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1111 vorliegenden 'Verke ,vird del' 'T ersueh gelnaeht, 
die Phantasie, in ihrer objectiyen uurl subjeetiven Be- 
deutung, nun aueh als Cirundprincip del' gesehiehtliehen 
Enhvicklung del' l\lensehheit zu erkennen unù darzustellen, 
wie sie zuvor (iln ersten \Verke) als Grundprincip des 
\Veltprocesses resp. des Natnrprocesses und del' Genesis 
del' 
lensehen-Natur sowie del' Bethätigung des subjectiven 
Inenschlichen Geistes betrachtet worden ist. Es ist also das 
Gebiet del' Geschichte Jer l\lenschheit, auf ,velcheln die 
U ntersuchung und Darstellung sicb bewegt. Doell ist 
nicht eine eingehellde, erschüpfende Behandlung beab- 
sichtigt und gegeben, sondern es handelt sich zunächst 
nul' darunl, in Kürze n1Ït lllögHchster I{larheit zu 
zeigen, wie sich unser Grunt! prillcip bei <lor Erklärullg 
ùes Ursprungs und del' l
nhvicklung del' \richtigsten Er- 
scheinungen Ï1n geistigen Leben ùel' 
[ensehheit) del' l{e- 
ligion, Sittlichkeit und Sprache 1 ), wie ,vir glauLen, bewährt 


Ij \Yenn nUl" von der "gcistigen Entwicklung in Hc1igion) Sittli<.'h- 
keit und 
prache" hier dip Rcdc ist) so ist selhsh erständlich damit 
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und zu eillen1 besseren Verständniss derselben führt, als 
bisher 
rzielt ,verden konnte. Dass del' objectiven
 real- 
wirkenden Phantasie dabei eine so grosse Rolle zufällt: 
mag auf den el'sten Blick ,yundernehn1en, wird sich 
aber hoffentlich bei nähel'er Untersuehung als vollständig 
gerechtfertigt unc1 als lichtbringend für das Vel'ständniss 
bev
Tähren. Es mag für die denkende Weltbetrachtung 
insbesondere nicht tunvillkolllinen sein, wenn del' Genel'a- 
tionslnacht aueh in del' l\Iellschengeschichte eine höhere 
Bedeutung vindieirt werden kann, als ihr, 'va nicht all- 
genlein, cloch gewöhnlieh zugetheilt ,vird; illsofern nälnlich 
gezeigt ,vil'd, dass sie nicht bloss für thíerisehes Gebahren, fUr 
sinnliches Dasein und sinnliches Geniessen gut genug ist, son- 
del'n von ihr auch das geistige Leben del' 
lenschheit nach allen 
Beziehungen in Anfang und .B""'ortsetzung sowie in eigenthüm- 
licher Gestaltung bedillgt sei. Vielleicht ,verden Manche 
bei genauerer Betrachtung diesel' Verhältnisse sich noch 
111it der Aufstellung del' Phantasie als Grundprineip des 


nicht gemeint, aIs ob in diesen a11ein die geistige Entwicklung cler 
l\ienschheit sich voIIzöge, und nicht viellllehr auch in 'Vissenschaft, 
Kunst und socia.ler und politischer Bildung. Es handelt sicb hier 
hauptsiicbIich lUll die primitive geistige Entwicklung, unll diese \'011- 
zieht sieh hauptsächlich in Religion, Sittliehkeit und Spracbe, die ja 
auch die Fundamente alles weitel'en Lebells und 'Virkens der Menscb- 
heit bleiben. Von del' "Vissem;chaft resp. del' Bcdeutung del' Pbantasie 
in derselben war iihl'igens 
ChOll in dem "r erke "Die Pbantalìie aIs 
Grundprincip des Weltprocesses" die Rede. Die Bedeutung der Phan- 
tasie für die Kunst findet in den zahlreiehen Aesthetiken eingehendc 
Erörterungen; ill ihrer "Tîrkung abel' für das sociale und politische Leben 
winl sie noeh ùesondere Untersuchung erfahren, sowie auch fLir das 
l)iidagogische Gebiet die ohnehin naIw liegellde, durcbgreifende Bedeut- 
ung und \Vichtigkeit ùerselben ibre Darstellung und 'Vürdigung 
finden wird. 
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Weltproeesses, insbesondere lllit deln Geltendlnachen der 
objectiven Phantasie befreuuden können, die sich bisher 
spröde odeI' ablehnend dagegen vel'halten zu Inüssell 
glaubten. 
Es war ja gerade die "objective Phantasie," del' luau 
vielfach keine Anerkennung gewähren zu könneu glauhte, 
da die Bezeichnung "Phantasie" nun einlnal nul' del' be- 
kannten subjectiven Seelenpotenz gebÜhre und es dabei 
auch seill Be\venden haben InÜsse fül' alle Zl1kunft 
wie bisher. Es ll1öge gestattet sein, hier gel'ade diesen 
Punkt lnit einigen Belnerkùngen zu Leleuehten. Auch 
die, welche sich gegell die Erweiterung des Begriffes 
"Phantasie" sträubell, und sieh insbesondere gegen die 
Annahllle einer objectiven, realwirkenden Phantasie ab- 
lehnend verhalteu, anerkenllen wenigstens die subjective 
Phalltasie, und z,var nicht bloss als Fähigkeit, \villkür- 
Iicbe odeI' unwillküdiche sog. Phantasien, Fictionen ocler 
ChiInären zu bilden, sondern aueh als die bildende, ge- 
wissermassen schöpferische odel' zel1gende Potenz für d as 
geistige Vvil'ken und für Schaffung von ICunstwerken del' 
Architektur, Plastik und Malerei, wie dOl" l'on- und Dicht- 
kunst. Die Aesthetiken geben ja davon hinreiehelld Zeug- 
niss. \Venn nun in del' 
Iensehenn[\tur eine solche Fä- 
higkeit vorhanden ist und ,virkt, ,voher lllag sie delln 
,vohl in dieselbe, in die Seele odel' den Geist gokonlnlcll 
sein? Wurde sie ,vie ein frellldartiges Zauberwescll in 
die mellsebliehe Natur von il'gend einor überl1atÜrlichen 
l\Iaeht versetzt, odeI' denl !{örpel' oeIer GeisLe des 1\Ienschûll 
wie eine fremùal'tige Kraft eingefügt? Solches ".ird nuu} 
doch \vohl nicht anneillnen, sOllderll lllall ,virù oehauptcn 



VI 


V orrene. 


lnüssen, dass diese geistig schaffende Potenz in del' 
len- 
schennatur yon dahel' stan11ne, ,voher diese selbst kOllllne, 
sei diess nun eill übernatürlicher Sehöpfer odeI' del' N atur- 
process. 'Villlnan bei \ViSSellschaftlicher Erklärung bleiben, 
so \vird 111an annehll1en n1üs
ell, dass der ßlenschengeist 
Init del' Phantasie aus den1 allgelneinen Naturpl'ocess als 
höchstes Resultat ullendlichen Geschehens hervorgegangen 
sel. Dann muss man aber auch behaupten, dass in del' 
Natur selbst ein den1 Geiste mit seiner Phantasie ge\visser- 
massen gleiehartiges 'Vesen uurl 'Yirken stattfinden 111Üsse, 
\\"oraus derselbe hervorging. Und geht n1an den Spnren 
hievon nach, so ist doch zunäehst selbstverständlieh all 
die Generation zu denken, nus welcher die 
Ionscben- 
natur mit Geist und Phantasie hervorgeht; und <liese 
111enschliche Generationspotenz steht du!.'chaus in \T cr- 
wandtsehaft nlit del' Erzeugungsnlacht del' Natnr überhanpt. 
Diese steht also in causaler Beziehullg zu del' IHensch. 
lichen Natur Init ihrer subjectiven schaffenden Geistes- 
fähigkeit, del' subjectiven Phantasie. Soll es nun unbe- 
rechtigt sein, die sehaffende (real e) Potenr. del' Natur, aus 
,velcher die subjective Phantasie nothwendig hervorgeht 
als aus ihrer \virkellden oder schaffenc1ell UrsHche, ihrer- 
seits nun selbst als Phantasie, als objective, realwirkende 
Phantasie zu bezeichnen? Die Ursaehen bestiuHllen wir 
sonst allenthalben ihren1 'Vesell nach, so \veit 111äglich 
nach del' \Virkung, und haben das Recht, dieselbe aueh 
darnach zu benennen, tun ihr den adäquatesten Nanlell 
zu geben. Am wenigsten können oller sollten diesell 
ganzen Geùankengallg jene zurüekweisen, ,,"elehe c1eln HIe- 
chanistischen 
1 aterialisll1uS gegenüber ein LiIdendes, ol'ga- 
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nisches Prineip, SO'Vle elU objectiv wirkendes Lebeu'S- 
prIUClp und objective Y' ernunft annehn1en, da hielnit ohne- 
hin die Sache schon zugegeben oller angenon1111en ist uncI 
es sich nul' noch Uln den Nanlen hanr1elt. ,rir glanbell 
abel', dass gerade durch die Bezeichnung "Phantasie" arn 
besten 'Vesen uncI 'Virkullgs,veise des allgelueinen, in del' 
Natur wirkenden Prinrips ausgedrÜckt \yerden kann uncI 
dadureh alU Ineisten ein unn1ittelbares Verständniss des- 
selben schon durch die Bezeichnung ge,vährt ist. 
Durch dieses so bestin1n1te allgelneine Pdncip gewinnt 
llie Philosophie auch einen ...-\..usgangspunkt, del' unlnittelbar 
in del' eigenell Erfahrung schou gegeben und bekannt ist 
und näher erkannt ,verden kann. 'Vird von ein8111 a11- 
gCllleinen Begl'ift' ausgegàngen, so ist ùieser nicht etwas 
luunittelbar Gegebenes odeI' Bekanntes ,vie die oigeuß 
Seelellfähigkeit des Dildens odeI' inneren Ge
taltens, die 
Phantasie, sondern ist schon ein kÜnstliehes Produkt des 
Geistes, das meistens nicht un1l1ittelbar verstanden wird, 
und ,vorüber selbst noch gestritton \verden kann. 'Yird 
dagegen ein äusseres Sachliches als allgelueines "T eltprincip 
angenoffilnell z. B. Atome oder ...\ether oder :ðlonar1en, 
o 
wird dalnit ein Erklärung
princip aufgestellt, das nieht 
nUlllittelbar erfahrbar, viehnehr aller Erfahl'ung Ul1ZU- 
gänglieh ist, uud nul' aJs lIypothese, so,,70hl seiner Exi- 
stenz als seiner Beschaffenheit nach, betraehtet ,verdon 
kann. Atoille hat NieJUalld jeuul1s gcsehen odel' ühcr 
haupt sinnlich "rahrgenollunen, Rie sind nnr gcdacht und 
hypothetisch als Erkläl'Ullgsgrund fÜr die ,.,. orgÜngo in 
del' Natur angcnon11nell; künncn zudmn nul' fUr Ünsscr- 
lie he \T orgänge einigorlnassen zur V enleutlichung dc
 lie- 
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schehel1s dienen, nicht aber organisehe Fonubildungen, 
und noeh weniger psychische Functionen erklären. Aehn- 
Hch verhä1t es sich nlit l\lonaden, die ebenfalls als solche 
un\\Tahrnehlubar sind. Und ,\Tenn sie auch Inehr geeignet 
erscheinen, das Entstehen des psychischen L3bens zu el' 
klären, so können sie doch ohne ein einigendes Band oder 
bildendes Princip nicht zu organisil'ten Bildungen und in 
verwandtschaftliche \1 erhältnisse zusan1111en treten für sich 
und aus sich allein, \venn sie nirht selbst als secundäre 
Bildungen, sondern als primäl'e, so zu sagen absolute Seiz- 
ung aufgefasst werden. Es hat c1iess SChOll früher El'öl'ter- 
ungen gefundell in del' Schrift: 1\10 n a den un d 'Vel t p h a 11 - 
tasie, und in1 folgenden 'Yerke wird, wiezuhoffen, klar 
\verden, yon welch' grosser 'Vichtigkeit es für die El'klärung 
des Ursprungs uncl del' Fortbildung ùes geistigen Lebens 
del' 1\iensehheit sei, ein einheitliches, schaffelldes, \Tielheit 
setzendes Princip geltend zu nlachen, ,vie die Phautasie 
es ist. Mit dem 

ether endlich verhäl t es sich uicht 
andel's. Schon seine Existenz ist hypothetisch gesetzt 
und ebenso seine Beschaffenheit; dass es vol1ends einen 
Seelen-Aether gebe, ist nul' eine neue, nncontrolirhare 
IIypothese; und wiederun1 Hypothese ist, dass diesel' Seeleu- 
Aether uicht bloss ein Substrat für geistige !{raft und 
}1"'unction, sondern zugleich \virksalne, bildende 1Craft sei, 
wie die Phantasie, die dann allein yon ihl' erkennbar 
wäre, während n1an yom venneintlichen .A.ether an sich 
nichts erführe. 
\Tielfach ist die Frage ell tstauden, 0 b "die Ph a 11- 
t a s i e a 1 s G run d p r in c i p des 'Vel t pro c e sse s" nli t 
Gott selbst als irlentisch zu betl'achtell sei, oder als davon 
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verschieden. lch habe nun schon In delll \T orworte des 
grundlegenden 'Verkes belnerkt, dass ich (lieses eigentlich 
metaphysische Problelu (Inetaphysisch Îln engeren Sinne 
genolnillen) in dieselll 'Verke, das es n1Ït don1 weltilnma- 
nenten Processe in Natur und Geschichte zu thl1n hat, 
nicht in Betracht ziehe, sondern dasselbe einer allen- 
fallsigen späteren Untersuchung vorbehalte. Die Auf- 
gabe, welche dies em 'Verke gestellt ist, kann auch ohne 
jene theologisch-luetaphysische Untersllch\,-lng gelöst werden, 
da es sich nul' darUIl1 handelt, die Bildungen ,vie Thätig- 
keiten, welche die N atur und Geschichte zeigen, in ihl'ell1 
'Vesen, sowie in ihrer Ent\vicklung und Erseheinung 
aus EineJll Grundprincip zu erklären. \Vie die physika- 
lische Wissenschaft ihre Aufgabe, die 111echanischen \Tor- 
gänge oder \Virkungen del' vel'schiedensten, cOlnplicirtesten 
Art aus del' lnechanischen Grundkraft zu erklären, vor- 
folgell und erfüllen kann, ohne nach deln \V oher unt! 
dÜln eigentlichen (lnetapllysischen) 'Vesen diesel' Grund- 
kraft selbst zu ii'agen, odeI' es zu erkenneu, so lung sich 
das ol'ganische Bilc1en, das psychische Leben und clie 
geistige rrhätigkeit und Bildung aus Einelll (
rul}(lprineip 
erklären lassen, ohne dass man zuvor die Fragc nach dell1 
\V oher und deln eigentlichen A.nsich odel' Grund wesen 
dieses Princips zu lÜsen hl'aueht. Inl Gcgentheil ist es 
doch natürlich dass man erst die Sache selbst in ihrer 
, 
Erscheinung und \Virkungswei
e nlÜgliehst genan erfof!-'ehl. 
und erkenne, ehe 111Hn Bach dOln letztell Grund und \V osen 
dOl'selhen zu fol'schen verIllag-. \Vird dio "Phnnta:--ie" 
als eine ÍIl1 Grunde gcnollllnen "lnystischc 
lacht" he- 
zeichnet, so nlag llHUl diess thun, aber sie ist ùl.

haLb 
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nicht 111eh1' elne l1lystische 
IachtJ als die physikalische J 
Inechanisch wirkende !{l'aft diess ist, aus deren 'Virk- 
ungen gleich \\'ohl die I
"orschung sowohl eine wissenschaft- 
He he Erkenntniss, als eine vielfache praktische 
\n\Yendung 
gewinnt. - 'Vill Ulan indess die "r eltphantasie Jurchaus 
in Vel'hä1tniss ZUlli Göttlichen setzen, so kann Inan wohl 
sagen, dass dieselbe als Grundprincip das Göttliche 
sei, uicht in seinenl Ansich odel' seiner Absolutheit, son- 
dern in seiner Erscheinung und 'Virkung in del' N ainr, 
in seiner Ofienbarung in der Geschichte; - also in seiner 
Bethätigung in den Schranken des Endlichen, Relati Yen, 
wodurch auch die l\Iöglichkeit des Unvollkollllnenen, Un- 
idealen, Uuyernüllftigen und "\r erderblichen bedingt ist. 
l)ie Gottheit ill ihrenl Sein und 'Vesen an sich bestilnnlen 
zu wollen, bescheidet sich diess 'Yerk; - nurl wenn luan 
vielfach so bereit ist, von del' 'Velt selbst nul' die l

r- 
scheinung für erkennbar zu erklären, nicht das "An sich", 
so wird Ulan sich in Bezug auf die Gottheit doch .wohl 
auch, \Yo nicht für Ï1n111 er, so doch vorläufig daluit be- 
gnügen können. Die Phantasie aber ist als bildende, schaf- 
fende Potenz eine göttliche !{raft, kann yon del' Gottheit 
selbst nicht losgetrenllt werden, wie Überhaupt die Schöpf- . 
ung llicht J insofern sie als .r\..usdruck del' Kraft und \Virk- 
sarnkeit derselben aufgefasst \vird; und auch die rational, 
gesetzrnässig wirkenden luechanischen I{räfte bekunden ja 
ihre l\lacht und "Tirksamkeit. Die Ideen insbesondere künnen 
als das I-Iereinleuchtell del' ewigen göttlichen IIerrlichkeit 
in (lieses unvollkomnlene Dasein betrachtet w'erden, welche 
"\r erklärung, V eryollkoll1nll1 ung und Beglückung .wirken, 
ulld welche del' Phantasie es erllläglichen, denl Bewusstsein 
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des Göttlichen Ï1nlner höbere, reinere Gestaltungen zu geben. 
Selbst abel', wer es sich d llrchaus nieh t nehnlen lässt, yon 
del' Natul' uncll\lensehengeschichte aus uncl <-lurch 111ensch- 
liches Denken anch über da
 absolute \Vesen und Leben 
Gottes Bestimmungen zu geben, wirJ doch zugestehen 
111ÜSSen, dass Inan yon del' 'Virkung auf die Ursache nul' 
dann nlit Sicherheit schliessen könne, wenn nlan die 'Yirkung 
selbst zuvor lllöglichst genau erforseht unJ erkannt hat, 
clenn aus unerkannter \Virkung kann In
Ul doch nieht 
\Vesen und Beschaflenheit rler U rsache bestiln Inen ,roUen! 
Also ist zuerst 'Vesen und Wirkensweise del' 'Velt selbst 
in N atur und Geschichte InÜglichst genau zu erforschen, 
nnd zwar nicht bloss nach den Erseheinungen, sondern VOl' 
Allenl auch in Bezug auf (lie wirkenden Ursachen, inshe. 
souderein Belug auf dasGrundprincip, ehenlanan die hüchste 
nletaphysische Aufgabe gehen kann. Eben diese El'forsch. 
ung aber ist es, die ,vir nus zur .A..ufgabe gestellt ha.ben. 
Noeh soUen hier einige Bell1erkungen übcr zwei 
Schriftell Platz finllen, die sich specieU unel eingehenfl n1Ït 
uleinenl grnncllegenden 'Yerke: Die Phantasie als 
G I' un c1 p r i n e i p cl e s \V e I t pro c e sse s" hcschäftigen. 
Die eine ist VOll Dr. 1\1. G 10ssner 1 ), (lie alHlcre yon Lie. 
Dr. F l' i ed r. l{ i rc h n e r. 2) \Vas nun die Schrift vou 
tHossner bctritft, so ist sie VOln katholisch-kirehlichcll t;tanù- 


1) De r mod e r 11 p 1<1 e a 1 ism us nach f;eiuf'll mctaplly
bwllf'll und 
crkf'IlIItnissthcoI"d lsdll'U nl'Ûehlm
I\11, Howie 
f'in \
 erhiiltniss zum :\Ta- 
1pI"iali
mnH mit IH'Holulerer U('riid<:
ichtip;ung deI" HPU('steu Pha
f' dt's- 

f'lhen nm Dl'. Glos
11er. :\TiiHster, l
SO. Theis:-:ing:. 1\" u. II!) fo'. 
2) r - (' her cl as G r II n d p r i 11 ei P des ,,
(' It pro t. (' S S (' s m i t he- 
s()ur]f'rpr Beriil'ksichtiguug .T. Frohs('hamIlH'r's yon Lie. Dr. F r i e cl r i l" h 
K i rt' 11 11 (' r. K()then, 
chl'ttll"r IM82, 11 u. 2
2 H. 
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punkt aus geschrieben, vertritt also volIständig die sog. 
scholastische Philosophie und insbesondere die des rrholnas 
von Aquin, die ja jetzt VOID Papste als die kirchlieh- 
officiclle erklärt ,vorden ist. Da ist es selbstyerständ- 
lich, dass A.lles und J edes in Ineillelll 'Verke allgefeindet 
und verworfen wird, ,vas nicht l11it del' gerülunten seha- 
lastisehen TJoetrill übereinstinullt. Ef3 ist dahei, wie üblich, 
viel VOll1 Subjectis111US del' moderllBll Philosophie die R,ede
 
\vährend dagegen del' objective Charakter del' schola- 
stischen (aristotelisehen) Philosoph ie hervorgehobell und 
gerÜlllllt ,vird. Ieh habe diese Behauptung Zll wÜrdigell 
schon alldern Orts Gelegenheit genonl1nen (Ueber die 
Prilleipien del' Aristotelischen Philosophie und die Bedeut- 
ung del' Phantasie in derselben. 18
1. S. 125-143); hier 
rnöge nul' Hoeh Folgendes bemerkt werden: 'Venn diese 
Scholastiker unter Objectivit.ät del' philosophisehell Forseh- 
ung und Erkenntniss ,virklich diess verstünclen, dass das 
Denken sich nach den1 Objeete zu rich ten habe und dieses 
im Bewusstsein nachhildell Inüsse, danll \vürden wir diess 
gerne zugeben und in diesel' Beziehung ganz nlit ihnen 
einverstanden seine Abpr deln ist llicht so. Diese kireh- 
lichen Scholastiker dürfen ihr Denken gar nicht lnit den 
Objeeten in Uebereinstiu1lnung setzen und dal'llach die 
\Vahrheit bestinl1nen, \venn diese del' kirehliehen Tradition 
llicht gelnäss ist und del' kirchlichen Auctorität 111issfällt. 
Sie In Ü ssen also ihre \T ern uuft gefangen nehn1en: unter- 
,verfen und sie zwingen, so zu denken, wie es kirehlich 
geboten ist. Sie n1üssen ihre Philosophie n1Ït denl 'V i II e 11 
bildell, nicht n1Ít del' Ve rn u n ft. Ihre Philosophie ist 
also vollständig snbjectivistisch) und zwar in JOPI>elteln 
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Sinne; zunächst, ,veil ihre Resultate durch den 'Villen, nicht 
durch die Vernunft und deren wirkliche Erkenll tniss fest- 
gestellt werden; dann, \Yell nicht das Erkenntnissobject 
bestÏIllmt, was als \Vahrheit behauptet wird, sOlldern der 
'Ville, die subjeetive Feststellung und Entscheidung del' 
Auctorität. Daher durften die klarsten objectiven Er- 
kenntnisse del' N aturwissenschaft z. B. in tier Astl'on01l1ie 
und ebenso in del' Geschichte ul1l1 Philosophie nicht an- 
erkannt und als \Vahrheit behauptet ,vel'dell, ,yeil es die 
kirchliche Autorität verbot oder Hoch verbietet. Dan1it 
ist ebenso die Inenschliche Vernullft in ihrenl Rechte und in 
ihrer Pflicht verletzt und unterdrückt, wie die Erkenntniss 
del' Wahrheit verhindert und die Forschung nach ihr cor- 
rumpirt ,virJ. Die \Vahrheit aber ist nicht blos
 eill Ob- 
ject und ein intellectlleller r\.ct, sondern ist selbst eine 
Idee, die durch das Streben nach UebereinstÏ1nn1ung des 
Denkens n1it dell1 Gegenstande realisirt ,vird. U nd keine 

Iacht del' Erde hat das l{ecbt, die l{ealisirung diesel' 
Idee del' Wahrbeit zu henlmen [ So steht es n1Ít òer gee 
rÜlllnten Objectivität del' kirchlich-scholastischen Philo- 
sophie [ Und es ist in del' That selisaln, ,vie viel diese 
Inodernen kirchlichen Scholastikel' Über den subjectivi- 
stischen Splitter illl Auge del' Inodernen Philosophio zu 
sagen wissen, während sie (1en z,veifach subjeetivistischen 
Balken in1 eigeuen Auge gar nic11t wahrzullclunen seheillt'll 
oder geflissentlich unbeachtet lassenl Sich 111Ït dell "\7 er- 
tretern diesel' unfreien, Zll l\IagddicllstPll vcrpflichteton 
Philosophie in Erürterungcn einzulnsscn, ist nutzlos, t1a 
sie aucll die klarston, ge,\"ichtigstcn Gründe nieht golten 
lassen, nicht anerkenllcn dÜrfell, nnu duher llieht uncr- 
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kennen wollen, da ihr Intellect dabei vom Willen geleitet 
d. h. unterdrückt, in das J och des Gehorsams gebracht 
\\1erden muss - bei 'T ermeidung kirchlicher Strafeu. _ 

-'r. Kirchner's Werk hat sich die Aufgabe gestellt, das 
'T erhä1tniss Ineines philosoph is chell Gl'undprincips zu den 
verschiedenen, in del' Geschichte del' Philosophie auftre- 
tenden Principiell zu untersuehen; insbesondere aber den 
Spuren nachzugehen, ,velche sich von del' Phantasie ais 
Grundprincip in den SysteJnen del' Vergangenheit finden, 
Bowie die Uebereinstinunung nlit meiner Auffassung oùeI' 
die Abweichung davon benlerklich zu 1nachen und kri- 
tisch Zll beleuchten. 1st del' Ii. \7 erfasser auch nicht in 
jeder Beziehung mit meinenl Systenle einverstanden, so 
ist doch seine luit grosser historisch-philosophischer Ge- 
lehrsalnkeit ausgeführte Darstellung \rohl geeignet, das 
Verständniss 1neines 'Verkes zu fÖrdern, Inanehe Y.oI'ur- 
theile gegen dasselbe zu zerstörell und eine gerechtel'e 
'Vürdigung des neuen philosophischen Grund}?rincips Hll- 
zubahnen. lell bin daher delllselben zu besonderen1 l)ank 
verpfiichtet., uud ergreife gerne die Gelegenheit, diesell 
hier kund zu geben. 
l\lünehen Ï1n Oktober 1882. 


Del" 'T erf'asser. 
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Einleitll11g
. 


Inl ersten, grundlegenden 'Verke unserer Darstell- 
ung del' philosopbischen \Veltauffassung , welche die 
Phantasie als Grundprincip des "\Veltprocesses geltelld lllacht, 
wurde zuerst zu zeigen versueht, Jass die Phantasie als 
subjective odeI' individuelle 
Einbiidungskraft. sieh al
 eigent- 
liehes Factotuul nicht blop in ästhetischer, sonclern aueh 
in intellectueller und selbst auch in llloralischer Beziehullg 
bethätige, insoferne nul' dul'eh sie die sog. p
ychisehen 
Vermögen ihre Functionen iiben unrl del' gauze psyehische 
OrganisIllus sein Leben uncI freie Bewegung erhalte. Dunn 
wurde aber aueh dargethan, dass in del' .Natul' selLst, in
- 
besondere in den organischen ulld lebelldigen \Vepen eine 
del" subjectiven Phanta
ie analuge l\Iacht ode1' reale Bild- 
ungspotenz thätig sei, die wir als objertiye, realwirkcllde 
Phantasie Lezeichnet hahen. Eil1e l\Iueht. clerel1 Spllrell 
sieh schon in del' unorgalliscben 
atur ,'errathcn, die ahel' 
insbesondere all' rlie unendliche FÜlle uucI l\Ianniehfëlltig- 
keit cler Pflanzen und rrhiere inl Zusau1111en wirken 111Ït 
den mannichfaltigen N aturverhältni
sell prodllcire; deral't. 
dass 111an von ihr ge\yissenn'1s
en sagen kann, ,va
 _\l'i- 
stoteles von dem Nus in den Lehlen Fonnen als thütigor 


1) Die Phalltasie ais Grundprincip dps "Teltprocesses, von J. Froh- 
schauuuer. 
Iünchcn. 1877. 
Frohschammer: Gene
is und geist. Ellh\ icklung ùer :\Iensrhhcit. 1 
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und leidender Verstand behauptet, dass er die Fähigkeit sei, 
einerseits Alles zu lnachen, andererseits Alles zu ,yerden. 1 ) 
- Abel' auch die 
Iellscbennatur selbst 111it all' ihren I{l'äften 
und insbesondere die subjective Phantasie in derselben 
,yard aus del' Gestaltungslnacht del' objectiven Phantnsie 
oder Generations- und Forthildungs-Potenz abgeleitèt, in- 
soferne del' indi,.it1uelle 
lenscheugeist selbst aus diesel' 
hervorgeht, dann die subjective Phantasie als eigenthihn- 
liche Fähigkeit aIle übrigen Geistesverlnügen durchdringt 
und aIle zul' Eillheit des psychischen Organismus verbindet. 
'Vir habel1 nlit del' Darstellung diesel' Genesis des illdi- 
vid uellen 
lellschengeistes den 'T ersuch verbunden, die 
besollderen geistigen I{räfte in ihrer Differenzirnng aus 
del' objectiven Phantasie in del' \Vechselwirkung rnit òer 
frei ge".ordenen subjectiven abzuleiten ulld in ihrer ,vei- 
terell Ausbildung durch diese zu erkennen und darzu- 
stellen. 
In del' folgenden Untersuchung aber handelt es sich 
unl den Beginn, die erste Phase uurl den Fortschritt del' 
geschichtlichell Entwickluug des 
lenschengeschleehtes, 
d. h. lun den \T el'such, zu erweisen, wie auch diesel' g e- 
s chi c h t 1 i c he Process wesen tlich d urch die Pha n tasie als 
sein eigentliches Princjp begonnen uud fortgeführt ,yard. 
l
nd z,,"ar durch die subjective individueIle, aIle Kräfte des 
subjecth.en ({eistes in }1
rregung unel \Virksalnkeit setzende 
Phalltasie, -- natürlich in vielfacher 'Yeehselwil'kuug 1nit del' 
objectiyen Phantasie (LebenRprincip) in del' individ uellen 
l\lenschennatur uDd anch jener, die das gestalten de Princip 
in clem Natul'processe selbst ist. Del' Gegenstand del' Unter- 
suchung ist illSoferl1 derselLe, ,yie del' inl ersten Ruehe 
de
 grunòlegenden \\1 erkes, 2) lläl111ich die Rolle, ,,,elche die 


1) R m. Schr. c Ueber die Principien del' Aristote1ischen Philosophie 
nlld die Bedeutung der Phnntasie in derselhen>, 
lüllchell. 1881. S.76 if. 
:l) Die Phantasie als Grulldpl'incip. S. 21-218. 
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Phantasie bei del' Thätigkeit des subjecth?en 
leJlschen- 
geistes spielt; nul' aòer handelt es sich nicht bIos Uln 
den einzelnen I\lenschengeist und seine Functionen, sondern 
unl die I\1Ienschheit und die bewusste, selbstthätige histo- 
l'ische Entwieklung derselben. Dabei InÜssen ,yir auf die 
Genesis dpr 11enschheit, insoferne sie dul'ch dell Natur- 
process nnd in ihm sirh vollzieht, selbst zuriickkol11men, 
wie sie stattgefunden hat bis zU delll Znstande des 11enschen- 
geschlechtes und bis zu delTI Ì\10111ente in dessen Dasein, 
wo die eigentliche historische Enhvicklung und die Arbeit 
del' Weltgeschichte beginnen konnte, wenn auch eill ge- 
nauer Anfangspunkt sich keiueswegs bestiu1111en lässt. 
Daran hat sich die Untersuchung rlal'Über zu schliessen, 
\,"odurch àer Beginn del' geschichtliehen Thätigkeit rler 
Menschheit bedingt oder erll1öglicht war, odeI' in ,vie fern 
gerade die subjectiv und frei gewordene Phantasie dieselbe 
herbeiführte, und demnach als Ursacbe zu betl'achten ist, 
dass es Überhaupt zu einer Ì\lenschengeschichte kaln und 
das l\lenschengeschlecht uicht in del' psychischen Ge
 
bundenheit verharrte ,vie sie bei den 'rhier-Arten, selbst 
den höheren herrscht und jede weitere psychische oder 
geistige Entwicklung hindert. Ilierauf ist diese er
te ge- 
schichtliehe Bethätigung del' 
Ienschen selbst in's .\.uge 
zu fassen und nachznweisen, wie und ,vodurch die ob- 
jective und insbesondere die subjectivo Phantasie sirh 
dabei òethätigte und die Fonnell und Eigcllthihnlichkeiten 
des prÜnitiven psychischen uncl historischen Lebens del' 
11enschheit bestimn1te. Den IIanphnitteln unù Erschein- 
ungsforn1en des beginllenden histori
('hen (gcistigCll) Lebells: 
den religiÜsen \T orstcllungen uud Cllltusactcn, sowie don 
ethisehcn Gefühlen unù Thütigkeitswcisen wird llabci cine 
besondel'e Untersuchung zn widrncn 80in, so dass Urspruug 
und "\Vesen YOll bcidcn eingehcntl zu erÜrt01'l1 i
t. End- 
lich n1U8
 nicht J)jindrr f1ueh denl IIauphl1ittcl ùcr ill- 
tellc<:tnelll"H Erhphnng ntHl _\nshihluug, (It,}" RpnH'hp, 
1- 
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ihrem Ursprung und 'Veseu nach die gleiche Beachtung 
zu 'l:'heil w'erden. 
Delngemäss wird unsere foIgende Untersurhung und 
Darstellung slch in fün f H n up ta b schn it t e gliec1ern, ,vo- 
yon del' erste in Anknüpfung an das gl'undlegende 'Verk von 
del' Genesis des 
Ienschengeschlechtes durch den Katur- 
process und yon del' Grundbedingung des Beginnes der 
geschichtlichen Entwicklung desselben Zll handeln hat, 
während del' zweite dies en Beginn und die Organe oder 

littel desselben selbst sowie àie el'stell Formen odeI' Er- 
scheinungen davon darzustellen sucht. Del' dritte ist denl 
Ul'sprung, den Factoren und Fornlen des re1igiösell Lebens 
del' ftlenschheit gewidlnet, del' vierte del' ethischen Ent- 
wicklung und del' letzte dell1 l"l'sprung und "\Vesen del' 
Sprache und deren Bedeutung fitI' die intellectueHe 'fhä- 
tigkeit im geistigen, historischen Processe del' lVlensehheit. 



1. 
Die Gellesis cles l\IeIlscheIlg"esclllechtes 
(lurc]} clell N
Lt1
rprocess llnd cler Grlilld- 
factoJ
 del' g-esclliclltlicllen Ellt1vicl{11Ing. 


Schon in1 zweiten und dritten Buche del' grnnd- 
legenden Untersuchung Über ùie (( Phantasie als Grund- 
vrincip des \Veltprocesses>> ,val' jene Entwicklung ùes 
:\lenschengesehlechtes Gegenstand del' Untersuchnng, welche 
stattfinden rnusste, ehe die eigentlich geschichtliehe, Inensch- 
lich-bewusste 'I ' hätigkeit uut! Eutwicklung begillnen konllte. 
l\lan kann diesen \Verdeprocess del' 
renschennatur als 
lì-euesis del' 
lenschheit odeI' als Uebergang des 
Jcnschen- 
geschlechtes in :Nlenschheit d. h. VOIn noch unent\vickelten 
Sein und thierischell C1ebahren iu be,vusstes Inenschliches 
Leben und \\Tirken bezeichnen. Derselbe ist indcs
 yon dol' 
geschichtlichen Entwicklung nicht strenge zu scheiden, 
insofern auch die Geschichte Ï1n Allgelneinell urn del' fort- 
schreitenden Bildung willen Boch als bestÜndiges 'Verden, 
als Genesis bezeichllet werden kalln. 'Vir haben hier in 
KÜrze einen nÜckblick auf diese Naturentwicklnng (im 
Unterschied, theilweise selbst Gegcnsatz zur geschicLtlichcll 
Enhvicklung) zu werfen. DicselLe ist d(\r Au
hil(lung dÐ
 
individuellell l\lenschen in1 
Iuttorschoos
c bis zur Geburl 
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einigermassen analog und findet ihren Absehluss dann, 
,venn del' Mensch im Staude ist, sich 111it einer gewissen 
psycbisehen Selbstäncligkeit den Natnrdingen gegenüber zU 
stellen, eine Deutung del' N atur für das. Bewusstsein zu 
beginnen, diesel' gemäss das ,r erhalten einzurichten und 
das IIandeln zu bestinnnen - anstatt gleich den Thieren 
nul' dem natürlichen Triebe und Instinkte zu folgen zur 
Erhaltung und Förderung des Lebells und physischen 
Daseins. Wir haben als die Grundbedingnng diesel' be- 
ginnenden Erhebung über das blose Naturdasein und das 
bIos thierisehe Leben nnd 'Virken die freige,vordene sub- 
jective Phalltasie gleichfalls schon frü"her keunen gelernt, 
haben aber hier die Thatsache und die Art diesel' Be- 
thätigung del' subjectiven Phantasie näher zu bestimlnen. 


1. 
Die Genesis des Mellschellgeschlechtes iut Naturprocess 
durch objectiye Phautasie. 
1. Dass die l'tlenschen llicht gleich als vollendete, als 
physisch und psyschisch ausgebildete, fix und fertige \Vesen 
von göttlicher l\facht in's Dasein geset.zt wurùen ist für 
\vissenschaftliche Betrachtung del' ,r elt kaulll noch irgend 
einem Z\veifel unterworfen, so dunkel und schwer erkennbar 
aueh immerhin anderseits die Art und \Yeise sein mag. 
wie diese alhnähliche )lensehwerdnng irn Laufe des Natur_ 
processes auf del' Erde stattgefunden habe. Auf dem 
positiven Glaubensstalldpunkte ulld yon theologischer Seite 
pflegt 111an a11erdings noch Ïtnlner sich gegen die Aner- 
kennung diesel' Thatsache zu strãuben und v;ill so gut 
als lllÖglich die alte U eberlieferuug yon einer c1irecten 
göttlichen Schöpfung eines fertig in's Dasein tretenden 
Iell- 
sehen odeI' 
Ienschen-Paares festhalten. Allein in del' 'Vissell- 
schaft 1st dieses Bernühen vergeblieh; denn yon a11en Seiten 
zeigen sich Gründe, die dagegen sprechen - Boch abge- 
sehen van dem Wunder-Acte selbst, del' dabei voraus- 
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gesetzt wird. Schon Jie llicht Inehr Lestreitbal'e alhnäh- 
Hche Gestaltung del' N atur selbst deutet darauf hin, dass 
auch die 1Ienschennatul' von eliesen1 N aturprocess in ihreln 
}1
ntstehen unel ihrer Ausbildung irgendwie bec1ingt sein 
Inüsse; \\"enigstens daun, \\
enn derselbe nicht als gallz 
hlilld und zwecklos aufgefasst, sondern als gesetz- und 
zweckmässig betraehtet wird, - bestirnrnt del' wel'dendeu 
)Ienschennatur als ihrenl höchsten Ziele zu diellen, narh 
eineln bestÏ1nmten vernünftigen oder gÖttlichen Gesetle. 
Die e1nbryonale Ent\yickll1ng des nlenschlichen Indivic1nl1nlS 
naeh geistigeln ,vie leiblichen \Vesen c1eutet diess ja eben- 
falls an unel beurkundet ein l-}osetz, dem alles lrdische unter- 
worfen ist, so vollkol1llnen es al1ch aln Schlusse del' na- 
türlichell .A.usgestaltung seill Inag. 
Selbst in del' (i-esehichte del' 
Iensehheit erwei
t sich 
dieses Gesetz del' natürlichen Entwicklung und des all- 
luähligen "r erdens als ullverbl'üchlich, - wie diess z. B. 
bezüglich del' .Ansbreituug und 'Vil'ksanlkeit des Christen- 
thums selbst die gläubigsten Vel'treter del' Uebel'llatürlich- 
keit und directen gättlichen Gründu ng nicht läugnen 
können. 
Iüssen sie nun, dul'eh die geschiehtliche 'rhat- 
sächlichkeit gez\Yungen, trotz alles CHanbens an Ueber- 
natürlichkeit, zugeben, dass eine Notlnvendigkeit natür- 
lichen 'Virkens unll eine Gesetzlichkeit alhnähligen "r erdens 
hel'rsche, so ist keine Berechtigung Inel1r da, angesichts 
del' natürlichen oder naturhist.oriscbell 'rhatsächliehkeit 
dieses vVerden und alhnählige Entwiekeln bezÜglich del' 
l\Ienschheit in Abrec1e zu stellen, trotz aIles Glau hens an 
eine übel'natürliche Schöpfnng des 
fcnschen. Uud na- 
türliche odeI' naturhistol'ische 'rhatsaehell hat dio lleueru 
.Forschung in J.1'üIle aufgefunden, ,velche das alhnählichc 
Entstehen del' 
lensehennatur hezel1gon geg(}llÜbor del" 
frühel'en .A.l111allllle, dass die
elbe fix und fcrtig in's 1)asein 
gesetzt \\
orc1en Rei. ])ie Geologic el'kennt eine allnÜlhlige 
Gestaltung cler El'de unel inshesonùere del' oberen El'd- 
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schichten und del' Erdoberfläche; die Paläontologie gibt 
uns l{unde von den zurückgelassenen Spuren prÏ1nitiver 
und früherer pflanzlicher unel thierischer Organislnen und 
zeigt durch U eberreste derselben, dass eine aIlnlählige 
Verändernng theils durch Aussterben theils dureh Unl- 
bildung und Nel1gestaltung stattgefunden habe Í1n Laufe 
langeI' Entwicklungsperioden; die prähistorischen und 
ethnologischen Forschungen weisen nicht n1Ïnder bei denl 

lel1schengesehlechte eine Abstufullg bezüglich del' V 011- 
kOllnnenheit in physischer und psychischer Beziehung naeh 
in del' \Veise, dass die niedel"sten Racen des 1\lenschen- 
geschlechtes den höchsten, mensehenähnlichsten Thieren 
sich angenähert zeigen. Nieht mindel' finden sich Andeut- 
ungen, dass die frühesten lVlenschen in physischer ,vie 
psychiseher Beziehung lllit den noch jetzt lebendell unent- 
,vickelten 
lenschell und 'lölkerschaften Aehnlichkeit 
hatten, ,venn sie aueh allerdings ihnen nicht vollständig 
gleichen, insoferne das noch Unentwickelte, Normale mit 
dem in del' }1
ntwicklung Aufgehaltenen und anorn1al Ge- 
,vordellen zwar Aehnlichkeit besitzt, aber Hllll nicht gleich 
zu setzen ist. - Auch die spraehlichen Forschungen, ins- 
besondere diejenigen, welche die Sprachen vergleichen und 
deren Entwicklung und Hervorgang aus einanùer so,vie 
deren Ulngestaltung zu erkennen streben, weisen auf einen 
langen alhnähligen Entwicklungsprocess hin, del' vom Ein- 
facheren, Ursprünglichen ausging und zu inl111er COlnpli- 
eirterem führte. Ein Process, dem often bar eine analoge 
Entwicklung del" ðienschheit se]bst in geistiger, insbeson- 
dere intellectueller Beziehung entspricht. -- Die psychische 
}1
ntwjcklung del' Menschheit fordert nicht 11lillder die 
Allnlähligkeit, das lange Ringen Jllit den 'T erhältnissen 
del' Natur und die gegenseitige Allregullg zur Bethätigung 
del' eigenen Kräfte, die ja nul' dnrch 'rhätigkeit sich selbst 
gewinnen und für höheren Dienst hrauchbal' werden. In 
keinel'll Falle istes als psyscholugisch 111öglich anzuerkennen, 
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dass in geistiger Beziehung ein l\Ienseh plötzlich, ohne 
Selbstbethätigung, ausgebildet, geistig v
llkolnn1en fertig 
in's Dasein gesetzt werde. Bezüglich del' 'Villenskraft 
und \Yillens-\T ollkonllnenheit ist (1iess ohnehin 
olbstver- 
ställdlich, da die Selbstthätigkeit, die Selbstställdigkeit 
und Selbstbe,vährung, worin die V ollkoJlHnenheit lles \Villens 
besteht, uicht un1nittelbar n1itgethoilt oder geschenkt ,,"orden 
kann, sondel'n ,verd en, d. h. errungen ,rerden 111USS eben 
durch Bethätigung des 'Villens selbst. .A.ber auch die 
inteIlectl1elle Bildung oc1er klare Erkenntniss des Selbst 
und del' \Yelt kann nicht plötzlieh den1 Geiste eingegossen 
oder zugleich n1Ït ihn1 geschafI'en werden. Schon die ein- 
zelnen sinnlichen Dinge können nul' alhllählig dllreh die 
Sinne nach ihren Forlnell, Eigenschaften und \\Tirkungell 
wahrgenOll1111en werden, - wozu ja. eben die Sinne ge- 
bildét sind; nocll weniger aber sind allgeilleine 'Vahr- 
heitell 1'e8p. Erkenntnisse plötzlich ohne Veflllittlung und 
Selbstthätigkeit 11litzutheilen. Solche Erkenntni
t;e sind 
für den lllenschlichen Geist ohne Sprache nicht 111öglich, 
die Sprache selbst aber 111it ihren1 richtigen (
ebrauehe 
kalln nul' alhl1ählig crrungen, U1USS gelernt ,verden. DeIHl 
,venn allenfalls aueh die \\r orte unn1Íttelbar llli tgetheilt 
od er 111itgeschaffen werden kÜllntell, so 111Üsste doch Jer 
Sinn, das \T erständnis:-{ del' ,\T orte uad cleren l'iehtige .An- 
,vendllng auf die entsprechenc1en Diuge unt! Verhältnisse 
gelernt, durch Erfahrung und also dl1rch Selbstthütigkeit 
alhnählig errungen werdel1. Die bIos 111itgetheilten, n1Ít- 
gesehaffenen \V ol'te wären für sich ohne Sinn und Be- 
deutung. - Elldlieh selbst VOll1 1notaphysischen oder 
rational-theologischen Gesichtspunkt aus ist angesichts des 
Zl1standes tIer "r elt und des tbatsäC'hlichon \T orlaufl's del' 
Gescbichte del' :\Ien
chheit die .Annaillne zurückzuweisen 
dass (lie l\lellschheit in einü1n phy
i
ch UJltl p
ychi
ch behon 
fertigen oder gar vollkollunen011 hllstand Oh110 \Yerde- 
process in's Daseill gosetzt ",'orden sei d urch freie güttlieho 
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Schöpfel'thätigkeit. 'Väl'e dergleichen je 11lÖglich gewesen, 
obne das Gesetz aller Elldlichkeit, des alhllähligen, zeit- 
lichen "r erdells zu erfüllen, so InÜsste es auch später 
möglicb ge\vesen sein uud auch jetzt noeh fÜr ll1Öglich 
gelten; und da fl'Üge sich, warun), wenn del' göttliche 
Schüpfer solche \,. ollkollllnenheit plötzlich, unvennittelt 
herstellen kann, er es nicht \virklich thue, unci allen \Vesen 
odeI' ,venigstens den J\fenschen ,vunderbarer Weise einen 
vollkollllnenen Zustand in leiblieher und geistiger Be- 
ziehung verleihe und volle GIÜckseligkeit ge,vähre l Nach 
del' del" Gottheit sonst zugeschriebenen \T ollkolnlnenheit 
n1üsste sie diess vollbringen odeI' ge\vährell) \venn es yon 
ihr allein abhinge. Dass os nun aber doch nicht ge- 
sehieht, fiihl'te yon je Inanche denkende 
Ienschen zur Leug- 
Dung del' Gottheit selbst; ,veil, ,yenn ein Gott existirte, er die 

lenschheit nicht in solch geistigel' und leiblicher 'l e1'- 
kOln1l1enheit und in solchell1 Elend wÜrde verharren lassen. 
vVer aber zu solcher Leugnullg trotz del' so grossen Un- 
vollkomlnenheit del' 'Y" elt iiberhaupt und del' l\Ienschheit 
insbesondere sieh nicht verstehell 'v ill , deln bleibt nul' 
übrig, anzunehn1en, dass ein allgeilleines Gesetz, eine un- 
verbrüchliche Norln des Daseins die 
eit1iche }1
nt\vicklung 
del' Wesen und die Selbstbethätignng del'selben fol'del'e, 
und demnach ihre Unvollkolnlnenheit und selbst ihre 'T er- 
kornlnenheit und ihr Elend nicht zu ver1neiden sei. Dar- 
nach folgt dann yon selbst, dass auch ,die J\lensehheit in 
ihrem \Verden diesenl Gesetz unterworfen gewesen sei, ,vie 
es das Individuun1 in seinenl Entstehen noch jetzt ist, 
und denl selbst die für eine übernatürliche und direct 
göttliche Stiftung gehaltene historische }1
rs(:heillung ,vie 
das Chl'istenthum sich nieht als enthoben er\veist, wie wir 
schon früher angel1eutet haben. 
2. 1st es del' neueren wissenschaftlichen Forschnng ge- 
llläss unvermeiòlich, einel1 allnlählich verlaufenrlell 'Verde- 
process auch für die l\Ienschennatur un.l das l\leuschen- 
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gesehlecht anZUnehll1en, so ist bei diesel' Gewis
heit cles 
D ass dagegell das 'V i e noch ill tiefes Dunkel gehÜJlt. 
Da aIle unu1ittelbare Erfahrung oder directe Beobachtung 
hiebei unlllöglich ist, so ist die .Forschung auf Analogieen 
und Andeutungen des ganzen gesetz111ässigen Naturlaufes 
angewiesen. ])er Descendenzlehre gemäss, in \T erbindung 
111it del' 'Virksalnkeit des aHgemeinen Bildungsprillcipes 
odeI' del' objectiven Phantasie, ist anzunehillen, dass auch 
die 
lenschennatur durch dieses allge!neine Princip Hlit 
seinen beiden Ha 1 Jptmolllenten, dem teleologischen und 
plastischen, ursprünglich gebilaet und auf l{ealisirung 
idealer Ziele angelegt worden sei, wie diess von del' Natur 
überhaupt gilt, wenn auch in unbestiIlln1terer, ,veniger 
concentrirter \Veise als bei del' 
lenschennatur. Die Fort- 
bildung geschah noeh in unbewusster, objectiver 'Veise 
durch die Generationspotenz, welcher das El'haltungs- ,vie 
das Entwicklungsgesetz illnewohnen und in welche die 
durch die Verhältnisse hervorgerufenen Fertigkeiten ull(l Ge- 
\\Töhnungell aufgenolnn1en und dadurch fol'tgesetzt wurden. 
Die Stadien <-lieses phylogenetischen Bildungsproeesse
 del' 
11enschheit lassen 
ich cilligennassen erkennen in den1 
ol1togenetischen, elnbryonalell Entwicklungsprocesse des 
In divid Ullll1S , del' insofern ein Analogon, oder luehr Hoeh 
ais dieses darbietet für die Entwicklungsstufen del' 
lell
chen- 
natur selbst bis zu dem Stadiuln, wo das eigentlich ge- 
sehichtliche Leben des n1enschlichen GeschlechteH beginnen 
konnte. lndess ist auch del' gl'os8e Unterschied nicht zu 
übersehen, del' zwischen denl phylogelleti
chen und dell1 
ontogenctischen Bildnngsproce
se statttindet. 1)cr Etnbl'Yo 
geht durch aIle Staclien cler J
ntwitklung hin(lnl'ch, inclCln 
or dnrch Vererhung (lie Tenaenz. zur Au
bilùung eines 
Individuu111S diesel' bestilnmten ..\.rt sehon in sich hat und 
deren Hichtung \1l)tL Bi1dung erfährt. Da:-J menschliche 
IlldivicluU111 erleiJet itn 
lutterschoosse von l\.nfang an 
Inanche l\Iet
.llllOrphose, die nns abentheuerlich uncl sclbst 
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abstosselld erscheinen; abel' das Ziel ist dureh die Natur 
del' Eltel'n, durch das Gattungs\vesen, ,vie es in derselbell 
Realisirung und Specialisirl1ng gefl1nden hat Inittelst del' 
Generationspotenz - vol'gezeichnet unel das entstehende 
Individl1l11l1 erl'eirht unent\Yegt die Inenschliche Natur nlit 
eine}}l bestiulmten, eigennrtigen Charakter. lTncl es fängt 
sein selbstständiges, indiyiduelles Leben als in seiner Art 
fertiges 'Vesen an 11lit leiblichen und geistigen ICräften, 
ja .Fel'tigkeiten, die es nul' Rnzu,venden brancht, un1 sich 
weiter zu entwickeln. Bei denl 'Verc1eprocess del' 1Iensch- 
heit in1 ...\.llgerneinen, oder del' Inenschliehen N atur, ist es 
nicht so; sie ist nicht mit gleichell Kräften, Fähigkeiten 
und Orgallen in'8 Dasein gesetzt tUll Anfang, ,vie das 
Kind bei del" Gebnrt, sondern ihr Anfang ist viehnehr zu 
vergleichen Init den1 AnfangsstadinnI ùe
 Ernbl'Yo; aber 
selbst bei diesen1 'T el'gleich noch 111it einenl grossen lTnter- 
schied. Del' Elllbryo nälnlich enthält ansser denl Stoff uud 
Gesetz del' Ent,vieklung auch noch ein El'be in sich ve1'- 
borgen, das illln von den Eltern und yon <Ìe111 gauzen 
Entwicklungsgang uuc1 Ausbildllngsproeess des l\Iensehen- 
geschlechtes selbst zukon11nt, so dass, ,vie 111an \vohl nicht 
Init Unrerht behaupten kann, seine ...\..nsbildung bis zur 
Geburt eiue individuelle, abbreviirte \Yiedel'holnng des 
ganzen Bildungsprocesses del' vorgeschichtlicben 
lenschen- 
N atur und zunI 'rheil selhst auch des gesehichtlichen 
Bildllngsganges darstellt. Anders aber verhält es sich lnit 
dein ursprünglichen ]{einl oòer deln Aufangsstadiuln cler 

lenschheit selbst. In ilun ,vil'kt ,volll das 'Veltprincip 
schon in concentrirtel'el' Fortn als in den übrigen 'Vesen 
del' El'de n1Ît teleologischer 'relldenz ulld idealell1 Ziel, 
aber es ist Hun noell nichts Errungenes al
 Erbstück im- 
Inanent, das sich nul' zu entwiekeln brauchte. :\lan kann 
sagen, dass in illln oder dul'ch ihn die allgenleine Ratio- 
nalität de
 DaseinR, die zuerst in del' Elnpfindung sich 
selbst findet oder wahrllinuut, na<;h bestinlluter Aus- 
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bildung, nach Lebendigkeit und individnellem Bewusst- 
sein rang, indern sie zu diesenl Behufe, in 'Vechselwirkung 
lnit dem objectiven Veruunftdasein unc1 -"Tirken, sich 
Organe schuf zur inc1iyiduellen 'Vahrnehlnung, ja Ge- 
staltung und Ulngestaltung desselben in individnelleu 
empfindenrlen, dann bewussten und ,\yollenden '" esen. 
\Vir haben del' ganzen Natur d. h. del' in ihr sich offen- 
barenden unrl \valtendell Vernunft (I{ationalität und ldea- 
lität in sich schliessend) die Aufgabe und 'fendenz 
zuzuerkennen, dass sie in del' :\Ienschenbildl1ng und 

Ienschwerdnng naeh Realisirllng, nach Oflenbarl1ug und 
Seibsterkellntniss cler 'Vernunft und nach Be\Yllsstsein del' 
Wahrheit, wie nach llealisirung de
 (-}uten und Schi)nen 
gestrebt habe uud strebe. Diess ,vird Nielnand leugnen 
können
 del' Üherhaupt dieselTI ganzen \Veltdasein Gesetz- 
Inässigkeit und Vernunft zuge8teht und nicht für hlosses 
Spiel des Zufalles odeI' blinder N othwelldigkeit hält, unù 
del' hin"yiederuu1 ÌIll jtlen
chengeiste Init seinelll StreLen nach 
\VahI'heit in Forschung und \Vissenschaft ein vernünftiges, 
gesetzn1ässiges "r esen erLlickt, uicht ein hlo
ses Spielzol1g 
des Zufalls odeI' eine bedeutungslose ì\Ia8chine ùer Nothwen- 
digkeit. l\Ienschliche \T ernunft ist nicht da, ,yeil sie zu- 
fällig geworden ist, sondern ,veil sie objeetiy, real in1 
Dasein grl1nclgelegt, wirkende U rsache und Zweck del' 
ganzen Entwicklnng ist unJ zur Offonuarnng VOl' 
ich seIber 
strebt. \VürJe 1nan das Gchil.n und Llen \T erstantl des 
l\Ienschen rein nul' als 'V erke eine
 zielloson Znfalle
 nuf- 
fa

en, so kÜnnte auch auf die rrhütigkeit dayon koill 
\T ert,rauen gesetzt ,rer<1cn, wfire cin 
ichoreR, bedeutnl1g
- 
voIles 'Yissen uicht anzunolHllcn, 
on<1orn cbl\nfalls 11tH. 
zufälliges, hnltloses l\leinen, dnsR allenfall
 auch wicder 
vollständig durch tleUe Zl1fälligkeitcn Rich ändern kÜnnte. 
\Vahrheit wfire nul' TIezeichnung Hüehtigor Er
c111'inung 
ul1<1 fun<1anlontlOf.;(\ll Dellkens nnd Au

agens, Güt
 ulHl 
Gerechtigkci t nicht auf rationale!' UJl<.l idcalcr l
rllll<llagc 
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beruhend und selbst al1ch das ästhetische Gefühl \väre 
ohne tieferen Grund nul' jetzt so ge\vorden, un1 rasch 
sich wieder zu ändern odeI' auch nul' durch Zufall länger 
zu beharren. NÍ1nmt 111an also nicht an, dass die V' er- 
1111nft des .ì\fensehen aus objektiver ,-r ernl1nft, aus gesetz- 
J11ässige1n \Yirken del' Natur hervorgegangen sei, so wird 
sie 
elbst Ledeutungslos und nach allen Beziehungén un- 
zuverlässig, so zwar, dass selbst die Bestinullungen und 
Aussagen über ihre eigene Natur und die des \Veltall's, 
a1s über ein Gebiet und Produkt des ZufaIls oder del' 
Noth,venc1igkeit keine Bedeutuug mehr haben. 1 )- Dass denl 
ganzen Dasein Gesetzll1ässigkeit und \T ernunft zu Grullde 
liegt, ist dadurch erwiesen. dass im 111enschlichen Geiste 
sichere, rationale Erkenntniss zur "fhatsache ge\vorden ist 
und Sicherheit, Zuverlässigkeit in Anspruch nelllnen kanu. 
Dasse1be gilt auch yon den1 teleologischen 
Ioment) von 
dem das Naturgeschehen und aIle Naturbildnngen durcb- 
\valtet sind. 1111 bewussten Geistesleben ist das höchste 
und einzig bedeutungsvolle Denken und \Virken das, \velchell1 
Zwecklllässigkeit zukommt, das von Zielen geleitet wird. 
Dadurch nul' wird das \Vollén und Hande1n auch ein 
vernünftiges, förderliches. Das k1arste 
lerklllal gesunder 
\T ernünftigkeit im Denken und Hande1n besteht nach all- 
gen1einer Uebereinstinullung darin, dass del' 
lensch bei 
seiner rrhätigkeit weiss ,vas er ,volle und anstrebe, 
nicht ziellos und blindlings wirke und denI Zufall sich 
überlasse. \Vas nun in solcher \r eise in1 höchsten, be- 


1) Sch open ha uer lässt den blinden und dummell 'Yillen) den 
er als Princip und 'Vesen der 'Velt betrachtet, dus Gebirn und dl
ll 
Intellect bilden und zwar eigentlich nur, urn seine eigene Rlindheit 
und DUl11mheit zu erkennen sammt der 'Verthlosigkeit des ganzen 
Daseins. Aber selhst dies ist unmöglich. 'Yenn Grund und 'Yescn 
del' 'Yelt vernunftlos ist, so kann einer V prnunft, selbst wenn sie bei 
solchen 'Veltgrund unrl - 'Y esen elltstehen könnte, keine Bedeutung zu- 
kommen und kein Vertraueu gewährt werden - auch insoferne nicht, 
als sie die 'Velt für schlecht uud vernunftlos erklärt! 
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\vussten Gebiete des Daseins, ÎJn vernÜnftigell Geistesleben 
und \Virken zur Geltung kOlllll1t, kann nicht Ï1n Grunde 
des Daseins V01Jställdig fehlen, und kana Hoch weniger 
auf delll Gegentheil, denl Zufall, odeI' del' \T el'nnnftlosigkeit. 
l'uhen. \Vill nlan nicht alle Bedeutung Inenschlicher Er- 
kenntniss una 111ensch1ichen \V ollens preisgeben, so bleibt 
nichts übrig, HIs daran festr.uhalten, da
s inl lllenschlichen 
Geiste das znr subjectiven Erkenntniss kOll11nt, \vas 01>- 
jectiv detn \Veltdasein uncl deln \Yeltgrunde an Vernunft 
Ï1nlnanent ist, uncl ùas
 del' vernünftige lnellschliche Geist 
selbst aus einen1 vel'nünftigen Principe' (le
 'Yeltprocesses 
her\"ol'gegangen, uicht aber \Verk blindell, zwecklosen Ge- 
schehens seL L
leiehes beweisst auch schon die t'"fhat- 
sache del' }1
 n) p fi nd un g. 
\Vie ursprünglich die 
lenschenllatur auell begonnen 
haben Inag, ob als besollderer l{eÏln un<1 Stanul1 odeI' 
sogar ais deren n1ehl'ere wesensgleiche neben Jen1 Stamlne 
oder den Stänllnen, aus den en die Thierwelt 1nit all ihl'en 
luten hervorging; odeI' ob uls gelneinschaftlichel' 8tan1111 
1nit del' 'rhier\\Telt oder einen1 Theil derselben, del' sich 
wie Nebenwerk abz\veigte, kann unentsehieden bleiben. 
Jedenfalls aber ist anzunehlnen, class in diesenl uI'sprüng- 
lichen l
eilne oder diesel' coneentrÎrten und concreten ForlH 
unc1 ursprünglichen \T erköl'pernng des \VeJtprincips das 
Streben nach subjectiveI', beWlls
ter '7 ernunft, d. h. nath 
Selbstoffenbarung, begonnen habe, Jass das \Veltdasein 
selbst in del' 
lenschheit einer höheren Otfenoarung und 
VernuufterlÜsung zustreLte als in del' Natur in) ..\llgc- 
gelneinen. Angeboren konnte, wie ::;ChOll LClnerkt, deB} 
ursprüngliehen 
Iensch011kcilne allenlings noeh nicht
 Be- 
stirrllllteR sein als das Strebell nach del' i\lcllst"hheit sclbst, 
das denl \Veltprincip, del' '''' eltphanta
ie zunäch
t Ìln 
Allgen)einen inlll1nnellt war. 
\ber dersclbe war dur
h <.liese 
(del' renIcn 
lÜgliC"h kcit uHeh), 
() zn sagcn, in tlie (
esctz- 
Jllässigkeit unJ ùLjecth"e \T ern un ft tle
 Daseins hilleiu- 
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geborell, urn mittelst del' subjectiv werdenden Phantasie 
dieselbe sieh allmählich iI111ner mehr anzueignen, in sein 
eigenes sl1bjectives \Vesen ais subjective Ratiollalität und 
ldealität zu ver\vandein und ZUll1 rationalen Selbst zu ge- 
stalten. Ein \tVesen, das sich dann als solches auch durch 
Generation fortzusetzen vennag; 1) so zwar, dass in del' 
That die Grundzüge del' Rationalität und Idealität denl Geiste 
des J\lenschen (del' 
lenschheit) Î1nlller mehr angeboren 
\rerden und ge\yiSSerll1aSSen einen Besitz a priori bilden 
- ,venn auch VOl' del' Selbstentwicklung des InùividuunJs 
nul' del' Potenz nacho - Diese Selbstgewinnung del' ,velt- 
ÏI111nenenten 'T ernunft in1 l\lensehen-Geiste und die \vei- 
tere 

nt\Yicklung derselben in der Inenschlichen Geschiehte 
ruht auf breiter, allerdings anch dunkleI' Grundlage, auf 
welcher sie sich in unendlichen Zeiträl1JUen aufgebaut 
hat. }1
in lVloluent der psychischen Fähigkeit des l\'Ien- 
scben nach dem andern tritt auf durch die Bethätigung 
des 'Veltprincipes, das seine Natnr zugleich darin realisirt 
und offenbart. - Nach del' vorherrschend nul' änsseren 
Gestaltung und plastischen Bethätigung besonders Í1D 
Pflanzenreiche, wird das teleologische !\loment desselben 
innerlich nud bethätigt sich in dUITIpfer :Empfindung in 
einer unendlichen Anzahl niederster Lebewesen, die nul' 
in verworrenem Ernpfinden und Tasten die nöthige Orien- 
tirung für ihl'DaE:ein gewinnen, - gleichwohl aber schon 
del' Aussen"Telt, ais eine1ll Anderen ein eigenes Inneres 
entgegenbringen. l\Iit del' Entstehullg und Ausbildung 
del' Sinne hat dieses Streben nach Selbstoffenbarung und 
Subjectivirung del' Natur eine neue Stufe erreicht, Ulll 
endlieh in denl 1'Iensehenwesen ZUlll eigentlichen Bewusst- 
sein zu kOll1rnen, die eigene Rationalität in1 Geiste zu 
erfahren und naeh selbstthätiger Ideerealisirung zu streben. 


1) VgL Phantasie als Grundprincip etc. S. 478 if. und: l\Ionaden 
und Weltphantasie. S. 
O fr. 
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Al1erdings erscheint es unbegreiflich, räthse] haft, un,vahr- 
scheinli
h, dass ein so unendlicher Process ùer 
atul', der 
IlJit so unvollkolnmenen \Vesen begillnt unel so \venig 
Beziehung znr höheren geistigen Natur unel rrhätigkeit 
des 
Ienschen zu haben scheint, nöthig gewesen seiu soll, 
UIll darauf die Selbstoftenbarung der waltenJen Vernunft 
zu gl'ünden. \Tiehnehr scheint diess Alles in gar keiner 
Beziehung ZUlU \
erllünftigen \Vesen des Geistes zu stehén ; 
nnd .Jahrtausende hindurcb ,yard in ùer rrhat au
h all- 
genOlll111eU, class lHese .Natur 111it ihren GeLilden eincn 
schrotfen Gegensatz ZU111 Inenschlichen Geiste bilde unel 
ihn vielmehl' helIHL1e, störe, ja in unglÜckseliger Gefangen- 
schaft halte. Indess die E in he it ycrnüllftiger 
\uffassung 
cler \Velt unel deH !\lenschell forL1crt, anzunel11nen, dass 
eille \Veehselbeziehung stattfinde, dass der grosse Natur- 
proeeRs bis ZUlU .A.uft.reten des 
len
chen auf cler Enle 
für diesen, auch seinelll vernÜnftigen Geiste nach, et\vas 
geleistet habe uud ,,,ohl auch nach evdgen Gesetzen leisten 
nlusste. Es lässt sich diese Annahlne als Postnlat nicht 
yenneideu, wofel'ne InHn ni
ht auf \T ernünftigkeit des 
ganzen Duseins verzichten ulld zu del' schon erwähntell 
Ansicbt sich bekenllen will, class die Natul' und das 

Iensehellwesen ein Gebiet unJ \Verk Laarer Uuvel'uuuft 
un.} zufälligen \Virkens blinder I
räfte sei. l\uch die 
rein theistische \Veltauffassung kann cliese AnnulHue uicht 
verlHeidell, lla, wenn nicht ('iue Lestillltllte Nothwendig- 
keit oder ein unveI"lueidliches O-esetz des räunllich-lleitliclll'll 
Seins die
en \T prlanf del' Natur zUln Behufe del' (J.o- 
winnung l1nd Offen barung des rationalen G-cistes nud 
idealen Be\\'us
tseins in Erken ntlli
s del' \\r ahrheit, iln 
\V olIen des Guten UIHI Fühlen des t)chöl1cn nothwen(lig 
wäre, - die
cr gunze schwere 

1tul'procc:-,s Illit nnetll11iehell 
Gestaltungen ulld ZerstÜrullgcn sch\\'erlich UllnÜtzl"\r \V ci
e 
vonl göttlichen Bchäpfer wÜre ill'
 Da
ejll gornfcn nnLl 
allgeürdnet WOrdell. .\ugeordnet unnützer \Veiso, wenu 
Frobschammer: Gene:;is uud geist. Entwicklung ùel' 
lcn"l'hhdt. 
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zuletzt doch ganz selbstständig unrl davon abgesehen del' 
vernünftige Geist apart zu schaffen und in dieses schein- 
bar so ,vüste, iha helnn1ende Naturgetriebe hineinzuve1'- 
setzen war. _Da \Vir das \Vesell del' N atur mit ihren 
Stoffen und l{räften und insbesondere Wesen uud Be- 
deutung des N ervellsystelI1S Boch so wenig kennen, so 
darf es nieht wlllldernelllnen, dass wir (lie Bedeutung unci 
Leistung del' physischeu Natnl' für die psychische und für 
das ganze geistige Leben Doeh so wenig begreifen und 
uns dieses unendliche Naturgesehehen als unnützer oòer 
oftnlals geradezu für die höheren geistigen Zwecke des 
ßlenschendaseins schädlicher l
raftal1fwand erscheint. Es 
verhält sich nicht, andel's lnit del' individuellen Natur des 
ß1:ensehen bezÜglieh des Verhältnisses zwischen (i-eist und 
l{örper. 'V as diè
er 111it Seinell) N er\Tensystenl für gei- 
stige Ent'wicklung und Function leiste, ist nicht zu begreifen 
und zu bestinul1en; e1' scheint allenthalben fÜr geistige 
Thätigkeit 1nehr ein Hinderniss sein zu nlüssell bei diesel' 
- wenigstens in del' Erscheinung - gänzlichpn Ve1"- 
schiedenheit, ja Entgegensetzung von l\IaterÌelleJn unò 
Geistigen. lndess können wir gleichwohl das Da ss del' 
'Vechselwirkung von beiden nicht in Abrerle stellen und 
Inüssen uns zur Annahlne verstehen, dass das orgauische 
Systeul des ICürpers, insbesondere dessen N ervensysteln 
für den Geist und seine Fun
tionen, auch die höchsten, 
etwas leiste, ,venigstens die Grulldbedingung seiner irdi- 
schen rrhätigkeit sei, und dass hinwiederunl auch der 
Geist die l{örperbildung, die körperliche Belebung und 
Function bedinge und in irgend einer \Veise etwas dafür 
leiste - wenn vtir auch das "Tie und 'Varu1l1 zu be- 
stÏ1nluen nicht in1 Stande sind. 
So haben wir Grund anzunelllnen, d3ss del' grosse 
N aturpl'ocess, ,vie ihll die Erde zeigt, die Bedeutung habe, 
del' Realisirnng und Offenbarung del' Vernunft (ill ,vei- 
testen Sillne alles Rationale und ldeale in sich fassend) 
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zu dienen. schon inl A.llgemeinen (lurch gesetz- und zweck- 
rnässiges Bilden odeI' Schaffen lllitteist del' synthetisehen 
l\-lacht des Grl1ndprincips, del' \Veltphantasie, insbesondere 
aber dureh Bildung uud Fortelltwicklung des nlensch. 
lichen Geistes bis zu del' Stufe, auf welcher er sich über die 
Natur allnlählich erheben und das geschichtliche Leben übel' 
deIn natürlichen J)asein beginnen konnte. \Vir haben 
die Genesis de
 l\lenschengeistes durch ohjective unll sub- 
jective Phantasie schon anderorh
l) darzustellen versl1cht, 
- insbesondere wie del' psysehische OrgallisllluS sich bildet 
Gnd diesel' sich differenzirt in die sog. SeelenvernlÜgen 
mit denl lch- Bewusstsein als den} Centrnlll und festen, 
identisch in del' Zeit verharrenden geistigen Lebellsquell. 
A Hch der Geist selLst i
t ja JellJ allruÜhligell \Verden 
unterworfen - wie bei den) Individulll11, so noch Inehr 
bei ller Gattung. Del' \' erstand entsteht, wie wir zu ieigell 
versuchten, dureh die synthetische 
lacht del' Phantasie, 
die an sich schon eil1e Potenz del' \.. erê111gelneiullug in 
sieh enthält, welehe sich in del' Association del' V orstellungen 
zeigt; dann aber die beharrenden Forlneu und G"esetze 
denl Lebensprineipe, del' Seele einbildet und diesel' ùaJurch 
A bstractionsfähigkeit, sowie die l\Iacht des selbstständigen 
Urtheilens ul1d Schliesens verleiht, d. h. cler Seele die 
wesentlichen Eigensehaften des bühel'en (bewussten) In- 
tellects vennittelt. Das ratiollale \Vesen ùes Daseins ist 
dadurch iln Inellschlichen Geiste odeI' viehnehr als Inenseh. 
liebeI' (i-eist eoncret und lebendig ge,vordpll una kann 
sith hinwiederuill irn Denken zur Á\.llgenleinheit erschlie
'3ell. 
- ELenso verhält es sich nlit derll \Villen. Auch cr ist 
nicht ursprünglich, sonderll aLgelcitet und ullrnählieh ge- 
worden, durch Jas t;tadiuln de
 1'rieblebens uud bl()
sen 
Begehrens hindurchgehend Lis die eOll1plicirte ßcwegung8- 
macht nicht Inehr dureh Llos wil'kende (tl'oibèuùe) Ur- 


1) Die Phantasic all'! Grundprillcip des \Veltproct. sses. 2. uud 3. Buell, 
Uud: 
Iolladen und \Veltphalltasic. So 2
-82. 
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saehen bestimn)t wird, sondern durch Zwecke oder V 01'- 
stellullgen. Es geht also (liese Seelenfähigkeit hauptsächlich 
HU
 den) teleologisehen 
Iolnent des Lebensprincips, del' 
Phantasie hervor, ,de del' \T el'stand vorhel'rscbend ans del' 
synthetischen, bildenden 
Iacht desselben sich ausbildete 
und den Instinct ZUll1 Dnrehgangsstadiulll hatte. Verbunden 
erscheint beides in del' zwecknlässigen Wirksalnkeit, die 
sieh nus ,r orstellung und Urtheil constitl1irt, wodnI'eh die 
Thätigkeit zur Erreichung des Zieles geleitet wil'd. Diese 
'I'hätigkeit Lildet dann den Uebergang zu rler hÜchsten Stufe 
del' geistigen Bethätigung, zur Erkenntniss und Realisirung 
del' Ideen, die allerdings ebenfalls schon in del' teleologisch- 
plastischen Potenz del' Phantasie begründet ist und sich 
itn U-efühle zuerst in unbestilnlnter, clunkIer 'Veise offen- 
bart. - Diess r\.lles ist indess eine geistige Thätigkeit, 
wie sie in) eigentliehen Sinne erst in del' geschichtlichen 
Zeit del' ßlenschheit stattfilldet, d. h. in del' Zeit ode1' auf 
del' Bildungsstufe, auf "TeIcher das blosse N aturdasein be- 
reits, wenn aueh zuerst nnr in geringem 
laasse über- 
schritten ist ulld die Lebensführl1ug des l\lenschen schon 
dnrch \T orstelll111gen nud Geùanken bestinllnt wird, die 
nicht aus denl 'friebleben selbst hel'vorgehen, sondern theils 
aus <.1en Sinnen, theils aus subjeetiver Phantasie und Denk. 
thätigkE'it stanllllpnd, Ì1n Bewl1sstsein ihren Sitz haben 
uud yon da aus das 'V ol1en nud \Virken bestÏtlllllen. l
s 
ist aber nun die Frage, wodurch es zn dieselu hÖherell 
Dasein, zu dicsenl Beginne des geschichtliehen Lebens 
UIH1 \Virkeus bei den1 
lenschengeschlechte komlnen konnte, 
wodnrch das Stadinn1 des bIos thierischen Lebens uud 
\Virkens überschritten zu werden vel'1110chte, in delI1 aUe 
übrigen Lebe\Vese
1 del' Erde befangen bleiben? \Vil' 
yersuchen, diese Frage Ì111 Folgendeu Zll beanh".oI'teu. 
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2. 
Die subjectiye, freiwirkende Pbantasie als Grund- 
bediugullg des gesclticlltlicbeu Lebens. 
1st das l\lenschellgesehlecht nicht gleich yon Anfang 
an fertig in's Dasein getreten, soudern Inusste sich das- 
selbe erst dnrch Inehrere Stnfen unvollkolnnlenen, nnent- 
wickelten odeI' unfertigen DasBills hindnrehbilden, bis die 
eigentliche l\ienschennatur, insbesondere nach ihrer p
y- 
chischen Seite sich bethätigen koullte, - so Innsste eine 
Periode, und aIleI' \Vahrscheinliehkeit nach eine lange, 
vorausgehen, in welcher die künftige, historisch wirkende 

lenschennatur sich noeh gleich
aln in einerí1 unternlensch- 
lichen Sein und \Virken befand. Das Princip (lie
er vor- 
odeI' unterrnenschlichen Existenz und Enh,vicklullg war, 
unsern bisherigen Erärterungen zufolge, die objective 
Phantasie (wie inl Dasein und (leI' Entwieklung des lnenseh- 
lichen Elnbryo), Init aUenfallsigen Anfängen (ler Thätig. 
keit del' subjectiven, wie diess ja auch illl thierischen 
Dasein del' Fall ist. W oUeu wir uns den Znstanù und 
die Bethätigung del' 
lenschennatur in diesel' Entwicklungs- 
periode vorstellig 111achen, so lässt UI1S bier die Analogie 
1nit del' Entwicklung des lJlenschlirhen Individnullls ill} 
11utterschoosse nnù mit del' ersteu hiilflo
ell l{in(lheit 
clurrhaus in1 Stiche, und wir haben 1nehr an eill thier- 
ähnliches L8ben und '\Tirken des 
Iensrhellgeschlechtes 
in rlieseln Staditun zu den ken. Denn bei solch' eineln 
passiven Verha1ten und in solch' hülflosen huStUllll, wie 
jetzt denl \\yerdellden l\Ienschen und <le1l1 l
illde sie eigcn 
sind, hätte die )Ienschellnatur sich nicht erhalten und noeh 
weniger fortbilden können - Lei Jer U Illnäglichkeit, sich 
die nüthige N ahrung zu errillgen unci YOI' so vielen Gcfahroll 
zu sehützen. Die ßlenschcll, odeI' die 'Vesen, \velche da
 
Durchgangsstadiuln ZU111 kÜllftigen eigentliehen l\Ienscben- 
geschlecht bildeten, Inu

ten al
o Init ùer Fähigkoit f\usge- 
stattet sein, sich selbst zu erhalten, obwohl sie noch nieht 
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zu eigentlich psychischer
 menschlich bewusster Thätigkeit, 
zu be\vusster) freier.V erstänrligkeit und \Villensbethätigl1ng 
gekonl111en waren; Eigenschaften, welche jetzt den lleu- 
sehen, auch den ungebildetsten VOl' den Thieren auszeichllen 
und ihn befähigen sich über die natürliche körperliche 
Kraft und Begabung hinaus durch künstliche 11ittel, 
'Verkzeuge und \Vaffen dus Dasein zu ernJöglichen, zu 
schützen und fortzusetzen. Wir haben uns also die Indi- 
viduen des 
Ienschenstanlmes in dieseln Entwicklungs- 
stadium zu den ken als ausgerüstet nicht bIos Init grosser 
Bedürfnisslosigkeit und Ausdauer in Zeiten und Umständen 
del' Gefabren und Entbehrungen, sondern auch nÜt be- 
stÎ1nnlten 'frieben, und Inehr Hoell mit Instineten begabt, 
dieselben ZUlli Behufe del' Selbsterhaltung und Fortpflanz- 
ung zu befriedigen. Del' Instinct setzt eine Gebnndenheit 
del' Intelligenz voraus, wie del' an dell In
tinct gewiesene 

rrieb eine Gebundenheit des Begehrens (\V ol1ens). Je 
mehr sie also noch VOU} Instinct geleitet waren, desto 
tie fer stund noeh ihre selbstthätige Inte11igenz - wie sich 
diess nicht undeutlich an den 'rhieren ,vahrnelllnell lässt; 
und ebenso war del' VOlll Instinct befriedigte, aber auch 
daran gebundene 'rrieb noch au) ".eitesten VOIr} selbst- 
ständigen W o11en entfernt. Sollte also ein Zustand eigent- 
licher Intelligenz und 'Vi11eusthätigkeit und des darnit 
verbundenen höheren Be".usstseins erreicht werden, so 
musste die Bindung durch Trieb und Instinct überwunden 
werden und an die Stelle yon beiden eine freiere, bewusste 
Geistesthätigkeit treten - wodurch del' unterlnensehliche 
Zustand verlassen werden unci dus eigentlieh 11lensehliche 
(oder geistige, geschichtlicbe) Dasein des ttlenschenge- 
schlechtes beginnen konnte. 
Die .Frage ist nun, "Todurch, durrh welche Kraft und 
Thätigkeit kOl1ute dieser yon 
rrieb unci Instinct beherrschte, 
geleitete, aber auch gebundene Zustand überwunden und 
das eigentliche mellschliche Stadiunl errungen \\Terden? 
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Dass diess ein Werk des Zufalls ge'wesen Sel. können 
wir wiederUl11, ohne auf eine .Erklärung überhaupt zn 
verziehten, oder dieselbe, so,vie alles Denken, bedeutungslos 
zn machen, nicht annehlnen; class es dagegen nul' durch 
eine den 
-'hieren nicht odeI' nicht in gleicherl1 l\laas
e 
zukomillende, eigellthülnliche Seelell po tenz lnöglich "'aI', 
jst unsch wer zu erkenncll, dmul irgend eine k ö r p e I'- 
lic he Kraft oder F'ähigkeit Íst deln l\lensrhen nicht eigen, 
die ihn so entschieden über das bIos thierische LelJùll 
hinaufzubebell vennochte. So kann diess z. B. nicht yon 
besseren Sinllen k0111111ell, (in denen übrigens irnnlerhin auch 
das seelische 1\lon1el1 t sich entschieden bethätigt), -- dellll 
rnanche Thiere übertreffen an Sinneskräften den 
lenschell, 
ohne dass sie dadurch über den thierischen Zustalld hinaus- 
zukolnmen veI'möchten. ::\lan könnte gelleigt sein, et\nl 
stäL"kere Elnpfindungsfähigkeit, höheres Be\vusstsein, stär- 
kere \Villenskraft. intensiveres Gedächtniss uder ins- 
besondere büheren \T erstand als Ursachen zu betrachten, 
die deln l\Iensehengeschlechte ernlöglichten die Stufe des 
unteflnensehlichen Daseins zu überschreiten uncI das ge- 
schichtliehe, geistige Leben zu beginnen. Allein all' diese 
psychischen Fähigkeiten sind keine uI'sprÜnglichen, son<1ern 
selbst abgeleitete und in ihrer V ollkolnmenheit selbst be- 
dingter Art. Sie sind bei den Thieren noch in unvoll- 
kOlnmellen, gebundenen Zustalld und es ist eben die 
Frage, wodurch, durch \velche psychische Potenz sie frei 
und daLnit höherer Thätigkeit fähig ge\vor<len sind, so dass 
sie nun un tel' ganz gleichen V erhältnis
en ùel' Natur, hei den 
närnlichen Einwirkungen in andel'er, freierer \Veise sich 
kunrl geben und bethätigen als bei òen Thieren. l)ie 
psyehische Potenz, welche dies
 Befreiung und j
rhöhung 
aller lebendigen oder psychischen !{I'äfte aus del' Natur- 
Gebunrlenheit soIl erwirken könncn, n1US
 
elb
t natÜrlich- 
frei sein odeI' ein :\Iolnent del' Freiheit in sich haoen; sie 
muss selbstständig sein in diesel' freien \Virk
all)keitJ nicht 
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von AndereJl1 dazu erst Befähigung oder Anlas
, etwa 
durch Bewusstseill, Erkenntniss oder \Villenskraft be- 
dürfen, und n1USS uillnittelbar auf aUe allderen, noch ge- 
bundenen psychischen Kräfte wirken können. - All' (liese 
Eigenschaften 11 un uesitzt jene Seelenfähigkeit, die wir 
als subjective Phantasie Lezeichnen. Sie ist ursprünglieh, 
insoferne sie direct aus dern aJlgeIneinen 'Veltprincip, der 
objectiven, real wirkenden Phantasie sta 111 111 t oder diese 
selbst ist in subjectiver ]
rseheinung und Thätigkeit unrl 
als die bewirkende und zusamlnenhaltende l\lacht fÜr den 
psychischen Organislnus nlit seinen differenten psychischen 
Fähigkeiten sich er"Teist. Sie hat ferner ein lVlolnent del' 
Freiheit, del' \Villkür in sich und kann insofern auch den 
yon ihr angeregten, oder bestÜnluten übrigen Seelenkräften 
eine freiere Thätigkeit ermögliehen und sie über die in- 
stinctive Gebundenheit erheben. Schon die objective Phan- 
tasie selbst ist ja, ,vie frÜher schon bernerkt 'worden 1), 
nicht ohne ein l\lon1ent del' Freiheit odeI' \Villkür, die 
sich in del' unendlichen 
Iannichfaltigkeit uncI oft uizarren 
Eigenart del' organischen und lebendigen G-ebilde del' 
Natur verräth. Die subjective (individuello) Phantasie 
erscheint als eill eigengearteter 'rheil dieses objectiven 
Vl eltprincips . und ist in del' 11ellschennatur insbeson- 
dere in concentrirterer, daher in höher potenzirter \Veise 
wirksall1 als in den übrigen lebendigen \Vesen, so class 
dieselbe gerade durch diese intensivere 'rheilnahlne an deln 
"r eltprincipe zu höherer Bilclung des eigenen individuellen 
Daseins und \Virkens befähigt ist. Diese subjective (wie 
die objective, als Lebensprincip wirkende) Phantasie be- 
darf zu ihrer 'Virksalnkeit auch nicht del' bewl1ssten, 
klaren .B
rkenntniss und 'Villensthätigkeit, -- ,vie c1iess schon 
itn l{indesa1ter sich zeigt, in welcheln Verstand und 'Ville 
noch ungebildet und del' Geist an Kenntnissell noeh leer 


1) Die Phantasie als Grl1ndprincip des Vf eltprocesses II. Buch. 
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ist und òoch die Phantasie in hervorrcJgellder 'V ei
e 
sich thätig erweist, ja fast die einÚg() psyrhische 'l'hätig- 
keit bekundet, die nicht durch kÖrperliehe Triebe und 
Bedürfnisse veranlasst ist. Ebenso zeigt sich dièse Phan- 
tasie Belbst ill} bewusstlosen Zustan<l thätig, wie dip'rrätll11e 
beweisen und Inanehe abllorrne hustände \yon Be\\Yl1sst- 
losigkeit, in welchen die Phanta
ie cin oft sehr auffal- 
lendes Spiel Zl1 treiùen vcnnag. - Diese psyehische Fähig- 
keit unel deren 'rhätigkeit also wird es \rohl gewesen 
sein die im Enhvieklungsprocesso (ler Inen
chliehen 
atur, 
- Vtyeil sie in diesel' concentrirter war uncI also eine 
grös!=1ere l{raft (lep allgollleinen ,,' elt.priueips in ,-:i('h schl()
s, 
sich energiseher bethätigte - den in Triel> und Instinct 
gebundenen Zustund del' objeeti\-en Phallta
ie - Produete 
durchbl'ach l1nd die freie Elltfaltullg uncI selbstställdigere 
'rhätigkeit del' Übrigen psychis('hel} I\.räftp des G-pi
tes. ja 
selbst del'en eigentliche höh
I'C Existenzfol'lll (Jl"luögliehte. 
Dureh sie wurùe Y' erstancles- und \Villensthätigkeit illl 
eigentli
hen 
il1ne er
t 111öglidl, unel ill 1'0 freie Entfaltung 
ura("hte auch das Bewusstsein HUS Òt-")1l1 lloeh dtllnpfen 
Versunkensein in die 
atul' zu höherer Preiheit unrl 
l{larheit, clie \Yiedel'Ull1 auf aIle and8l'en Gei!=1te
kräfte er- 
hehen,] zUl'Ückwirkcll kOl1llte; so
ar au(.h Pl.hijhte, erwei- 
torte und freie1'e 'fhätigkeit del' Phau tasie bdbcr zur F\olge 
hatte. \Venn ()fter hchauptet wird, class es <lurch Jie 
t; p I' a c he dell1 l\Ienschengesehlecht0 gelnngcn ::;ei, sich 
über die 'fhiel'welt zu erheLell und t'ill ge!=iebichtliehcs 
Be,vusst.
ein allszuhildün, \yon denl die 'rhlOl'e d nrl"h eille 
unÜb(
rsteigbare Sehranke getrennt Fiind. - so i
t dahei 
Überselten: da
s die 
li)gliehkeit Ull.} die Bil,lullg clef 
Spraehe bei detn :\[enschCll (itB U ntel'schielL \"011 den 
'rhiercn) selbst einer Erklärung bedarf, ulld da

 ('hen di0 
F ä hi g k ei t zu diesel' Sprach bild llHf! den \\Y0
ell tlichen 
Unterschied z\vischen 
le1l8ch und 'rhiel' hil(lpt. Die: 
:rvröglichkeit aber zur Spraehbildnng ist Lei delll 
lens('hen 
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nicht bIos gegeben in den Sprachorgalleu, dellll solche fehien 
auch Jl1anchen rrhieren nicht, ohne dass sie der Spl'ach- 
bildung fähig sind, - sOlldern die Fähigkeit ist wesent- 
lieh ill del' Seele begründet. Dnd die Art des. Ursprullgs 
und da8 'Vesen del' Sprache zeigen, wie wir später sehen 
w"erden, dass es gerade (lie productive (nicht bloss die 
reproductive) .Einbildungkraft ist, dureh deren höhere 
und freiere 'rhätigkeit in Verbindung mit klarerelll Be. 
wusstsein und beginnender Verstandesfllnction die Sprache 
entstanden ist und sich fortgebildet hat. 1 ) 
'Vir nlüssen also \\'ohl an nelllllen, dass die Erhebung 
des 111enschlichen Entwieklullgsstanlll1es auf die Stufe des 
eigentlichen l\Ienschseins, dass also die eigentliche 
1 ens e h- 
we r d U 11 g dann stattgefullden habe, als die Einbildungs- 
kraft ihr freieres Spiel zu beginnen vennochte und inso- 
ferne eine \villkÜrliche psychischeThätigkeit begann 
- etwa in del' 'Veise, wie sie jetzt itn l{indesalter sich 
geltend nlacht. 1)as killdliche Alter- ist durchaus van der 
Phantasie beherrs<:ht und hat vorherrschend nul' für 
Phantasiespiele Sinn ul1d Neigung. Auch die '\Tilden, 
(wie sogar auch Doeh das ungebildete ,r olk bei civilisirten 
Nationen) sind ebenfalls von del' Einbildungskraft be- 
herrscht nnd geleitet, nicht yon festen l{e
etzell und Grund- 

ätzen. Daher jenes unstäte, llnzl1verlässige 'T erhalten, 
jenes Bestirnilltwerden VOll1 Augenblick. das ihneu eigen. 
thünJ1Ïcb ist. Allel'dings findet sieh danehen au
h ,vieder 
eine grosse Stetigkeit oder Un beweglichkeit. ill ihrell ftfein- 
ungen, in ihreql 
'han und Lassen. Sie pflegen auf's 


1) Dasselbe gilt vom sog. Z e its inn, in welchem man ebenfalls 
das unterscheidende 
Ierkmal zwischen Mensch und Thier finden 
wollte. Fiir's Erste fehlt es anch den Thieren nicht ganz an Zeit- 
sinll, und dann ist der Zeilsinll, das Bewnsstsein zeitlichen Verlaufes 
und eiue gewissc l\Iessnng dessellJen selbst nur möglich durch die bil- 
dende, synthetische'Macht der Einbildungskraft in Verhindung mit dem 
beharrenden Centrum des psychischen Organismus, dem identisch blei- 
benden Selbstbewusstsein. 
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.A.eusserste conservativ zu seill in Bezug auf ihren Aber- 
glauben, ihre Sitten und Gehräuche, so class sie trotz 
ihrer kindischen Unstätigkeit doch wieder im Ganzen \'0111 
Herkömmlichen, wie in einen festen Rahlnen eingeschlossen 
sind. Diess dürfte darin seinen Grund haben, das
 neben 
cler leicht beweglichen Einbildungskraft die Übrigrn gei- 
stigen Fähigkeiten noch wenig gebral1cht werden und da- 
her unausgebildet bleiben, so dass keine individuelle Selbst- 
st.ändigkeit errungen wird, und daher auch das histor- 
isch Ge\vordene, Gewohnte, herkönlmlich Gewordene 
(historisch objectivirte allgell1eine Einbildung) wieder bei 
ihnen in eine Art instinctiver Natur-Gebundenheit über- 
zngehen pflegt und Stabilität erzp-ugt. Daher winl die 
historische Entwieklungsfähigkeit Inehr odeI' Ininder ge- 
fährdet, öfters sogar vollständig aufgehoben. \yenigfo:tens fÜr 
die StälllIlle oder \Tölker, als solche, weUB auch die In- 
dividuen in das historisehe Bildnngsgebiet eingefÜgt. werden 
können. 
Die subjective, freithätige (tun reale Naturnotlnvenrlig- 
keit- und Gesetzlllässigkeit gleichsalll ul1beküUHllcrte) Phan- 
tasie ist in del' 
Ienschennatnr wohl nicht plötzlieh auf- 
getreten, \venigstens nieht plötzlich eutstanden, 
onrlern 
ist gleich der leiblichen liestaltung alhnählieh geworden. 
Aber wir dürfell annellll1en, Jass stets uud \'0111 \.nfHug 
an diese Potellz in del' Entwicklnng des 
Ien
t'henwc
en
 
sich stärker hethätigte, als in den 'Thierell, in \\"ph.hen sie 
allerdings auch nicht gällzlieh fehlt, und da
s daher in 
den lndividuen des l\lenschenstaul111Cs die physis.:he und 
psyehische (instinctive) Gebundenheit Die so er
tal'ken 
konnte wie in den rrlJieren, die trotl aUer sOllstigen 1\10- 
difikationen die Schranken des thierischen \r eseu
 nicht 
überschroiten können. Die grössere 
[acht del' Phantasie 
in cler l\lenseheuuatur, d. h. die stärkere conccntration 
(le8 \V e
tprincips, wirkte denH13ch sehon V01n 
\.nfang an 
in doppelter \Veise: nänl1ich sowobl negativ als positiv. 
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Negativ, iusofern sie gänzliche Bindung in bios organischer, 
äusserliehel' Naturforrrl oder innerenl, psyehischen Instinet 
und Trieb \'erhin( lerte; positiv, il1soferne sie alsbald, wenn 
aueh anfang
 nul' ill sch \Yachen \T ersllchen, freie oder selbst- 
ständige Bethätiguug ennöglichte und daelurch die Fort- 
ent,vicklung Hnbahnte und aufrecht erhielt. Auch darin 
ist die illellsehennatur llicht ganz verschieden von den 
organischen nnd thierischen Bildungen überhaupt; denn 
aueh in diesel' i
t es eben die Phantasie, allerdings die 
objective - n1Ït Anfängen del' su bjectiven, ,velche die 
Bildung ulld Forterhaltung und selbst auch Fortent\Yiek- 
lung wirkt. Tnelen1 aber in del' 
lenschennatur die sub- 
jecti\"e Phalltasle freier, selbstständiger hervortl'at und 
'wirksan1 wurde, erhielt drunit die Seele selbst, del' psy- 
chische Organislnns 1 ) einen höhel'en, selbständigeren Cha- 
rakter nnd differenzirte sich schärfer in die eillzelnen 
Geistesthätigkeiten, die allellthalben spontaner und ab- 
stracter Zl1 wirken vennochten. Durch das erhöhte \r 01'- 
stellungsvenllÖgen (Einbileluugskraft) ward es 111Öglich, 
Ziele, Zwecke ZUll1 l\lotiv del' Thätigkeit zu setzen und 
ihnen naehzustreben; daclnrch hÖrte del' i\Iensch auf, von 
bIos wirkenden U r
achen uncI in SO forn vorherrsehend 
nul' Inechani
ch bestinl1nt zu werden, wie diess selbst 
noch ill Trieb und Instinct geschieht. Diese ßestinun- 
ungs\veise wird dadurch 111ebr unel IDehr in die z.weite, 
untergeordnete Stufe zurückgedrängt und erseheint nul' 
als eill 
1ittel - del' höheren Z\veekthätigkeit gegenüber. 2 ) 
- Dass das Bewusstsein (Belbstbe\vusstsein) eine Erhöhung 
erfährt òurch die stärkere fò:ubjective Pbantasie in del' 


1) Vgl. über diesen: Die Phantasie als Grundprincip etc". S. 404 ft. 
und l'rlonaden und "
eltpI1antasie. S. 43 ff. 
2) Schon in rlpr N achahm n n gs fä 11 igkeit gibt sich iibrigens 
die=> Befreiung von Llos wirkenden', treibenden lTrsacben (causae effi. 
dentes) kund, denn daIS Nachgeahmt.e ,,-irkt nul' ab ZieI, nIs cau:-;a finn.- 
lis, Dicht als causa efficien
. 
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l\Ienschennatur, ist selbstyerständlich. Da das8elbe aus 
del' Enlpfinc1ullg l1rsprilnglich her\?org eh t, so ,virc1 stärkere 
Elnpfind ungsfähigkeit i anch ein stärkeres Be\\"us
tseill 
begrÜnden; die Elnpfinc1ungsfähigkeit 
elbst aLeI' ist ur- 
sprÜnglich d llrch das teleologiseh-plastis('he 
lolnent Jer 
Phantasie bedingt, deren Stärke und Freiheit also anch 
im höherenl Staditun ais del' letzte Grund del' Höhe nnd 
Selbständigkeit des Be\\'llsstsein
 nnd Selbstbewu
stseins 
betrachtet ,yerden kanlL - Da

 lli('ht 111Ïnder ùer Yer- 
stand und del' \Ville in ihrer l
ntstehullg und in ihrer 
Function durch objeetive und subjecti\'e Phuntasie becHngt 
seien, wl1rde schon èlllderwärts eingehend dargestellt, so 
dass bier nul' ùaraui' zn \'erWeisell ist 1 ). 
All' diese höheren, freieren Geistesthätigkeiten wurden 
also bei del' 
lenschennatur dadurch Inögli<:h, c1a'3s die 
suhjective Phuntasie frei wurde, ill ihrer 'rhätigkeit ÜLer 
den leiblichen OrganislDus gleichsanl hinanswuchs, danÚt 
VOl' Alleln die Enge des thierischen Be\\,u
stseill's d urt" h- 
brach und erweiterte und alIen psychischen l{räften höhere 
rrhätigkeit ernlÜgliehte. l)enn <lie Seele konnte Ja(lurch 
gleichsHll} sich selb!=it dell) I{Ül'per abgewinnen, 
ich bis 
zu einen1 gewissen Grade selh
tsÜinllig lllachen und nUll 
von dieseln subjec.:tiven, lJsy{"hisehen, nicht 111ehr yon llelll 
bIos körverlichen 
tandvunkt HUS die ] )inge auffa
scn, 
die V orstellullgen von ihll811 geistig und abstract vel'binllcn 
und trenllcn und Gedanken daraus llnd darüLcl. bildcn. 
Diesen entsprechen dUUll hÜhcl'e (;efüh]p, die (]PJn K.Ürppr- 
lie hen f1"ellld sind I ::-<owie 
elb
tständige, nich t ÏIl) I
Ürpl)l', 
sonrlern in} p
y('hi8chen Organi
nHls und 
('iJ}enl Be\\"u
:-:t. 
seiusi II ba] t en t
hll)}n]endcn \V il1<.>nsaete. Pie su bjectiYl\ 
freio'ewordene Phantasie 
etzt Übri o acn
 da111it nul' fort, 

 
waR die aUgcllleiue, objective \\' eltphantasic Hchun aufäng- 


1) Die Phalltasie als Grundpriu('ip etc. 
. 47b n. und :\Iol1:ulell 
uud \V eltphalltasie. 
. 57 fT. 
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lich, wenn aueh nul' in unvollkommenen, dunklen WiI'k- 
ungeu vollbrachte, z. B. in den niedrigsten thierischen 
'Vesen, in denen nul' eill dumpfes Daseinsgefühl anzu- 
nehn1en ist und schwachen Reizen rnehr odeI' weniger 
1neehanisch genaue Reflexbe\vegungen antworten. lrnlner- 
hin ist schon dabei del' bios materielle Daseinszustand 
überwunden, ist die lViaterie schon zu blossem l\1ittel hel'ab- 
gesetzt und erscheint die äussere Fonn und selbst die 
Spur VOlll innern Princip schon als das \Vesentliehe, 
Beharrellde gegenüLer den wechselnden Stoffeu. Das \Vesen 
und die 
lacht des 'Veltprincips zeigt sieh SChOll in diesel' 
noch dunklen Offenbarullg und es gibt sich schon hierin 
kund, dass es von Anfang an auf psychische Tnnerlichkeit, 
auf lndividualisirung des FOfJnprineips abge
ehen war; 
also ein Process del' Entwicklullg eingeleitet wurde, del' 
endlich illl rnensehlichen Geiste, in del' Persönlichkeit 
(
likrokoslllUS) ein Ziel erreicht hat, von denl eine neue 
Elltwicklung, die historisehe, ausging, für welche die Natur 
Illit ihI'en Bildungen nul' Hoch den Schallplatz und die 
lVIittel bildet. 



II. 
Die objective \llld 
ubjecti,"e Pllalltasie 
bei Begilln UIlCl Fortg'ang der primiti,"ell 
Ellt,vicklullg'des gesclliclltlicllellLe bells. 1) 


'Vir haben als Grundbedingung odeI' -Factor zn 111 
ßeginn del' geschichtlichen Entwicklung del' 
lenschheit 
die Phantasie bezeiehnet. \Vir sind hei die
er Aufstellung 
theils von ller Betraehtung cle
 \Vesens nnd del' \Virk- 
Ralllkeit del' Phantasie selbst geleitet, theils von der that- 
sächlichen \Vahrnelnnung, tla'-:s die geistige Entwicklung 
des Kindes 111it besnnders lebhafter, freier, odeI' yiehnehr 
wiHkürlicher Phantasiethätigkeit beginnt. \Vir haben da- 
durch Berechtigung erlangt, auch fÜr die l
in(lheit des 

lenschengeschlechtes ein \T orherrschen del' Phanta
ie an- 
zunehmen und derselben eine ähnliche l{ol1e odpr Be- 
deutung zuzuschreibeu, ,vie ihr bei Jer geistigcll J
llt wick- 
lung des Kindes zukOlnmt. 
Nun aber habell wir die A ufgabe, zu untersuchen, 
III welcher \Veise die Phantasie, die ohjecth"e sowohl als 


1) :l\laterial für die Ertorsehung des primiti\,pll Zustandes del" 
Men,;chheit findet sich in dell 'Vprkcll \'011 I
uhLock, Tylor, Ba- 
s t i all, aueh II e I' U. S P p n c e r u. A. Ein geislreich unù ann'gend 
gesehriehenes 'Verk ist O. Ca spa r i' R c Urgescbil'llte (h'r )Iells{'hheit.) 
2 Bde. Leipzig. Bro('khans. .\nssenlt'lH: A. ùe Quatrefages cDas 
Mensehcngcschlecht. (illterna.t. Bibl. Leipz. Brockha.us). 
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die subjettive sicb thatsãchlich bei dell1 Beginn ulld in 
den ersten Stadien psychise;her Entwicklung und histo- 
rischer Bethätigung des l\Iellschengeschlechtes als Grund- 
fal'tor bc"yährt uncl welehe Leistungen beiden ÎIn Beson- 
deren hiebei zuzl1schreiben sind. 


1. 
Die objectiye Phantasie als GrluHI (ler geistigen nud 
hlralell .Ellt\vickl ung {leI. Mellschheit. 
Die 0 bj ecti v e odeI' real wirkende Ph an ta s ie 1>e- 
thätigt ihl'e bildende oder schaffende ßlacht in del' N atur 
als G:enerationspotenz, durch \velche das Gattungswesen 
sich ill lndi vid uen entfaltet, und wod urch die Artell sich 
theils identisch fortpflanzell, theils auch 11lodifieiren odeI' 
ulugestalten. Gernde diesel' Gellerationspotenz kOlnnÜ nUll 
bei del' l\Iensehheit eine fundanlentale Bedeutung zu fÜr 
den Beginn und die prilnitiye geistige Entwieklung del' 
11enscben; und zwar insbesondere anch in Bezug auf 
ideale Bildung uncl Vervollkollllnnullg. Sie wird nãrnlich 
Grund und Quell f;olch' höherer historischer Bildung bei 
deru 
lensehengeschleehte cladurch, dass. dureh sie ein 
,r erhältniss unter Indi \'iùuen gesehatfen \vird, in welchell1 
sieh aIle höheren psychischen l
räfte und _\..nlagen angeregt 
finden zur Bethütigung ulhl Bildung. Diess ist das Fa- 
1nilien v erhäl tn is::;. Iudell1 die objective Phantasie durch 
den Geschlechtsgegensatz und die Erzeugung sich in die 
FanÜlie gleiehstll}} erschliesst, ist dnrch sie die 
\nstalt 
gegrÜndet., in welehpl' sieh del' n1enschliehe (-}eist die erste 
Bildung geben kOllute, ja gleiehsàll1 eill psychischer 
lutter- 
schons, in welchenl sich die psyehischen l
räfte von den 
geringsten ..:-\.nfängell ang 
tärkell und entwickeln können. 
Das Fan1Ïlienve['hältni

 i'3t ,lie Stätte, ill welcher gleiehsall1 
die psyehische Geburt, und also die \VieclergcLurt des 
Menschen stattfindet von Anfang an. Unll sie bleibt diess 
auch im \1 erlaufe del' 11lenschliehen Gesehichte, illsofern 
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immer wieder del' in so ganz hülflosen1 Zustande geborene 
l\Iensch nicht sich selbst o<1er del' N atur übel'Iassen \\yerden 
kann, sondern eben un1 diesel' HÜlflosigkeit \villen sogleich 
in ein geistiges Gebiet, in das Gebiet liebevoller Sorgfalt, 
künstlieher Fürsehung, rationeller Einwirkung aufgen0111Iuetl 
\verden Inuss und eben dadurch sogieich nach del' Geburì 
nicht bIos kärperliche Erhaltung sondel'n anch psychische 
.A.nregung uncl :b'ürderung finc1et. 
Schon für Bildung des Gelnüthes ist Jas .Falllilien- 
verhäItni

 die ursprüngliche \T eranlas
ung, del' geeignetstc 
hnpuls. Die GefühIe del' Zuneignng, Liebe, lIingebung, 
dann auch del' El'gebnng und f
hrfnrcht t1nùcn hier ihre 
\\T eckung Ull<l Bilduug. DanlÏt ist die erste .A..nregung zur 
Bethätigullg iJeaIen Sinnes gegeben unJ ist das spätere 
kIare Bewusstsein del' IJeen uncI del'en freie, selbstthätige 
Realisil'ullg angebahnt. In denl von del' objectiven Phau- 
ia:;ie begründeten \T erhältniss del' 
\unilie .wird also z llerst 
ilB il'dischen l)asein Existenz and \Vesell eillcs Iùcalcn 
neLen Jen1 bIos llealen ode1' \Vil'klichen aus del' \1 erbor- 
genheit Jes DaseillS zur Offenbarung gebracht, zuerst gc- 
fÜhlt, dann ZUlU bestinllnteu Be\vusstsein er110Len UIH1 
für praktisches \T erhalten bestin1111enc1. Und so sellr liegt 
Jiess in clel' N atur dieses Verhältnisses, dass selhst in del' 
'fhierwelt, insbesondere in del' hüheren scholl Spuren und 
Anfänge eines ùel' ethischen Gesinnung UllÙ 'fhätigkeit 
analogen \' erhaltens sich zeigen, insofern insbesondere bei 
dell Alten gegenüber den J ungell schon grosse Zuneigung. 
Ergebenheit, ja wohl Liebe sich ìÌnùet. lTnù z"ar so, dass bei 
del' Sorge für sie nieht bIos hühere lntelligenz unJ ::\luth als 
sonst sieh kunc1 gcben, sondeI'll anch eiue gewissc 
clbst- 
beher1'schung, Elltsagung, ja .Allfopferllng für jenc, al'-o 
eine Bezwingung ùer 
elb
tsucht, eiu Verzichten sogar 
auf eigelles \V ohlsein zu UllllstCH .\..udcrer un<l iUl Dicnste 
der Gattullg - allerdings Hoell besehrällkt auf lIas durch 
objective Phantasie oùe1' Gcncration
putcnz illnerhalh (ler 
Frohschammer: GClle-)i<j UlH.l gcist. Entwickluug ùer 
lcuschhcit. a 
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dol' Art gesetzte '1 erhältniss von Erzeugern una Er. 
zeugten. 
Mehr und entschiedenel' t.ritt diess hervor bei den) 
Inensehliehell .F'anÜlienverhältniss. In unù n1Ít del' Ge- 
fühlsbildung beginnt und entwickelt sich zugleich Jie 
ethisehe Bildung, sov\.ohl Lei den Eltel'll als bei den Kinùeru. 
Das Verhältniss beider zu einander hestinuut 8i{'h uhne 
äusseren Z ,va l1g , ohne Nöthigung durch Furcht uad 
Schrecken, viehnehr dlll'f'h illnerell Zug nucJ Drang, del' 
nieht bIos wie eine Pflif'ht, sondern ,vie ein G-Iüek unù 
'T erlangen elnpfunden wird. .AJs Glück und " erlangell 
sich gegenseitig zu fördern, zu nähren, zu schÜtz
n, zu 
erfreuen, hÏ1nvi
c1erunl zn gehoJ'chen, 
ich hillzugeb
n, ZH 
wirken, anch ,venn es sògar auf j(osten des eigenen \Y ohl- 
seins, Hlit grosser Anstrengung und G-
fahr zu gesehehel1 
hat. J1
s ist al
o gerade <1as IIaupthinderniss aller ethischeu 
Gesiul1ung und sittliC'hel' \Villensthätigkeit, <lie Selbstsuebt., 
die in del' ]f
llnilie anl ehesten ulld entschiedenst.en ùurch 
ùas von d
r objectiven Phantasie gesehaffene Verhältniss 
Überwunden ,ver<1
n kann. I)as Pftichtgefühl insbesondere 
wächst fiUS diesel}} V erIÚtltnis
 (ler objectiven Phal1tasie 
zuerst hervor; ein Gefühl, da
 uieht aus iunerenl egoi- 
stischen rrrieb entsteht für kÜrperliehe odeI' seelische Für- 
ùerung, sondern fiUS Gefüh]
- und Be"Tusstseins-A.rtell, 
die sich auf vVesen, 'Villen und 'T erhalten eines Allderell 
heziehen; ,,,orans dann die hestinnllenden 1\lotiye fül' 
c1as \T el'halten ge,vonnen \yerden, das nul' in einer G.elnein- 
schaft sich realisiren kann. Dass hiebei auch die subjective 
Phantasie del' Einzelnensich ,virksaillerweist, ist unschwer zu 
erkennen; denn das durch die objective Phantasie geschaffenp 
\T erhältniss 111USS eben in die subjective àufgenOnll11en 
werden, das ganze ,-r erhältniss bih1et in diesel' gleichsanl 
eine Einheit, aus "TeIcher horan8 dip ethi
che Bethä,tignng, 
wenn auch llicht H1it klfireJl1 Bewusstsoin nnd Hoeh IHl- 
tUl'alist.Ìseh Inehr oller weniger getriil)t., zu prfolgcll pftpgt. 
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Oder man könnte sagen: das aus del' Einheit del' objee- 
tiven Phantasie odeI' Generation
potenz hervorgegangene, 
in eine Vielheit sich gliedel'lllle :b-'anlilienverhältniss geht 
durch die suùjective Phantasie der Glieder ,vieder ill ùie 
Einheit del' objectiven Phant.afo:ie zurück (odeI' bleibt auf 
diesel' rnhen), und durch diese steht das ganze \7 erhÜltlli

 
in Verl)indung und. Hannonie nÜt del' allgelneillen Eiu 
heit des schaffelltlen Weltprineips. 
Ohne ùie
es dnreh die objective Phautasie begrülldete 
'V 68E'nsverhältniss del' nlen
l'hliel H:'n r n<1ivi<1uen wäre nicht 
aLzusehen. wie es znr Bil(lung de
 (3-elllüthefo: UllJ ZU111 
Beginn ùe]' ethifo:ehf'll- :Entwieklullg hütte kOllllnen künnen. 
Bewus
te 11lornlischf> Einwirkullg, <1. h. J-1
rziehullg war 
niehl lnöglich, (la Hoeh 
ieln(Ìnd L1a war, (leI' 
elb
t er- 
zogen -WOrdel1. ...\.ueh Bei
pielp del' Nu'ehalllìlung gab es 
Hoch nieht un<1 noch w('uiger 
lttJi('he l
08etze und Grlulll- 
sätze, na(.]) aeneu die 
lpn
('lH::n silO}) hütten riehtel1 kÜl1uell. 
IT ntI \Värell solehe U e
etze ill nell Hoell ct\va \"on hÖhel'en 
'V e
en \
el'kÜl}(let w()]'den, so hüt tell 
ie t1ie
elbpll sichel' 
uichl verstalhlen HUll 110eh weniger !\Iotlye zn 
ittliehelll 
HalHlelll ans ihnen geJlulcht, ùa (liese jlotive fül' Jie 

lellsellell nul' nas t1elLl GefÜhle kOlHlll('U. HUll ZW
U. UlLl 
so lllehr, je -wenigpl' gebildet sic sind. - .h
tzt allertlillgs 
ist ethisrhe Bndung au(.h uhne lllHl aus:-;er del' Fa 
lìlilie luÜglieh, nachdclu (la8 elhi
che Bcwnsst
ûin lU1l1 
LODoll ùer l\lcllschheit bcrcits .
ill so gro:-:se:..: hist()risehe
 
Vnseiu gewonnen, ùel' Einzellle ill dasselbe hillCin\'el"
et.zt 
is!. uurl daraus schnpfell kanll 
o\\"ohl ill J
ezug auf 13e- 
lehrung als auch bozÜglirh dm. 
lotiyf'. OrsprÜnglieh alwl" 
war diesR uicht 111l>glich, <10n11 ùa
 ethisch(' VerhältuisF! 111Hl 
Gesetz fül' die l\I(,llschGU '\
ar noeh lLicht cntclcckt nnll noell 
weniger verstauùcu. ])3, wirktc nnn (1ie N

lur 
plhsl (lur('h 
die objective Phantaf.:ie, ltHIÜlll f:ll"1. di(.
p
 natürliche, Jureh 
Uenel'ation bewirkte ,rcrbÜltlli

 
chnr, nu
 (lOIn n:1tul'- 
geillil.ss zuerst 
\nregllll
 ullcl Bild Hllg dl'
 (
(,Hllit hè
 uIlci 
:s- 
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cthisches V erhalten "\\
enigstells den Gliedern del' Falnilip 
gegenüber hervorgehen konnte, ja Inusste. Das Weltprineip, 
die 'Veltphalltasie zeigtdanlit zugleieh, dass in ibr ausser del' 
Sehaftenspotenz auch ideale, höherel\Iolnente schon ursprüng- 
lieh und ganz naturgellläss verborgen seien, die nach ErfiilLnng 
del' Zeitell d. b. ,venn die allgelneine :Entwicklung dio 
entsprechende Stufe erreicht. hat, zur Offenbarung kOllllnen. 
Spuren davon finden sich daher, wie schon belnel'kt, auch 
in del' Thierwe,lt und zwar ebenfålls gerade in denI \! er- 
hältniss, das durch die Generatiollspotenz odeI' die ob- 
jective Phantasie begründet wir<l, in denI \T eI'hältni
s del' 
.Alten zu den Jungen. lInel dass in del' l\Ienscheit 
it.t- 
liche Gesillnung und Bethätigung diesen so llatürlif'hen 
Ursprung thatsächlieh genonl1nen, zeigt in deutlichster 
'Veise aueh die l\lenschellgeschichte und Völkerkunde. 
Die sittliehe Gesinnung und Verpflichtung erstreckte sich 
für die prhllitiven Nlenschen offenoar nul' auf die Fanlilien- 
glieder und dann auf die Stanunesgenossen, während die 
Freillden darill ursprÜnglieh nicht eingesehlossell ,raren, 
bis eille Er,veiterung des Gesichtskrei
es und eine Erhüh- 
ung del' Bildung stattfand. Bei ,vilden \Tölkern odeI' 
Stänllnen gilt diess noch jetzt, da nul' die 
litglieder des 
gleichell Sta1lllnes gewöhlllich gegen einander freundlieh 
gesinnt sind und sich deillgelnäss gegen einander verhaltell, 
während sie gegen Glieder andereI' StäuHne sich als 
""einrle 
benehnlen, sie also als ausgeschlussen betrachten aus den) 
Gebiete ethischer Gesinnung und IIandlullg, oller sogar 
deren Verfolgung una \T ernichtllng aIs ethische Bewährung 
oder PfliehterfÜllung (gegen ùell eigencn Stallull) ansehen. 
In ähnlicher Weise, wie die Bekellncr fanatischer, into- 
leranter Religionell <.las Gehot der Nächstellliehe nul' auf 
die eigenen orthodoxen CHaubensgenossen erstrecken und 
sích nul' diesen gegellüber sittlich verpfliehtet fÜhlen, \Yäh- 
rend sie aIle Andersgläubigen Inehr odeI' Ininder je nach 
l
n1
tänc1en davon ausschliessen odersogar lHo \r erfo]gung 
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und \' ernicbtung derselhen HIs PfliehterfÜllung unci sitt- 
licbes Verdiell:;t betraehten. Auch sonst finden sieh in 
der mensch lichen Denk- nnd Auffassullgsweise bezüglich 
del' sitUichen Verpfiichtung ill1 \r erhalten gegen andere 
\Vesen noeh Spul'en, Jass dieselbe weselltlich tlurch die 
'3chaffende Potenz, <lurch die eigenthülnliche Artung unll 
\T ervollkollunnung del' c1abei thätigen objectiyen Phantasie 
bedingt Rei. Die 
Ienschen fühlen gegen die rrhiere keille 
ähnliche \T erpHichtullg wie gegell lhres-(Tleichen, und sie 
fÜhleu solche lun so ,veniger, je unähulicher die rrhiere 
ihrer eigenen N atur fodud, je verschiedellartiger das <iatt- 
ungs"resell, aus denl sie hervorgegangen, von1 G-att- 
ungs"yesell del' rrhiere ist, denen sie sich gegenÜber fiudell. 
Und \Veun del' tiefere G-ruud erfol'scht wird, -warUIll die 
::\Ienschen, ,de verschieden sie aueh sonst seieu, gegen einander 
die gleiehe sittliche Verpfiichtung haben, so kann wesent- 
Hell Bur auf die gleiche Natur, das gleiche \Vesen hin- 
ge\\?iesen ,verden, das alIen eigen ist. Diese Gleichheit ist 
aber bedingt dl1reh das gleiche G-attungswesen, die gleiche 
Uenerationsillacht, die durch die gleiche Îlnlnanente Idee 
l1el' zu schaffenden 'Vesen bestin1lnt ist. Denn ,vürde IHan 
diese gleiche Verpfliehtung del' 
[enschen gegen 
lellschell 
yon einelTI ä llsseren, wenn auch hüheren Gebot ableiten, 
so InÜsste doch dieses anch "rieder, weU11 es rational sein 
soUte, eine BegrÜndung haben, die vernÜnftiger \V cise nul' 
aus del' Natur del' 
lellsehen selbst gesehöpft seill könnte. 
Gegen 'fhiere gleiche Verpflichtullgeu (1 en l\len
('hcll auf- 
z;uerlcgen, "Tie gegen lhresglcichen, odeI' sogar höhere, gilt al
 
eine .Abnonnität, al
 irrational, uud UIH so lueh1', je nie- 
driger die rrhicre sind. Ond ,yO c1Ïess in del' 'l"'hat vor- 
kOllllut, liegcn hcsondere ükonontischc \" el'hä1tnissc oùer 
religiöse .Ansehauungon oezüglieh del' Thiero zu t1rullde, 
vel'hundell In it \T erkon11nenheit des gcistigen LoLens übcr- 
haupt. 
So ist das FallliliellVel'hältni
s, begrÜlldet durch ou- 
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jective Phalltasie, ,vie sie sich in1 Inenschliehen Gattungs- 
wesen Realisil'l1ng gegebell hat, die Quelle des ethischen 
Lebens del' l\fensehheit. Sie vel'll1ittelt dadureh den NatuI'- 
pI'oeess mit den1 del' historischen Thätigkeit und Ent"rick- 
lung derselbell und lässt schon ill jenen1 ein ideales 1'10- 
111ent erkennen, das in del" lVIensehennatur zur eigentlichen 
Offenbarung k0111111t. Indess ist die objective Phantasie 
als lnenschliehe Generationspotenz odeI' lebendiges Gatt- 
ungs\yesen nicht bIos in del' Fan1ilie in1 eigenUiehen Sinne 
ideal ,yirksaln, inden1 sie ein ethisches 'T erhältniss be. 
grÜndet, sondern auch schon das eigenthümliche Verhält- 
niss, das der Geschlechtsgegensatz in \T erbindung 111it denl 
sYlllpathischen Zuge beider Geschlechter begründet, enthält 
den Anfang clavoll. Das "el'hältniss, das sich auf Grund 
dieses Gegensatzes innerhalb del' Einen Schaffenspotenz 
del' 111enschlichen Gattung bildet, ist d urchaus, wie roh 
und äusserlich es auch vielfach erscheinen mag, doch 
schon von einen1 ethischen l\Iolnent, einer ethischen 
lacht, 
,venn aueh nul' zeitweise durchdrungen. In 
-'olge del' 
Zuneigung und, in besseren Naturen, ,virklicher Liebe, 
findet ]nehr odeI' n1inder entschieden oder dauernd eine 
Bändigung ,vildel' Selbstsucht, opferfrendige I-lingebung, 
V erlangen naeh Beglückung eines alldern gleichartigen 'Y" e- 
sens, alIen falls auch Entsagung zu diesen1 Behufe uncl jeden- 
falls höehste Thätigkeit ZUlU Schutze, zur Vertheidigung und 
Erhaltullg nicht LIas des eigenen Lebens una 'V ohlseins, 
sondern eines .IA.ndern statt. U nd hierin eben zeigen sich 
die Anfänge eines sittlichen 'T erhaltells, \vie unvollko1l1111eu, 
yon N atnrtriehcn getI'Übt (.lieses auch Boeh erscheinell l1lag. 
Diese durch allbekannte Thatsachen bezeugte tiefe 
ethische Bedeutung del' objectiven Phantasie gibt, scheint 
uns, in hohen] Grade Zeugniss für die Annalnue, <Ìie 
wir vertreten, class die Phantasie da
 bildende, schafi'ende 
Princip des "\V e1tproces
es also insbcsondere dc
 Natur- 
processes null dessen Uebergallges ZUlU geschiehtliûhell 
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ei, und aus einen1 einbeitlichen Principe die Vielheit del' 
Individuen wie del' ":\.rten auch des 
Ienschengesehlechtes 
uncI seiner Geschichte hervorgeht. Ein Zeugniss also 
gegenÜber den} A.tolnis111US uncI l\Ionadologismus, welche 
als Grund wesen des Daseins eine ullendliche 
lenge ent- 
wedel' bIos äusserlich seiender At0111e odeI' innerJich lebens- 
fähiger Einheitel1, 
Iolladen annelnnen und das ganze 
vieigestaltige Dasein 111it del' unendlichen Fülle del' indi- 
vidnellen "r esen aus blossen COlnLinationen, "yo erbindungen 
und 'rrennnngen (lie
er ,ve
Plltlich unyeränclerlichen Ein- 
heiten ableiten ,volleu. Die lebendigen \Vesen, insbeson- 
dere auch die l1H:'nsch-lichen In<lividucn sind da in sich ge- 
schlossene, von einander ganz unabhängige uncl insofern 
einancler ganz frenlde Einheiten, <1ie z,var ais gleichwe- 
sentlich angenonunen werden, aLer eillanùer doeh wieder 
l)ÍC'hts augehen und hÜchstens durch eill äusserliches Be. 
(lÜrfni
s oder durch ein ihnen äusserlich auferlegtes Gesetz 
auf einander ange".iesen werden. !)as Verhältniss del' Zeug- 
ung und AbstaU)nHlllg ist <labei eill rein äusserliches, hat 
uur die Bedeutung, eine schon für 
ieh daseiende l\fonade 
uder Wesenseinheit nlÍt einer SUllllne unlebendiger 1\10- 
naden or1er .Atolne in V orbindung zu bringen, sie gleichsalll 
l11it einelTI Henen K.leide Zll ulnhÜllen, daillit sie mit 
diesen1 auf del' \Veltbühlle eine zeiUang ihre Rolle 

piele. Das Eltern- und I{incles-Verhältniss hat da keine ,vei- 
tere Bedeutung, ,veil os nul' als eiu gan1: äusserlichcs, ais ein 
blosses UHlkleidullgSyerhältniss anfgefaf::-:t werden kann, 
da:-; n1Ít denl psyehischen \Vesen oder aenl 
ub
talltiellell 

ein des Einzelnen lliehts zu schaffen hat. Diess anzu- 
neillnen erscheill t tillS aber d urchaus ullstattha ft; wäre e
 
nicht nleh1' als ùiess, 
o wiil'e doch unu1Üglich zu erklären, 
,yie gerade diescs V crhältlliss, das durch die (;encrations- 
potenz bedingt ist o<1e1' <1a\.oll geschall'cll \vird, eillen :;0 
entstheidenden EilltlUSS Übell kÜllute, class gCl'ade aus HUll 
aUe geistige Enhvicklullg der Eillzclllen uull tIer )Icnseh- 
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heit hervorkeimt. und selbst die höchste, ideale Bildung 
davol1 ihl'en Ausgang l1inuut. Denn würde dieses 'T er- 
hältniss sich bIos auf äusserliche Ull1kleidung mit nlate- 
l'iellell1 Stoffe oder Init einml1 thierischen Leibe beziehell, 
so wäl'e au('h nicht abzusehell, ,,'-arlUl1 die 1nensch- 
lichen Individuen, die an sieh als durcbaus selbstständig 
und einander frenld betrachtet ,verden, sich dadurch vel'- 
wandt und einander verpflichtet fiihlen sollen, - \vesent- 
lich und ideal, 'während sie nul' äusserlich in Beziehung 
zu einander kOlll111en sollen in del' Zeugung und A b- 
stammung. 1 ) 
\Vir beillerkten ehen: AIle geistige Bildnng, das gauze 
geistige, historische Leben del' l\lenschheit entspriuge aus 
dem Verhältniss, das durch die objective Phantasie, inso- 
ferne sie Generationsl11Clcht ist, begründet ,vird. Das 
ethisehe Leben in Gemüth, in Gesinnung 'und "\T erhaltell 
bildet allerdings dabei den Anfang nncI das eigentliche 
Fundalnent - wie es auch das Ziel del' ganzen geistigen, 
gesehiebtlichen Entwieklung ist. Abel' auch die übrigeu 
Bethätigungen des geistigen Wesens del' l\ienschheit, die 
in del' Geschichte derselben sich zeigen und eine nläch- 
tige Rolle spielen, gingen ursprÜnglich aus denl Fanlilien- 
verhältniss hervor, und Rind also wesentlieh dnrch die 
objective Phantasie grundgelegt. SO VOl' Alle1n die R e- 
ligion, del' religiöse Cultus. Und zwal' ist dieses Vel'- 
hältniss del' Qüell des religiäsen Lebens eben dad urch, 
dass es deln ethischen Leben den Ursprung gibt; c1el1l1 
aus del11 I.leben, wie es in del' Falnilie beginnt und sich 
gestaltet, erwuchs del' religiöse Cultus. I.Jiebe, \T erehrung, 
Ehrfureht, Scheu und Furcht sind GefÜhle, die in del' 
Familie entstehen insbesonrlere gegenüber deln Oberhaupte, 
dem Schützer und Versorger derselben, und diese Gefühle 
tragen sich über auch auf das U nsichtbare, zunächst auf 


1) V il. bIonaden und WeItphantasie. S. 89 ff. 
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den unsichtbar gewordenen, verehrten und gefürchteten, 
fürsorgenden und strafenden Herrn nach Seinell1 rrode. 
Ist diess auch Hoeh nicht eigentHche I{eligiou, 
o ist es 
doch die V orbereitullg dazu unrl bildet den Uebergang 
VOln Bewusstsein des diesseitigell Daseins ZUln GJauLell 
an ein jellseitiges; und In it den ..\nfängen del' Religion 
ist zugleich eine Forn1 des (
lauhens an Fortdauer Über 
dell Tod hinaus, au Unsterhliehkeit gegeLen. Daluit 
tragen sich daun aIle (
efühle HUS del' Familie auf da
 un- 
sichthare Wescn tiber, unci das ethische Pftiehtgefühl, 
das aus delll FanlÎlienverhältniss herauswäehst, ver,vantlelt 
sich in ein religiäses PftichtgefÜhl, in ein )lbhängig- 
keitsgefühl und in \T erpfiichtung gegen höhere, nll
ichtLare 
'Vesen. - Doell ,vir habell hier den Zusanunellhaug des 
Ethischen untl Religiösen Ï1n An beginn del' geschiehtlichen 
ode1' geistigen l
ntwicklung del' l\Ienschheit nul' anzudeuten; 
wir werden in del' Folge die Religion selbst eingehend al
 
historische Erseheinung nach Grund und 'Vesell zu linter- 
snchen haben. I-lier sei vorläufig nul' noch die Ben}erk- 
ung beigefügt, (lass nus del' Ursprnng (lcs religiõsell Be- 
wusstseins unrl Pftichtgefühls llicht wundernellluen darf, 
weUB wir bedenken, class die höchste Forn) religinsell 
ßewnsstseins und Glaubens, als ,velche vlÍr die christ- 
Hehe bezeichnen können, gerade rlarin besteht, dass aIle 
phalltastisch-abentheuerlichen und Jnetap hysi
cl1 aIlgelnei- 
nen, sowie die starr gesetzlichen .FoI'lnen def-: Religionswesens 
(wieder) vcrlassen und das V erhiiltnis
 zwischelll,ott lIud 
J\len
chell naeh Art ùes Falnilienverhältlli
ses, tles \T ater
 
zu dcn l{indern llnc1 diesel' zu jcnenl aufgofa

t nnd dar- 
Bach die religiösen Gefühle en\reckt, die rcligiÜ
en })fiiehtell 
auferlegt wUl'dcn. Unt! stets ,val' dus ethisehe ,.,. orhältllis
, 
wie es in dol' Fan}ilie elltstandell, auch Í1n religiüscll Gc- 
hiete da
 Ilauptgegcnge,vicht gegen die ,'ollständige VIU- 
\vtlndlung del' ltcligion in ein der sittliehcll Idee entfrcln- 
detes, oft geradezu widersprcchendcs ZaubCI'WeSOll - "70\'011 
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spätel' eingehend die Rede sein wil'd. Iin chl'istentlnull 
ist übrigens da
 Ge
chlechts- und Falniliellverhä1tni
s so- 
gar auch spec111ativ yer\yendet worden in del' theoretisehen 
und dogrnatischell Bestinllnung deR ilIllnanenten göttlichffil 
Lebensprocesses in dlðr 'frinitätslehre, insofern Vater und 
80hn als Personell in) Einen gÖttlichen 'Vesen unterschiecten 
\verden, also ein \T erhältllis
 angeno1l11nen wirù, das durch 
Generation entsteht, dmnuHch eill Analogon bildet zu del' ob-- 
jectiyen, real \virkenden 'Veltphantasie, - .währelld nach der- 
selben kirchlichen 8peknlation die dritte Person, der gütt- 
liche (
eist, nicht dureh Erzeugllng, f:onclern durch Her- 
vorgang seine persÜnliche SnLsistenz erhiilt und also in 
Analogie steht zu del' aus delll psychischen "r esen (01'- 
ganiSn111s) sich erhebenden und frei \rirkenclen subjectiven 
Phantasie. J edenfalls eine hohe ,r erfeinerung und Ve1'- 
edlung del' in 111anchen Religionen herrsehenden A uffassung 
del' Gottheit als del' del' Natul' hlln1
lnenten Zeugullgs- 
kraft selbeI', deren cultus sich vielfach in den gröhsten 
geschlechtlichen 4\...ussch,veifungen vollzog und zul' Ent- 
artung und ZUJl1 l\lisf1brauch des (
eJlerationsverhältnisses 
fühl'te ! 
Abel' auch sogar die illtellectuelle Bild ung des 

Ienschen nabnl yon del' Falnilie ihren Ansgang, uIHl 
z,var nicht bios ,veil die !\Ienschen eben überhaupt aus 
del' Familie hel'vorgehen und in ihr ZUf'rst geeinigt siud, 
bi::, sie selLstständig ,verden, 8011l1e1'11 nn) del' eigenthülll- 
lichen Natur des Fan1Ïliellverhältllisses willen. 'Vir dürfen 
nällllich annelllllen, dass ùie del' l\lenschennatul' eigen- 
thÜlnliche Sp r ac h anI age gerade ùureh das V erhüJtnis
 ller 
FalllÍlienglieder zu ei}}ander Hln lueisten sowie anI f1"Ü- 
hesten Anregullg Bud Bethätigl1ng erfuhl'. Ehe die l\len- 
scheu Hoell besthnnlte Kenlltnisse, Erfahrungell odeI' gar 
G-rullclsätze hatten, 'Vl1rÙell sie zur All\'9 ü ndung ihrer ill- 
tellectuellcn I{l'äfte uncI ZUl' J{ullllgebnng durch (
ebährdcll 
und insbesondere Laute, hauptsächlich VOll1 li-efühle be- 
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stinuut. Die Glieder del' Falnilie nUll sind fun Ineisten 
und frühesten durch ihr './ erhältniss zu einander zu Ge. 
fühlen angeregt und enlpfinden all1 meisten das lledÜl'f- 
niss ih1' Inneres gegenseitig kunc1 zu geben, ".ie es von 
del' l\luttel' delD l{inde gegenÜber geschieht durch 'ron 
und Färhung del' Stinlllle, 
elb
t ,venn dieses noch kein 
\V ort den1 dentlichen Sinne nach zu verstehen verll1ag. 
...A us den GefÜhls-Erregungen abel', nicht aus klarenl Denkeu 
wird wohl die Sprache ursprünglich ihrel1 A usgang ge- 
nOlll111en haben, da das Denken selbst erst (lurch "Torte 
und Begriffr Rich alhnählieh z.nr l{larbeit nnd Be;o;tinunt- 
. lleit eillporarbeitet - - dadurch aHer(lings auch hin- 
wiedel'llll1 die Spraehe zu hestitnnlten \\r orten und \V o1't- 
fügungen ausbihlenll. Da al
o die intellectuelle Bildung 
hauptsäehlich <.lurch die Sprache bedingt ist, die 
pl'ache 
aber \viederuln (la all1 frühesten versucht .wird und sich 
ausbildet, \VO tun Ineisten Drallg zu gegellseitiger 
littheil- 
uug besteht, in del' FanlÍlie, bei den Fanliliengliedern, 
so darf 111al1 \\
011l behaupten, class anch fÜr die intellec- 
tuelle Bild ung gerade die Faluilie rltU3 geeiglletste Organ 
\yar, uud das
 denlnach die objective Phantasie, au
 ,velcher 
die Falnilie hervorgeht, auch die l
rundlage oder der 
...\usgang:-:pl1ukt del' illtellectuellell Bildl111g del' 
len
chheit 
ursprüuglich ge"
esell sei. Diess Lraucht illdess hier nur 
vorlÜufig angedeutet zn ""erden, (.Ia ilber Ur
prung und 
\Vesell del' Hprache ebenfaH
 noch eingehender unrl inl 
Dcsonderen die Itede 
ein ,vi I'd . 
Endlich selbst die äst hctische Hi III ung, die so 
allgelneill nul' aI::; bache des l
efühls und del' snbjcctiven 
Phautasie aufgefn
fo;t zu ,vprtloll pHegt, bel'uht auf ubjec- 
t.iver Phalltasie, resp. auf eincIll ùul'ch tliese gc
etzten 
y erh
iltlliss. I
s i
t aber llieht ðO sehr die FanlÍlic, au
 
welcher die ...\.llreO'ullfr z.u iistheti
chenJ l
erÜhlllll(1 H("\wu

1- 
b b 

Cill 
tHlnlllt, al
 viclt 11ehr (ler t 
c
l:hll;d tt
gcgcn:-:atz solLsL, 
in welehelIl die objeetive l)halltasie a]s (;ellcrationspo1 C'HZ 
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und Gattungs"'.es
n sich differenzirt hat, - aus ,relchenl RIll 
111eisten insbesondere dag C
efÜhl fÜr das Rchöne Allregung 
und Enhyickluug gefullden hat. I)(
nn wie l'ohsinnlich 
und llngebildet Íl111ner die 1\1euscheu Boch sein lllochten, 
die Erscheinung des Schönen, iusbesolldere wenn verbullden 
nlÍt denl Reiz des Geschleehtsgegensatzes, wil'd uicht 
durchaus uhne Eilldrnek anf das GeInüth und V orstell- 
ungsverll1ögen geblieben sein, und wird also das ästhetische 
GefÜhl znerst erl'egt habell. Sind duch selbst 111anehe 
Thiere, insbesondere \Tögel, nicht ganz ohne En1pfänglich- 
keit fÜl' ästhetische J{undgehungen, für SchÖllheit des 
l
efieders oder G-esanges; lun so weniger dÜrfell ,vir den1 
prÏ1nitivell 
lenschen den Sinn hiefÜr gänzlich abs}Jrechen ! 
A.llerdings zeigen l11anche wilde Völkerstännne kalun 
Spuren eineH wirklich idealell ästhetischen Sinnes, lUl<l 
Schönheit lllld Erlul benheit und aUe anderen Eigenschaftell 
des Aesthetischen sind fÜr sie kalun vorhanden. lndess 
sind sie gleiclnvohl nicht ganz unelYJpfänglich fÜr Ver- 
zierullg, fül' Schn1uck ihres Leibes und suchen dieselben 
kÜnstlich zu erzielen, \\"enn auch nach richtigell1 ästhe- 
tischen Urtheil dadurch nul' Verzerrung und \T erunstaltung 
herbeigeführt wire1. Inllnerhin gibt sich darin Hoeh eine 
Spur ästhetischen Sinnes knnd, wenn er auch ganz cor- 
rupt und yerkehrt erscheint. Unrl z,var Überragen hie- 
durch auch die verk01l1111ensten ::\Ienschen die rrhiel'e, 
die es nul' allenfalls zur Reinigung ihres I{Örpers brillgen, 
aber nicht í'.U einer künstlichen, absichtlichen SCllluückung 
und Unlgestaltung del' äusseren Erscheinung. 
lan kauu 
sagen: del' rich tige Sinn flir das wirklich Aesthetisehe, 
fül' das Schöne etc. ging bei ihnen untel' durch den erwa- 
chen den, aber irre gehen<1ell kÜnstlerischen Drang, selbst- 
sUindig Bchönes zu schatfen. Sie habell das GefÜhl fÜr 
das wirklich SchÜlle, das aus del' objectiyen, bildendell Phau- 
tasie hervorgeht verloren und folgen llur del' haltlos stre- 
benden subjectiven, in .A_bentheucl'liehkeit und in das 
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Grotef:ke sich verlierenden Phantasie. Ein Verlauf, del' bei 
den v'Tilden nicht so sehr ,yunder nelllnen darf, da selbst 
hei gehildeten \TÜlkern .LL\naloge
 vorzukon1nlen pflegt, 
insoferne über dell1 jeweilig herrschenden, nicht 
(ìItell 
sehr unästhetischen, geschr:nacklosen l'Iodegesrlunack del' 
\virklich ästheti
t"he Sinn fUr dH
 wahrhaft SchÜne in
- 
, 
besondere fÜr die llatürliche SchÜnheit verlo1'en zu gehen 
pflegt. Insoferne abe1' auch die kÜllstliche SCllluiickllng 
sich haupt8ärhlich auf den Geschleehts-Gegellsatz bezieht, 
,vie, ahgesehen von G-efühlen und Strebungen del' lndi- 
viduen, schun nus den Gebräuchen hervorgeht, da geradc 
bei 1Iannbar\rerden und 'T erheirathung die 111eisten Y 81'- 
nnstaJtungen vorgenollllllen ,vorden, - so geht auch dieses 
Streben aus del' objectiven Phantasie hervor; <.1enn dl1rch 

ie ist diesel' (j-egellsatz del' Ueschlechter gesetzt und ist 
n(ìbell denl eigentlich geschleehtlichen Triebe ihllen anch 
Hoch das ideale l\Iolnent des SiJlne
 fLir die Schünheit 
},oigegehen. Und sie 
ell1nÜckt auch in tIer T'hat ihrf' 
Bilduugen Pflanzen wie 'fhiere alll llleisten gel'ade dann, 
weBB sie iln Dieuste des schaffeuùeB 
lonlentes, das ihr 
inne ,vohnt, ja ihr \Veson ausJnaeht, sich bethätigcn - 
worauf wir schon früher aufnlorksaul geluacht habell. 1 ) 
Durell die
e I
rÜrtorllllgcn Üher die ohjective Phan- 
tasie luüchte also \\rohl dargethan Rcin: fÜr's Erste, dass 
sie f)ich als Grundlage odor reale
 (
rundprillcip aIler gei- 
f)tigen Bildung del' l\Ienschheit erwcist, ill
ofcrn durch sic 
Verhältnisse untel" den l\lellf:!cÌ1cll gesehafien werùen, durch 
,veldle die gei
tige tHaI IJistorische Entwickluug bpginneJl 
konnte; dauu abel', dass auch diesel' uhjeetiyell Phalltasie 
SChOll cin i(lealc
 i\IülUCL1t innewohnt, dus sieh euen in 
den ,r erhältll, is:-J011 t1ie f)ie untcl' d("\ll 1rcuschell schaUl, 
,vie schon iln l*cschlceht
gcgcll
at
 :-3clhst, insbc
olhlere 


1) Phalltasie aIR Grundprilu.ip. S. 2;')0 if. 7.n1' Irrdcitullg 
(l('s :tsthetis('hen SilllH'S hat Ührig('n
 aneh rli(' Entartun
 del' Rp]igion 
hauptsil('hlich heigetragell. 
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in den Fatnilienverhältnissen kund gibt uud zur Reali- 
sirung Lringt in weit höherenl Grade, als e
 durch irgend 
et\vas Anderes in del' N atul' gescbieht. 


2. 
Di
 snbjectivf P1talltasiet1tätigk
i1 bei der primi- 
tiven tlleor
tisc ben \\1 eltauffassllug' und l))"aktisrlu}u 
rrllätigk
it. 
'\Tir haben 
chon ohen die Rubjective Phantasie in 
ihrer Bedeutung für den Beginl1 uuc1 {lie erste Phase 
del' geistigeu Bildullg del' l\lenschheit in's Auge gefasst, 
aber doch in anderer Beziehung aIs es jetzt zu gescheheu 
hat. Dort "Tar VOIl del' 'Virkung ùer Ì1n SuLjecte frei 
ge,vordenen Phantasie die Rede, die sie auf die übl'igen 
psychisehen Kräfte und derell 
'hätigkeit nnd SOll1Ït auf 
das ganze Ï1nlnanente SeelellleLen ausübte una sie iu
- 
gesanllnt zn höherer. f1'eie1'er 'rhütigkeit nnd ,veiterer Ent- 
\virklung befähigte; hier aber hanùelt e:3 sich l1lll die Be 
thätiguug del' suLjectiven PIH111t.H
ie <<1er .:\usselHvelt gegen- 
über, resp. deren Auffassullg, ]1eutullg UllJ Bearbeitullg 
ode1' Vel'werthl1ng. Da nälllli{'h die ganze Natul' 
in un- 
endliches G-ebiet von Causal-'''' erhältnissen ist, so lBUSS 
auch der 1uenschliche Geist VOll diesenl Causalnexus dUl'ch- 
drungen 
ein und in Reiner rrhätigkeit Jiese seine Natur 
und Art bewähren, also in seinelu Be,vusst.:-;ein Cau:--;aJ 
Verhältnisse vorstellen unù ùünkcll. ] )as Bedürfniss del' 
Uausal-Erklärullg ist Hnn <lahel' cin ÏIlllnanentes, 
eiu 
'Vesen selbst constituil'endes, so,vie tlas Bedürfnis
 0(1er 
ùel' Drang in seiner Thätigkeit 
ich als ,virkende Ursache 
geltend zu Inachen. Diesen Drang nach Erkenntnis
 del' 
Ursachen zu befriedigen, dazu fehUe aber dml1 priluitiyen 

lenschen noch aIle l\Iöglichkeit <1. h. aIle \T orhedingnng. 
da sowohl die :Erfnhrnng, in
bpsondpre die genane Beobacht- 
ung del' Dinge noe]} lnangelte, nl
 aue}) <1{
r ," el'
ttultl zur 
Erforsehullg unci Beul'theilung der
elhèn ll()('h Zl1 l111ellt- 
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wickeIt und zn ungeübt ,var. l)arlun wurde das 'T er- 
langen nach Causal- Erklärnng und Deutung del' Dinge 
und VerhältnisRe durch jene Fähigkeit befriedigt, ùie VOll 
Anfang an ,virksanl zn 8ein vel'lllag, ohne erst eiller langen 
Ansbilùung zu bedürfen, weil sie eben eine ursprüngliche, 
ja (lie eigent1i(.he {Trkrnft ane
 Gcs('hehenR oder Bildens 
ist - die Phantasie, und zwar hipr als freie, Hubjektive. 
Sic erkliirt die j)inge nieht nach langer Beobarhtung del' 
objectiven Verhältnisse, sOlldern nach sich uuù in sich, 
trägt ihre Art null 'l'hätigkeit auf die Dinge 
el1)st über 
und Lildet oder fingirt naeh sich oder nach del' nächstell 
engen Erfahrung U rS3chell für 'Virkungen, die in ihre11l 
Causalzusanunellhang nicht offen ùaliege1l. So elltsteht 
eine 'Veltauffassung UHf} Erklärullg, die grosscntheils reill 
subjr-ctivel' .A.1"1 i
t, die von del" snLjeetiven Phantasie i111 
Bewusstseill frei odpr nach zufälIigen Eilldl'ückell aufge 
gebaut ,vin1 o11ne IHil den l'ealen \" erhüItnissen und dell 
BiltlungPl1 <If'r ohjp('1.ivl
n PluuÜasio ÜhereiuzuRthlll11ell. So 
eutst.und uehon vielf'Jl richtigP1l theoretiReht'n A ll
i(.htell 
Ül)er die Natur, wcnigstells in ihrell naheliegelldcll eon 
stanten 'Virkungen, aucl. ein ganzer Co)nplpx tletivPI' l
r- 
kIÜrungen Ühel' <lie Oinge ulld derell V erhültnis
e zu 
einander. 
SelLst bei (lor praktischen 'rhätigkeit, Lci clpt' Auf 
finuullg und ÀllwGlHluug del' gcoigueicn l\Iittcl znr }1
I'- 
haltullg de
 Lol)ens, ZUlU Schut
e yor tiefahrell nlHl zur 
FÜrderung dp
 \V ohlsein
 zeigte diese EigenthiilllIi('hkeit 
(leI' prinlitivcn 
lens('hheit 
i('h in yieIfacher 'VeiRe. J)urch 
(lie snhjeetive (frci odcr selb
tstÜndig wirkcllde) Phantasie 
"'"nren sic Z\YfU. inl Htande. 
idl ,r erkzeuge und \\T affpll 
zu erfinclell, tl1n sich nit.hi bIos gleich den '!"'hiüren lllit 
den ()l'ganen (1c
 Ki)rpers 
elbst ZlllH .Angritf U1Hl znlu 
Sf.hntz zn hegniigl
n, êl her 
ie gingell (loch aueh nlsha.ld 
pbl
n d u)"C'h fl ie willkiirliche Pilan tn
il\thäiigkcit (larii hpl' 
bilian
 ocl<
l' fìilJU"l'lpll 
i('h flil' l )l'ilkt i:-:('hl" hWC.('h(' , zur 
, :-'\ 
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Hülfe in ihren1 Lehenska1npfe l\Iächte odel' 11ittel, die 
nicht unn1ittelbar sichtbar oder überhanpt wahrnehl11bnr 
waren unel doch auf die Sichtbarkeit sollt.en einvdrken 
künnen, - also gewissennassen übernatürliehe l\Iächte. 'Vir 
werden darauf in del' }1'olge zurückkonullell Inüsseu, wenn 
Ursprung und 'Vesen del' Religion nnù des religiÜsen 
Cu1tus zu untersuchen seill wird; bier halldelt es 
i(.h 
darlun, zu bestiullnen, in 'welcher \Veise in praktischer 
Beziehullg die subjective Phantasie den1 prill1Ïtivell 1\1en- 
schen förderlich 'war zur }
rhaltullg uncI FÜrdernng des 
])aseins. \Vie schon be1nerkt, fand diese Fürderung dnr('h 
die subjecthTe Phantasie hauptsächlich daanrch statt., class 
sie den l\1enschell befähigte, \Verkzeuge und 'Vaft'en zn 
erfinden unel zu gebrauchen, 'wodureh er den 'rhi.eren 
überlegen \\Turde, die auf ihre von del' :N atur gegebellen 
körperlichen Organe angewiesen bliebeu. Dass es zn 
diesel' Erfindullg una Geschickliehkeit Ï1n C
ebrauche der- 
selben kaln bei den l\lenschen, ,val' allerdings anch schon in 
ihrer körperlichen Organisation grulldgelegt. ..1 bgesehen 
von del' entsprechenden Beschaffenheit des Gehirns und 
Nervensystellls, war es besondcr
 die Fähigkeit aufrer;hten 
Ganges, wodurch die I-Iällde frei verfügbar w'urden, und 
,rar es die passende Einrichtung diesel' selbst, die ihll dazn 
befähigten. P"erner aucll "rl'ieb llnd Instinct, <liese ,r 01'- 
theile aUSzullützeu, \varen sichel' von Natur aus vorhanden. 
Abel' zur Erfindullg von \r el'kzeugen selbst genügte diess 
nicht, denn int:tinctiv kann wohl del' Gebrauch ttllgeborner 
Schutzn1Ïttel uder "r affen sein, aber die El'findllllg
 die 
Anfertigung selbst, ist nidli Sache des Instincts; dazu be- 
durfte es einer freieren psychischen und physischen 'rhä 
tigkeit) wie sie ebell durch die subjective Phanta
ie nlöglich 
ist. Es war nälnlich clazu eine teleologische 'rhätigkeit 
erforderlich, bei ,,-elcher das Ziel bestilnlnt vorgestellt 
werden n1USS, das nlan erreichen \vill und detngenÜiss 
auch die 
littel ('rhä.tigkeitell nud \Verkzeuge) eil1geriehtf't 



2. dun.h 
mhjf'(.tiY(' Plumtrl
lf'. 


4
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und angewendet ,veròen 111üsscn. SoIl durch ein 'Y ('rk- 
zeng orler eine 'Vaffe ein bestÍ1nnltes Ziel 0rrcicht \\:erde)}, 
f-:O ist sognr eine doppelt.e V or
tcllnng yor del' l'hätigkeit, 
o(lpl' diese ht'gleiten<1 not1nyentlig; e
 111USS lläl111ich anch die 
Art dos 'Verkzeuges iln \T erhä1tniss zu (len1 n1Ìt i1Ull 7.U P1"- 
reichen<1Pll Zw
ck vorgcsípllt ",.erden. I)ie

 A llc
 i
t nul' 
111(jglich dndnrch, rlass die \T orstellungskraft 0<-1['1" 
nhj()('- 
1 lye Phnntasie ungelJllnc1en, l)eweglich, selbstthütig nn.1 
H neh gewissern}[ts
en prodnctiv ist. l\Ian könnte gencigt 
spin, lanzunehlnen, dass dergleichen teleologische \rirk- 
snrnkeit hei Plannng uIHl .}\uf'fÜhrl1ng zu gewissell J)ienstcn 
odeI' Z\\Tecken 
acho de
 \.. er
tanae
 sei, llicht (1(11' PJuln- 
ta8i0. i\.llcin <1en1 ,r crstall(le, fo:O ,ycit (11' clnhei überhaupt 
t.hätig ist, kOlnnÜ nnr pine l1ntergeordnete, glcichsan1 <lie- 
11<'n<1e It-one zu, ill Bezug nÜIHlieh auf 
\bw.ägung und 
..\nwen<.lnng del' geeignt:}ten 
Iittel zur A.u
fiHll.ung t1(\S 
PIanc
 odeI' Err('jehnng des Ziple
. Diese hat <:1' zu ("\1'- 
W:ig(
lI, Ztl heurth('i](,Il, allellfalI
 Hucl. aHgClneinc Hegcln 
darÜher aufznstellcn nnd abstracto 11'orn1e1n zu gp,yinnc'n; 
:t 1 )('1' er ist (lahei allcnthalhen be
tln11nt durch das \ra
 
hpal)sichtigt 'wil'd o<.1er erreieht ".cl'd(,ll 1-ì01I; wio .in lihpl' 
llallpt del' ,.. er
tand in seiner rrhätigkeit Y0l11 Ert
\ln'nl)g
' 
Illat.eriaI 0(1<:1' yon traditionellrll PrÜn1isf-:(
1l ahhÜngig, niehl. 
:11 )(\1' ein 
chÜpferisehe
 \T ol'1nÜgen ist. 1 ) 
'Vie die einzclnen lloth\\TGlltligen "r erkzenge, (
criil 11 
Rchaften u. s. "T. odeI' nÜtzliche, z'recklnä
sigo \T crfahren
- 
,vcisell und Fertigkeiten elltûcckt \\'urdcn, ist hie!" ni(.ht 
Ï1n ]
inzelnen zn untersuchen. Michel' hat nurh dpl' Zu- 
fall dabei 1\Ianehes getlw.n, <lOll) frpilirh di("\ Fiihigkl'it 
f\ntgegen kOllllnen Inu8
te, ihn zu org1"eifcll und au
zn- 
llÜtzen - \\'n
 die rrhie1"c nieht YCr1l1i)gPll. Di<: ("\1'stc Ent 
<Jp('k ung ,virtl wohI gr()s
tel1 thnilf' hc-i d(....1) prit nit h'PII 

h""nschen nicht aLsichtlieh VOl' ,)(101" nus
or (leI' p1"akti
dH\)) 


1) J) i p P 11 a 11 t a. s i (' a I 
 (: l' till cl P ri 11 (' i p. H. 

 tr. 


Fl'OhsrlllunmPI': (1el1P
i
 1111/1 
I'i.;;t. Elltwi('!.ItIllg" ,h'l' 
1t'Il:o:('hllf"il 
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Thätigkeit genlacht worden sein, sondern durch unmittel. 
bar in del' rrhätigkeit und Erfahrung gøweckte oder er- 
wachende Reflexion, die das Gegebene oder Gewordene 
erfasste und die Gedanken odeI' ExperÎ1nente daran weiter 
spann, - da die Gedanken bei geistig lJngeübten sich 
überhaupt nul' an1 .A.eusseren, an den Dingen und \7 er- 
hältnissen fortspinnen, l1icht selbstständig unel abstract 
fortgebildet werden können. Dabei 111achte sich sichel' 
bald auch del' in del' l\Iensehenllatur verborgene, ideale 
oder lläher, ästhetische Sinn geltend und Aufänge einer 
künstlerischen Thätigkeit mochten daraus bervorgehen, 
so dass, was durch Klugheit gegenüber tier Noth deg 
1..ebens entstund, nun so gest.altet ,vllrde, dass auch die 
höheren, edleren Seelenkräfte da von eine Befriedignng und 
Bildung fanden. Und es scheint uns nicht lllit Unreeht 
bemerkt ,vorden zu sein, das
 es von Anfang an nicht 
bIos die Noth des Lebel1s \\Tar, die den l\lenschen erfi1\- 
derisch ll1achte, sondern aueh ein höheres Streben, Be- 
geisterung für Ideale
; ùass der Schinllner des [deals 
schon in die J ugend del' 
len
chheit hereingeleuchtet ulld 
zu künstlerischenl, ,venn auch praktisch z,\Teckloseul O-p- 
stalten angeregt habe. I ) 
Auch eil1 eigentlich theoretisches \! erhalten del' 'Velt 
gegenüber dÜrfen wir daher ,\'obI bei den primitiven l\Ieu- 
scheu in diesem StadiuIll des Entwicklungsprocesses an
 
nehmen, d. h. ein Verlangen nnù Streben die Natur nIH] 
ihre besonderen Erscheinungen zn deuten, als Ursachen 
und 'Virkungen zu hegreifen. Abel' allerdings yon einel' 
rein theol'etischen oder gar abstracten Erklärùng k0J111te noeh 
keine Rede sein, da die N oth des Lebens, del' be
täll(.1igf' 
Kanlpf Ulll'S Dasein Ï1nlller wieder die prakti
che Bezie-h- 
ung in den V ordergrund bringell tl1usste. 'Vie. geartet 
diese theoretischen 'V eltanffassungs-\r er
uche sein Inochtpn, 


1) 14. G e i ge r. ZUl' Ent wieklungs - G(>
(:Li('hÍ(' .ler .:\Ieust"hLeit. 
Y orträge. S. 119. 
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lässt sich leicht erlnessen, wenn n1an nur in Erwägung 
zieht, wie beschränkt del' geistige Horizont diesel' 
Ien- 
schen noch ,val', \\'ie enge ihr BeWllsstsein, wie gering 
ihre Erfahrung und wie ungeübt ihre geistigen Kräfte, 
da sie von del' weiten 'Velt dem Raull1e naeh nul' sehr 
wenig wussten 1) und del' Zeit nach noeh ohne \T ergnngen- 
heit, ohne historische Tradition waren, da das geschicht- 
liche Bewusstsein eben erst beginnen sollte. Es konnte 
diese 'Yelterklärung nul' durch jene Geistesfähigkeit be- 
ginnen, die thätig Zll sein vermochte aueh ohne hesondere 
Ausbilc1ung, \velehe die Lücken del' Erfahrung selbs- 
thätig auszufüllen suchte (lureh .f1'ictionen odel' U lngestalt- 
nngen - die subjectiye Phnntasie närnlich. Dabei ist 

elhstYerstänc11ich, dass sich diese Dentungsversuche 1nehr 
auf da
 A uffallende, U ngewi)hllliche, als auf das gelnein 
Delltliehe, Gewohnte richtpten, O( leI' auf das, was z\\-yal' all- 
gernein uud gewissel'luassen tagtäglich vorkoJ1unt, dennoch 
abcI' llnge,vühnlieh hleibt odel' kciner ahstull1pfenden Ge- 
,vohnheit untel'liegt, sonc1ern inunel' nen erregt, weil es 
als erstaunlieh, l'iithselhaft, sehl'eekhaft zu wirken fortfährt. 
Von dieRer .A.rt Rind hesoud.ers abnonne physi
chp nn<1 
}Jsychische Erscheinungell, wie nervüse J(l'ankheiten, 
TräuIJle, 'l'otl ull(1 \T erwesung. Diese ErHchpillungen in
- 
sondere, weil u111uittcJhar an del' H1enschhehel1 Natur selbst 


1) Das U ni verSl1 III als solcbes uull llie gro::;spu t.: e
eustände des- 
sf>lben, Sonne, l\[olld, Sterne, ferner Gpuirgc u. 
. w. haben ".ohl Uf- 
spl'Ünglich uicht hel"\'orragelld die l)sychischt' Thiitigkeit de::; .Mcu
cht'n 
bef>intlnsst; delln theiJs W
trl>n sit.' in Haem wahren Gl'Üsspn\"erhii1tni
s 
zu wenig uekallnt, theils in ibrem Er
;('heillt'n zu gewohllt. Dass sit- 
:ther gar keinen Eillflnss geÜht hahen solleu (wie U. Vaspari will: "Ur- 
geschiebte dpr )[enschheit") is! indess doch unwahrscllPinlit..h; IUHn 
winl sic insoferll ebenfa.lls heachtct ha.Len vom ...\nfallg an d. h. 
seit Erwacbell des menscblichell })('wusstseius, - als sie irgend eillen 
ùesollderpu Eillflul'Is auf tIas illtIividuell-Hlt'lU,("hlit.lu- Da.'it'Íll iihtcll ulld 
insoterne sic gecigllt.-.t waren den Ca.usal-Sinn .I.U Dl'utuu
l'n (<lurch Phuu- 
tasie) anzuregell. 


4- 
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YOrkOllllnend, ,verden \\.0111 znerst und haupisäclllich, 
o- 
bald nul' ùa
 l11ensch1iche Be".nsstsein klar genug "Tal', 
zu Erklärungen odeI' Ansicht.en darÜber angeregt und ins- 
besondere zu phantHst.i
("hell A l1ffassnl1gen, zu })eutungrJl 
<lnrch blosse Phant.asiegebilde Yel'anlassnng gegeben haben. 
So alltäglich die
s .A lies war, f-10 gp,,'j)hnte InHll sieh <10('1. 
nicht daran, ,ynrde wenigBt.ens dllr('h Uewohnheit. nichi 
so sehr dagegen aLgesttunpft, (lass Juan llirht nach .Er- 
ldärungen òarüoer ,\r erlnngell etnpfUll(l
n uIHl solchp Yf\l'- 
sucht haben soUte. Gerade diese I

rschein nngen gebrn 
nher aln lueiRten "eranlassllng zu UauRal- ErklHl'nngen c1nr('11 
hlossp PhantasiegeLi1ùe, da 
ie (:1inerseitR so auftallend ot1er 
seltRau1 erscheinen, \H-Hl an(lererRcits so nnerklärlieh sind, 
da

s si(
 Hoeh jf'tzt c1f'r "\YisRenRChf1ft ungelüste ProblPBH\ 
darbieten. Del' 1\f:lnssstah individuf'llen \V esen
 un(l suh- 
jectiver 'rhütigk0it \nlrd nllenthalben hei (lpr El'klärl1ng 
nngelegt und insofel'np gros
entheilR f1llt.hl'OpOlnorphis('} 1 
erklä.rt. J)ie '1'I':1nn1f' er
ehienp,n <1nh(:ll" wif' \Virklif'hkl":lit., 
11Ul' 0t,vn ill (->ilH\]}1 [111(lf11'n Dnseinsgehietp aIR in \vaeheu) 

ustaud, odeI' krnnen (lern l\lcllschpll VOl', wie durch 
ill 
hesondf1reB \" ORell i.n ihn1 voranlaR
t, da ('1' yon ('igel1- 
t.hiilnlichen kÜrperlichen 
nst.äll(l(']) oder N er\?ünt.hä tig- 
keiten noch keille j{ellnt.nis
 hatte. })nhel' "'nl'd
n [1\U'} I 
die Krankhpiten gehehnnissvol1en {Trsachen zngeschriehen, 
(lie Jl1Hll Bich aber dnrch Phantasie aIR ))1cnseh('nähnlirhC' 
\Vesen dachtt.:. - wenigstens ihrel' \rirksHlnkeit nn('h. 
EbenRo \nlrd <leI' 'L'od gedeutet. Va JllHn Rich di
 \T er- 
nichtnng des Lebens nirht ,rohl denkell konnte, so lag 
es nahe, anznnelHl1on, dnRR I1tn' ein zeit,veiliges '1" erlassen 
des Leibes durch die Be
le Rtattfinde, die wiefler zurÜ(.k- 
kOlnnlen könne, - da luan anch Ronst ::lUS Schlaf un<1 
tOtläh1l1ichell Zu
tänclen eiB \Viedel"zurüekkehren ZU111 LehC'll 
'\Tahrnalnn UIH1 (1 ie N atnr iih('rhanpt Fülle yon ,\T (\}'SCI1WiIH Ien 
nnd \rie<1crel's('heillC'H ill gro

f'r A u7.nlll, (wif' z. B. \Volken. 
Hn\l('h, \Vafo:sC'l\ 11'(\n(
l" u. 
. w.) andl l1<:1111 \\'(11lIg sorg's:uJ} 
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Deobachtenden dal'bietet. J)ass aucIl schon freie Perso- 
nifikationen in Bezug auf son
tige, nicht direct das luc1i- 
yic1uUlll selLst Hngehellde Naturvorgänge stattfanden in 
diesel' lJl'Î1nitiven Zeit, dÜrfte kaulll in l\brede zu stellen 
sein, besondel's ,venl1 Inal1 el'\\"ägt, dass diese priInitiveu 
)len
cheu keiuCfn-regs eigentliche \\Tilde ,varen (ihreln psy- 
chiscllen ,VeRell nach), 
ondern ,vohl del' fl'eieren, unbefan- 
genen ICindesnatur lläher stulltleu, und also zn Phantasie- 
spielen versd lÍedener .c\.rt N eigung besassen; eine N eigullg, 
Llie Boch I1icht, ,vie bei verkOlnlnenen 'Vilden <<1ul'ch Her- 
kOllllnell, <-lurch Clewohnheit und ,Vahllgebilde \'erschie- 
delleI' ...-\rt gclJunden unel ill ihrer 'rhätigkeit gehenuut 
oder IHi

leitet war. (J n \ris
enheit, LT nkellutniss, zugleich 
aber Erkenntnis
triob una 
chntren
drang fÜhrte ::;ie zu 
ihren Deutungen <lurch Phanìasie-Ciebilcle. cia eine andere 
ihnen noch nicht 11lÜglieh ,yar. Und 
ie suchtel1 wenig- 
sten
 t1ureh Irrtlnun odeI' durch ,Vahllgebilde ihrell 'Vissens- 
(lrang Zll befriedigen uncI ihre1l1 C+ell1iithe n1Ît seinen Er- 
rcgnngen irgend cinen geistigen llalt zu gewährell. l
H 
war ller iclealc Drallg (z.unÜchst nach Erkenlltlli
s nut! 
\Vahl'heit) lIIlll (Ias StrClJell, (1iesoH zn bcfriedigcn, ,va
 ZlInl 
J rrtluune, zu \ValIn VOl'stellullgell führte, tlcnell die 'rhiere 
uichL au
ge
etzt sind, ,vl
il 
ie eben keill illoalc
 \'er- 
langen haben. 
FÜr die intelleetuelle Fortbildullg liud ...\llef; wa
 da- 
Jllit zusannn(\nhängt, tl io '''' ervollkon1Jl111lIllg (Ies 11lellSch- 
lichen Dasein
 auch in Üu
serlichor, Bf'ziehullg, ,val' die 
Ïroi\Yirkende snbjectivo Phantasie von del' hüchston \Vich- 
tigkeit. ja das eigentli<:h treibendc, den li'ort
chritt cr- 
luÜgliehen(lo o<-h\l" \rerH1l1as:--;cl1(]e 
1()IlWllt.. Dnl'ch "lie ward 
fÜr das BeWllsstseill auch ,lie \r or
tollung des Zeitverlaufes, 
dio \r orstellullg del' Vergangeulteit un<1 del' Zukunft InÜglich. 
Dureh be ides regt tlie Phantasi{' zur VervoHkol1l1nllung, 
Z\UH lIinausgehell Übel' den gegonwärtigen Zu
land in (lcr 
jlen
chenwelt, in (ler l
eschiehte unallfhürlieh an. J hl 
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nälnlich , 'wie f5ChOll öfters hervorgehobe:tl ward, in 
der Phantasie nebst der freien, gestaltenden synthe- 
tischen 
1acht auch ein ideales MOlnent verborgen ist und 
sich geltend n)acht, so pftegt das Vergangene in der Erin- 
nerung erhöht, veredelt
 idealisirt zu \verden, sowohl in 
Bezug auf al1genleine Zustände, als in Bezug auf Per- 
sonen, die in del' Geschichte irgend eine hel'vol'ragende 
Rolle gespielt haben. Sie werden verhel'rlicht, idealisirt, 
apotheosirt, wodurch ihre Lehren und 'l'haten eine hohe 
Auctorität erhalten und dadul'ch gel'ade auf die konlInenden 
Gescblechtel' bildend und erhebelld einzuwil'ken vel'nlögen, 
- abgesehen noch da von) dass sie auch als "..,. orbilder 
und Beispiele del' N achahmung hohen Einfluss gewinnen. 
Sie sind in del' Wirklichkeit nicht vollständig das gewesen, 
,vas die idealisil'ende, vel'kläl'ende Phantasie del' späteren 

Ienschen aus ihnen gebildet bat, aber da sie fül' die 
Phantasie und das Bewusstsein das sind, was sie durch 
Idealisil'ung wurden, so ist die Wil'kl1ng dieselbe. Sie 
geht eigentlich von del' subjecth"ell Phantasiethätigkeit del' 
Menschheitj oder einzelnel' 
lenschen und Völkel' aus, und 
die subjective Phantasie el'weist sich also in diesel' Be- 
ziehung als die bedeutendste, vielfaeh föl'derlichste ßlaeht 
in der 1nenschlichen Geschichte. Dasselbe ist in Bezug 
auf frühel'e allgelneine \
 erhältnisse und Zustände ùel' 
Fall. Auch sie \verdeu \"on del' späteren Phantasie idea- 
lisil't, als vollendet, paradiesisch vol'gestellt. Da nun die 

Ienschen die Neigung haben, sich an ùas .A.lte, das hi- 
swrisch einlnal Gewol'delle zu haUen, und das festzuhalten, 
\vas einlnal ,val', so kalll1 jene verkläl'ende Illusion bezüg- 
lich del' Vergal}genheit (wenn sie nicht gel'adezu dul'eh 
Selbstsucht und niedrige Interessen eorrulnpirt \vil'd) für 
spätere Geschlechter Í1nmel'hin auch förderlich werden) da 
sie nicht die wirkliche, sondern eine verkläl'te \T el'gangell- 
heit sich als 
luster del' Nachahlnung den ken. Dasselbe 
gilt bezüglich del' ZUkullft. ùeren V orstelluug ebellfalls 
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durch die subjective (ge,yiSSernlassen schaffende) Phan_ 
tasie enl1äglicbt ist. ..\.ueh in Bezug auf sie 1nacht sieh 
das ideale l\Iolllent ihrer bildenden !{raft gel tend und 
zeigt in Bezug auf Inensehliche 'lerhältni
se \VÜnsche und 
Strebungen Ziele als zu verwirk1ichende, die eine beson- 
del'e '1011kollllllenheit und Beglückung versprechen. Auch 
hiebei sind Illusionell inl Spicle, sehon in so ferne als 
die G-üter und Zustände, wenn sie wirklich erreicht sind, 
die \.,. 01lkoln1nenheit uurl BeglÜckung uicht gewähren, die 
sie, Hoeh unerl'eicht, Yer
prochen; luehr Hoeh aber da- 
durch, daRs die vorgestellten Ziele oder Ideale grässten- 
theils nieht 
u zu erreichen 8Í1Hl, wie sie vorgestellt werden. 
..<\ber auch diese Illusionell sind für da
 mensehliche 
Strehen und den Fortschritt färderlich und konlmen der 
l\[ensehheit zu Gute. .Ja aus dies en beiden Vorstellungs- 
tH.ten oder vorgesìellten ldealen und ihrel' El'stl'ebung 
setzt sich hauptsäcblieh del' historische Process zusamnlen, 
indmn die Einen l\lenschen odeI' Partheien in del' Ver- 
gangenheit, die aU(lerll in del' Zukunft ihr Ideal erblickell, 
da
 sie zu verwirklichen streben. Die Letzteren dringen 
auf :F'ol'tschreiten, Aenderung, Umbildung des Bestehenden, 
dalnit es àer Idee genÜisser \verde, die Anderen halten 
zurück unci el'\virkell ,venigstens, das
 die historische 
Continuität uicht ganz abgebrochen l1nJ 111 it delD Un- 
lwauchbaren tUll historisch Ge\vorclenen uicht auch die 
wil'klichen El'rungenschaften iiber Bord ge\Vorfen werden. 
Diess gilt schon für die histori
che Zeit, Inehr noch Inussten 
\ l1ubestinllnte) ,r orstellungen Jel' 'T ergangenhoit ulld Zukunft 
wirksan1 Rein in del' prirnitiven Zeit del'l\Ienst:hheit, W'O Ge. 
sehichte del' V. ergangenheit und yerstandesnlässige Berech. 
nung del' Zukunft noch uicht Inäglich war und nul' die sub- 
jeetive Phanìasie in Be7.ug auf Leide sich bethätigen konnte. 
A.uclt in Beziehung auf reHgiÜse, ethische und ästhetische 
Bildung ist, ,,-ie die objectiye Phnntasie so aueh (lie freie 
subjective Phantasiethätigkeit von hüchster Bedeutung. 
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Bezüglich del' ästhetischen FortbildUllg kalll1 ohllehin keill 
Zweifel sein; die Bedeutung derselhen fül' l'eHgiöse uull 
ethische BildllUg, sowie für Entstehnng ulld Fortbild- 
ung del' Spraehe ,\"ird in del' Folge zn eillgehendel' Er- 
Örterung kOlll1nen. lfier 111Ügell vorläufig nul' ein paar 
Belllerkllngen Platz findell Übel' da
 \T el'hältuiss del' sub- 
jectiven Phantasiethätigkeit zur \Virksalllkeit objectiver 
Phantasie. 'Vir haben die objective Phantnsie, insoferlle 
sie sehaffeude uder zeugende Potenz ist, als (}rundfactor 
auch fÜr ethische und religiüse Bil(lullg aufgefasst. da 
durch sie eben (las '1 erhältnif:s gegrün<.let ward. in wel- 
chern zuerst hauptsächlich <.lurch Gcnliiths- I
rregung. dl1rch 
syulpathische (i-efühle diese Bil<luug ihl'en _Anfang llelullell 
konnte. Dureh die 
ubjectiYe Phautasie abel' flndet auch 
in diesel' Beziehung eine Fortbild ung Hnd Erhühung statt. 
insofern durch sie del' anfangs vorherrschende N atur- 
charakter dieses V erhältlli

e8, del' ja theilweise aueh bei 
den r-fhieren herrscht, über\runden, die Natnrgebundenheit 
lllehr und Inehr beseitigt unll eine freiere, geistigere Gl'lulll- 
lage dafÜl' geschaffen ward. Freilich, ,vie wir sehen werdeu. 
uicht ohne auch das edlere, eigentlich ethische :\lornent, 
das hier den1 Natnl'verhältniss zu ltrUllùe liegt ulld sich 
ill ih1l1 offenbart, vielfach zu schädigen nl1l1 an llie tHelle 
diesel' iichten llatürlichen (}l'l1lldlage eille kÜnstliche, YOl'- 
sebrobelle zu setzell. dllreh wclche die wahre natürlicho 
Sittlichkeit viclfach heeinträehtigt, ja wahl aueh gerac1ezu 
aufgehoben ,vurde. J)ie Betradltl1ug des Urspl'unges und 
del' Ellt\\"icklung ùer R81igiol1 \\"ir<1 UHf-: dies8 zelgen. 


:1. 


Die Bedeutung der oJJjectiyeu Phantasip in ethllolo- 
gischer Beziehung. Genesis dpr ({acen 11]1(1 ViHker. 
...\.n (Ins Prohlenl bezüglieh del' Entstehullg <les .ì\Icn- 
schen, [It"'r .:\[ellsehennatnl' üoerhaupt, 
ehlies
t 
ieh <laf4 
ebellfall
 sehr sch,,'iel"ige Hull vielverhandelte Pl'oblelll del" 




. Ohjpf'ti\'e Phalltasie und Hacellbi1dullg. 
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Entstehung del' I-tacen. ZUllächst entsteht die Frage, 
ob die Itacen schon ursprÜllglich, Init del' 
Ien
chenent- 
stehung selbst, getrcnnt vun einandcr olltstau(len 
;eicll, 
ol1ne aus eiumTI einheitlichen lìrshunrn ut1cr Einer einheit- 
lichen \Vurzel her\'orzllgehpll - t:O ùa
f-: die GIeiehartig- 
keit der
elbell, so \feit sie Überhaupt :-,tattJiudcn lHag. ntu' 
in der Idee d. h. dureh IU()( lith-ircude Iteali
irnllg del' 
gleichen Idec zu erklür811 wÜre: oder (Jb clieso llacon, so 
viol oder 
o \rcui()' ihrel' seill Jll()O"Ull all
 EillClll Stanuue 
h h , 
oder Eillel' \ r llrzel hervorkull1ell. U lld ,velln (Hess Letz- 
tere del' Fall, so ist ,vieac}" die Frage, ob sic nus cinellI 
yon <.ler gunzell 'I'hienvclt getrellutcll ðhunnl hOl'vorgillgen. 
odeI' nlit (lieseI' al1
 (leni glcieholL 
LHlllllle hervorwllchsell, 
so ùass die 'rhicr....\xtea nur a1:-; t\cl)cnz\\"eige (1ié
e
 
ta1l1- 
B1es allZll
ehel1 wÜrell. l 
ll<l aneh wenll dor Stalllll1 eill- 
Ilwl speeitiscll luellsehlieb goworùeu ist, elltweder VUlll 

\]lfallg an u<1er ilU Laufl' lIeI' Enb\"Ìekluug Huf ciller be- 
:-ìtinnnten t)tufe, so entsteht wieller die Frage. ob llip 
l
acell HUS ùieser }
illheit nath pillandor llud au:-:eiuanùer 
als Stufcn dol' Entwickll1l1gsrcihe hcrvorgingell, 
o t1afe:s 
die .t
ille aIs hühere iUll11Cr auf (lor vorhergehelHlcll aIfe: 
del' nicdcreu :-:;teht, o(.1e1' ub sic <lureh Differcnz.irung gleieh- 
zeitig oder welligstell
 ullabhÜl}gig YUU eiui:lndcr aus 
Eillelll Cl'sÌènl1l11 hOlTorgil1gcl1; sei C
 ill Fulgc illnel'Cll 
(
esctzes del' ]
l1twieklullg o(lel" iiu

ercl" \r ('rhültni:-:
(' odor 
heidcl' 
uglcieh. 
Es fchlt fÜr jPt!c' die
cl' 
1()glil"l1keitell uder llypu- 
tl1esell Dicht all lllaullichfadwll (hÜndell. \rührond fÜr 
keiuc Cill ganz si(.hcl'er, Ullllll1stüssliehcr Bewois gcfül1rt 
werdcll kUlln. lla fÜr elHlJiri
("he For:-)(:hull
 das that
üch 
liclll\ (tescheholl ilJ dic
cr Ilinfe:ieht durch ullzugÜnglichc 
\ r ergangellhciL verhüllt ist. E
 blcibt lltH. Übl'ig hozÜglieh 
del' .Eillheit UIHI \r crsehicdl'llhcit die l
igol1art nnt! 
TIÜitigkeitswei
e de
 wirkclllleu l'rineips 
clbst ill'
 ..\ugc 
zu fas
cll uull VUll da aU
 zu ,.orsllchcu. den l:oali
iru}}g
- 
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process del' Idee <lel' 
1enschheit zu erklären. Doch mögen 
zuvor hier Hoch kurz die GrÜnde angeführt uncI ge\vür- 
digt ,verden, welche für die verschiedenen, eben naIl1haft 
gemachtell Hypothe
en yorgebracht zu ,vel'den pflegen. - 
FÜl' einheitlichen Ursprung oder für Abstan11nung aIler 
Racen aus einheitlicheln StaBline spricht al1erdings schon 
ge,visserlnassen in negatiyer oder indirecter "r eise die Un- 
bestÎ1nmtheit bezüglich del' Zahl und Eigenart derselben; 
rlenn in diesel' Beziehung hel'l'scht dUl'chaus keine Ueber- 
einstinll11ung nnll wird eine solche auch kallln je zu er- 
reichen seine Die An
ichten sell wanken z,vischen drei 
bis zwanzig oder noch 111ehr Racen (lIs anzunehinencler. 
Es ist also keine feste, bestÏ1nmte 
\.Lgränzung yorhanden, 
in Folge deren sich bestÏ1nnlte G-rundstäullne und separate 
Ursprünge annehnlen liessen 1nitten in diesem Ge,virre 
yon :!\lodifikationen del' lnenschlichen Natur. Dagegell 
aber erweist sich diese 
Ienschennatur doch als eille ein- 
heitliche, ,vesentlich gleiche trotz aIleI' Gradunterschiéde
 
und aueh in den niedersteu P'orlnell durch \\yesentliche 

Ierklnale in körperlicher und jedenfalls in psyehischer 
Beziehung yon der Thierwelt getrennt; getrennt schon 
durch Fähigkeit del' Sprache, uad wenigsteus einiger 
selbstständigen Reflexion, in Folge deren sie sich 'Yerk- 
zeuge schaffen und selbst \T ersuche rnachen, sich irgend- 
,vie uIl1zugestalten odel' Zll verziel'eH. - Dagegen fehlt e
 
auch llicht an Gründen für I.Alll1ahlllO einer \7'ielheit in1 
Ursprunge. Insbesondere konl1nt. hier die "fhatsache in 
Betracht, da
s seit l\tlensehengedenken unter keinerlei 
klilllatischen und historischen ,.r erhält.nissen eine Ulnwand- 
lung odeI' irgend ,vesentliche Veränderung VOll 
lelJschen 
einer bestÏrniuten Race 
tattgefunden hat. 'Vedel' Europäer 
ÎIn tropischen Negerklilna, noch Neger in den 'VOhllstätten 
anderer Racen haben Î1n Laufe von .J ahrhunderten irgend 
eiue ,vesentliche Verällderung erfahren ; so dass also die l{acell 
als streng in sich, in ihrer Eigenart befestigt ereheinen, und 
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insoferD nicht auf Gell1einschaftlichkeit oder Einheit des 
Ursprungs hinweisen, aus
er et\va, da
s 
ie aIle a]s Ein 
Geschlecht, (genus) Init G-leichwesentlichkeit sich be
ouclers 
dadureh erweisen, dass die lndividuen verschiedener RaceD 
fruchtbar sind, zusammen sich fortzupflanzen venllögen. - 
Eine Vereinigung beider Annahn1en erscheint iudess als mög- 
Hch dadurch, daRs ",ir die Einheit in die Idee del' l\Iensch- 
heit und in òas schatfenc1e Prineip verlegen, die Ylelheit 
dagegen in rHe l
ealisirung diesel' Idee <lurch <1a
 
c.haffende 
Prineip unter verschiedenen \"7" erhäItnissen, welche l\Iodifi- 
kationen veranlassen. - ,r as die E'rage Letrifft, ob die 
Racen successive entstariden seien und die Verschiedenheit 
del' Zeit oder Stufe del' Entwicklung den Unterschied be- 
gründete, odeI' ob abgesehen von aIleI' Zeitfolge die ,r er- 
schieden] leit del' I-tälunlichkeit, del' rälunlichen \' erhältuissc 
tlenselbell Yeranla
8te, so 
prieht auch hier 
Iallches für 
jede von beiden .Annahlnen. Für successive Entstehung 
del' Racell aus deln
elùen StaInlne in bestÏ1unÜell Zeit- 
distanzen \vÜre schon <las al1genleine l}esetz nlhnählicher 
Enhvickll1ng 3nzufÜhren; daun auch del' Un1stand. dass 
die tiefsten Racen sich un verkenn bar an die thierisebell 
Bildungen del' höheren Art, insbesondere del' ..\ffen an- 
schliessell. FÜr die andere Hypothese aber spricht, das
 
die Raeell in bestillllnten Räunl1iehkeiten, l1egeutlell, Kli- 
lllaten u. s. w. vorkolnnlcll uud keille sich als 
pütcr cnt- 

talldeu dell anÙeI'll gegenüber llHchwci
en lä8sl.. Auch 
diose Leiden ...\nnalnnen lassen sich wold in V crhindullg 
und A.usgleichung urillgen auf diesclbe \r ei::5e ,,-ie die 
beiden yorigen. 

. 'Vie nun luügen Jie Racell untl wodureh inl 
\Verdeprocess del' 
[en
chheit entstanden sein, seien ùerel) 
yiclc oJer nul' \\"cnige anzunelnl1en"? Durell bcwusste 
gei
tige 'rhätigkeit \rohl nieht nnt! üuerhaupt Hicht 
in del' l

llt\\"icklungszeit" dip wir fò:ehon al
 eine hi- 
!Storische hezeichnen können. 
1it Itecht \\"ohl hat. 
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R. 'Valla eel) durauf hingewiesell, dass die Itacen-Ullter- 
schiede nicht zu entstehen \yernlochten, nachc1eln einllull 
die l\lenschpll zu eigentlich geistigel' 'rhätigkeit gekolllluen 
uncI Jer Reflexiun und, oewusster, z\\"ecklnässiger 'rhätig- 
keit fähig, sich tlGf kÜn
t1iche \V ei
e \"01' (leu Natur- 
einfiÜssen Hull Natllrgewalten sehÜtzell, sich denselben all- 
be<-1Uelnen konntell, Hl1statt llll1gekehrt sich nach denselbell, 
ih1'en ,r erälldel'ullgell folgl'lld, lllllge
ialtell zu 111ÜSsell." 
,vie cliess IJei dell 'rhieren del' t
all \ra1' llnd Hoch ist bei 
l
ntstehul1g uull Unlgestaltung del' ..A.rten. l
s geschah 
(Hoss dadurch, daHH die ::\[c1l8chen sich <lurch [(leidung, 
durch \Vcrkzeuge lU1<l \Vaffoll sowie durch Feucr in ihrenl 
l)Hseill zu selt ützen lIUt! zu erhalten vel'l110chtell. 1h1'e kürper- 
liehe Bcschaffenheit b1ieb in delli :\laasse unverändert 
trotz aller Natl1rVel"älldernngell. alfo: dies
 1Behr und luehl' 
geschehen k0l111te. .] e Inchr alsu del' ({eist thätig seill, 
dell Naturverhältnissell Reehuung tragen und alles schrofI 
l
ingreifellde abwehrell kOllnte, desto weniger bedurfte èS 
einer körperlichen A.ecu111odatioll, und desto ,\'el1iger ,rar 
an eine CnÜÜHlerullg zu denken, wie 
ie die Racell- 
Eutstehu11g ol'fordern nn1
ste. DeulllHeh i
t \rohl die .All- 
nalul1e hereehtigt, dass die ltacenbildung uller die U111- 
wandlung des einheitlichcn 
lenschenstanlllles in verschie- 
cJene, eigengeartete hweige, \\'e1111 eille solche illl Laufe 
des Ellt\Vicklullgspl'()Cesso
 (leI' 
lell
chheit stattgefuutlen 
hat, (die \'ersehiedenheit al
o nicht ul'anfäuglich ist, uu- 
nlittelbar lllÍt ller Entstehnn o ' del' 
[cn
chen selbst ver- 
b 
bunden), - ges('hehen Rei YO!" (k\l' eigpntlichen l\Iellsclt- 
werdung odeI' VOl' dell) Bcginne des geistigen Lebéll
 del' 
:\lenschheit.
) Die I:atell-l
ildullg r
uHl dmnnaeh ,vohl 


1) Heiträge zur 'l'heorie del' llatÜl'lichen 
llcht\\ ah1. l YelJcrs. 1870. 
2) AJs ll1Öglich lllURS aber al]l;h zugela:s
en werden, dass die Raccn- 
Vel schiedellheit schon gleich :tllfüllglich eiutl'at; dell1l welln ùei dcl' 
Entwicklullg des )[em;ehellgeschlechtes die Katllr\'crhältni:s:sp so måeh- 
tigen Einflns
 iihten, so kOllntell sie gleichell auch im Entstehell Übell. 
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statt zu aer Zeit. oder auf der Stufe del' Enh,'icklung del' 
Nlenschen-Natur, auf ,yelchcr Hoell (He objective Phantasie, 
"'0 nicbt aussch1iess1ieh, 
o doeh vorherl'schend in dieselu 
Pro('es
p 
ieh IJet.hätigtp. uncI die
o war dann wold 'rräger 
unc1 seJhst ,,'irksanler Factor bei del' UnHvandlung, in 
\Vecllselwirknng' 1llit (Ien oÌgmÜhÜJnliehen Naturvprhü1t 
nissell. I)ie oLjectiye, ZUlU allgenleinen ({atÜn1gR".esen 
(les :\lell:-;ehpnge:-;chlechtcs eoneelltrirt(> Phanta
ie lnnRste 
dal)(Ji uute}' allpll Unlstän(](>ll pine Holle, nnd z,var l1i(
 
I I anptrolle spielpll; (lenu 11\11' in illl' iRt (lie 
lacht del' 
A Bpassnng (ler kÜrperlichf111 Organisation gegeb0n, dn1"ch 
Rie ,rird dip uüthigp A hälHlerung InÜglieh und (lurch 
ie 
ltillwie(1f1l'u111 geschieht aueh di0 \Tel"prhnng in der Ue- 
I1t>rati()]). so dm
R ..\ell(lernng \lnt! BelHl1'l'en odpl' Identit.üt 
znglpÌeh yon ihr h(
llingt siu(1. Dip
R cnt.
prÍ<.ht ja aueh .Il'r 
f)eF;(.en(1011
-Lchl'e clurchans. 
(:1I1)
t in derT)arwin.Rdlel1 Forlll 
a)
 'r..an
Jnutat.ions-llypot.JH
se. ])pnn U1H.h I) a I' \\' in geht 
\'on {1l'orgal1i
lllen a11S, al
o yon n ('1)i Idl
n df\r object j \'PH 
Pltant.n
ip. (li0 sellon h('10ht 
i}}cI, .I(\llll1aeh ('ine 1nnor(' 
Fähigk0ii clpl' BCWf'gUHg, i\l1pa
snllg ul1(l {"TIllbilJnng hp 

it
ell. l)nrch 
1if\
e Fiihigkt'it, iln ZnSnn)n1CBWil'kel1 Blit 
ii HSSel"1J \ T pr]Üi ltl1i
scn l111d EinHü:-;R01l I1nclet Bueh ih III (lit' 
Ent
t.ehl1ng, l" 111 hilclnng 111Hl Fortentwieklnng <1('1" .Arh
n 
st.att. \ril' (1Ïirf('l1 daher ,\Toll 1 Hnllclullell, daR
 ill di(

p]n 
nod I un heWllsRten (-
chi0t.(' ohjccti vel" 0(101' r(?a lcl' "\ rirkullg 
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nt\\.icldnng

tufe '.01' del' eigent.Jich(\n 
.ÑIensdnrerdung fa}]e. IIauptsüchlich Cill(' cig('nthiÍlnli('hl
 
}:inwirkung änssercr \\whiiltni
sp auf ùar-; Heprod11ctions. 
s.YRt81n wird ,\'ohl ùen Anfnng (1azu gebilllct haholl. 11l1cl 
clul'(.h ...\.bROll(leruug yon Hnden'll uIHllungr.eitige Isolirung 
111 ("10"011 dip :111 0'p1 Ht 111\ t( 'J} Ei
'l
J} t h ii Hl1i('ltk('it('ll fOl'tPll t wi('k(
1t 
:-. b 'J 
Hlld cI \ll'('h l
i g 'PllHrtio'(
 B(

.:('llÜ flio"u II 0', (; l
WO) 11 tlH'it unci N ij. 
. M h M 
thio"\llIU'l,pi"f':-:tiu.t \\"Ol'dP11 
f'ill. El"\\'ÜgJ nIall, \\"l'leh' wi('htigPH 
.-,:"""') M .. 



(;2 II. Die primitive Entwi('klung der Menschheit. 


. 


Einfluss die subjective Phantasie und heftige E1'regungen 
del' 
futter auf de1'en leibliehen Organismus und durch 
diesen auf den in ihreln Sehoosse sich entwiekelnden 

nl- 
bryo haben, - wie so viele Be1'ichte zu verbÜrgen schein en , 
- so kann es nieht als unwah1'seheinlieh odeI' gar als 
unnlÜglieh gelten, dass aueh besonclere Naturverhä1tniss
 
odeI' Ereignisse auf das Reproductionssysten1 heideI' Ge- 
schlechter unrl dureh den l11ütte1'lichen Orga.nisrnus Huf 
den sieh bilrlenden Enlbryo grossen .Einfluss Übten. Diess lllll 
so 111ehr, als iu frÜhesten, vorgeschichtlichen Zeit.en auch 
die menschliche Na tnr noeh 111ebr den Einwirknngen zu- 
gänglich war als später, aIR er 
chon thèils in seiner 
Eigena1't Illehr befestigt \\
a1'. theils auch sich, wie belnerkt, 
gegen Einflüsse von aussen kÜnstlich zu Rchützen \\Tusste. 
Wie seh1' die 'T eI'hältnisse auf das l
ep1'oduetionssysten1 
einwirken können, bezeugt aueh del' U mstand, dass wi1dt-
 
Stänune bei ihrer Berührllng n1it den eivilisirten Vülkern 
hauptsäehlich dadureh delTI Y" erkOlnlnen anheinlfallen, 
dass sie ihre :Fruehtbarkeit yerlieren, die Fähigkeit ein- 
hüssen, sich fortzupflanzell, - \\"ie diess z. R. von den 
Neu-Caledoniern berichtet wirJ. IJnù ebeuso deutet die

 
anch an Jie erhöhte Fruchtharkeit na(.h K:riegen nnd 
grossen "Epiùen1iell, - \\"obei allerding
 <lie Ein wirkuug 
(lieseI' V erhältnif;
e auf d3S (+enerationsystell1 odeI' tlie ob- 
jective Phantasie ihren "reg durch die Ruhjeetiye Pltan. 
tasie hindureh ninunt, derell ]1
rlalllnung odeI' Auf
('l}\vnng 
hinwiederuln lähnlend odeI' erhebend auf die \Virkf;31ukeit. 
(leI' ReproduetiollSlnaeht einzu\\Til'ken \"erInag. 
H. lnnerhalb del' Uaeen Ruden sich, \vie hekaunt, die 
versehiedenen \TÜlker differenzirt 11lit ihren so elltsehiedellen 
physischen wie psychischen Eigenthiilulichkeiten, Begab. 
uugen, Leistungen und 
chicksalen, wie sowohl das Alter- 
th\11n, als die ueuere Zeit f4ie zéigt. So glei<.h (IP1l1 'Vesen 
nach die Hacen, dip Völker unll die lndh'iduen dpl'selbpll 
sind, so sind Rie <loch so eigengeartet, das:;: jedes dpr
plben, 
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das zu einiger Macht odeI' längerer Dauer gekoll11nen ist. 
eine eigenthüIllliehe Richtung darsteUt und einen eigen- 
thürnliehen Beitrag für die Gesehichte del' 
Iensehheit. 
für mensehliche Fortbildung, also fÜr ()ffenbarung oòer 
Realisirung del' in1 J)ascin übel'haupt und in del' 
.Iellschen- 
llatur insbesoll(lerc yerhorgenen l
räfte und realen UllJ 
idealen A.nlagen geliefert ,hat. So schon die Pel'ser und 
IndeI', tuehr Hoch die Juden
 Grieehen, RÖlner und (ier- 
Inane}}. Die Einen haben 111ehr die ethischen A.nlagen 
del' 
lenschellllatur Letont und für Realisirung del' ethi- 
schen Idee ihre \Veltauffassung nnd ihre sociale und po- 
litisehe Orgn.llisatioll gestaltet, andere Inehr die religiösen 
Anlagen knltivirt unel die Idee del' Gottheit fÜr das 11en- 
schendasein be
onders geltend gelnacht. Den Hellenen 
,rard die beRondere Pflege del' I
Ünste und \rissenschaften 
als .A.nfgabe besehieden, \vie <len l{ülnern die äussere 
l\echtsgestaltung. .Ebenso erfÜllt unter den neuerell Cultur- 
vülkern jedes nac-h seiner besonderell Begahungnnd Neigullg' 
eine besolHlere A utgabe und fördert (laclurch die Inensch- 
liehe :Entwieklung in einer bestÍ1nn1tell Bezielnulg. '" er 
nun in dieser G.IieJerl1ng del' l\IenscJJheit in cigengeHrtete 
'Tinker Init besOllderell Gaben nnt! Neigungen auch uicltt 
eine directe Einwirknng einer gÜttlichen "r or
ehung an 
zunelnnell yenuag, del' wir<l doch zugeben JlIÜSSell, ùass 

ie eill A.llsdruek tler die \Velt ulld l\[ell
ehheit durch- 
waltenden ,or ernullft sei, die uueh in1 Aen
serlichen nnrl 
dureh ùas A.eu
serliche cbenso, wie (lurch inHere !{raft 
und clurch f3esetz wirkt. Es ist ein teleologisch
s, ahet" 
allerdings Bicht streng noth\Vellùige
 ulld l11('ebanisches 

u:-;an11nt:'n wirken für die ] tealisirung dcr yoUen 1<.10(' del' 

Jens("hh(-'it, wie inl Orgnlli
nlus die l)iffcrenzicrullg .lCI" 
()rgane und (; lipller für hi)here, harlnonische j
ntwi('klung 
nach l)c
tinllnten Gesetzen 
tattfindet. 'Vie abcI' di(\ 'T er- 

('hiedellheit {ler Ha('ell \\'oh1 hauptsiichlieh flir Exi
telll. 
nlld \\ÏrksHlllkeit llel" kÜl"l'erliehpll 
atllr in bcstillllutPH 
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Naturverhä1tnissen befähigt, so bezieht sich die eigen- 
artige Begabung a
r \!Ülker yorherrschcnd, wenn auch ni('ht 
nl1sFichliesslich auf gei
tige rrhätigkeitcn nnd Leist.nngen 
n)}(l otfpnbarte sich besol1(10rS in eig811thiiJnliC'hcl' (;enrÜths- 
art nn(l 
ubjectiver Phnntasiethiitigkeit, - daher 
ie h0.. 
sOl1(lf'rs in SittE:ll, Lebe11sgebrrÜH.hf'n \Illcl in .181' 1
 n118t 
:1111 anffallendsten hervortl'itt. 
\Yas den lTrsprung (leI' \Tölkor luil, ihr('n rig-en- 
:u't.igen Sprarhrn bctrifft., so \,'i1'd sip \\yohl in r'ine1" dp1' 
H.arenbj]c1ung anal0gen \Veise staU.g('fllntlf'n ha bon. 11\11' 
:1nf rine1' yollkolnn1nE:rell 1
ntwirklnngsstufl' des 
rf'nsf'hl\n- 
gesrhled1tes odeI' del' Racen ; aber wen 11 nnch gIei{'hfalls ill (l(\}" 
objertiv(,ll Phantasic hrgründet n11<1 in ihr sic11 fortbiIdpud 
nnd erhalten<l, doch aueh nnter hf'stilnlnt
r ] 
et hri ligul 19" (lPI' 
subjectiven Phantasi('. DflS Lan r l, das l)ewohnt ,\'ul'd(', 
(1i
 Rcllirksale, (li
 dns hi
tori
e1)(." Lel )011 nlld \\l1"k("'11 
l11it1)estinllnten, \ver(len auf (lie Rnh.ieeti\"(
 PIIa.11t.a
il
, tIi(\ 

t.et
 bewcglieher hIoiht al
 dic ohjeetiye d. h. dio }:ppro 
(1 uct.ioll
n1ncht., -- einge\\'i1'kt llahen. \Ton dipsf"I' crfoIgtp 
clanll \\'0111 die Znríick\virknng n nf tla
 N crYen
y
t.etn llud 
inshpsoIHlrre Hnf (Ins (
enerntio])
- odrr (
at.tnngs\\"P
['u tlpr 

IpnRchen. \rie nÜichtig insbcso1Hlel'e :uH'h das Lund nut! 
seine Uestaltnng anf die 
Iensdlell-Natnr nl1d ihl'(
 h(
- 
sOll(lel'e Artung einwil'ken, lÜsst sich \1nsrlnrer ern1<:SSl
U. 
\renn luan die Eigenart del" GebirgRhewohnpl' ill (-h
Jníiths- 
art, Sitte, bprarhe n. 
. ,y. betl'achtet in \T e1'glcic'h l))it 
(Ion Be,vohnel'l1 \reiter Ebenen uud .Niederung<:n. Bl
i 
}Jciden scheint sich del' Char.:lkter del' ]alltlschaft1idJfHl ClIl- 
gebung, in ,velehel' sic lehen unel \\yil'ken. in die 
eele pil1Zll- 
pl'ägen uncI aurh anf ki)l'perliche}"\ulctÏonen zurürkzn wirke]). 
Insbesondere die :)prnche (leI' U-ebirgsbewohllel' scheil1t. 
ùnrch die t;chürfe, ".ornit dip Con
onallt.en an
gespr()('h<:n 
\Vel'dpll. dir rngend(,ll T
anh\ll nnd Schroffen (leI' Burg(' 
U1\ h('\russt. na(.hz\1:\ h111P11, ,yÜhrc)l( 1 ill dpl' bruiten ... \ lIS- 
spl'ad ll' <1t"l' Bp\\'ol1l1(,1' (101' Xipd cl'ungf'll W i(
df
1'1l1)) d(\1' 
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Charakter des Landes sich abspiegelt. Aehnliehe U eber- 
einstimmung mit del' Landschaft zeigt sich auch in del' 
Gemüthsart del'selben. Und je schärfer ausgesprochen 
del' Charakter des Landes ist, lUll so mehr prägt er sich 
del' subjectiven Phantasie in del' Jugend ein und lässt 
das Land glE1ichsaln in Eins verschlnelzen 11lit den1 Leben 
und del' Seele, so dass 
Ienschen ans Gegenden n1Ït sehr 
ausgeprägten1 Charakt.er lange Entfernullg von del' l-leÏ1nat 
kaum zu ertragen vermögen und VOl' Sehnsueht darnach 
einen1 kl'ankhaften Zustand und selbst dem r:rode verfallen. 
- Angesichts soleher 'fhatsachen VOll1 Einfluss des \V ohn- 
ortes auf den 
lenschen ist es nicht ullbereehtigt, bei 
Bildung del' \7ölker dell1selbell eine wirksarne Rolle zu- 
zuschreiben und besonders die eigenthün1liehe i\..rtung 
del' Phantasie del' Völker davon herzuleiten, die sich Ï1n 
ganzen ,.,. olksleben ZUlll Ausdruck zu bringen pflegt und 
auch Richtung und Eigenart del' höheren geistigen 'J:'hä- 
tigkeit zu bestinunen verlnag. - \Vas den Einfluss del' 
gesehichtlichen Schicksale auf die \T olksart betrifft, so 
wird derselbe sieh hesonders in del' Gemüthsart uud in de.. 
Verstandesthätigkeit kund geben und zur Geltung bringell. 
Fül' die Berechtigung zu unserer ..A.nnaillue, dass 
die objective, reale Phantasie oder das Gattungswesell 
sowohl, als die fl'eie, bewegliehe subjective Phalltasie, 
die gleichsau1 das belebende, sowie das einigende Princip 
ist des psychischen OrganiSn1\lS in del' .ðlensehennatur - 
die Quellen oder Hauptfactoren für die Entstehung del' 
Racen und Völker seien - haben wir delllgen1äss sowohl eine 
positive als negative Begründung. Die positive besteht fÜr 
tIns in dem allgemeinell Charakter Jer Phalltasie al
 dell1 
äusserlich und illnerlich gestaltenden 'Veltprillcip Übcr- 
haupt, uud in del' besollJeren, acth"en unù passiven Be- 
thätigungsweise sowohl del' objectiven ais del' subjeetivell 
Phantasie. Die negative Begrüllclung aber künncn ,vir 
darin el'blicken, dass eine andere Ursache del' Entstehung 
Frohschammer: Genesis und geist. Elltwicklnng der Mellschheit. I) 



66 ll. Die primitive Entwirklung der MeuRchheit. 


del' Raeen und Völker in del' Menschheit sieh bis jetzt 
nicht hat nachweisen lassen. 'V ollte 111an aber das Pl'oblenl 
kurzweg danJit löseu, class nlan dje Racen in ihrer Eigenart 
gleich im Entstehen schon als solehe auftretell, gleichsanl 
aus verschiedenelll Boden unter versehiedenen Naturver- 
hältnissen hervorwaehsen liesse, so ,väre diess eben eine 
wedel' durch ein allgeilleilles Princip, noch durch sichel'e 
Thatsachen Zl1 begründende Hypothese, und könnte ausser- 
1em doch nul' für die Bildung del' Racen, nicht aher für 
iie del' Völkel' geltelld genlHcht .werden. Für die En t- 
stehung diesel' 111Üssten wil' doch wieder nach einem genü- 
genden Grund suchen unù könnten ihn kaulll anderswo 
finden als in den), ,vas ja das eigentlieh bildende, aus- 
und lllngestaltende Prineip in del' 1\1enschenllatUl' ist: 
in del' ohjeetiven und snbjectiven Phantasie unel ihrer Be- 
thätigung in "r echselwirkl1ng Blit gegebenen natürlichell 
und historischen Verhä1tnissen. 



III. 
TJeLer TJrSl)rllllg-, EI1t1ricl
11l11g-1111(1 "r esen 
del' Reli g"i 011. 


Unter <leu Forlnen und l\Iitteln, in ,velchen uncI dureh 
welehe das 
lensehengeschlecht sich über das blosse Natur- 
Dasein odel' das bios thierisehe Leben el'hob J sich del' 
Natur gegenüber stellte und das eigentlich psychische und 
historische I.leben Legann, I'agt besouders die Religion, 
del' l'eligiÖse Cultus und Glaube hervor. lhr haben wir 
daher eine eingehendere U ntel'suehung zu \\'"Í<hll en , Uln so 
mehr, als die Religion in del' Geschichte del' 
lenschheit, 
Ï1n Leben del' Völker und del' Inclividuen nieht bIos aln 
Anfang und in del' ersten Zeit del' Inellschlichen Ellt\Yick- 
lung eine grosse, entscheidende Rolle gespielt hat, sondel'n 
dureh aIle Zeiten und \T erhältnisse hinclurch als bestÏ1u- 
mende Hauptmaeht sieh bewährte und noeh jetzt als 
solche sich geltend zu Inaehen fortfährt. Uusere Uuter- 
suchung wird sieh auf Urspl'ung, historisehe Ent,vieklung 
und "\Vesen del' l{eligioll zu erstreeken habell; und zwar 
in ùie
er GrdBung desshalb, weil Jiese geschichtliche Er- 
scheinung in den crstell Anfängen eillen Doeh dUllklcn, 
problenlatischen Charakter zeigt UllÙ das wahre \V ('
ell 
erst aus deln \.,. erlaufe ùeI' Elliwicklullg uffenbar wird uud 
õ. 
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erkannt werden kanll, während andere Bethätigungs- 
weisen del' höheren Inensehliehen N atur z. B. das ethische 
Bewusstsein und Leben V01l1 Beginne an eine klareI' erkenn- 
bare N atur zeigen und daher hei ihnell allenfalls aueh 
sogleieh yon einer Bestin1J11ung des 'Vesens ausgegangen 
wertlen kann. 


1. 
Ueber den Ursprung der Religion. 
1. Die Religion odeI' viehnehr die Religionen leiten 
ihren Ursprung allenthalben von einer göttliehen oder 
wenigstens übernatürlichen \Virksall1keit oder Oftenbarung 
her, sei diese als directe odeI' als indirekte d. h. durch 
göttlich beauftragte oder inspirirte Mittels- Person en oder 
übernatürlieh begabte Dinge gedaeht. Se]bst die niedersten 
Religions- und Cultusforlnen gI'ünden sich auf eine solche 
verlneintliehe Offellbarung; denu das verehren sie eben 
als göttlich, was sieh ihnen als auffallend, ausseI'gewöhn- 
Hch, übernatürlich, und also in ihrenl Sinne göttJich an- 
kündigt oder zu bewähren seheint. Zugleich stellt sich 
allenthalben del' eigenthÜrnliehe 'Viderspruch eiu, dass 
das, was sich offen bart, also kUlldgibt oder enthüllt, aueh 
,viederulll als Geheitllniss, als räthselhafte, zauberische und 
verborgene l\1acht betraehtet wird. Es ist diess V0l11 
Standpunkte der l{eligion aus angesehen nul' als natur- 
odeI' sachgen1äss zu betl'aehten; denu da die l{eligion 
allenthalben auf Glaubell beruht, auf Auetoritäts-Glauben, 
und sogar tun so 111ehr, je vollkol1ul1eller odeI' systen1a- 
tischer sie zur Positivität ausgebildet ist, so 111USS diese 
Auetorit.ät, del' nlan Glauben schenkt, als eine göttliehe 
(in directem oder indil'eetelu Sinne) genomnlen ,verden. 
Delln 111an kann A ufschlüsse über Göttliehes nul' von einer 
göttlichen Auetorität gläubig und vel'tl'auensvoll als dehtig 
hinnehmen - ohne eigene Forschung und Erkennt- 
111SS. 'Yill die l\fenschheit il'geud eine sirhere \Vahrlleit 
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besitzell, ohne sie durch eigene Erkenntnissthätigkeit e1'- 
rungen zu haben, so kann sie eben nul' von einer hö- 
hel'en 
Iacht stan11nen, und \VahrlleÏt bezüglieh des Gött- 
lichen nul' von del' Gottheit selbst konl1nen. Darin zeigt 
sieh ein logisehes \r erfahren selbst bei ungebildeten l\len- 
scheu, wenn auch gleiehwohl diese l\leinung bei del' gross en 
Verschiedenheit, ja G-egensätzlichkeit del' Religionen noth- 
wendig als auf 'räuschung beruhend betrachtet ,verùen 
111USS und nul' das tiefere Fundalnent davon als del' 
'Vahrheit entspreehend gelten kann. Die 'Vahrheit näln- 
lieh, die hier allenfalls zu Grunde liegt, kann nul' die 
sein, dass allerdings in del' mensehliehen N atur die Be- 
fähigung und das Bedürfniss del' Religion oaer des Gottes- 
bewusstseins, und dessen, was sieh hieran knüpft, grund- 
gelegt sein l11USS, - \Vorin lnan auch schon eine Art 
göttlichel' Offenbarung erblieken kann, insofern del' ge- 
gebenen Befähigung ZUlli Gottesbewusstsein die gättliche 
Tendenz zu Grunde liegend gedacht werden lnuss, sieh 
erkennen zu lassen. 
Eine Anlage oder Befähigung zur Religion ist aIler- 
dings in der Illenschliehen Natur anzunehillen als'VurzeI 
odeI' l{eÜn dazu, währenù dieselbe in del' thierisehen Natul' 
fehlt. Obne sie könntc tlap Gottesbewusstsein unrl die 
Religion überhanpt nul' als zufällige Eillbildung oder als 
beliebiges Spiel del' Phantasie oder anch als ein kÜnst- 
lich erfnndenes Produkt del' Verstandesthätigkeit odeI' Be- 
rechnung
aufgefasst werden, - wie nUlll diess auf einelll 
bereits über,vundenen Standpunkt frÜher gethall hat. Da 
wäre abel', abgesehen tlavon, dass diese 
\.nnalllne ge- 
schichtlieh unbezeugt odeI' geradezu widen
prochen ist, - 
uicht erklärbar, wie die Religion inl Gernüthe des 
Ien- 
scheu so tief begrÜllùet, ,vie religiöse Stinuunng 111üglich 
wäre unel selbst dureh blosse 'rOll weiscn hervorgebr
u.ht 
werden köullte ohne 'Vorte uncI Lestinllnten theoreti- 
sehen Bewusstseinsinhalt - gleich den ästhetÏl:;chen Ge- 
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fühlen. A ussel'den1: "Täl'e die R,eligian nicht bIos mehr odeI' 
n1inder in ihren äusseren, historisehen }1
rseheillungen, son- 
dern ihrelll 'Vesen nach bIos Illusion und 'Vahn, a\)s Furcht, 
Unvássenheit und subjectivem Phantasiespiel hervorge- 
gangen, während sie sich doch als höchste 11acht in del' 

lensehheit und als unentbehrlieh bei GIÜck und Unglück e1'- 
,veist, - so el'sehiene das ganze lllensehlic he Dasein als ein 
irratiollales Produkt del' Natur, dessen übrige geistige l\lani- 
festationen dann ebenfalls kein Vertrauen 111ehr verdienten. 
- \Venn illdess eine Anlage oder Befähigung diesel' Art auch 
in del' mensch lichen Natur anzunehlnen ist, so lässt sieh 
gleieh,vohl del' Urspl'ung del' Religion nicht ohne weiteres so 
erkläl'en, als ob dieselbe daraus einfach hervorge"waehsen \väre 
in einer ganz natürlichen, regehllässigen Ent,vicklung. Diese 
hat jedenfalls ganz eigenthülnliche Stadien und l\letalllor- 
phosen durehgenlacht, cler Ve1'vollkon1111l1Ung und del' Ent- 
artung lnannigfach unterworfen, und insbesondere in den 
ersten Anfängen yon del' Art, class Doch kaum vollständig zu 
erkennen ist, was daraus endgültig werden solI und was 
als das eigentliche 'Vesen davon betraehtet werden kann. 
In ähnlieher Weise, wie ja auch del' vollkomillenste 01'- 
ganismus, del' mensrhliche, vor del' Geburt, in del' Zeit 
del' primitiven Enhvieklung, alJerlei sehr problelnatisch 
erscheinende 
letalllorphosen zu über,vinden hat, ehe er 
zul' bestimmten, deutlichen, vollkolnn1enen 
lenschennatur 
sich durchgerungen hat zur Geburtsreife, und nun kein 
Zweifel mehr über seine Eigenart Inöglich ist. Auch die 
Religion ist in ähnlieher 'Yeise durch 
letamorphosen hin- 
durchgegangen und nicht durch ein unu1ittelbares, directes 
Aufkeimen odeI' ...1..ufblühen del' l'eligiösen Anlage ent- 
standen odeI' fertig geworden. Schon die gewöhnliehsten 
Erseheinungen des re1igiösen Cultus 'wãren bei solcher An- 
nahme unerklärlich, z. B. die billtigen Opfer, die del' Gott- 
heit gebracht ,,
urden, das 'V ohlgefallen diesel' an Speisen 
und delll 'V ohlgeruche del'selben und vieles Andere. Ausser- 
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den): \Vedel' Init Hülfe des Vel'standes Hoch lnit fl'eiel' 
Thätigkeit der subjectiven Phalltasie hätte dim
e Entfaltung 
ohne ,veiteres geschehen können. Del' Verstand del' pri- 
n1Ítiven 
Ienschen (ähnlich dern del' l{inder und \Vilden), 
bei denen del' Ursprung del' Religion zu suehen ist, \val' 
noch so ,venig ausgebildet und l'eflexionslnächtig, dass er 
selbst die äussere N atur, obwohl sie dul'ch alle Sinne auf 
ihn eindrallg, nul' wenig zu erkennen vernlochte übel' den 
Bereich del' näehsten sinnliehen BedÜrfnisse zul' Erhaltung 
und Förderung des Leoel1s hinaus. Daher war noch we- 
niger von ilul1 zu er\varten, dass el' ehva aostracte Ge- 
danken sich gebildet haben sollte Über eine übersillnliche 
\Velt, über eine geheÜl1nissvolle göttliche 
Iacht hinter 
den Erscheinungen, die lnanchlnal sich kundgebe, in das 
Geschehen del' N atul' eingl'eife und zum l\Ienschen selbst 
in bestÍ1nn1teI' Beziehung stehe. Selbst SYlnbole für Gött- 
liches konnte er noeh nicht in Phantasiethätigkeit bilden, 
da dazu schon eill Gefühl und Bewusstsein des Göttlichell 
in del' 'I'iefe del' Seele nöthig gewesenwäI'e, -- was die pri- 
lllitiven, unentwickelten Menschen nicht besitzen konnten. 
Die Religion begann viehllehr, wie es dell1 noeh unent- 
wickelten lVlenschengeiste elltsprechelld \\'ar, sichel' mit 
concreten V orstellungen und 'T erehrullgs- Tlandlungen, ,vie 
sie in1 Grunde bei del' ungebildeten 1\lenge noch jetzt 
vorherrschen, obwohl auf denl allgelneinen Grund eines 
Systems beruhend. Doeh aber darf auch nicht behauptet 
,vel'den, dieselbe habe ll1Ít rein subjectiven, willkürlichen 
Phantasiebethätigungen in del' \'T eise begonnen, dass be- 
liebig einzelne Dinge von besonderer, auffallender A.1't für 
übernatürlieh, göttlich erklärt und verehrt ,,'urden - ,vie 
diess etwa bei den Fetischdjenern mit ihren Zauber\\'c::3on 
del' Fall ist. Auch lllit Fetisehislnus hat da
 Gottes- 
hew'usstsein und del' religiöse Cultus nicht uegonllen; dCllll 
es hätte auch dabei das Bewusstscin des Güttlichen, Ueber- 
natÜrlichen odeI' ZauLcrllÜichtigcn schon YOrhalldell seiu 
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müssen, urn in den Fetischen die Realität oder 1\Iacht 
desselben zu vern1uthen odeI' anzunehmen, Einen V 01'- 
gang diesel' Art, del' allerdings stattfand und noch bei vie leu 
Völkerstäm1l1en stattfindet, lTIUsste eine gevlÍsse logische 
Vertl1ittlung voransgehell, welche, auf deln Bedürfniss del' 
Causalerklärung beruhend, zur Anllahll1e geheirnnjssvoller 
Kräfte gelangte, aus ,velcher das religiöse Bewusstsein 
ulld del' cultus hervorwuchs - ,vie Ï1n Folgenden zu 
zeigen sein wird. Endlich auch nicht Init Vergötterung 
del' Natur Ï1n Grossen und ihrer grossell Erscheinungen 
uud Kräfte, des HÍ111n1els, rler Erde, del' Sonne, des 
Feuers u, s. 'We begann die Religion. Das pl'irnitive 
religiöse Be\yusstsein war nicht durch Wahrnehmung und 
Gefühl des Unendlichen, Erhabenell hervorgerufen odeI' 
bestimmt, wie IVI a x 1\1 ü 11 e I' und Andere diess annalunen. 1) 
Diess geschah wohl einlnal irn Laufe del' religiösen Ent- 
wicklullg, aber in einem viel späteren Stadium derselben, 
da hiebei schon eine viel grössere geistige Ent,vieklullg 
vorausgesetzt werden n1USS, als bei den prÏ111itiven l\Ienschen 
vorhanden sein konnte. Das Bewusstsein von diesen war 
lloeh viel zu enge, ihr Gesiehtskreis selbt in Bezug auf 
<.las äusserliche, in die Sinne fallende Dasein noch viel 
zu besehränkt, als dass sie del' V orstellung oder des Ge- 
fühls rles U nend lieh en, odeI' Erhabellen fähig gewesen 
wären. Ullinittelbar geschaut kann das Gnendliche ohne- 
hin nieht werden, sondern es konunt nul' ZUlU Bewusst- 


1) Max 
Iüller: VOl' lesunge n ü bel' den Urs prung un d 
die En tw i cklung del' Religion. Strassburg 1880. (Erste Vor- 
lesung.) Jch selbst babe bereits in meineI' "Einleitung in die 
Philosophie nnd Grundriss d er 
Iethaphysik" (l\Iilnchell1858 
S. 358 fr.) eine ähnliche Ansicht geltend gemacht. Illdess nicbt del' 
Ursprung und del' primitive Zustand del' Religion ist so zu denkell, 
sondern nul' ein späteres Stadimll in del' Entwicklung del' Religion, 
denn ps ist dabei schon ein höberer Bildungsstand del' 
It"nschen er- 
forderlich, als er bei den ersten Allfången des religiösen Cultus vor- 
ausgesetzt werden kann. 
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sein, wenB die Phantasicthätigkeit sich an die Sinnes\vahr- 
nehmung anschliesst und über diese hinaus die \T orstell- 
ungen noch erweitert und diese zuletzt gewisSerlllaSSell 
unabgesehlossen lässt. Dazu waren die prilnitiven 11enschen 
noch gar nicht befähigt, sie hatten keine V orstellung, 
keine Ahnung von del' Gl'össe und Entfernung del' Hin1- 
111elskörper und del' eigentlicben Grossartigkeit der Natur- 
gewalten; sie massen und beurtheilten sie nach ihren 
kleinen Lebensverhältnissen und hatten Interesse für die- 
selben hauptsächlich nur insoferne sie 11lit ihrelll Dasein 
und in ihrem Kaillpf Ulll das Leben in Beziehung stunden. 
Ebenso ,venig konnte daher auch lllit Vergötterung des 
1.; e be n d igen, insbesondere del' gewaltigen 'l"'hiere, del' reli- 
giöse cultns seinen Anfang nelul1en. Denn n1Ít diesen 
waren sie zu unlllittelbar und direct in heständigem Kalnpf 
begriffen, l11ussten sie zu sehr als llatürliche 
Iächte be- 
handeln und bekälnpfen, als dass eine höhere Auffê\ssung odeI' 
del' Glaube an Übernatürlirhe Kräfte in ihnen direct 
hätte entstehen kÜnnen. \Venn später gleichwohl die 
'rhierverehrung eine grosse Verbreitung und Herrschaft 
gewalln, so geschah diess wohl auf einenl Umwege und 
ist nul' als eine lVlodification del' Religion zn betrachten, 
nicht als ihr U rsprung. 
2. 'Vie wir uns den Ursprung der Religion oder 
wenigstens die Grnndlage denken, auf welcher sie eut- 
standen ist, haben wir schon ÏIll FrÜheren angedentet. 
Es ist die objective Phantasie, welche ein Verhältuiss 
schafft, aus delll nicht bIos das ethische Be,,-usstsein unci 
Leben, sondern aueh die Religion, wenn uieht ihren Ur- 
sprung, so doeh die erste und bedeutendste Allregung 
ihres Entstehens erhielt - ùas Gesehlechts- und Fnn1Ïlien- 
Verhältniss nälnlich. Hier werden zuerst edlere Gefühle 
erregt und findet die Selbstsucht eine Erlnä
sigung und 
sclbst hochgradige Bczwingung <lUS SYlnpathie, N cigung 
und Liebe zn Anderell, und die .A.nfänge von Gefühl und 
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Erfül1ung del' Pflicht gegen Andere, so\vie n1aunichfaehe 
Tugenden bilden sich ,vie VOIl selbst. Dadul'eh wird (lie 
Seele des :\Ienschell in del' \Veise gebildet, dass sie auch 
des religiäsen Vel'hältnisses in edlerer Foru1 fähig ist - 
wie ebellfalls fl'über schon angedeutet wurde. Denn das 
"T erhä1tniss del' Kinder zu den Eltern ist das edelste, 
entsprechendste \T orbild des religiösen \T erhä1tnisses del' 
l\lenschen zur Gottheit, wie diess z. B. schon in1 J uden- 
thU111, besonders aher Ï1n Chl'isteuthuln zur Geltung kall1. 
lTnd noch Ï1nmer client das \T erhältlliss zwischen Kind 
uud Vater dazu, schon del' frühen J ugend das Dasein 
und 'Virken Gottes, sowie das Verhältniss desselben zu 
den l\lenschen deutlich zu Inachen. 'Vir haben dahel' 
allen Grund zu del' Annahn1e, dass auch ul'sprüng1ich das 
religiöse Bewusstsein des l\Iellschen zum 'rheil aus den1 
Geschlechtsverhältniss, insbesondere aber aus den) Boden 
del' Fa111ilie ihren Hauptillhalt und ihre nähere BestÏ111mt- 
heit gefunden habe. Diess ist auch dadurch historisch 
angedeutet, dass selbst in del' Entwicklungsperiode des 
religiösen Be,vusstseins, in welcher schon die gross ell 
Naturfol'lnen oder -Ereignisse \7 el'göttel'nng fanden und 
Gegenstand del' Lobpreisung und Verehrung ,varen, sieh 
doch in del' Bezeichnung des Hauptgottes, des "HÍ111111els", 
sich auch die nähere Bestinunung als ,,\Tater" erhalten 
hat und derselbe daher Hinnnel-\:ater (Dyaus-pital', Zeus 
pater, Jupiter etc.) genannt wird. 1 ) 
J ndess ulunittelbar \yurde das Familien - Vel'hältniss 
nicht zu einell1 reIigiösen, ,,
urde nicht zul' Bestinul1ung 
eines Verhältnisses des l\Ienschell zur Gottheit vel'\vendet, 
sondern es geschah dies wohl auf einen} Umwege, 
dUl'ch Vermittlungen hindurch, und z,var hauptsächlich 
durch Vern 1ittlung einer Fornl des Glaubens an Unstel'b- 
1) s. l\Iax Müller.. Vorle8ungen üher den Ursprung 
und dieEntstehung derReligion, S.317fi. Und: Einleitung 
in die vergleichende Religionswissenscbaft. Strassburg. 2. Aufl.. 1876 
S. 155 fI. 
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lichkeit des l\Ienschen. Die Verehrung nämIich, die 
hauptsächlieh deln Obel'haupte del' Fall1ilie auf einem be- 
stimmten Stadiull1 des Menschwerdungsprozesses gezollt 
wurde, hörte 111it den) Tode desselben nicht auf, sonderll 
trng sich auch Doch auf den \T erstorbenen über. Es ist 
dem mensehlichen G-efühle und Bewnsstsein noeh jetzt 
sclnver fassbar und kallln glaublich, dass .ðIenschen, be- 
souders bedeutende und theuere Personen, die eben noch 
lebten und denken, sprechen und wirken kOllnten, nun 
auf einrnal yollständig zu sein und ZLl wirken solltell 
aufgehört haben. Dieses (}cfühl lllusste lun so lllehr 
Ge,vicht haben, rla die Verstorbenell auch in rrrälunen 
wie lebend zu erscheinen pflegen; nnd 111Usste doppelt den 
prinlitiven l\Iensehen gegenübel' sich geltend rnaehen, so- 
bald ihr Bewusstsein so weit entwickelt ulld licht war, 
dass sie einigel'massen reflectiren und ihren Gefühlen 
einige Besclnvichtigung bei solchen 1'odesfällen dadurch 
ge\vähren konllten. Sie dachten sich das vel'ehrte oder 
auch gefüI'chtete ()berhaupt noch fortlebelld nnd fort- 
wirkend Init ähnlichen Stl'ebungen, Neigungen und Be- 
dürfnissen \vie fl'ühel'; daher brachten sie ihln, dCln 
wenigstens theilweise (der See Ie nach) unwahrnehnlbal' 
Gewordenen, noch ähnliche Vel'ehrllng dar, wie dell1 fl'üher 
sichtbar \Virken<Ìen, suchten ähnliche BedÜrfni
:;e deE1- 
selben zu befriedigen, ,vie bei seinen eigentlichell Leb- 
zeiten. DaR von ilun noch Sichtbare, del' leblose Leib 
,yurde daher aufbe,,'uhrt, da lnan del' 
leinung ,val', dass seill 
G-eist zeitweise odeI' vollställdig in den
elbel1 zurückkehre. 
Derselbe ,,'urde daher VOl' del' 
erRtnrung so yiel als Inög- 
lich geschützt, insbesondere auch vor wilden 1'hiel'en durch 
feste, sichere GrabhÜgel, die daher del' l)esondcre Ort del' 
\r erehrung odeI' del' Dal'bringung der Opfer '\Tarün. :Es 
,virc1 c1aher kaulll unrichtig 
oin, wenn GrabhÜgcl HIs die 
erstcn .AJtäre hezeiehllct \\"0]"(1011, odeI' genauel' vielleieht: 
als V orläufer del' Altäl'e, tla aus dic
Gnl Cultu
 del' rrodt
ll 
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oder der Ahnen del' höhel'e Cultus unsiehtbarer göttlicher 

Iächte hervorging. 1 ) Spätel' ällderte sieh vielfach die 
Auffassung des Todes, wie del' Unsterblichkeit, Da närn- 
Heh die Erfahrung lehrte, dass die Leichllarne l1icht 
wieder belebt wurden, sondern vielnlehr del' Zerstörung 
a nheÏ1l1fielen , kaln rllan vielfach zu der Ueberzeugung, dass 
dieselben nicht zu erhalten, sonc1el'n viehnehr del' Seele 
des Todten nachzusenden seien in das Jenseits nebst 
andern Dingen, die zu seinen BedÜrfnissen gchörten. Die 
Leichnarne wnrden daher 111 it allerlei Zugaben an 

lenseheD und Dingen verbrannt, wodureh das \Vesen 
clavon clem Geiste iIll Jenseits yon der Flamme zuge- 
fÜhrt werden sollte. Das D rsprÜngliche aber war dieser 
Glaube und diese religiöse Uebung nicht, sondern viel- 
lnehr die andere, eigentlich entgegengesetzte UeLerzeugullg, 
dass die Leiber erha1ten ,verden rnüssten. dalnit die Seelell 
zurückkehren und sich ihrer \vieder bedienell könnten. Dud 
in 111anchen Religionen hat diese 
Ieinung auch in späteren 
Zeiten noeh nachhaltig in den religiösen l3räuchen fort- 
gewirkt und die grof-:sen Veranstaltungen zur 

rhaltung 
del' Leichnan
e hervorgerufen. So ruögen die Hoeh VOl'- 
handenen Steingräber oder Grabhügel ZU111 Schutze del' 
Leichen diesem Glauben den Ursprung verdanken. sowie 
andererseits die Sitte del' Einbalsalnirung und l\rJulllisirung 
derselben ZUll1 Behufe del' Erhaltung z. B. in) alten 
Aegypten daraus hervorgegangen sein ruag. Diese Au- 
sicht yon del' 
'ortdauer del' ,r el'stol'benen, yon del' 'Vieder- 
kehr ihl'er Seelen in die Leiber, in del' pl'Ï111itiven }Iensch. 
heit hervol'zul'ufen, war die ganr.e Lage und Be,vusst- 
seinsbescha ffenheit (lerselben angethan. 2 ) Denn zu deln 
1) Dass z. B. in der kath. J{ircbe zu jedem Altare nocb Gebeine 
yon Todtell (Reliquien) erforderliC'h sind, kallll allenfalls noch ein Ueber- 
rest aus dem religiösell CuUus del' Urzeit des J\Ienschengeschlecbtes sein; 
freilich mit, entRprechender J\Iodifikation. 
2) Verg!. 11iel-Uber: Herbert Spe n c (' r: die Prineipien der Socio- 
logie, übersetzt v. B. Vetter. I. Bd. Stuttgart 1877. 
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schon erwähnten Sträuben des Gefühls, sieh die verphrten 
und geliebten oder aueh gefürchteten \T erstorbenen nun 
auf einmal ganz vernichtet, ganz nichtseiend zu denken, 
kam die vielfache Erfahrung, dass Vel'sch,\\Tulldenes w'ierler 
zur :El'seheinung komnlt, und dass das Be,vusst.lose, 'rodt- 
Scheinende ,,,ieder lebendig wird. Diess Letztere kOlnlnt ja 
in del' gewöhnlichsten 

rfahrung und tagtäglich VOl', da 
del' Schlafende, der Bewusstlose, Ohnlnächtige wieder zum 
'Vachen, zun1 Bewusstseill. ZUlU Denken und "T ollen 
kOlnlnt. Del' 'rod konnte als ähnlicher Zustand, nul' von 
längerer Dauer betrachtet werùen. während dessen auch 
die Seele, das Lebenùige, Bewusste, 'rhätige in Hun nicht 
als vernichtet erscheinen konnte, sondern nul' fül' zeit- 
weilig abweselld el'achtet '\\"urde. Eine A b,vesenheit, die 
zuerst \Yohl nul' als eine irdische betrachtet, etwa in 
eineul freien Ulllhersehweifen gesucht wul'de. spätel' aber 
zu einer eigentlichen U nsterblichkeit d. h. zu Fortdauer, 
l..Æben und Wirken in einer anderen Daseins-8phäre er- 
hüht oder er,veitert wurde. - So konnte rlie Religion, 
wenn nieht ihren Ursprung, so doch ihl'e erste Anregung 
erhalten durch das Fan1Ïlien verhältniss, und also ihren 
Ausgang von der Bethätigung del' objeetivell Phantasie 
nelllnen oder \\'enigstell s darin ihre erste Grundlage haben. 
Das Falnilienverhältniss er\veiterte sich alhnählig ZUlU 
Stalnlnesverhältniss und die \T erehrnng und lIuldigllng 
fü1' das l
alllÏlienoLerhaupt el'weÍte1'te 
irh zu gleichern 
Verhalten gegel1 das Stanunesoberhaupt.. .A.Hch die \T er- 
ehrung ofler Ehrfurcht, lTurcht und Unter\\"erfullg diesenl 
gegellüher endigte nlÍt den) '1"oùe llicht, - \renigstens 
nicht den bedeutendstell, eillftussreichstell Pcrsöuliehkeiten 
ae g enÜber sonùe1'n dauerte Boeh übe1' ihren 
'od hinau
 
b , 
fort. so das
 del' Ahnellkultus in den IIeroenkultus über- 
ging. Aueh diesel' ,val' noch nieht eigelltlich Religion. 
""eUI1 e1' aueh die grösste _\.ehuliehkeit dan1Ït hatte uud 

ich danlÏt yielfa('h \'erban<.l unLl llli8chte. Dabei braehte 
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diesel' aus den1 Familienverbältniss erwaehsende Cultus 
zwar ein À'iolnent für die Ausbildung des religiösen Be- 
wusstseins und Lebens Init sich, das ethisehe nämlich, 
das auch den1 göttlichen "\Vesen gegenüber Geltung haben 
sollte, - aber das andere NIoment del' Religion, das in 
Bälde ein so grosses Uebergev{icht gewalln, das 
Iolnent 
des Geheimnissvollen, Zauberischen, U ebernatürlichen kan1 
hauptsäehlich aus del' Bethätigung del' sllbjeetiyen Ph an- 
tasie. Kam aus del' Befriedigung des Dl'anges naeh CausaI- 
erklärung dunkleI', l'äthselhaftel' Naturerscheinungen n1Ïttelst 
òer freien subjectiven Phantasiethätigkeit del' prÏ1nitiven 
Menschen unter Eiu,virkullg des Glan bens an die Hoch 
fortdauernden ulld forhyirkenden Seelen <1er 'T en::torbenell. 
3. Ohne ein geheÎlnnissvoHes 
Iolnellt \\Tar ja auch 
schon del' ""fadten- und Ahnellcultus nicht ganz, insofel'ne 
aus ih1l1 eben del' Glaube an Geister uncl illr ùnnkles 
'Valten und Wirken hervorging und das Streben, ihr 
günstiges 'Virken zu erlangen und. das ungünstige, feind- 
selige abzuwehren. Abel' die eigentliche 'T erzauberung 
del' Natur für das 111enschliche Be\vusstsein, die Auffassung 
derselben ais eines Gebietes yon lauter dunklen, geheiu1- 
nissvollen, lnagischen 
Iäehten uncI \Vjrkungen trat nacll 
deln Erwachen des eigentlich nlen
chliehen Bewus
t
eins 
und dem Freiwerden d. h. Entstehen del'subjectiven Phan- 
tasie des 
lenschen ein. Und z'\var dadurch, dass einerseits 
das BedÜrfniss del' Erklärung 111ancher N aturerscheinungell 
er\vaehte, nicht bIos un1 praktischer Z\vecke willen, sondern 
aueh schon in theoretischen1 Interesse, unl die "\Velt zu 
deuten, und Uill das Verlangen nach Erkenn tniss d e1' 
Ursachen zu befriedigen, wäh1'end doch anderer
eits tliese 
Ursaehen noch uicht empirisch und Hoch \veniger wissen- 
schaftlieh erkannt werden konnten. Da fand das rationale 
Denkgeset.z, welche
 für den Gedanken einen bestimn1fen 
Grund (ratio) verlallgt, unl ihll zu denkel1, ulld dell) in 
del' realen Wirklichkeit das allgelneÜ
 waltende CUllsalgesetz 
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elltspricht - dieses rationale Denkgesetz fand Befriedigung 
oder glaubte solche zu finden durch die subjective Phantasie- 
thätigkeit. Diese nahm Ursachen an nach Bild und Gleiehniss 
des Inenschlichen Geistes und seinerThätigkeitselbst, schÖpfte 
also die ursächliehe Erklärung aus sich, anstatt sie del' 
realen 'J.'hatsächlichkeit zu entnehn1en. Dadurch ward für 
das menschliche Bewusstsein, für das 'T orstellungsleben 
oder den Glauben del' l\ienschen eille innere 'Velt ge. 
sehaffen, die in Grund unel 'VeRen sehr verschiedell ,val' 
yon del' thatsächlichen Natur und Gcschichte, und eben 
nul' durch Fiction uncI fÜr das (HauLen bestund. Und 
da.lnit erst ward also Ï1n lnenschlichen Bewusstsein del' 
Natur cine Ueheruatur, den! Sichtbal'en eill Unsichtbares, 
den1 Ge,vöhnlichen, Dentlichen ein Ungewöhnliches, 
Dunkles, Räthselhaftes beigefügt, ZU1l1 Gegenstand des 
GlallLens und del' Geu1üths- Erregungen, insbesondcre del' 
Scheu, del' 
-'ureht, des Sehreckens gelnacht. In Folge davoll 
entstulld das Verlangen, diese gehehnnissvollen l\lächte in 
irgend einer Weise zu gewinnen oder sich vor ihrer l\Iacht 
und Anfeindung zu schützen. Bei del' geringen l(enntniss 
del' N atul' und bei dem U nvel'mögen irgend ab
tract oder 
das Allgemeillere zu denken, stellte Inan sich dieselLell 
nach Art des menschlichen Geistes VOl', anthrOp01110pho- 
sirte dieselben und suchte sie auch gleich 
lenschen, die 
'V ünsche hegen und von Leidenschaften be".egt werden, 
zu behandeln d ureh die Art des cnUus, den Inall für sie 
anordnete. Diess hauptsächlich war del' Beginn des reli. 
giüsen Cultus nach seiner Inagischen, 11lystoriösell Seite, 
aus den1 hauptsächlich del' höhere, aLstraetel'e Glauue 111it 
seinen näheren BestÎ111lnungen des Güttlichen hervorgillg, 
so,vie die Zauberhand]ullgen des rcligiösen Uultus sich 
ausbildeten. Fetischdienst "T
n' fiuch dies noeh nieht, da 
das Göttliche odeI' das GeheÎ11111issvollc, Unbekallntc 111eh1' 
ùeln Subjecte, resp. Reiner Phantasiethätigkeit selust cut- 
stanuute una auf Naturdingo und \T crhältllissc nul' ùc- 
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zogen, d. h. als unsichtbare Ursache hinter den 'V irk- 
ungen gedacht odeI' fingirt wurde, nieht aber Natul'dinge 
ais objective selbst vergöttlicht odeI' Init übernatül'lichen 
Krä ften ausgestattet wurden, wie e
 bei deln Fetischislnus 
del' Fall war und ist. 
Dass diess so geschah, könllen ,,'il' un schwer begl'eiflich 
finden, ,,,,enn wir die Lage des prirnitiven l\Ienschen in's 
Auge fassen, in welcher er sich del' Natur und ihren 
!{l'äften und ,r erhäItnissen gegenüber befand. Die lneisten 
del' gewöhnlichen V OrkOmlllllÌsse z,var störten ihll in 
seinem natül'lichen 'T erhalten, inl Gebl'auche seiner natür- 
lichen Kräfte nicht, sondel'n förderten denselben, w'ie es 
bei den Thieren der Fall ist. Abel' es kan1en, nachdenl 
sein Bewusstsein und Denken schon einigennassen er- 
,vacht und entwickelt war, ungewöhnliche Erscheinungen 
un seine Sinne, VOl' denen sein noch seh wach ausgebildeter 
Verstand gleichsam stille stund, d. h. den Dienst yer- 
sagte; oder es kanlen Schicksale an ihn, die zwar nicht 
ungewöhnlieh del' El'scheinung nach sind, abet' doch 
stets wieder unerklärlich den1 \Vesen naeh sieh zeigen, und 
die daher jeder absturnpfenden CKewohnheit trotzen und 
imIner neu das Interesse anl'egen oder das Geulüth ill 
Aufregung bringen, ,,'ie diess z. B. insbesondere Init 
Krankheit und Tod del' .Fall ist. rrägliehe Erfahl'ungen 
yon ungewöhnliehen V orgängen gabell del' subjectiven 
Phantasie l'eichliche Anregung und, wie es sehien, Bereeh- 
tigung zu ihren Bildungen bezüglieh del' ursächlichen 
Verhältnisse del' Dinge. \T on soleher Art war die sieh vou 
selbst aufdl'ängende 'Vahrnehll1Ung, dass Dinge völlige 
U 111änderungen el'fahren, 11etall1orphosen erleiden können. 1 ) 
})as Feste kann sich in Flüssiges, dieses ,riedeI' in jelleR 
verwandeln, das l{leine wird gross uud ulngekehrt. Del' 
kleine SaIne ,,,ird zur grossen Pflanze u. s. f. Nieht Ininder 
1) S. Her be r t S p {' nee r: die Principien der Sociologie, übers. 
y . Yetter S. 94 fr. 
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lag die 'VahI'nehn1ung nahe, dass Dinge sichtbar \verden 
und wieder versch winJen können; so die 'V olken, ùie sich 
bilrlen uud ,vieder yersch,vinden, del' Blitz del' plötzlieh 
erscheint uncJ ebenso plötzlich \vieder verschwllnden:ist. 
Endlich kounte n1an auch zu entdecken 
 glallben, das
 
Dinge, die unsichtbar, an sich unwahrnehlnbar sind, 
dennoch al
 Ursachell sieh bethätigen und grosse \Virk- 
ungen hervorbringen kÖnllen, ,vie diess z. B. yon ùer 
atnlosphäd
chen Luft in ùen \Vinden unù StüI'nlen ge- 
sehieht und Hoell wichtiger un<1 anfl
lllender bei den1 
A then1, del' das Lebendigseill bedingt. Nieht n1Ïnder 
1l1Usste das :E e h 0, ùiese \\' iederholung eines Rufes, ohne 
dass eine U rSàche sichtl>ar wäre odeI' aufgefuuden ,verden 
könnte, zu del' ßIeinung fÜbl'en, dass ullsichtbare (geistige) 
.
1ächte sich off'enbaren ulld wirken können. 11an hat 
hiebei zu bedenken, dass c1iess .Alles nul' unbegränzte, 
l1nbestinunte Erfahrungen oder 'Vahrnehnlungen waren, 
also uiemaud sagen odeI' bestinllnen konllte, wie weit die 
1iöglichkeit oder auch nul' 'fhatsäehlichkeit yon all' dieseln 
ging, - tun zu enncssell, welch' reicher Spielraulll für 
Bildungen, Fictionen der Phan tasie gegeben \varen nnd 
wie leicht ein ganz \\'illkül'licher, fictiver Aufbau einer 
eigengearteten Phantasiewelt Ìln Inell
chlichen Bewu

tsein 
werden musste. 
So angeregt und indenl sie \'01' si(-h hatten die so 
aufgefasste Natur n1Ít ihren unLestilnmten, scbeinba} will- 
kürlichell 'T crwandlungen unù ihren 'Virkungen ohne 
sichtoare IT rsachen , Letrieb (1180 die Phalltasie del' noch 
kindlich UlHvissenden 
lensehell ùie Erklärung (leI' auf- 
fal1enden unù für (Jas l\lenst"hpudasein wichtigen Erschein- 
ungen. Zu diesen gehörten 
elbst\'erständlich yor Alletn 
die l{rankheiten und del' 'Toù selbst. 'Voher die 
!(rankheiten SÜUnl11011, die alhnählich udor plötzlich den 
eLen Hoeh gesund011 :\[enschen hefallen, war, abgesehen 
von gesehlagenen \ r unden odeI' sonstigcll Ü usseren Be- 
}....rollf;chn.Duucr: Genesis nnd g-ei:;t. Entwickhmg dl'f MCllschhe1t. fj 
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schädigungen, den prilnitiven l\Iensehen ganz vel'horgen, 
ganz unbegreiflieh, I'äthselhaft. Sie llfihlnen daher geheirne 
K räfte als Ursaehen nn und stellten sieh diese zugleieh 
anthroponlorphisch d. h. nach .Art del' l\lenst"hen ,virksan1 
vor. V oI'zÜglich anregend zu solcher I)eutl1ng 111U8sten 
Krankheiten ,virken, \velche daR N erYenS

8tetn betrafen 
und sieh in auffallenden Erf;C'heinungen kund gaben. 
Manche von diesen Inussten ihrer Eigenal't nach besonders 
geeignet sein, dell Glaubell an feindliche 
iäehte her\'o1'- 
zl1rufen, die den Leib des 1\Ienschen sehädigel1 oder ge- 
radezu in Besitz nehn1en. 1st ja jetzt noch und selbst 
bei eivilisirten Völkern die lVleinung sellr verbreitet l1ud 
,vird sebI' haI'tnäekig festgehalten, dass es eine Be- 
Ressenheit dl11'ch höse Geister gebe, und dass ge\visse 
Zustände l1ieht körperliehe (odeI' psyehische) I{rankheiten 
seieu, sondern übernatiirliche 'Virkungen, verursacht 
dureh geistige feindliche '" esell. Dief;e 'Vahnvol'stellung 
ist von uralter Zeit her so fest eingewurzelt, dass sie del' 
besseren Belehrung grossen \Viderstand zu leisten Ve1'lllag, 
uud dass selbst die zahlI'eiehen .Fälle, in denen einfache 
physisehe, l11aterielle AI'zneÏ111ittel den 'reufel austrieben, 
kaull1 eine E1'sehüttel'ung derselben hervoI'zubI'ingen 
vernlögen. - .AJs ein besonderer Er\veis, dass es feind- 
selige 'Vesen gebe, die gewöhnlich unsiehtbar existirelld. 
ill bestiul111tell 
'ällen das Leben des 1\lenschen zu be- 
einträchtigen suchen, konnte aueh das A I pd I' ü ck en 
gelten, das ja ebenfalls eine Deutung bezüglich seiner 
Causalität erfuhr, sobald eillnUtl das BeWuRstsein und dn- 
111it das Denken einigerll1aSSen erwaeht 'war. Die feind- 
liehe l\'Íacht scheint hier sehr deutlieh wahrgenol1lluen zu 
werden in ihrenl Bestreben, das leibliche Leben zu ge- 
fäbrden, und es ist nicht zu verwllndeI'll, dass 
lenschell, 
welche dieses leibliehe Leben una den Naturzusarulnen- 
hang, die 'Vechselwirkung del' Dinge noeh nicht 1In 
IHinde
tell kanntrn, fÜr 801ehe \T orfälle TTrSfif'hcn :1n- 
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nahmen, welche naeh Art mensehlieher 'VeRen in ihren1 
Streben und Wirken gedaeht '\Turden. 
Dass aueh die 'rräume und alles, was dalnit an 
seltsarnen V orkol111nnissen und Erscheinungen in Verbind- 
ung steht, einen n1äehtigen f1
infll1ss auf die Bildnng dpr 
Weltansehauung del' prin1itiven 1lensehen an
geüht habcn, 
ist selbstverständlieh; haben dieselben <loch al1ch ill f:pÜ- 
teren Zeiten und durch alle Jahrhunderte hindl1reh bci 
aHen \Tölkern, den gebilrletell wie den llugebildeten, den 
höchsten Einfluss geübt, uud illsbesonrlere Ïtll religiösen 
(}ebiete eine grosse Rolle gespielt. Schon znr Entstehung 
ùes Unsterblichkeitsglanbens habell sie ja sichel' haupt- 
sächlieh 111itge\virkt. \Veull so chen \T erstorbene in1 1'raUn1G 
noch als lebend erscheinen, als spreehelld, handeilld ,,"ie 
Lebende wahrgellOll1111en werdpn, uad zwar llicht ehva als 
hlosse I
rinnerl1ngsbilùer, sonderll n1Ït del' Lebhaftigkeit 
sinnlieher Ansehauung, so konnte wohl in den noeh ganz 
ullgebilc1eten 
lenschen die l\leinullg entstehen, dass die- 
selben "\\"irklich 110eh leben, sei es in diesel' oder in einer 
andern \Velt, aus ,velrher sie in diese wieder zeitweilig 
hereinzukornlneu YerInögen. Galt doch del' rrrauln bei 
Inanchen 'Tölkel'll für den eigentlichen, 1l01'lnalen oder 
sogar für einen höheren Daseh1szustnnd, als das ,vache 
Bewusstsein unci 'Virken des Menschen. A.ueh Boch in 
späteren Zeiten wurden die 1'räume allcnthalhen fÜl' 'Yirk- 
ungen von Geistern, Dälnonen, Göttern gehalten. Und selbst 
jetzt und sogar bei Gebildeten fehlt es nicht an 
olch(>n, 
welehe das "ras itn Traunle odel' in traulnähnliehen Zn- 
ständen geleistet wird, für hüher, bedeutungsvollcr cruchtcn 
als das im ,vachen Zustand Geleistete, weil sic nloineJ1, 
d.ass im rrralune oder traurn wachcn Zustandc die Sl:\elp 
freier, selbststän<liger wirken könne als Í1n ,vachcn LelJcu. 
So konnte bei den prhnitive1l1Ienschen wohl die )lcinung 
üntstehen, dass die vcrstorbenen PersouPll, <lie Ílll 'rnuIBlc 
Rich r.eigten noch vdrklich fortkbPH nnd <1('1" '('ränll}('ude 
6. 
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ent1veder ins J enseits schaut und sie wahrnimmt, odel' 
jene selbst zu ihm kOlllll1en und sich ihm kund geben. 
- Für die eigene Seele oder die eigene Natur des Träu- 
lnenden konnte aus den Traurnyerhältnissen del' Schluss 
gezogen "rerden, entweder dass sie in einer Doppelwelt 
zu leben vermöge, odeI' dass diese eigene N atul' selbst 
einen Ðllalisn1us in sich enthalte, die Seele daher auch 
vollständig auf be
tÍ1nn1te Zeit VOlll Leibe sich trennen, 
ulnherschweifen und "Tieder zu den1selben zul'üekkehren 
könne, und demnach auch ganz ohne denselben zu 
existiren veflllÖge. So konnte durch solche ungewöhn- 
liehe Zustände unò. Erscheinungen z,var del' Glaube 
an ein J enseits und an Fortda uer del' Seelen, 30wie an 
Existenz yon Geistern in deillselben entstehen odel' sirh 
befestigen; andererseits aber 'ward dadurch auch die 
natürliche Erkenntniss gehindert odeI' gestört und die Aus- 
bildung del' U eberzeuguug YOU einern bestitllmten, gesetz- 
Inässigeu \T erlauf des Naturgesehehenen vel'zÖgert, theil. 
,,,eise für lange Zeit un111öglich geillacht. 
Eine ähnliehe 'Virkung n1ussten \Vahrnehn1ungen 
von solchen Dingen oder ,r erhä1tnissen hervorbringen, 
,velche ein Doppelwesen in del' l11ensehliehen N atur zu 
bpurkunden schienen. 1 ) Von soleher Art war z. B. die 
"Tahrnehmung des Schattens gegenüber dem Lichte und 
das Erscheinen des S pie gel b i Ide s im \Vasser oder auf 
leuchtenden Flächen. l\Ian geht allerdillgs sieher zu weit, 
wenn lnan den ganzen Geisterglauben und die Religion 
selbst aus del' "T ahrne}lIl1ung und il'rthürnlichen Deutung 
des Schattens und del' Spieglung ableiten will, da jeden- 
falls in del' Mensehennatur eine besondere höhere 
"'ähig- 
keit und ein Bedürfniss oder eine Neigung zu solcher 
I)eutung anzullehmen ist; denn auch die rrhiere seheu 
den Sehatt en unl1 die Spiegelung ihrer Gestalten, ohne 
1) s. Her b e r t S pen c e r. Die Prillcipien del' Sodologie ü bel's. 
v. B. Yetter. S. 143 ft'. 
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dass sie zu Geisterglauben nnd Religion zu kOlnmen vel'- 
nlögen. .A.ber in \T el'bindung mit del' höheren Geistes- 
fähigkeit, in Folge hbheren Bewusstseins und durrh freie 
Einbildungsthätigkeit del' subjeetiven Phantasie konnte 
aueh die Deutung des Schattens und del' Spiegelbilder 
zul' eigenthün1lichen "\Veltansehauung del' U l'menschheit 
uiclJt wenig beitragen. V onl "yahren 'Vesen des Sehat- 
tens, so\vie von denl del' Spiegelbilder, die aIle Eigenthüln- 
lichkeiten del' Gestalten und sogar Gebärden, IvIienen, 
Grimassell nachahnlten sowie yon del' wirklichen Ursache 
von beirlen batten <lie prÎIniti yen ßlenschen nicht den 
lllindesten Begriff. Beides lnusste ihnen sehr seltsanl und 
räthselhaft erscheinen, und es kann llieht wundernelnllen, 
\venn sie Leide fÜr wirkliche \Vesenheiten und fül' ihl'e 
eigenen uncl fül' Anderer T)oppelgänger hielten. Dass diesel- 
ben bald erscheinen oder da sind, bald \vieder nicht, konnte 
dann uur zu weiteren 'Vahnvorstellungen verleiten; zu del' 
Annahme nämlich, dass sie bald aus einer unsichtbaren 
\Velt hervorkomnlen, bald \yiedel' dahin zurückgehen; 
oder dass 
de aus denl Leibe selhst entstarDlnen, und bald 
clUS ihm hervortl'eten, bald wieder sich in ihn zurüek- 
ziehen. Aus beiden Deutungen ergab sieh sowohl del" 
Dualismus in clel' menschliehen Natul', als auch del' Dua- 
lismus yon z,vei \Ve1ten, del' gewöhulichen una einer unge- 
wöhnlichen, gleichsanl jenseitigen, nicht ulunittelbal' erfahr- 
baren. Eine \Velt, die nul' als (1'eale) l\löglichkeit, als fingirter 
oder gedachter Ort Í1llBewusstsein fungil'te, in den luan diese 
sonst unerklärlichen Wesen odeI' scheinbaren Existenzen Zl1- 
rückkehren liess aus denl Gebiete del' Erscheinungen. Es sei 
übl'igens nochmal dal'an erinnert, dass auf tHese Erschein- 
ungen und ihl'en Einfluss auf die Bildung del' 'Veltauf. 
fassullg del' ursprünglichen l\lenschen nieht übeflllässig 
viel \Vertb gelegt \verden darf. Denn allel'dings konn ten 
sie vou bedeutenderD .Einfiuss sein bei empfänglicben N a- 
tureu, aber sie konnten auch zieu1lich stulupfsinllig be- 
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traehtet werden und gleichgültig lassen; diess Uln so 
leichter, da dieselben nicht plötzlich auftraten, nach- 
delu das Menschenbewusstsein iln eigentlichen Sillne er- 
reicht war, sondern schon in del' vorhergehenden Ent- 
wieklnngsperiode sich gezeigt haben Inussten und wahr- 
genolnll1en 'werden konnten. l)ernnach 11lusste schon die 
Gewohnheit des 'Vahrnehlnens yon früher her die Leb- 
haftigkeit und die Aufregung des Eindrucks diesel' ohne- 
hin lnehr theoretisch als praktisch bedeutsan1en Ersehein- 
ung abschwächen. 
Aehnliches gilt von1 Feuer und del' künstlichen Her- 
vorbringung desselben in Beziehung auf das religiöse Be- 
wusstsein und den CuItus, del' sieh daran knüpfte. l\1an 
hat in neuerer Zeit, gerade diesel' N atur- Macht und Er- 
scheinung und insbesondere del' Erfindung oder Hervor- 
bringung desselben durch 
Ienschenhand einen ansser- 
ordentlichen Einflnss nieht bIos auf das gewöhuliehe 
111enschliche Dasein unc1 'V irk ell , sondern insbesondere 
auf die religiöse \Veltauffassung und den cultus zuge- 
sehrieben, ja ihr geradezll eine epochenlaehenc1e Bedeutung 
in letzterel' Beziehung zuerkannt. Sichel' nun war das 
..Feuer eine Naturerseheinung, die den grössten Eindruck 
auf die prÏ1niti yen l\Ienschell Inachen 11lusste. Dieses 
plötzliche Hervortreten desselben fiUS deln Dunklen, aus 
del' Verborgenheit, dieses Inäehtige tJmsichgreifen, dieses 
\T erzehrell und gleichsam \T ersehlingen del' Dinge, gefolgt 
dann von dem ebenso räthselhaften V' erschwinden des- 
selben, konnte die Einbildungskraft lnächtig erregell, - 
ob,,'ohl freilich das öftere Gewahrwerden und die Gewohn- 
heit aueh hier abschwächend \virken 111usste Eine ge- 
hehnnissvolle, hn J)unkelu verborgene und. gewiSSerIl1aSSell 
Inagische und göUliehe :Nlacht odeI' W e
enheit konnte 111an 
Ï1nmerhill darin erblicken. Uu(l ,venn es nun irgend wie 
gelang, diese Erscheinung und 11acht selbstthätig oder 
künstlich hervorzubringen, so konnte luan darin wohl eine 
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energische religiöse Bethätignng, einen Cultusakt erblieken, 
durch den diese geheinlnissvolle, göttliehe Kraft gleiehsaln 
willkürlieh in Erseheinnng nnd Wirksanlkeit gerufen, 
gleiehsarn genöthigt wurde, au
 del' Verborgenheit zul' 
Offel1barung hervorzukonunen UBel Zt1 ,virken. Und es 
lag nicht ferne, diesel
 so er
cheinenden gÜtt1iehen lVlaeht 
odeI.' 'Vesenheit die (j.aben als Opfer ZULU Verzehren hin- 
zngeben, also Brandopfer ill) religiösen CuUus einzuführell 
unct zu glauben, dass die (
ottheit d. h. ein geheÍ111niss- 
voIles, übernatüdiches, HOll
t llnwahrne]llnbares 'Vesen ill 
del' Flamlne und durch sie diese]bell verzehre und in 
ihr 'Yesell aufnelune oaer in eill Jenscits überführe. 
Eben dadnreh Inochte lnan wohl all
h zur Leichenver- 
brenllung gekoul1nen seill, durch welehe del' Seele im 
Jenseits del' Leih IUH;hgesandt odeI' wieder zur VerfÜgung 
gestellt zu werdon schiell. Es i
t <laher auch uicht ge- 
e 
radezu unwahI'scheinlieh, dass das Feuer zuerst nul' für 
Cultushandlungen künst1ieh hervorgebracht wurde, ja diese 
Hervorbringung selbst cine Cultushandlnng, ein priester- 
lieher A.ct war, <lurch den die Gottheit odeI' die an sich 
verborgene höhere 
Iaeht gleichsfun genÜthigt wurde, aus 
ihl'er Vel'bol'geuheit hel'tluszutreten in die Offenbarung 
uncl ,vil'ksnrL1 zu werden. 
o dass dann später ùieser 
Cultusact gleichsanl säculal'isirt, und das Feuer, das zu- 
erst nur ZUln Verhrol1nen oder T{ochell del' Opfergaben 
diellte, auch fÜI' gewÜhnliche Speisehereitullg ver\vendet 
wurdc. J)er Unl:-
talld, dass von den fl'ühestell 
eitell an 
ller lIeI'd des 1 Ianses fÜr eine heilige Stätte gehaltell 
wurc1e, geheiligt dnreh das Feuer, deutet darauf hin. l\lit 
voller Sicherheit indess lä
st sieh dieRs lloch uicht be- 
hauptell und es ist \Yohl rnöglich, dass <Ias Feuer gleich- 
zeitig in heiligeu unJ profanen Gebranch kaln, aber auf 
diesen letzteren doch auch del' heilige Sehillliner yon jeuenl 
hinüberRtrahlte. Da
R (lie prÎtnitiven l\Jellschcn gar kein 
Bedürt'niss des Feners Zlun K.oehen del' Spcisen oder ZUlU Er- 
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\vännen hatten, ,vie behauptet ,vorden, kann doeh kauu1 
allgeJl1eill gelten, sondern nul' so lange, als die 
Iel1schen 
in Gegenden '\vohnten, die genügend 801ehe N ahrung boten, 
welche keine besondere Zubereitung bedurfte, urn brauch- 
bar zu sein, und die zugleich eill I{liIlla besassen, das 
kein Bedürfniss nach kÜnstlicher Er\värn1ung veranlasste. 
Sobald aber dieses Gebiet überschritten ,vurde, Inusste 
dieses Doppelbedürfniss sich bald geltend lnachen, und die 

Ienschen \verden dabei als hinreichend entwiekelt voraus- 
gesetzt, dass sie das zufällig entstandene odeI' auf irgend 
eine 'Veise verllrsaehte oder hervorgebrachte Feuer naeh 
seinen Eigenschaften bald zu würdigen und zu verwerthen 
verstunden. 
"\V'ie den1 sei, jedenfall
 1St das Feuer Gegenstand 
religiöser Betrachtung und Verehrung, und insbesondere 
das künstliche Hervorrufen des Feuers eine Cllltl1shand. 
lung del' prirnitiven l\lenschheit ge\vesen - ,vie sich 
diess schon nach del' N atur del' Sache selbst erwarten 
lässt, und wie auch die geschichtliehen Traclitionen und 
noeh übliehe, aus unvordenklicheln Alterthulll sta.nl1nende 
Cultus-Gebräuehe anzeigen. Das künstliche Feuerlnaehen 
selbst, also das Hervorrufen diesel' geheÎInnissvol1en, zauber- 
haften oder göttlichen ErscheiDung uncl \l{irksarnkeit ge- 
schah von Anfang an wohl niclJt andel's als durch Reiben 
z\reier Hölzer, deren I{raft und 'Yirkung in diesel' Be- 
ziehung irgend einlnal zufällig entdeckt "'
orden sein rnorhte. 
Wie noch del' Brauch bei wilden .Völkern zeigt, geschieht 
die Reibung diesel' HÜlzer dadurch, dass das 

ine als 
Unterlage dient, in dessen Vertiefl1ng das andere mit cler 
Spitze durch heftige Drehung eingebohrt wird, so dass 
dureh die schnelle Reibung "TärnJe und znletzt Flalnll1e 
verursaeht werden kann. Aueh dieses \T organges, durch 
welch en lnagische \Virknng J ausgeübt, göttliche Kraft in 
Erregung ve:i..'setzt nnd zur Offenbarnng gebracht werden 
soUte, bemächtigte sich die subjective Phantasie, un1 dar- 
nach wieder andere räthselhafte, geheimnissvolle V orgänge 
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zu erklären. So insbesondere den GeneratiOll1:;Vorgaug und 
die Zeugnng neuer lebendiger 'Vesell. Das LeLen oder 
Lebensprineip ,yard als wal'nler Hauch oder Oden1 be- 
trachtet, also als feuerähnlich aufgefasst, und demgelnäss 
erblickte 111an auch in del' G. e n era t ion einen V organg, 
del' denl künstlichen Hervorrufen des Feuers, deln Feuer- 
Reibell glich, unfl denl daher auch eine delll religiösen 
Unltus nahe liegende Bedeutung zugeschrieben werden 
konnte. - Auch fül' kosll1010gische Deutung "9ard rlas 
Feuer- Reihen wohl ver,vendet,. in
oferne lnan in anthro- 
pornorphischer ErklärungsW'eise das Hervorbringen del' 
grossen Hitnnlels-Lichter sich so dachte, wie die Menschen 
das Feuer bei ihreln Cultus künstlich hervorbraehten. 
Die Schöpfung del' Sonne und Gestirne 1110chte daher 
yielfach als göttliche Feuel'reibung aufgefasst ,verden, - 
obwohl solche .A.uffassung nicht auf niederster Stufe rnög- 
lich ,,'ar, sondern schon höber entwiekelte Denkkraft und 
Phantasiethätigkeit voraussetzt. 
So ,rard in Ernlanglullg richtiger natürlicher Erklär- 
nng del' Natur und ihrer "\r erhältllisse und Wirkungen 
das \T erlangen nach Uausal-Erkellntniss bei den primitiven, 
:\lenschen durch Phdutasie-Erklärungen, dureh Bildungen 
odeI' Fictionen del' subjeetiven Phantasie befriedigt und 
die N aturkräfte und -V orgänge nach deln Bild und G]eich- 
Hiss del' menschlíchen Thätigkeit aufgefasst und gedeutet. 
Eine Ueberwindung des bIos thiel'ischen N aturseins fand 
danlÏt allerdings statt, eine Erhebung über das blosse 
Nat.urleben ulld über die psychi
che Gebundellheit del' 
l'hicre: abel' da die angenolluuenen Ursachen der erschei- 
nen<.len 'Virkungen verborgeu ,varen, und regellos, will- 
kürlich, zauLerhaft oder wUllderbaI' wirkend gedacht\Vllrden, 
so \\"ard dadureh del' Jnenschliehe Geist, indell1 er von 
del' N atuflnaeht 
ich befrei te , 
ogleieh mit seinenl Be- 
wusstsein in eiue U ebernatnr ver:;etzt, gleiehsarn in ein 
Zauberreieh entrüekt, in welehelll er doch aueh seine gei- 
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stigen Kräfte ,viederun1 nicht eigentlich frei und natür- 
lieh gebrauehen konnte. Man n1öehte sagen: bei cliesell1 
Uebergange aus clem gebundenen Naturdasein in das freie, 
subjective Geistesleben und 'Vir ken habe sieh del' ll1ensch- 
Hehe Geist gleichsan1 in ein Zaubernetz oder in ein Ge- 
webe yon 'V ahn- Vorstellullgen resp. Zauberlnächten oder 
Geistern eingesponnen, wie c1ie H.aupe sich in ein Ge- 
spiunst bei denl U ebergang ZUlU Sclunetter1ings-Stadhull, 
einhüllt, unl innerhall) desselbell, gleichsaul abgeschlossell 
VOlll directen :Einfl.uss ùel" Aussen welt wie in einelll 
lutter- 
sehoosse die 
Ietan1orphose zu vullziehen. Dieses Ein- 
spinnen in Phantasiegebilde scheint nüthig ge\Yesen zu 
sein, unl den (i-eist zn voJler SelbststIinr1igkeit uncI zu 
freier '-fhätigkeit zu befähigen. Je(1enfalls ist derselbe 
dadnrch über die Sphäre tIes blossen Natl1rdaseills uncI 
- Wirkens erhoben und VOl" gänzlichenl Rückfall gesichert, 
selbst da \VO keine weitere geistige Entwicklung stattfand, 
da jedenfalls die GefÜhle ulld Affecte: Ehrfurcht, Fur(
ht, 
Schrecken u. s. w. VOl' einer gehehnnissvollen, lnagischen, 
gefährliehell l\laeht denselben in einelli geistig, wenn auch 
phantastisch geschaffenen G-ebiete erhielt. Auch die eigent- 
Hch geistige, die intellectuelle l'hätigkeit des Geistes und 
danlit unch die 'Villensthätigkeit, ward dadureh erlnÖg- 
licht. Die Phanta
ie schuf durch ihre Bildungen zuerst 
so zu sagen Prän1isRell, an ,,"elelle die selbstställdige, freie 
unc1 abstracte Erkenntnissthütigkeit anknÜpfen unel in 
logischen Operationen G-edankenhilc1nngen hervol'bringell 
kOllute. So entstund das abstracte und deductive l)enkcn 
und vVissen, in welehelTI hauptsächlich dern blo
sen N atuI'- 
geseheheu gegenüber die geistige Welt, daR geistige Ge- 
biet del' l\Ienschheit und ihrer G-e
ehiehte sich nnfbaut. 
Das erste Denken allerdings kann nul' an den Dingen 
selbst verlaufen, lllnss yon c1iesen angeregt und geleitet 
sein, ,vie sich an Kindern und ungebildeten lVlenschen 
zeigt; aber Init diesem allein kann sich del' Geist Boch 
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nicht über die N atur erheben, l1icht allgemeine \VahI'- 
heiten odeI' a bstraete Begriffe gewinnen, aus denen die 
geistige Welt aufgebaut ist. Dazu bedarf es des selbst- 
ständigen Bildungsverlllögens del' Phantasie und del' (selbst- 
ständigen) abstracten \T erstandesthätigkeit. Die blosse In- 
duction führt I1icht zu allgen1einen Erkenntnissen yon An- 
fang an; sie vern1ag c1iess erst, wenn d ureh Abstraction 
und Deduetiùll del' GeiRt zu höherer. selbstständiger, ver- 
allgemeinerndel' 'rhätigkeit gekräftigt und befähigt ist. 
Die Geschichte del' wissenschaftliehen Forschung zeigt 
daher aueb, dass inuuer ein neuer .A.ufschwung clel' in- 
ductiven Forschung durch eine Periode deductiver und 
abstrahirender, se]h
tställ(lig construirender Erkenntniss- 
thätigkeit bedingt ist, und also beide sich gcgenseiiig be- 
dingen uud fürclerll, da die Abstraction und Deduction 
die Kraft des Geistes schäl'ft uud verlnehrt, diè Induction 
neuen Inhalt del' j1
rkeuntniss gibL - SoU delHl also del' 
'Veg zul' El'kenntniss del' 'Vahrheit durch Un \\
ahrheit, 
dnrch Täusehung und \Vahngehilde gehen, soIl die Kraft 
des Geistes zur Erkenntlliss selhst nul' durch lrrthulll und 
'fäuschungen gewonnen werden köunen; ja solI die 
ßlenschheit als solche sieh über die 'Thiel'welt nur dnreh 
'Vahnvorstellungen erheben nn(l den Charakter del' Mensch- 
heit gewinuen können? In del' 'l"hat ist es so, ,vie die Er- 
fahrung bezE'ugt irn Uro
sen nnd aueh die Elltwicklung
\veise 
del' Kindes-Natur irn j
inzelncll. Es scheint diess nun 
eiulual ùas Schicksal des Illol1schlichen Geistes sein zu 
luiissen. UlH1 ,vir \verden llllS darüber \veniger wundern, 
wenn wir bedenkeu, ùass del' rnenschliche Geist als end- 
lieher stets unvol1kun1n1en unfängt, seine Entwicklungs- 

tadiell hat, wie die l(Í1Hler beweisen, und für jedes Sla- 
<liuln einer besonderen N ahl'ung uncI Bill1uug bedarf, \Vie 
sie seiner Natur angenlessen ist. Die \Vahl'heit der 
Erkenntn iss ist Z\VHl' objeetiv hedingt durch den Er- 
kellllsnissgegenstand, aber (1ie Wa h l' he i t des e r ken - 
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n e 11 den G e is t e,s selbst ist anch yon seiner eigenen nor- 
malen und producirenden Thätigkeit abhängig, die ill- 
haltlich noch nicht sogleich vollkolll1l1en sein, den ganzen 
objectiven Sachverhalt in sich haben oùer anfnehmen 
kann 1), - wie die Pflanze in den niederen Stadien der 
Enhvicklung unvollkonunene .Forlnen produzirt, a ber Ull1 
endlich die vollkomrnneren zn erl"eichen. Die ganze Natur- 
entwicklnng beginl1t luit unvollkommenen uud insofern 
ll1it un wahreren Forlllen, urn allmählich die vollkonllnneren 
zu gewinnen, und geht durch yiele \T ersuche und Sta- 
c1ien in einem sch\veren Entwicklungsgange hindurch, in 
welchem díe ll1onstrüsen, abenteuerlichen Gestaltungen, 
,vie es scheint, Í1ulner mehr Überwnnden und beseitigt 
werden sollen. Bei delll 
lensehengeiste uud Ï111 geschicht- 
lichen Dasein geschieht Aehnliches. Die frühesten, un- 
vollkollln1ensten Bildungen des Geistes erscheinen als noth- 
wendige Stadien del' Enhvicklung, die aber Ílnlnerlnehr über. 
wunden und beseitigt werden sollen, Uill die wahre Ge- 
staltung und den wabren Inhalt des geistigen Lebens zu 
erreichen. U nd insoferll sind finch die frÜheren Ge- 
staltungen oder }1--'ietionen eine \Vahrheit, nieht an sich, 
aber für den Geist resp. fÜr seine Bild ung und Selbstge- 
"Tinnung, die aber zu Überwinden oder viehnehr \vahr 
(berechtigt) zu n1achen sind dadurch, dass sie als 
1ittel 
dienen, höhere Stufen zu erreichen. 
4. Mit diesel' Art von cau
al-Erklärung rnittelst del' 
subjeetiyen Phantasie, dureh welche die Existenz yon 
Zaubermächten odeI' Übernatürlichen, rnagischen 
K r ä f ten in1 Bewusstsein del' l\feuschen gesetzt wurde, 
war allerdings der.
 Beginn del' Religion und des cultus 
gegeben und ein l\Iolnent gesetzt, das auch dauernd sich 
erhielt, ja ZUlli Theil Alleinherrschaft erlangte oder jedell- 
falls Überm ächtig \vnrde, insoferne das Zauber\vesen in del' 
1) s. Dl. W.: D a s R e c h t de rei g ell e 11 U e be r z e u gun g 
Leipz. 1869. 
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Religion grossentheils das Uebergewieht über die anderell J 
edleren 
Ion1ente behauptete. A11ein das eigentliche J volle, 
Wesen del' Religion ward damit noch nicht errungen. 
Indem man unsichtbare Kräfte oder l\lächte fingirte fÜr 
nützliche und schädliche 'Virkungen in del' Sichtbarkeit, 
ge\vann ll1an z,var die feste Ueberzeuguug yon del' Exis ten z 
höherer 
Iächte und von einer 'Velt, wo sie existirten odeI' 
sich verborgen hielten, aber ihr 'Vesen war nicht als 
ide a 1 erkannt, sondern nul' als Inysteriös, und zauber- 
mächtig in nützlichem oder sehädlichem \Virken, delll 
aueh nul' durch die ge,,"öhnlichen, genleinen l\1ittel del' 
Bestechung beizukommen war, oder durch einén Gegen o 
zauber. Daher konnte auch, abgesehen yon den1 U rsprung 
diesel' ganzen Auffassung und Cl1ltusal't aus Fiction und 
Täuschung. die vVirkung diesel' Religionsart keine ideal 
erhöhende, keine intellectuell, ethiscb und ästhetisch bildende 
seine War also auch diese Phantasiethätigkeit, llicht ohne 
\Vichtigkeit, ja sogar nicht ohne Nothwendigkeit, insoferne 
dadnrch die l\löglichkeit und selbst rfhatsächlichkeit übel'- 
sinnlicher, realer Existenzen zur Ueberzeugung .wurde, 
so musste doch noch das andere h ö her e 1\10 ill e 11 thin. 
zukommen, das ide a Ie, die höhere Bethätigung del' 
e t his c hen, ä s the tis c hen un din 1. e 11 e c 1. u e 11 en Kräfte. 
Dadurch erst wurde die Religion zu einem Organ für 
\Vahrheit, Sittlichkeit und höhere ästhetische Bildung 
erhoben uncI es Inöglich ge1l1aeht, dass aus ihr in1 Laufe 
del" Geschichte die höchsten, edelsten Gesinn ungen und 
Handlungell und das eifrigste Stl'eben nach Erkenntniss 
del' \Vahrheit her\"orging. Denn aus einen1 Gebiete hlo
ser 
Fiction, l'äuschung und Zauberei k01111te diess A.11es doch 
kaulll, wie durch Uln\vandlullg dieses Grllndes in das Gegen- 
theil hervorgehcn, sondern n1u8ste HUS gleichurtiger \Vurzel 
Ïlu Geiste entspringen, oder aus denl idealen 
101nente 
del' Phantasie, das ja schon in :Erinnernng und Hoffnnng 
sich ulleutlHllbell selLst unwillkührlieh geltend Inacht. .Als 
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l\Iittel aber illl angedeut.eten Sinne kihlnen allerding
 aueh 
}1
ictionen und lllusionen del' subjectiven, willkürlichen 
Phantasiethätigkeit dienen, unl für die irlealen Bildungen 
o(lf\1' A.bstraetionen Existenz und J .ebendigkeit vor
tellbar 
zu Inachen, odeI' sie als Subjeete zu zeigen, denen gött- 
Hehe Prädikate zugesehrieben "rerden können. 'Vährend 
nälnlich für die geistigen odeI' ÜbernatÜrlichen "T esen del' 
bisher erörterten Art rlie 

 xis ten z sichel' steht füI' das 
noch unvollkolnlneue Be"yusstsein, fehlt ihnen, ,vie benlerkt, 
die Ide a I itä t oder V ollkollunenheit; dagegen nrngekehrt., 
fÜr die idealen Bildungen des Geistes ist zwal' die \' ollkolll- 
lnenheit gedacht oder postulirt, aber (He reale }
xistenz davoll 
ist weniger sichel' gestellt fÜr das BeWllsstsein. ludel\) 
dort eine unvollkonllnene l{,ealität als exif4tireudes gütt- 
liches 'Vesen geglanht ,,,ird, pfiegt hier ein vollkonl111ene
 
'-tVesen nul' als gedachtes angen01111nen zu w'erdell, während 
dessen reale Existenz keinell Glanben finllet Odfl" delH 
Zweifel hegegnet. 
Diese ideale \\7 eiterbild ung del' Iteligion geschah z"rar 
auch hauptsäch1ich durch suhjective Phantasiet.hätigkeit, 
aber in "erbindullg ll1it del' l
nt\Yickll1ng aller Übrigen 
Geisteskräfte, del' iutellectuellen, ethischell und ästhetischen. 
durch welche die Enge des Bewu
stseills del' Urlnenseh- 
heit alln1ählich Üherwundell, sowie klarere Einsicht in 
die Dinge und höhere Gesiehtspunkte errungen wnrJen. 
Die Naturgegenställde ill} Grossen wurdell als Syulhnle 
oder als Erscheinungen und \Virknngen, also Offenhar- 
ungen des Güttlichen aufgefasst, und insbesondere, wie 
schon früher belllerkt wnrde, das ethische Vel'hiiJtniss del' 
Falllilienglieder zu einander zur Bestinnnung del' Uottheit 
und ihres ,r erhä1tnisses zu den l\lenschen verwendet.. 
Del' ideale Sinn der 
lenschen, wenigstens del" bedel1ten- 
deren ward geweckt, und aus Hun heraus hal1ptsächlich 
wllrden die idealen und zuhüchst die ab
oluten Prä<1ikate 
fÜI' Be
tinHì)llng des Ciüttlichen geschüpft, "r('nl1 auch 7.ur 
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Verdeutlichung odeI' Syulholisirung noch die Natnrgegen- 
stäucle verwendet ,vurden. 
1it Recht ist betont worden, 
class es sich bei Besthnlnung von Ursprung und 'Vesen 
(ler Religion VOl' .:\1Ien1 daruln handle, zu wissen, woher 
das Prädikat "göttlich" selbst kon1111e, das bestitnl11ten 
grof:sen odeI' kleinen Naturgegenständen beigeIegt ,vird. 1 ) 
}1
s starnrnt offenLar liicht fiUS del' äusseren Natur, sonderl1 
aus del' l'iefe des Menschengeistes selbst, und wird ilaher 
un1 so vollkoullnener, je 111ehr diesel' selbst durch Bethätig- 
nng all' seiner !{räfte sich entwickelt und dadurch sich 
gleich
an1 ,yor sich seIber offenbart. Die göttlichen Prädi- 
kate, die den Naturgegenständen beigelegt ,verden, poten- 
ziren oder verRelbstständigen sieh durcb den geistigen 
Prozess alln1ählieh zu geistigen \V e
enheiten, die an sich 
hestehen als Subjecte, fÜr deren nähere Bestinul1ung daun 
ulngekehrt die N aturgegenstände Init ihten !{räften und 
die geistigen I
igenschaften des l\Ienschen zu Prädikaten 
'werden, tun fÜr das Inenschliche Bewusstsein nähere Be 
stÏ1nl11ungell des (j-öttlichen zu geben. Hienlit nähert 
sich die intellectuelle Fortbildung des Inhalts del' Religion 
,riedeI' Jen1 Geistigen oùer viehnehr Geistel'haften und 
1\Iagischen des -I-\nfangs, dessen CuUus ohnehin auch 
grossentheils auf die gättlichen l\Iächte del' hÜherell ,r 01'- 
stelluug Übertragen wird. 
Das lVlagische der ursprÜllglichen l{eligion ward also 
nicbt vollständig aufgehoben dureh die Forbildung des 
rcligiÜsen Be,vusstsein
 lnittelst del' frei (religiös-ästhetisch) 
wirkenrlen Phalltasie, <loch aber gelnässigt llncI veredelt. 
'Val' es ja, doch VOID Anfang an I1icht alles ethischen 
Charakters und Einflusses entblässt, da die Ehl'furcht und 
Boch Inehr 
'ureht ulld Schreeken VOl' den gespenster- 
haften l\lächtell schon eilligennassell Selbstsl1cht unrl 


1) R. ]\lax 1\liiller. Vorlesullg(,ll iiLer den Ursprung und die Ent- 
wicklnng del' Heligion mit beSOllde1'er Hiicksieh1 auf die R('ligionell 
fl('s alten .Tndiens. Rtrass1>ul'
 1
80. S. 138. 145. 19G. 2!1l). 313-314. 
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Leidenschaft der' vom lnstinete nicht Inehr streng gee 
bundenen l\lenschell l11ässigte, unrl in Sehl'anken hielt 
wenigstens dadureh, dass ge\visse "ßnthalt.ungen aufel'legt 
,vurden und ge\visse Opfer gebra('ht ,verden mussten, - 
,vodureh <ias höhere PflichtgefÜhl \venigstens angeregt, gf>- 
wissermassen ein kategoriseher lnlperativ angedeutet ward. 
Wie die objective Phantasi
 (das ",Veltprineip) das ideale 
lVlonlellt, das sie in sich birgt, darin offenbart, class sie 
in das ethische Verhältniss del' Falllilie und in das Be- 
wusstsein sowie in Bethätigung in ethischer GenlÜthser- 
regung oder Gesinnung und Handlung sich erschliesst, 
so gibt sich das idea Ie 
101nent in del' subjeetiven Phan- 
tasie darin kund, dass sich diesel be in ethische ulld 
ästhetische, und ebenso auch in religiöse (}efÜhle und 
ideale Ansehauungen entwickelt. .Es ist kein Grund da, 
das religiöse Bewusstsein und Leben von dieseln idealen 
Gebiete UllSzllschliessen, da doch die ideale Natur des 
Mensehen (Ïln {]nterschiede vonl rrhierleben) von Anfallg 
an sich bereits ethisch, ästhetisch und selbst intell
('tuell, 
,venn aueh in geringel'enl 
faasse bethätigt. Allerdings 
ist das Gespenstische und äusserlich Naturalistisehe hn religi- 
ösell Gebiete zuerst vorherl'schend, aber das Ethisehe und 
selbst .A.esthetische entwickelt sich bestÏ1nrnter und klarer, ist 
überhaupt weniger problen1atisch als das Religiöse. Dud 
das Gottesbewusstsein ist in seiner V ollkoI111nenheit allent- 
halben abhängig yon del' Entwicklung des Erkenntniss- 
verrnügens und del' übrigen geistigen !{l'äfte, so da
s die 
Ausbildung del' ldeen des \V ahren, 
ehönen nud insbe- 
sondere des Guten dUl'chaus die Vervollkolnnll1Ung del' 
Religion, insbesondere des Gottesbe"Tusstseins bedingen, - 
llicht u111gekehrt. Denn rlas Gottesbewusstsein 311 sich kann 
nicht fortgebildet werden, ,venn nicht die geistigen Kräft.e 
überhallpt fortgebildet ,varden sind. ,,'eil das Gottesbe- 
'VusRtRein und Alles was 
ieh doglnat.i
ch darnit verbindpl, 
stets ,vie ein _\bsolutes, Uuyeränderliches, unhedingt 
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Riehtiges und Gültiges im lllenschlichen Bewnsstsein sich 
festsetzt unrl van (ler religiösen Auctorität als solches auf- 
recht erhalten wird. 
'Vir lassen all30 zwar die R,eligion, ,vie nicht Init denl 
sogenannten Fetischislnus, so auch nicht Init sogenanntenl 
Synlbolisulus beginnen, Rondern Init Deutung (leI' n1'- 
säehlichen Verhältnisse cler Natur- und Lebeus-Erschein- 
ungen durch die Eindildungskraft (statt durch 'l erstandes- 
forschung). .Libel' von Anfang an konnte auch das 
idea Ie ]\;10 In en t del' sl1bjectiven Phantasie uicht ganz 
ull\\Ti1'ksan1 bleiben auch in religiöser Beziehung. .A UR 
del' Bethätigung dieses l\loll1entes 'wuehsen die P l' ä d i kat e 
des Göttlichen, V ollkol1ul1enen, Absoluten in langeul Ent- 
wieklungsprozesse hervor, ,vährend zuerst nul' da
 Ge- 
spenstisehe, \! erLoI'gene, Uebernati:irliche Gegenstand <leI' 
Ehrfurcht llud Fnrcht, so,vie det' Ve1'ehrung une] (leI' 
Opfer war. 
Iit l1enl sog. Positivislnns also, wie er ùul'ch 
H. S pen c e r vel'treten ist, lässt sich ganz ,vohl del' SYlubolis- 
iHUS 1\1. 
I ü 11e1"s verbinllen; (lenu dêls {deale Ïln 11lensch- 
lichen Gelni:ithe suchte, ,venn del' 111enschliehe Geist Bur 
Ül)erhaupt weit genug entwiekelt ,val', nach Zeichen, ()ffen 
Larungell , Ersehein l1ngen des Göttlichen. Es falHl sie 
Zl1erst in del' Natur, dann in del' Geschiehte ùer l\Iensch. 
lIeit, Jeren Heroen vergüttlirht orler als ()ffenbal'l1ngen 
des Güttlichen aufgefasst \\Tl1rden; endlich in del' \T e1'- 
nunft selbst und inl Geiste des 
lenRchen, del' aber eben- 
falls nul' als Bild und Gleichniss des (j-öt.tlichell lllld in 
so fern als OffenLarung des Güttliehen allfgefasst \verden 
kann, unrl zwar als die vollkonunenste, aJäquateste. 
Diesel' grosse Ellt\vicklungsprozess ist nUll del' Ge- 
genstand del' folgenden Unte1'suchl1ng. \Vir werden zu 
untersuchen haben, wie auf Grund del' Bethätigl1ng ùel' 
objectiyen Phantasie durch subjective Phautasiet1lätigkeit 
in \Vechselwirkung n1Ït den übrigen Geistesfähigkeiten 
unll den natÜrlichen und geschichtlichen \T erhäItnissen 
Frohschammcr: Genesis unù gci::;t. Elltwicklullg der Ueu:3chheit. 7 
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die Stllfen unel Fonnen (leI' l
eligion her\yorgingen. Zu- 
llächst also: wie aus del' Verehrung des G.espenstischen. 
Unbekannten, sehädlich odeI' nützlich \Virkenden nnd nus 
del' .Ahnenverehrung durch freie Phantasiethätigkeit so- 
,vohl del' Fetischisnlus heryorging durch eine ..Art \T erfnll 
in Folge del' Ull\Yis
enheit und Uukultnl'. Dann aber aneh 
wie l1ie \T ervollko111n1nung erfolgte dnrch Aushildllug de)' 
geistigen !(räfte, unci z,var in verschiedenen l\fodifikationen, 
je naehdeJl1 die Eine odeI' andere Geisteskraft in Folgc 
yon eigellthülnliehelll Naturell, gesehichtlicher Schicksalp 
oder klirnatiseher \T erhältnisse des 'V ohnplatzes zu 1>e- 
sOl1derer A.usbildung unel \7 or herrschaft gelnngte. J)as 
ZUllleist Eigenthülnliehe oder sog.Positive derselben ist stets 
yon del' eigengearteten uncl speziell angeregten Phantasie 
resp. ùeren Sehöpfungen, (verbunc1ell Jnit del' darunter go- 
daehten Zaubernlaeht) gebildet. })iesps geräth düher anch 
regehnässig Init del' 'T erfo\tanùesforschnng und \\ïsson- 
schaft, delll sogenannten l
ationalisnlus in 'Vi(1erstreit unù 
veranlasst die grossen J(Üulpfe, in denen dio \Vissenschaft 
die hi>heren natürliehen Einsichten odeI' "T ahrheiten dOll 
positiyen }{eligiol1eJ1 nnd dere)} \1" ertretern abringen nlUSB. 
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nt"ricklun
 f!{\r R,('lig'ion. Dir R('ligionen. 1 ) 
Ging die Religion ursprÜllglich \'on denl dlll'eh die 
objective Phanta
ie gesetzten ethisehen V. erhältniss del' 
11'an1ilie aus und zugleich von del' Deutung, ,yelche die 
snLjeetive Phantasie den auffallenJen l
r
cheinungen lH:
- 
zÜglich ihres Ursprungs, ihrer \1" erur
a('hung und ihres \Ve- 
sens gab, so ist dagegen die geschiehUiche En t,yicklung der 


1) Ad. 'Yu ttke: Geschichte des Heidenthullls. 2 Bde. Breslan 1852. 
o tt 0 P fl e i derer. Geschichte derl-{eligioll. Leipz. L8û9. K S t'Y d (> 1. 
Die He1igion uncI die ReligiOllf'Il. LeÎl)z. 1 R72. .r n 1. Hap p e 1. nil' 
Anlage des 
Ien
chen zur Htligion. HaarlelH. 1877. AURSel'dem die 
"Terkt' 
r. 
IÜller's, HerL. Spencer's u. A. 
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J1eligion und ihre verschiedene 
Iodifikation in den Re- 
ligioneu, hauptRächlieh yon uer freien, gestaltenclen Phan- 
tasiethätigkeit aIs ihreJu eigentIichen Principe bedingt. 
Die
s aher allerdings uur inl ZusanlLnenwirken lllit anderen 
11'actoren; zllnächst Lllit del' Lesouderen Landesbeschaffen- 
heit Init ihren Huupterseheinungen, dann Init den be- 
sOllderen ge
chichtlichen Verhältnissen und den heryor- 
ragenden Personen Ünc1 Ereignissen derselben; insbesondere 
aher i8t. 
ie bedingt yon cler geistigen Entwickll1ng üher- 
haupt. DeIHl je na(']HleIH (1iesp Ineh1' den Intellect ocler 
(}(\11 \Villen oder <.las l}enliith zur I3ethät.igung brachte 
nlH] darllaeh alJes lTehdge bestinnnte, erhieUen ,vie 
die 
itten una C;ebrällche, so aueh die Religiol1(\ll ihre 
EigellthÜlnlichkeit, - verbunden 11lit Inehr oder n1Ïllder 
IJ('iLehaltenen LTohelTesten del' Urr<'ligiou: 'rodtendienst, 
(
f'i
tf'r(.ultus uucI ()l'fergeLrüu('hen. nliehen (lie geistigen 
K rÜ fte gHllZ Ot Ie)' fa
t ganz unentwickelt, s() entstuntl gar 
kein bestinllutos, in si{'h g('
('hlo
seues Religiollssystelll und 
kein fester CllItUS, 
olldern aUe Phalltasietbätigkeit blieh 
unfl'ei, an UegenstÜnde gehulll1en und zugleich iq eiller 
gpwi

en UnbestÏ1nrlltheit Ul111 kleiuliehen Zersplittel'ung 
l)üfangf')}. Eiuo ErRcheinung, llie uns VOl' 
\lleIn del' sog. 
Fetisd1Ïslnus l)ietet, welcher, wie schon LeInerkt, llicht ais 
{'ill orstes, fOl'tsc
ll'eitelldes Ent\vickll1ngsstaditun Über den 
#\nfang (1er Jteligion binaus betrachtet \verl1en kann, 

()lldel'n Inehr als eÜle 
\..rt \T erfall aufzlLfa
sen ist - schon 
in sofprll, ais ein llieht fortschreitendes, sich SE:lbst über- 
"rill(leudes K indesalter als eillo ..1 hnol'lnitä1 unJ nls ein 
\T cl'fall del' 
Iellschellllatur angesehen werden JlH1SS. 
\T on hesollllerer vViehtigkeit bei (leI' Erforschung unel 
\Vül'digung ùer B,eligion und der geschichtlicl1en 

llt- 
wick lung derReJben iu <lon YPl'schiedenon (positiyen) Forll1en 
lRl e
, zn hC'uchtcJl, (lass keille diesør F'Ol"lllCll gallz einfaeh 
und ullvt'l'lni:-.("ht si(.It zeigt, sonuorn 
tcts Inehr oùer 111inder 
Y8L.S(.hielh\lH\ Elell1C'llte in f-.ich hirgt, die an
 verschieacnen 


...
. 
. ".. 
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Zeitell, Culturstufen und Entwieklungsstadien der Mensch- 
heit resp. der Völker stamlnen. Die l{eligionsgeschichte 
zeigt nns insoferne eine ähnliche Erscheinung, ,vie die 
Geschichte der Erde. 'Vie diese nieht einfache, un vel'- 
Inischte, regelmässig übereinander lagernde Schichten del' 
Erdrinde "rahrninllnt, sondern vielfache Störungen und 
l\rischungen yon Schiehten aus verschiedenen Entwick- 
lungsperioden zu erkennen, zu seheiden und zu \vÜrdigen 
hat 7 so auch steht die Gesehichte der Religion ähn- 
lichen Erscheinungen gegenÜber. Die späteren Religionen 
sind nicht einfache und reine GrÜndungen, so zu sagen 
a priori, sondern enthalten ill sich 111ehr odeI' luinder 
Reste, }1
lelnente frÜherer religiüser Entwicklungs-Stadien, 
historische Schichten früherer Zeit, auf welche spä- 
tere gegrÜndet wurden in vielfacher Misehung ù ureh 
theilwei:-::es Be\vahren des .Früheren oder durch geheÏ1ne 
oder offene Reaction desselbell. Anffassungell, l\leinullgen 
uncI Gebräuche del' Religion früberer 
eit und frül1erer 
Entwicklungsstufen werden zwar VOl} späteren Bildungen 
zurückgedrängt, als falscher Glaube oder .Aberglaube ge- 
brandn1arkt, aber sie versehwinden nieht ganz, sondern 
suchell sieh Ïl11111er wieder geltend zu Inaeheu. Begreiflich, 
weil sie eben auch aus del' luenschlichen Natul' hervorge- 
gangen sind, irgend eille Seite oder Richtung derselben ue- 
sonders erfasst oder befriedigt haben, und eben jede Gellera- 
tion wieder aus einer Art prin1itiven Zustancles, del' Jugend 
nän1lieh sich entwiekelt und jede auch wieder in daR 
kindliche oder vielrnehr kindische Alter zl1rückgeht. Zwei 
Phasen des 111enschlichen Lebens, die in besonderenl 

laasse den1 Sagenhaften, den Fabeln und alIen Elen1ellten 
des Aberglaubens zugänglich sind; - abgesehen noch 
da Yon, dass das V olk selbst stets verschiedenen Stufen del" 
geistigen Entwicklung l1nd Bilc1ung angehört, . und dmn- 
gernäss auch auf verschiedene 'Veise die geistigen resp. 
religiösen Bedürfnisse zu befriedigen Bueht. Oft trit.t gp.
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radezu eine vollständige Reaction ein, insuferne nrsprüng- 
licher G-laubens,vahn, 'Vunder- und Geister- odeI' Ge- 
spenster-Glauhe üppig zu wuchern beginnt uncI die häheren, 
reineren \T erstellungen als nnbefriedigelld, als "rationali- 
stisch" zu beseitigen sncht. 'Vie auf einen1 urbar gen1achten, 
cllltivirten Boden, auf welehelll edlere Ge\vächse angepflanzt 
sind, das verdI'ängte und für ausgejätet gehaltene Unkraut 
bald wieder erscheint und zu wuchern beginnt nnd alln1ählich 
unfehlbar die edleren Pflanzen 'wieder verc1rängen würde 
ohne òie Dazwischenkul1ft des Bebauers odeI' Gärtners, 
so ist es auch inl G-ebiete del' geschichtlichen Erscheinung 
del' Religion. Die hÖheI'e ForrH derselbell lHUSS durcb 
'Vissenschaft, K
unst und Cultur beständig geschützt 
,verden gegen die inll11er wieder andringenden ursprüng- 
lichen, gleichsaln urwÜchsigen odel' wild wachsenden Forn1en 
derselbell, und ohne die nègirende Kritik und die positive 
\Vahrheitsforscbung del' 'Vissenschaft, wÜrden jene wieder 
vollständig die Herrschaft gewinnen. Auch so Doch dauern ja 
die Reste ursprünglieher religiäser l\tlein ungen und cultus- 
hancllungen fort. (}eister- oder Gespensterglaube, Feuer- 
dienst, Vertrauen auf Fetische und Zauberei. Selbst 
Opferung von 
Ienschen in mehr odeI' Ininder gen1Ïlderter 

'orrn zur Bethätigung religiäser Gesinnung u. A. findet 
sich alJenthalben auch in sonst vollkommneren Religionen. 
Sie erfordern daher beständigen Kampf, Uln das Bessere 
VOl' Verdrängung und Untergang zu bewahren und so 
weit als lnäglich zur G-eltung zu bringen, klareI' zu er- 
kennen und zu begründen, so\vie weiterzubilden. Dabei 
tritt wohl auch die Erscheinung hervor, dass, wen.n reli- 
giäse Bildungen und Systen1e sich mehr oder mindel' 
ausgelebt haben und ihre fesselnde und befriedigende 
Kraft verlieren, clann ,vie durch eine Art Atavislnus die ur- 
sprüngliche Form del' Religion, oder vielmehr deren V 01'- 
stufe, del' Geister- oder Gespenster - Glaube wieder auf- 
taucht, wie sich diess zur Zeit des Untergangs des kla
- 
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sischell Alterthun1s Ïln ganzen Gebiete des RÜIUel'-Hoiches 
zeigte ullc1 "vie dieselbe Er
cheillung gegellwärtig Ï1n 
()g. 
SpiritisuIUS wieder anfgetreten ist unrl iUHner \veitere \T er- 
bl'eitung zu ge\\Tillnen scheint.. Derselbe soH offen bar ein 
Surrogat für die in .A..uflösuug hegriffene <lIte l{eligions- 
fonn seil1 bis eille neue) denl Uultul'stande der neueren 
Zeit. angelllessene 
-'orJn des religiÜscll Be\\;'llsstseins und 
CuUus gefunden sein \vird. 
'Vas die Eintheilung und Ordnullg del' foIg
nden 
Untersuchnng del" historischen Religionen betl'ifft, so kann 
sie wedel' eine chrollologische in aufeinancier folgenden 
Ent,vick1ungsstufon del' ReI igioll se.in, noeh eine rein 10- 
gisehe Classifikatioll nach bestiuHutl'll, abstracten 
Il'rk. 
lna]eu, ChlttUllg, .Arten und Pnterarten scharf bestillHnend. 
Beides bieten die Religionen in ihren1 gest"hichtlicheu A ui"- 
tretell unel in ihrer Ent\vieklullg llicht dar, ".eUll sil'h 
auch allerdiugs zwischen einzelucu cin Ilcrvorgang nud 
eine A.ufeillallderfolge zeigen uud auch cine gewisse Nehell- 
urdllung llacIl\rei
en lä::;st. Entspre('hellller kana llHLll die 
Religiunen als Differenzirullgen nns dÜlllselhen AnfallgH- 
stadituH hezeichnen, unc1 z\var Init yersehiedellen l\Iul1ifi- 
kationell, je llHchdelll den Gruudcharakter tuellI' die ub- 
jective oder Inehr die subjoctiye Phanta
ie bestilll111t; 
d. h. je nachdenl das Gottesbe\russtseill UIlll der Unltus 
BIehl' durch das reale 'Virkou del' objt'l'tiyoll Phallta
i(' 
oller der Generationspotenz luit den \T erhältni
seJl, ,n?lche 
sie setzt, bestÌlnn1t. wird, oder lnehr tlnl'('h die freie, cut- 
,yoder bIos phantast.isch billlelldo oder sYIHbolisirende Hlltl 
ideal schaffende subjective PhHlltasio. - 1)e1" Ursprung 
oder \renigstens Jie V orstufe del' Ite1igiun be
tund, wie 
".ir sahell) historischell Spul'en und psyehologischen Gl'ünden 
zufolge in del' Entstehung des G1aubells an die 110ch ge- 
hehnnissvoll fortlebenden uuel fortwirkendell V erstorbel1(
n, 
\\.ol'an slch die V 
rehrullg tllHl f
 u}'cht YOr (l('n
elhC'n 111it 
ùelll TOllten-CuItus und Opferwosell schloss. Daraus ging 
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auf del' rlieser Urbildnng folgendon 8tufe (lurch eillsei- 
tige Bethätigung del' noch ungebildeten subjectiven Phau- 
tasie del' Glaube an ÜbernatÜrliche, ,viIlkÜrliche 'Vil'k. 
ung von Gespenstern odel' dälllollischen Wesen od0r Zauber- 
Inächten hervor, die in bestÏ1nn1ten Gegeuställden ihren 
Sitz hatten odeI' ihre !{raft zeigten, \\-yodul'ch del' sog. j1' e - 
tis chi S 111 u s entstund. ER ,val' dabei gerade das bessere 
Eletnent des ursprÜngliehens Glaubens und Cultus, das 
ethische, das in1 FanJilienverhältniss begründet war, UB- 
heachtet geblieben, .sowie anch das ideale I\Iolllent in del' 

ubjeetivell Phantatiie, insbesondere das ästhetische nicht 
zur (
eJtung kanl. - Eille grosse, wichtigè I{ichtung in 
del' Ellt,vi('klung der Rol(gion ward ferner c1adureh ange- 
bahllt, dass die dul'ch die objective Phantasie, durch das 
Geschlechtsverhältniss begrüudete ethische Beziehung del' 
ß-lellschell zu oinander als G1'nndlage des religiösen Be- 
wLlRstseins nnd Cultus geltelld gernacht \\-'urde, d. h. class 
(
ott in SOiUelli \VesPH unel 'Virken und in seinenl Ve1'- 
halten den l\lenschon gegellüber nach Analogie del' G-e- 
lleratiollspotellz und del' dadureh unter den l\Ienschell 
begl'ündeten \T erhältnisse bestÌlnlnt ward. 
Ian kann diese 
Hichtung in del' l'eligiösen Ent\\-'icklnng del' l\lenschheit 
als L1ie hauptsäehlich del' Selnitischen Race eigenthüm- 
liche bozeiehllen. .A.neh inllerhalb derselbell aber erfähl't 
tliese G-runc1richtung wieder zwei Hauptillodifikationell. Ent- 
wecler nälnlich wird c1as Geschlechtsvel'hältniss haupt- 
sächlieh hci Bestiulnlung Jes göttlichen 'Vesens ulld 'Vir- 
kens geltencl gelnacht und gestaltet sich rler cultus 
detngelnäss überwiegend natllralistisch, ,vie (Hess Lei 
den Babyloniern, Pböniziern n. s. V.7. sich zeigt, - odeI' es 
wird mehr das Familienverhältniss, das Verhältniss von 
Vater und Oberhaupt in del' Falnilie und del' Falllilien- 
glieder zu dieseln bei A usbildung des religiösen Be\\Tusst- 
seins nnd cultus Inassgebend und erhält dadurch die 
Religion einén vorherrschend e thisehen Charakter. Eben 
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dieser ethische Charakter bildet den eigenthünllichen \T or- 
zug des J u den t h U In s lnit seinenl Gottesbewusstseiu) 
Cultus und Leben. In einiger ,r er,vandtschaft damit zeigt 
sich übrigens auch die ursprüngliche chin esis c he l-te- 
ligion, die Init ihrenl Ahnenknltus Ruch eiu vorh8rrschend 
ethisches 1\Iolnent in sich bewahrt hat, - nul' aber so, 
dass durch zu mangelhafte Wirksalnkeit del' freien subjec- 
tiven Phalltasie dasselbe zu sehr zu einer prosaischen, 
ideelosell 
Ioralistik erstarrte und zu lllechanisch und 
stabil geblieben ist. Als verwandt mit dies en Richtungen 
kallll auch einigerlnassen die ägyptisehe Religion be- 
zeichnet werden, wenigstens in so ,veit, als nebell del' 
\T erehrung del' SYll100le del' GenerationsJuacht in ihr del' 
Todtenkultus in besol1derenl 
laase zur IIerrschaft karn: 
- ,vodurch ja ohnehin schon angezeigt ist, dass die Grund- 
auffassLlng del' prilnitiven Religion sich hier Hoch in auf- 
fallender vVeise erhalten hat. - Dagegen bei den A l' j - 
seh en Völkern el'hielt die prhnitive Religion hauptsäch- 
Heh ihre Fortbildung durch die freie) ideal-gestaltende Be- 
thätigung del' subjectiven Phalltasie. Bei ihnen findet daher 
auch allenthalben eine freiel'e, grössere, vielfach allerdings 
auch phalltastische G-estaltung des religiÖsen Bewusstseills 
statt nlit Inannichfachen 
lodifikatiünell und Stufen, je 
nachdenl die übrigen Geisteskräfte: del' 'Vine od.er ùel' 
Intellect odeI' das Gemüth in hervorragender 'Veise sich 
entwicIielten und die freie Phantasiethtitigkeit beeinflussten. 
In Folge davon gesehah es nämlich, class bald eine reiche 
l\:Iythologie und Synlbolik sich elltfaltete, bald in ener- 
gischer praktischer, ethischer \Virksanlkeit sich das reli- 
giöse Bewusstsein bethätigte. Diess besonders auf Grund 
phantasievoller Gestaltung des G-egensatzes einer guten 
und einer bösen Grundn1acht Init beidel'seitigen Herr- 
schaaren als Vertretern von Licht nnd Finsternis, - ,vie 
Wll' diess bei den alten Persern finden. 
Es kann übrigens bei diesen Unterscheidungen alIent- 
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halben nul' von l\Iehr odeI' 
1indel', yon V ol'hel'rschen 
diesel' oder jenel' Ri
htung die Rede sein, nicht yon aus- 
schliesslieher IIe1'rschaft des einen odel' andel'en 1\10- 
Inentes, etwa allein del' objectiven Phantasie oder der 
subjectivell. Denn für's Erste gingen aIle aus del' gleichen 
ursprünglichen Bethätigung del' 111enschlichen N atur her- 
VOl', und keine Function del' lnenschlichen Natul' kann sich 
yon den übrigen Functionen derselben ganz trennen odel' 
sie alle unterdrücken, sondel'll bleibt stets unter grösserem 
odel' geringel'eLH Einfluss del'selbell; dann aher stunden 
ja auch die Völker und deren Religionen selbst he- 

tändig in Wechselvel'kehr, in Ineh1' ode1' 111inder bewusste1' 
odeI' selbst unbewusstel' Wechsehvirkung und 11lischten 
und nlodifizirten sich gegenseitig in nlanichfacher 'Veise; 
so dass die Eigenthülnlichkeitell derselben Rich kalun je 
vollkolnnlen entfalten nud zu voIlständiger Einseitigkeit 
sich ent,viekeln konuten. U nd 'wenn diess auch theihveise 
gelang, so huh doch hald die errungene höhere Geistes- 
bildul1g dieselLe wieder auf odel' n1Ïldel'te sie wenigstens in 
den höheren Schichten del' \Tölker. fIauptsächlich aber war 
es die philosophisehe Speculation, die eine Annähe1'ung und 
A usgleichung yerschiedeller religiöser Richtungen und 
<3-edankenkl'eise herheifiihrte, ode1' 'wenigstens vollständige 
geistige 
\.bsperrung del' 'Tölker uuù ihrer l{eligionen 
hil1derte. 
Sonst ist nurh in Bezug auf die geschichtli
he Entwick- 
lung del' Religion, in1 Allgelneinen betrachtet, die That- 
sache vorzüglich beluel'kenswerth, class eille in1111er höhel'e 
Vergeistigung, ,;" erinnerlichung angestre 1 It und JHchr odel' 
Ininder ètuch el'rungen odeI' wenigstens i1l11ner stärker ge- 
fo1'dert wil'd bei den Cultul'völkern. Die 'T ertl'eter del' 
herköllllnlichpn Satzungen und Gebl'äuche pflegen sich 
denselben in der Regel so entschieden als lllÖglich zu 
widel'setzen und bezeichnen sie als "Rationalismus" und 
Verflachung ihrmll grossentheils irrationalen Glauben, 
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groben Zauberwe
en unt 1 Übliehen CereIllonieu gegen- 
liLer. .Allein es liegt in del' N atur del' Saehe, in der Be- 
deutung del' geschichtliehen }
l1twicklullg, class '\Tissen 
Über blilldes tHauben das (T ebergewicht erlangt, unel dass 
die Lehrer libel' die Opferel' unt! Zauberer(Priester) 
den 
ieg erriugeu. Die Üll

erliehell religiusen Bräuche 
vcrlieren ihre Ueltllug odor ,verdell säculul'isirt in delTI 

laasse, als innere Bild ung, .Einsicht und eihische Ge- 
sinnnng zuneluueu. Das Opfer ällsserer (j-aben wird 
durch gute Uesinnul1g und ethisches Streben ersetzt, 
also d nrch ()pfer cles I I erzens, ohne welches äUBsere Gaben 
;-;teis \rerthlos Rind. (T nel "'tiln.end HUll 1 in tIer Zeit roller 
Ae1l8serliell koit lllHl hauhol'ci das InHere d urdl das 
.r\eussere l'CIlllgen uud heilig-en wollte, Rllcht Inan hei 
he
serer BiJdung denl ...-\.ellssorCll durch inHere Gesinnung 
hÖherell \V t2I'th llllli lleiligullg zu verleihen. 


a) Del' Fetisehislnus. 1 ) 
\rir hl
gillllClI lliÏt de1l1 sog. .Fetif:cllisllJus, Bicht 
ais ob wit' deuselbün fÜr die (Jl'
pl"ungsfOI'lll unci Aufangs- 
t;tu fe del" B.eligioll hielten, sondern weil er al
 die erste 
l 
 l1J bild ungs- uaer FurtbiltlullgsfoI"lll uuLl zugleich nls 
das uuteri;te, cutwcder 
tebell gelJ}iebeuc udcl" vÐrkollllllue 
StadiuIH dÜl'selbell sich enrüisst. 
llgleieh ist del' Feti- 

ehislllllS gewisscl"lnassen die allgmneinste ForB! unù Bè- 
t hÜt.igung des religiös811 TrieLes, die d ul'eh aUe l{eligioncll 
zu 

ll(\ll Zeiten inl dunklell l{runde des geistigell Lebens, 
ill
bosulldore in dOll llugebildeteren \T olkssehichten sich 
erhü.lt., bald luehr. LaId weniger sich gcltclld 111acht nnci 
VOlll gebil<leten
ll, aufgcklärtercll Theile (ler l
esellschaft 


1) Li t. H. 'Vait z. Authropologie der Katnn'ölkpl". l\Iax-:\[ÜIIer: 
Vorlesullgen ii1Jer er
pl'llllg uud Enh\ickJullg df'f Religion 1880. F. 
He h u 1 z P. Der F{'ti
("hiHmus. Gus t. Ro s k 0 ff. Das Religionswesen 
dpr roheHtpn KatnrvÜlker. Leipz. 1880. Aus:;erdem die 'Verke y. 1; a- 

 t i au, He f h. S P ell c e r, \V u t t k e, Hap pel u. A. 



2. Eutwieklnng der h
t'ligion. a) Feti
("hismns. 107 


(lenl G-ebiete deH . \ hel'glauhell
 zugesehrieben Hud \\'ohl 
auch bekän1lJft zu \rercJün pftegt. 
[Jebrigens ist del' Begriff de
 FetisehisIlluS aueh kein 
fe8t bestinllnter oder sc-harf lllngriillzter, sOlldern l111be- 
stÎlnnJt Ullel 
cll\ra]}kend denl luhalte unci [ìlnfunge nach, 
,rie die ver
chie<lellell Auffa
sl1ngen fle
selbell zeigen. 
Diess Ü:t R
hnll in del" geschichtlidlC'1l 
lltwiddllllg und 
in .denl Y' erhältnisg del' I{eligionen ZLl einander selbst be- 
grÜndet, ùa hÖhere l
ol'lnen del" Religioll die nieàeren grosseu- 
tlleils nis ...-\berglauhen zu bezeichuen pflegen llnd die \Terehr- 
ungsgf\genstände der
elbell al
 bl()
se Fetische betrachten, _ 
selbst "-01111 diesc Auftassnng bei gellauel'el' Betl'ach tung 
r--:ieh al
 ullRticbhaItig Pl'\\reist. Es fe1tlt anch nieht au 
soleholL, welche den _F'etÜ.:ch if-: III us übel'haupt ni
ht als 
her-:ondere Fonu odeI' Htufe des religiÜ
e)} Be\rllsstseills uud 
(1Ultlls ,vollell gel ton lassen, l"olldeL'u ib II st8ts 11 Ui' ais 
(>ill zu cillor hüheroll _Religiull
fonll IIiuzukollllllendes, 
.\('<:idcntellù:-: het.rHl"htell: als Entartullg, \T ('räl
:-:serlie1Jung 
unci V el.derbIJifo:s (l('
 b8f-:
erell I"cligii)sen Be\\'uf-:stseiuH __ 
\rie die
s Illcltr oder III i llder ill allpll lteligioJlell YOrkOlllllle. 
So \\'l1nle darant" hinge\\"ie
p)}, das
 bei Afl'ikHllisehell 
\. Ülkerll, hpi \relc:hell han pt:-:iÜ.} dit"h del" f'ogell Hll 11 te Feti- 

<:hislllUS hcinliseb Îf-:t., êll1eh eill BO\\"ll:-::-:tseÎ]} cines IlÜehsten 
gijLtlichcn \\' c
ellS, ("i Ilur gutun, Üher .A_J1l\S erha I )811811 (
utt- 
heit si<:h nude, die Alles geschaffcn habe nnd edlalte. 
X nt" da:-;s llUIU glaubt, sich lUll diesen llöeh
tell, glltüu (xott 
llicht weiter bekÜUllllcl'n zu clÜrfCll, da ohnehill yon iIlIn 
wpgell seiner (
iHc niehts Hehlilllnlc
 Zll fiil.dtt.eu 
ei, 
\rÜhrclld IlHUl best.Ülldig danluf hcdat" ht 8ci Il Jll Ü

e, 
ich 
die LÖSCll, tÜckisdwll 1 )iinlollell lIIlt! Zaubel"llläehte gcueigt 
Zl1 Inacheu. 1) Illdc
s dürfte ('r-: n1Ít die
elll Rcwl1s
tsein 
yon Cln8!1l bÜcb
Lell guten Gott nieht 
o gUllz sichel' be- 

tellt sein, wio Inanche J:ei:;:(
nde und 
fi
siollÜre UlllloIllllen 


1) Th. \Ya i tz: 
\Jlthropol()
ip del' Natnr\'iilkt'r. [I. B. Die .Keger- 
\iilker uud ihre \TennllldÜ_'D. Leipz. FleiHcher. :0;. 1(j7 t( 
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uncI glauben 1l1aehen \\
Onell. Es kaun gar ,vohl sein, 
dass die Einheit oder Einzigkeit eines höehsten göttlichell 
'Vesens bei den1 Ausforschen del' Frelnden nul' scheinbar 
behauptet 'Yl1rde
 in
ofern die tiefragten ans Unfähigkeit 
abstract zu denkell oder über die Vielheit del' Erschein- 
Ul?gen sieh in Denkhestinnnullgell Zll erheben, von all' 
ihren Göttern oder Zauberwesen das Gleiche behaupteten, 
wenn sie je einn1al sich über das unll1Ïttelbar wahr- 
nehlnbare Gebiet del' sinnlichen Erscheinungen lnit ihrer 
Vielheit und ,! erschiedenheit sich erheben luussten. Das 
(Töttliche kanll da wobl aIs ein IIöchstes erscheinen, aber 
Dicht Ï1n Sillne des 
Ion otheis1l1 us, sondern etwa als 
das, was in neuester Zeit als Hen 0 th ei snl us bezeichnet 
,vurde; illsofern den vielen, verschiedenen l1öttern oder 
selbst Fetischen ein allge111eines Göttliches Zl1 ("{runde 
liegend gedacht \\Tint Diess ist anlleichtesteu da lllÖglich, 
wo zwar yiele Götter odeI' vieles Göttliche in sillnlicher 
Erscheinung erblickt wird, die einzelnell G-ötter oder 
Göttererscheinungen abet" doch keine feste Unlgränzung 
oder individuelle Abschlies8ung erhaltell. - "r oher sollten 
auch so ungebildete N egerstälnme, ,,
ie sie z. B. an1 
oberen Nil und an del' 'Vest-l(üste yun .AJrika sich tinden, 
zu einenl so reillen Gottesbe\\'usstsein, ZUllI Glauben an 
ein höehstes gättliehes \Vesell von gleichsanl absoluteI' 
({tHe gekon1111en sein, ,\'ährencl docb so viele -y-rölkel', die 
sonst eine hohe Culturstufe erreichten, selbst die klassischen 
\Tölker des Altertluulls nicht zu einelli solcben Bewl1sst- 
sein kanlen
? Es sprieht delnnach aIle 'VahrscheinHch- 
keit gegen die l{ichtigkeit odeI' ({elluuigkeit del' Berichte, 
class ein Bewusstsein Eilles höchstell göttlichen 'Vesens, 
als Schöpfers und Erhalters del' -VVelt Lei den N egerstäln- 
lnell vorkonnne, del'en äusserliche Religionsübung fast 
nul' in Fetischdienst besteht. 
\V oUeIl wir deln Begriffe deR Fet.ischislllUS eine be- 
stin1mte l1'assung geben, so können wir sagen: Fetischis- 
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mus besteht in del' Vel'ehl'ung einzelnel', meistentheils 
irgend,yie auffallender Dinge, seien sie in natürlichem 
odel' in künstlich geforrnten Zustand, - urn von denselbell 
Schutz und IIilfe iu den Gefahren und Nöthen des Lebens 
zu erlangen, oder durch sie wünschellswerthe Güter zu 
erhalten. Es ,verdell also diese Gegellständ
) seien es 
unbeseelte oder beseelte, Pflanzen, Thiere odeI' Theile 
davoll, als 8itz odeI' 1"'räger und Organe höherel', über. 
natürlichel' lCräfte odeI' Zauberlllächte angesehell, und 
ihre 'Vil'ksamkeit ,vird als eine Inagische, zauberische be. 
trachtet, ,vie sie nicht denl Gegenstande als solchern schon 
eigen ist. 1 ) Eine festB Begränzung lässt sich aber für 
ùen Fetischislnu
 kauln finden, gegenÜber ùenl Poly theis- 
n1US unel del' Naturverehrung Üherhaupt, cIa so viele Reli- 
gionell Naturgegenstände als Verebrungswesen betrachten 
und behandeln, ohno dass rnan diess als eigelltlichen Feti- 
schisn}us bezeichnen dÜrfte. 1111 AJIgellleinen lässt sich 
annehnlen, dass die I'eligiÜse Behancllung kleiner und 
kleinlicher äusserel' Diuge als Fetischis111US zu geltell habe, 
dagegen Jie religiäse Betrachtung und \T erehrung grosser 
Naturdinge als naturalistische nnel polytheistische l{eligions- 
fonn zu Letrachtell Hei. Abel' Huch del' Qualität und 
'Virkensweise nach kann Blan eigentliche Fetische von 
den polytheistischen '1 erehrungsgegellständen unterscheidell, 
die nicht als Fetische zu bezeichnen sind, illsoferlle von 
den Fetischen Inagische, rlälnonische, zauLerhafte Wirk- 


1) Der Namp "Fetisch" wunle im 18. Jahrhnn(lprt dnrch De 
Bru:sses eingefÜhrt. (Du Culte des Dieux Fétiches, on Para1]èle de 
l'anciellne He1igioll de l'Egypte avec la Heligion actuelle de Nigritie 
17öO.) Die Portugip
en nannten die Verehrung
gegenstände del' Neger 
(Gl'u-grus) Feitic;os, mit welchem Namen sic ihre eigcnen Anlulette, 
Talismaue, zauberkräftigen schÜb:euden Bilder u. s. w. bezeichnetell. 
Feiti
'o yon Factitills bedeutet zunÜchst das, was mit der Hand ge- 
mH.eht, dann was künstli<-h, unnatÜrlich, n1agisl"h, bezauhel'nd oller be- 
zauhert ist. V gl. IV1 a x 
[ii I ] e I' : V orlesungen iiher Ursprung und 
Elltwickluug del' H.eligioll. 
traHHh. 1880. :3. ü
 ft: 
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ullgen crwartet uud angenUI111l1en ,yerden, bei den ver- 
gütterten . personificirten N aturgegenständen aber die 
natürliehen \Virkullgen HIs .Ausdruck ihres güttlichen 
\VaJt011s hetrnchtet 
ind. \'Tährend a180 7.. B. die reli- 
giöse 'T erehruug yon Steillen, Pflanzen, 'rhieren, \Yerk 
zeugeu, Fetlern u. s. 'v. als Fetischdienst. zu bezeichnen 
ist, kann diese Bezeichll ung Dicht in gleicher 'Veise auf 
die \' ergötterullg unel \r erehrung VOll ITinl111el, Erde, Sonne, 
:\[ond. Sterne, Gewitter, Rtul'lu wind u. s. f. angewell<.let 
werden. t3ie werden zwar yerehrt ais göttlieh UIH ihrer 
natÜrli<:hen \VirkungPll un<1 heil8tlll1en ode1' furf'htbaren 
}
intiüsse willen, Jie sie auf die Erde unrl l1ie .l\lenschen- 
Scbick
ale aU8ül)cn, abcI' sie ersclteinen trotzdeIll schon 
in den llleisten, Hueh dell natl1ralistischen l:eIigiollen al8 
personifi('irt UIHI idealisirt, oller 
ehwallken ,,
clligstens iln 
(Hallbell th'r \Tölker z.,vischen Perf-:onifikatioll (nnd (lelnge- 
llÜi
s eillél' Art V' prgeistigung) nlH1 ihl'elH llatÜrlichell 
än
serliehen Beill nnd \Vil'kon. J)ie (Jcgenställlle (lagegen, 
die als li'etische hetraehtet und Yf'rehrt sind, ,yenlen 
zwar in ihrenl ÜU8seren Sein Hoch als natÜrliehe ange- 
sehen, werden auel" ihrer {(raft nud \VirksHl1lkeit nach 
für üuernat.Ürlieh, fÜr dälnoniseh unll z.anh('rtnächtig 
geIw.1tcn. 
()Et ,,'ir<l die Behauptuu,!S aufgestellt, clie Foti
che, ais 
die
e ät1S
erOll, unbeL1ententlen, seltsfil11en oller geheitnniss- 
voll (für die \Vilden) wirkellden Gegen
UirHle 
eien geradezu 
die G-Ütter del' wilden \Tülkee und würden aI
 solche \'011 
dCllselbC'1l ycrebrt ulld ullgebetet.. I)ies
 kann indess ni(.lIt. 
als riclltig uncrkallut \\
enlell. 
'nlL' blu
 'r H b u, bIos ge- 
heiligte, gefeite, dell) profanen l1ebrauC"ho elltz.ogenc 
ache 
i8t del' Fetisch nieht, sondel'l1 Ineh1' als (lie
s; nnch wirkt 
er nieht bloss nach ...Art eino8 Aakranlcnte8 als natÜrlichcf' 
Üu

eres I)ing üuernatÜrlieh HIlll p
'y('hi
f'h. J) delln nicht 


1) Happe 1 (Anlage dps :\I('nse1u'u zul' Religion 1877 
. 23 f.) geht 
.loch Zll \\t'it, \\('1111 ('1' alluimlllt, del' FdÏ:-wh als soIdll'l' hahe mil delU 



2. Entwicklung d
l' Religion. a) Fetischismu
. 111 


bIo
!"; als Mittcl, a18 'VerkzGug für gättliehe oder zau be1'isclie 
:){raftwirkung gilt er, sondern als Sitz und beharrendes 
Organ des Güttliehen o(ler DiÜnonisehen. Als gättliche 
'V esell 
eIb
t geIten aber die l
etiRche nieht, welìig
ten
 
nicht un1Je(1Ïngt.. Diess geht sellon <laran!"; h0l'VOr, dass 
Fetische wieder anfhüren köullell, !";oIche zu seill, und 
wieder gewÜhnliehe (+egen
tände wel'ùen! wenll die höhere 
ZauoerInacht sie verlassoll hat; danB auch darans, dass 
(;egenstände kÜnstlich, <lurch Priester oder ZauLere1' zn 
Feti
chen gell1aeht fl. h. n1Ït. übornatÜdi("her 
la('ht. yer- 
sphen werdoll ki)nnen. I nde
s feh1t 08 aller(ling's auch 
nicht an t3pureu odeI' Zei('hen dafÜI', (la!";
 die l-i-'etische 
vielfach, - von d
r l\[asse \vohl sogar gOWÜhllIich -- VOll 
denl C;i)ttlicheu seIIJ.st, das ja oh llehin ]) nr erst seh1' un- 
bestÏrnnlÌ. ge(1íu.ht ",ir(l, nicht Inehr nntcl"Hchie<1en \verdon. 

rall \vird sich gar nidJt verwlluùerll dÜl'fen, dicss hei 
wi1rlen V Ülkern zn findon, ".CUIl nlHIl in Betracht zie] tt, 
wie selbst l,ei gebilJeten Nationol), und trotz be
s('eer reli- 
gii)
er IJntcl'\yeisung das yr olk oft so wenig z"vischpll den1 
Hilde und den1 11lhaIte desselben, zwisch011 den} sYlllLo- 
lisirenc1en (}egcnstnH(l una dell), was es hedeutet, zu unter- 
scheidon wei
s und zur \T cnveehs}ung' eine fnst nnans- 
tilgbaro Nejgung hat. lJass je(lenfalls del' li-'ctisch UIHl 
die iIu}} ÎJlnewohnende iiLl-'rnatiirlicho 
Iacht in cinel)} sohr 
intensi ron \T erhältlli
s zu einander geùacht weeden, geht 
schon darans hervor, dass die \Yilden bei getäl1schter l
r- 
warLullg inl hOl'UO ihl'e Fetisehe stl'èlfell, pl'ügeln, nnd aJso 
llll'illell, dad ul'l'h die lllagische (}owalt 
i("h Z II Diensten 
zwillgen zu kÜllllen, ùass sie diesCIl1 änsserlitholl Uegen- 
stand solchc ßehandlullg zu Theil W(lJ'C leu Iw..;
ell. 
\..uch 


G-ottcHhegriff nÍ('ht;-.; zu 
chaffen UlHI sei nul' ('ill Zanhl'rmittel, 0<1(')' 
t'in 
ak1':Ln\('nt, also (-ill Ding, das hloss 711I' AnsiihulIg d('s Zauhel's 
dipnt. Dip p;iittli,.hp 011<-"1' iihp}'Jw1 iirlicht', z:llIhC"risc-1lP, Kraft wi I'd ihm 
j(.dl"lIfal1s 
tls imU'wohllC'll(] 12,l'cladit, so da:-;;-.; PI' :tls V('rktllIH'I'llllg; dt,!,- 
se] hell Cl'Sl" hei 11 1. 
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dcutet diese innige 'T erbindung ein eigenthümlieher Brauch 
an, del' sich bei nlanchen Fetischdienern findet: Sie glauben 
nälnlich dadurch, dass sie den Fetisch als Genussrllittel 
zubereiten und in eigenthürrllicher conllllunion gen1einsaul 
verzehren, Jie Zanberkraft und den Schutz desRelben zu 
sich neblnen, sich aneigneu zu können. So wit'd z. B. 
beriehtet: " \Venn sich auf del' Gold küste eine Fall1ilie 
trenut, so dass sie in Zukunft den }1'allliliengott uicht 
"Tieder gelneinsanl verehrell wird, zerstõsst del' Priester 
einen Fetisch und bereitet aus ihm einen rrrank für die 
Falnilienglieder, welehe auf <liese \Yeise Gützen zu sich 
nehlnen." 1) Offen bar geschieht (liess und Aehnliches in 
del' l\JIeinung, durch (1e11 Genuss den Gott d. h. die über- 
natÜrliche l{raft des Fetisches Rich anzueignen. Auch 
schon ungebildete l\lenschen konnten auf diesen G.edanken 
kOlnnlen, weun Rie einrnal den UlauLen an ühernatÜrliche 
oder Zanber-l\läehte besassell. Schon die prinlitiven 
lell- 
sehen naluuen ja \vallr, dasR d ul'ch Speisen die kÜrper- 
lichen !{räfte erhalten, \\Tieder hergestelli odeI' erhüht 
.werden, und es lag uahe, zu ,vähllen, dass wie die körper- 
lichen, so auch die psychischen Kräfte und Eigeuschaften 
del' rrhiere unù 
Ienschen die yerzehrt \Verdell, auf die 
übergehen, \velehen Rie zur Speise dienen. }
ine l\leinung, 
die thatsäehlich bei Inanchen wilden \Tölkern herrscht 
und, wie es 
cheint, huuptsächlich zur Entstehung del' 
Anthl'opophagie beigetragen hat. .Aus diesel' Ansicht 
konnte nun, in ver\vandter Gedankenfolge del' 'Vahn eut- 
stehen, dass auch die l{räfte des Gättlichen auf die über- 
gehen, \velche die sinnliehe Erscheillung oder \T erkÖr- 
perung desselLell d. h. die Feti
che ill :Fonn ,
ou Speise 
und 1-'rank verzehren Hud ill ihr eigenes \Vesen verwan- 
deln. IIeiligung, Y. ergäUlichuug d. h. (ill dieselTI Stadiu1l1 
del' Bildung) Stäl.knng und Schütznng durch 
auberkråfte 


1) Th. \\' ai t z. Alltbropologie del' KatnrvÜlker. JI. K 
OO. 



2. Entwicklung der Religion. a) Fetischismus. 113 


glauhte man eillfach von aussen und sinnlich auf- 
ne}ullen und gewinnen zn können. Das Innere, das 
Geistige del' 
ienschellnatur war eben Hoeh zu ,venig 
entwickelt und del' Gedanke konnte also noch nicht 
erfasst \vel'den, dass das Aeusserliehe durch das Innere 
religiös bestÜnlnt odeI' geheiligt ,verden könne und lnüsse, 
nieht umgekehrt. Uebrigens hat sich diesel' Glaube, durch 
Gennss eines Stotfli
hen des Göttlichen, (leI' göttlichell 
l{raft nnd SuLstanz gewissermassen theilhaftig werden zu 
kÖnneu, anch uoch in manchen höher entwiekelten l
eli 
gionen lneh1' odeI' weniger bestÏ111mt forterhalten, ,vie 
z. B. del' persische HOllla- und indische Sonla-Cultus be- 
zeugen. 
Es entsteht nnn die Frage, \vie wohl die Entstehullg 
des Fetisch-Glaubens UllÙ -Cultus zu denken sein nl öge , 
wie Inan dazu kalu, oft so un bedeutende Gegenstände als 
Erseheinullg, Sitz oder Organ göttlicher d. i. übernatür- 
licher oder 111agischer, \.lälllollischer I{räfte zu betrachten 
und religiös zu verehrel1. wlan köunte \vohl geneigt sein, diese 
Enistehung 
ich als eine directe zu denkeu, hervorgehelld 
aus ùell Factoren, die 111it del' prinÜtiven l\lensehheit an- 
Inittelbar gegeben ,varea: nälnlich ans depl \T orherrschen 
del' snbjectÍ\Ten Pbantasie 111Ít ihrelll \villkürlichell Spiele, 
wie sie sich al1ch bei den l{indern kuud gibt - aus Be- 
liebigem beliebige Fictionen bildend; dann aus <leI' Uu- 
kenntniss del' llutürlichen I)inge und \T orgänge insbeson- 
dere ans Unkenntuiss del' uatül'lichen \T erursachnng bei 
Hoeh gerillger Erfahrung unci \T erstandesbilrlung. Dan1Ït 
wäre daun Hoch in Verbindung zu bringen die N oth des 
Lebens und die beständigen Gefahren, die yon g1'ossen 
und kleinen N atu['dingen drohen und allzeit bereite IIÜlfe 
,vÜnschenswerth )ì1achen. Endlich kÜnnte luau ZUln Be- 
hare del' fraglichen El'klärung aueh Boch bin weisen auf 
eine Ì111 Gernüthe sich inllller Inehr regellue .Ahnung eineR 
Uebernatürlichen. GeheinlllÍssvullell ode1' Göttlichen; eine 
}<'ruhschammcr: nellc"i
 1111<.1 geÏi:lL Entwickillng tler l\lcnschhl'it. 8 
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Reg
ulg, die auf die subjective Phantasie einwirken und 
dieselbe zu sinn lichen V orstellungen und äusseren Zeichen 
odeI' Darstellungen dieses Gehehnnissvollen veranlassen 
uloehte. Man künnte also denken, dass (lie subjective 
Phantasie, die Ullkenlltniss und Unfähigkeit des Hoch un- 
enhvickelten \T erstandes ersetzend, geheime lJrsachen für 
die erscheinendell Wirkuugen fin girt habe, und zwar nach 
Bild und G-leichniss des Meuschen und seiner Thätigkeits- 
weise selbst, - \\Tenn aueh 111it ühernatürlieher, unbegreif- 
lich odeI' zauberisch wirkender I{raft ausgestattet. An 
den Glauben an solche !{räfte konnte dann del' entspre- 
chellde religiäse Cultus sich cladureh anschliessen, dass 
nlan sie dureh Huldigungen unel GaLen uach Mensehen- 
Art zur Hülfe und ZUlU Schutz in del' N oth des Lebens 
zn gewinnen, ihren Beist.and zu erftehen oeler zu erkaufen 
strebte, oder hin,viederunl auch ihI'ell Zorn, ihre Rach- 
sucht u. s. .w. zu beschwichtigen suchte. Die religiäse 
Ahnung würde daun imnlerhin diess .lilles nlit einenl 
hÖheren Leben durehdringen, ihln, ,vie unvollkol1nnen 
auch lloeh, einen höherell, gewissern1assen übernatürlichen 
Charakter geben, die religiäse Seele verleiheu. 
Indess so viel auch für diese Erklärnngsweise zu 
sprechen scheint, und so viel richtige 1\ionlente sie in del' 
rrhat enthält, so kann sie doch, ,vie uns scheint, bei ge. 
nauerer Pl'üfung nieht als vollständig ent8prechend odeI' 
genügend bek-achtet werden. Zunächst war bei del' pri- 
Initiven l\Ienschheit die subjective Phantasie Hoch nicht 
so ,veit entwickelt in jenelTI Stadiulll derselben, in ,velchenl 
die Religion odeI' die 'T orstufe derselben entstund, - dass 
sie in freien1 Spiel natürliche Dinge Init übernatürlichen 
oder auch nul' Jnenschlich-natürlichen I{räften hätte aus- 
statten künnen, ,vie sie den Fetischen zugeschrieben werden. 
Unù die anthl'opoUlorphisch gedaehten, an sich unbe- 
kannten odeI' verborgenen Ursachen von wahrgenOlTIlUenen 
'Virkungeu konnten I1icht u111nittelhar odeI' c1ireet eillen 
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religiösen Charakter erhalten, d. h. als geistig wirkende 
odel' als Zauber\vesen betrachtet und verehrt werden. Es 
bedurfte dazl1 eine
 UlTIWeges, einer Verlnittlung, und diese 
bestund, wie schon früher erÜrtert wurde, in denl Glauben 
an die Fortdauer del' Verstarbenen und an deren fort- 
dauernde Eillwirkung auf die sinnliche "T elt zu Gunsten 
odeI' Ungunsten del' lebendell lVlenschen, - \YOl'an sich 
dann del' Oultus zur \T erehrung del'selbell Ull<1 zur Ue. 
winnung ihrel' Gunst uncI IIÜlfe anschloss. Diesel' Glaube 
ent
tund sichel' in der primitiven 1vlensehheit schon mit 
Jell1 ersten .Aufdämn1ern des geistigell Lebens odeI' des 
Bewusstseins und Denkens, und dureh ihn konnte anI 
ehesten und leichtesten del' religiÖse Glaube und Cultus 
beginnen ulld sich hierauf \veiter ellhvirkeln. Die übrigen 
del" gellannten l\Iolnente konnten sich dann inllnerhin 
danIit v
rbinden Zl1r weiteren .AnsbiIJung. So Jass nlan 
in del' 'rhat behaupten kann, aus clem 'rode, denl ..i\..b- 
sterben des leiblichen Lebells der l\1enschen sei haupt- 
sächlieh das geistige Leben nrRprünglieh hervorgegangen, 
insoferne lHan gerade <lurch den Glauben an die Fort- 
(laueI' ùel' leiblich 'l'odten zunI Bewusstsein eines geistigen 
odel' zunächst ,venigstens einigern]assen entsinnliehten, 
l1icht Inehr grob kürperlichell \Vesens in del' 1\lenschen- 
natur gelangte, sowie zu del' Annahille yon höheren gei- 
stigen Kräften odeI' 
lächten üherhaupt, die als wirkellde 
U rsachen sonst unerklärlicher Erscheinuugen oder Ver- 
hältnisse gelten konnten. 
A us tJiesen1 Anfangsstadiuln des geiRtigen Leven s 
ging dann auch del' lfetischislnus als eine v,Teun auch 
sehr sehwankende, unuestirrnnte FornI des religiüsen Be- 
wusstseins und Lebens hervor. ])ie nach òetn leibliehen 
rrode nodI fortleuenden VerRtorvellell dachte luan sich 
nänllich auch Hoell auf der .Erde verweilenù, und zwar 
grÜ
stentheils in del' Nähe ihrer .A..ngehÜrigen Hoeh fortexisti- 
rend nnd günRtigoder UllgUtlRtig wirkend. :rY[an glaubte, dasR 
8
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sie an irgend eillem Orte zuerst in del' Nähe des Leieb- 
nams sich aufhalten oder verbergen oder irgend einen 
bestitnmten Gegenst.and be,vohnen. l)unkle, schwer zu- 
gängliche, geheirnnissvolle ()rte wurrlen l1egenstand del' 
Scheu und Fl1rcht als \V ohnplatz von Geistern, Gespen- 
stern und Zauberlnächten, wie lloch jetzt bei l{indern 
und ZU111 Aberglauben geneigten Personen. ì\lehr aber noeh 
wurden einzelne Dinge (unlebendige und lebendige), Steine, 
Pflanzen und 1
hiere Gegenstände des religiösell \Vahnes 
und del' \r erehrul1g, insoferne del' Glaube sich bildete, 
dass die Seelen 'T erstorbel1er sie zu ihrer \Y ohnstätte ge. 
wählt.. Die nützlichen oder schädlichen Eigenschaften, 
die sie für die l\lenschell beurkundeten, konnten leicht 
nls Zeugniss dafür gelten, dasR jene gÜllstig oder ungün- 
stig gesinnt seien unci entsprechende G-egen wirkungell auf 
Seite del' Lebellden yeranlassen, die alhnählich ZLl eigent- 
lichen Cultushalldlungen sich gestaltetel1. Es "Taren ins- 
besondere die in del' Nähe des 
lenschen odeI' geradezn 
in den 'V ohnstätten derselben sich aufhaltenden rrhiere, 
die 111an fÜr Aufellthaltsorte und 'Virkensorgane del' Seelell 
rler \J erstorbenen ansah, eben urn del' Zlltraulichkeit oder 
Huch UUl del' }i
eindseligkeit ,villen, die sie kundgaben. 
So konnte HUS den) prin1Ìtivell Glàubell an die Fort- 
dauer del' Seelen (odeI' del' feineren Leiblichkeit) del' \,. er- 
storbenen und aus den1 Bestreben, dieselben Hoch feruer 
zu eh1'en und rnit den1 zu versehen, ,,,as ihnen nöthig 
oder angenelun sein möchte - zunä('hst eine delD re- 
ligiösen Glanben und Cultus welligstens nahe verwandte 
\7 erehrung gewöhnlieher Gegellstände, insbesondere manchel' 
'fhiere hervorgehen, die SChOll den1 Fetischisn1us u nd 
Zauberglauben nahe verwandt, wenn auch nicht geradezu 
identiseh dalnit ist. Zur Entstehung des eigentlichen Feti. 
schis111US beùurfte es aber noch del' ferueren 'fhätigkeit der 
subjectiven Phantasie del' prÎlnitiven 
Ienschen, die noch 
üh
r den Glauhen an die Fortdal1er derwirksalnen !{räfte \"e1"- 
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storbeller 
Iensehen hinausging. Dureh den Ueisterglallben 
und seine
lodifikatiollen ward näll1lich sicherdiese subjective 
Phantasie bald so weit entwicke1t und zur Bethätigl1ng 
angeregt, dass sie nun al1ch Init einer gewissen Selbst- 
ständigkeit die 
 aturgegenstände zu beleben und zn }?ic- 
tionen zum Behufe del' Naturdel1tung zu schreiten ver- 
moehte, wodureh erst del' eigentliche Fetischism us, die 
Religion der Zauberei entstund. Nieht 111ehr bloss Ge- 
spenster odeI' Seelen \T erstorbener wurden nun als bele- 
hen de ode1' \,,'irkende Kräfte in den Gegenstänrlell del' 
Verehrung gedacht, sonclerll l
eister oder Zauberkräfte 
überhanpt. Del' (;-lanbe an solche wurde ge\vonnen theils 
durcb U 111gestaltung lIn(l Fortbildung del' Seelen 'T erstol'- 
bener zu freieren, selbstständigen Geisterll uncI Znuber- 
mächtell, theils geradezu durch freie Sehaffung solcher 
Kräfte mittelst del' Phantasie in Fictiollen Inancherlei .A.rt, 
die an auffallende Dinge sich knüpften. Sie wurden theils 
durch Gerl1üthserregungen. Furcht, Scheu, \"Vünsehe u. s. \v. 
veranlasst, theils solI ten sie denl Verlangen des erwachenden 
\7 erstandes nach l{enntniss del' Ursachen für auffallende 
\Virkungen oder Erscheinungen Rechnung tragen. Del' 
(
laube an geheimnissvolle übernatürliehe Zauberkräfte, 
del' hauptsächlich das \tVesell des Fetisrhisrl1us bildet, ging 
vorherrschend hieraus hervor, und je mehr sich diesel' Glaube 
befestigte, Ulfi so mehr wurde die ,veitere Entwieklung 
des Geistes uncI darnit auch der Religion selbst gehindert, 
,vie so viele ungebildete und selbst halbgebildete \Tölker 
bezeugen. Allerdings erhebt sich auch innerhalh des Feti- 
schism us die religiÖse Anschauung hie und da zu hö. 
heren, grösseren N atur-Gegellställden (,venn auch nieht 
zu grösseren geschiehtlichen Erscheinungen), aber das Ver- 
langell nach möglichst nahen, unmittelbar zu1' ,r erfügullg 
gestellten Zaubermächten, und also nach kleinliehen \T er- 
ehrungswesen gewinnt itn Allgetneinen die Oberhand \Ind 
hält das iganze Religionswesen del' 'Vilden in engen Schran- 
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ken festgebannt - \Vie ja selbst bei Culturvölkern diesel' 
Hang bei del' uugehildeten, abergläubischen :\lasse sich 
als unaustilgbar er\veist. ,Yo indess doeh diese Schranke 
durchbrochen "yard, \VO entweder die subjective Phantasie 
einen höheren Àufsch wung nalun und synl bolische uud 
rnythische Gestaltungell schuf, odeI' ,YO anstatt. des üner- 
natürlichen \Virkells del' Gespenster odeI' fingirter gei- 
stiger, zauberischer Ursachell das ethische 
Iolnent bezÜg- 
lieh des Verhältnisses zu den Seelcn del' "\T el'storbenell 
das Uebergewicht erJallgte, da fand eine Fortbildl1ng òer 
prirnitiven Religionsfonn statt. Das \1" erhältnis
 ZUlU Ceber- 
natürlichen odeI' Göttlichen wurde den) Gebiete del' blossen 
Zauberei entrückt und dasselbe nicht Inehl' als geheinl- 
nissvolle und Inagische l
e,valt betrachtet, sondern l111ter 
ethischen und ästhetischen Oesichtspunkten aufgefasst. 
Das 
Ioment del' Zauberei ward dadurch in den Hinter- 
grund gedrängt, wenn es anch allerdings 
tets deln (
e- 
biete del' Religion Boch inllnallent und wesentlich blieb - 
,vie ja del' Oultus fast allenthalben noeh iUllner 111ehr 
oder n1Ïnder sich daranf gründet. 
So lässt sich, scheint uns, del' Ursprung des Fetischis- 
Inus erklärell. Er ist nicht das Anfangsstadiurl1 oder die 
lliederste, erste 8tufe del' Religion, aber Ün Grunde aueh 
llicht eine eigelltliche Entartung einer schon hestehelldell 
vollkolllineneren Religion, sOlldern yielulehr eine einsei- 
tige und insofern abnorille Gestaltung seit den .Anfängen 
del' Religion, eineH1 Tlange del' luensehlichen Natur ent- 
sprechend. Ein lIang, del' sich inuner wieder geItend Inacht 
aueh in den höheren Rpligionen, und <lessen 'Verk, - eben 
del' Fetischismus nlit denl Geistel'glauben unci Zauber\Yesen, 
sich 111ebr odeI' 11linder als U ntergrllu<l des religiösen Be\\Yl1sst. 
seins und Cultus forterhält und zu beständigem Kampfe 
dagegen berausfordert, dalnit 'Vahn und Aberglauhe nicht 
alles ,A..nùere überwuchern und òas reinere religiöse Be- 
wusstsein ,riedeI' verdrällgeu. \Venn behauptet worden 
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ist, dass es eine Religion, die bloss Fetischismus "
äre, 
nicht gebe, dass diesel' Bnr eine Entartung einer be- 
stÍlnmten Religion bedeute., so ist zu belnerken, ùass dies" 
Letztere zwar grösstelltheils del' .Fall sei, dass aber del' 
Fetischismus, wie wir sahel), entstehen konute, ohne da
s 
zuel'st oine bestimnlte, positive Religion vorausging, als 
deren Verfall er etwa entstund. 
Del' Fetischismns selbst stellt allerding
 kein grosses, 
geschlossenes Religionssystern uncI keine bestillllnte posi- 
tive Religion cIar, sondel'n nul' ein beställdig wechselndes, 
atornistisch zerfahl'enes, unsicheres Religions\vesen. Den- 
noch aber hestehell sehr streng gÜltige, hartnäckig fest- 
gehaltene, tyrallnisch wirkende Gebräuche bei den Fetisch- 
rlienern trotz clel' ,\TillkÜr in \Vabl und \T erwerfung del' 
einzelnen .Fetische. Aueh ist meistentheils von einer 
einheitlichen, etwa zu (
runde liegendell höheren Reli- 
gionsforn1 keine Spur Zll entdecken, unò wo sich et\va eine 
solche finden lässt, \\'0 ein Bewl1sstsein eines höelLsten, 
einheitlichen göttlichen vVesens entdeckt \\'urde, da ist 
dieses jecIenfalls praktisch o11ne Einfll1ss und scheint auch 
eigentlich mehr dureh Deutung del' 
-'orscher und abstra- 
hirende 'fhätigkeit derselben constrnirt, als durch that- 
sächliche Verhältuisse begrÜndet zn seine Henotheislnus 
kann Ulan Überall fillden trotz del' \Tielheit und Unvoll- 
komlnenheit del' göttlichen oder dämonischen uncI lnagi- 
schen \T el'ehrungswesen, da man sie ja aIle inlmerhin als 
Âl'ten unter die Gattung, oder als IndivicIuen unter die 
Art: "das "Göttliche" subsumiren kann. - Ausser solchelD 
Henotheismns kanll Iuall in1 Fetischislnus aueh schon 
die Spur en von Dualisrnus findell, obwohl die Begriffe 
von "gut und bös" noch wenig ausgebildet sind. Jeden- 
falls können die Fetische als Zaubermächte sowohl gün- 
stig als ungünstig, förderlich oder feindselig, schädlich 
\virken. Abel' eill bestilnlnter Dualismus bezÜglich der 
übernatÜrlichen l\lächte ist noch nicht vorhanden, denn 
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del'FelLe Fetiseh kann förderlich und sehädlich wirken, 
kann sich freundlich odeI' feindselig verhalten, odeI' kann 
nur für bestimu1te U nternelln1ungen Hülfe gewähren, für 
andere nichL und VOl' bestimnlten U ebeln bewahl'en VOl' 
anderen nicht. Da nun del' Fetische yiele und verschiedene 

ind unù beständiger 'Vechsel del' G-egenstände, die ùafÜr 
gelten. stattfinden kann, so entstehell oft sehr conlplicirte 
\T erhältnisse und es ist schwierig. Zll erkennen und zu 
\rissen, welche Fetische fÜr welche Uebel IIülfe bringen 
könnell. oder welche in welchen Fällen Schaden verur. 
saehen. Dadurch entsteht das Bedürfniss spezieller Uuter. 
suehung und Forschung hierÜber, das l.ur Bilrlung eines 
hesonderen Standes fÜhrt. Auch innerhalb des Fetischis- 
mus bat Rich daher ein Stand del' Priester und Zauberer 
herausgebildet, an ,\'"el('he sich die Laien "renden. wenn 
sie in besonderen Verhältnissen eines Fetisches bedürfen 
oder erfahren wollen) "Teicher Fetiseh in einenl besonderen 
Falle verehrt oder zu HÜlfe gerufen \verden 111üsse. Die 
Erforschung hievon führt bei den Priestern zu einer oft 
sehr c0111plicirten, \veitläufigen 'Vissenschaft odeI' ..posi- 
tiven 'rheologie", welche allerdings keine andere Grnnd- 
lage hat, als den Glauben au Fetische, den \Vahn àiesel' 
ungebildeten 
IenschenlI1aSSell seIber und n1it diesen} 
G-Iauben dahinfällt salnrnt all' ihrer I{íin
tlichkeit und 
,. 'V issenschafUich kei t. " 
Eine eigenthÜmliche Erscheinung innerhalh des Feti- 
RchislllUS ist del' sog. 'f 0 t e 111 i SIll us. del' in eineln Schutz- 
\T erhältniss zwischen Fetischen unrl Person en besteht. 
Es \vird dabei gleichsan1 ein BUIld odeI' \' ertrag geschlossen 
zw.ischeu beiden 'rheilen n1Ít bestiul1l1ten Verbiudlich- 
keiten und Gegenleistungen. Schon für das nengeborne 
Kind wird oft von den Eltern ein bestÏl111nter Fetisch als 
Schl1tzmacht für das Leben ge-wählt oder yom Priester 
dazu uestÏ111mt. Ein Fetiseh, \velchern gegenüber danll 
als Gegenleistung bestin11nte Obliegenheitell, insbesondere 
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gevdsse }
ntsàgungen übernOBUl1en werden 1l1ÜSSen, Ulll des 
Schutzes desselben illuner theilhaftig zu bleiben. Gewisse 
Speisen dÜrfen nicht gegessen
 gewisse "\Vege nicht gegangen, 
gewisse \T errichtungen nicht vorgenonllnen werden. Vcr- 
pflichtungen, die oft besonders bei solchen, die 111it vielen 
Fetischen in ein solches Bunrlesverhältniss traten, lun 
recht sieheren Schutz zu finden, sehr hemmend und be- 
lästigend werden für freie Be\vegung und Lebensthätigkeit. 
Irnmerbin aber sind s01che \7 erhältnisse zu geheimniss- 
voUen, gefürehteten Zaubernlächten geeignet, die sonst so 
wilde, willkürliche, schrankenlose Selbstsucht und Cha- 
rakterlosigkeit del' \Vilden einigennassen zu mässigen 
und Anfänge eines sich selbst beherrschendell sittlicben 
'7 erhaltens zu begründen. Freilich eines sittlichen Ver- 
haltens, das nicht natürlich oder rational, sondern kÜnst- 
Hcb odeI' Übernatürlich.ethisch ist. Die llatürliche Sitt- 
lichkeit geht., wie früher erörtert wurde, aus natürlicben 
'T erbältnissen hervor, die durch die objective Phantasie, 
insoferll sie Generationsmacht ist, gesetzt sind: denl Ge- 
schlechts- und Familien- Verhältniss. I [ier aber irn sog. 
"rotemisrl1l1s wirel rlurch die Hubjective Phantasie ein 
kÜnstliches \T erhältniss zu einen} ühernatürlichell 'Vesen, 
zu einer Zaubernu\cht ge
chaffen lnit hestÏ1nlnten Ob- 
liegenheiten, die oft, ja gewöhnlich lnit elmn eigentlieh 
sittlicheu Leben gar nichts gelnein haben, ganz gleich- 
giltig, wo nicht gar hernnlend odeI' absurd dafür sind - 
so dass die Erlangung oder Bewahrl1l1g òer Gunst des 
Fetisches odeI' òes gÖtUiehen 'VesenR ganz unahhängig 
ist yon Erfüllung naiürlicher 
ittlicher Gebote oder Ver- 
bote und von eigentlich sittlieher Gesinnung und 'rhat. 
Das reJigiöse Verhältniss zur göttlichen 
Iacht bringt daher 
für die 'walu'e Sittlichkeit keine .Fördernng, yerursacht 
öfter sogar Hemlnung. ]1
in. 
'Iissverhältniss, das übrigens 
8uch ill andercn Religion en , selbst in den sonst voll- 
kOlllmensten noch vielfach sich findet, insofern aucb bier 
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Boch spezielle V orschriften oder Rathschläge \veit n1ehr 
Ge\vicht habell 'unci weit ängstlicher, gewissenhafter be- 
folgt werden als die \vichtigsten, \virklich sittlichen Gebote, 
weil den 
Ienschen del' \Vahn beigebracht zu werden 
pflegt, (lass sie durch Befolgung jener Gott unmittelbar 
dienen oder eillen Gefallen erweisen, dagegen d urch ethisches 
Verhalten den 
1ensehen gegenüber, d. h. durch hUll1ane 
Gesinnung und 1'haten nul' indirect eine Beziehnng zur 
Gottheit erlangell oder hethätigen. Es hat diess selbst 
in höheren Religion ell. oft zur Folge, dass das Gebot del' 
Nächstenliebe lun del' Bethätigung yenneintlicher Gottes- 
liebe willen geringgeschätzt odeI' vernachlässigt, ja in 
fanatischer Erregullg geradezu n1Ìt Füssen getreten \vird ge- 
genüber alleu Andersgläubigen als vernleintlichen f1'einden 
t+ottes oder nis "lTngläubigell." A.ueh pflegen jene, welche 
sich solche oft. gleichgültige, unnütze odeI' geradezu thö- 
richte und schädliche OLIiegellheiten auferlegen, (als ver- 
u1eintliche höhere I'eligiöse, nicht bIos ethische Leist- 
ungen), fÜr vollkonllnener, gottgefälliger gehalten zu werden, 
als die übrigen 1\Iellschell. .Es liegt hierin einer del' 
Haupt-(
ründe, \\rarUlll die Religionell und del' Religious- 
eifel' oft so wenig zur \T eredlung. zt
r IIlunanisirung del' 
V ölker heigetragen, ja oft gerarlezu das (+egentheil davou, 
Ver\vilc1erullg, LieLlosigkeit und 
eIbstsllcht er\virkt haben. 
UncI allenthalben sind die 1\ienschell noch gelleigt, sich 
liebeI' durch kleine veflueintliche Verpflichtungen gegen 
die Gottheit deren Gunst und Hülfe zu erwerben unci 
sich liebeI' durch Zaubennittel heiligeu zu lassen, all- 
statt Leides durch ein wirklich ethisches \r erhalten zu 
erstrebell. lTebrigens zeigt sich in dieselll Bundesverhält- 
niss zwisehen Fetischen unò einzeinen 1\1enschen schon 
ein V orspiel yon jener Form del' Religionen, weirhe 
wesent1ich für ganze Stän11TIe oder VöIker in einelTI Bundes- 
oder \T ertragsverhält.nisse zur Nationalgottheit bestulld. 
,A.n den .Fetischislll us 8chliesst sich del' 
 c h a rn a- 
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11 is In u s an, \\.e1che1' besonders hei den 11longolischen 
Stärl1rnen des llördlichen Asiens sich findet. Die Priester 
uncI Zauberer, welche Scharnanell gcnannt werden, ver- 
halten sich hier activ oder vorherrschelld praktisch, 
wäh1'end sie illl bìossen Fetis
hisrnus sich l11ehr nul' 
theoretisch verhalten. Sie gehen nälnlich darauf aus, die 
ill den :Fetischen ,vohllenden Zauberll1ächte durch allerlei 

littel zur Bethätigung, J-Iülfeleistung, Offenbarung zu 
hestimmell ode1' zu zwingen. In so fern repräsentiren sie 
einen höhe1'ell, intensive1'en C
rad des Zauber- ode1' Prieste1'- 
\Vesens. Sie snehen sich zu diesen1 Behnfe dnrch alle1'- 
lei äusserliche Mittel, dureh Schreien, Sprillgen, rroben, 
Zaubertro1l1111el, C
enuss betäubenden 11ittel in einen ganz 
abnOrIllen Zustand von Exaltation, in Betäubung oder 
Extase zu versetzen, - wodurch sie lnit (ler übernatür- 
lichen Zanbennacht des Fetisches enhveder sich in Be 
ziehung zu 
ützen glanben, ulld dadurch gewisSerll1aSSen 
selhst lebendiger Fetisch zu werden odeI' t5ich die Zauber- 
111acht eines sole hen aneignen zu könllen ll1eineu, odeI' 
wenigstens den Fetisch zur dämolli
chell rrhätigkeit uurl Of- 
fen barung zwingell wollen. \Vährend also bei blosselu 
I
"'etischisnlu
 del' Fetisch oder die Zaubennacht des Ge- 
genstandes iltre .Existenz bIos der subjectiven Phantasie- 
thãtigkeit verdankt, wird bei c1ern Scharnanisll1US auch 
Hoell die objective Phantasie d. h. das Prillcip del' lebend- 
igen Leiblichkeit, das physisch - psychische Gebiet del' 
l\tenschenllatur in l\litbetheiligung gezogen. Sie ,vird 
von del' subjectivell Phantasie und deren (j-ebilde den1 
Fetisch gIeichsan1 ùurchdrungen, oder ))iUllllt in ihrer 
abnofluen ]
rregung diese subjective Phantasie l11it ihren1 
\Vahngebilde oder Phantolu in sich zurÜek und erscheint 
daher yon die
en1 be
tinllnt, heherrscht oder erleuchtet. 
l 
 nd heide zugleich erfahl'en, so incinander versetzt, eine 
Hteigerllllg zu oft ungewöhnlichen Leistungen d. h. zu 801('hen, 
welehe die Ï1n bewusstell, gewöhnlicheu Geisteszustand 
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lllöglichell ,veit libert.rett'en. A bel' eill Fol'tsehl'itt in Sitt- 
lichkeit und Geisteskultur wird dad urch in keiner 'Veise 
erreicht, 'wie denn überhaupt die Unkultur in ethischer, 
intelleetueller und ästhetischer Beziehung in delll l\laasse 
fortzudauern pflegt, in \\yelchelll das Zauberwesell herrschend 
bleibt. 


b) Die chinesische Religion. 
'Vir lassen auf die Darstellung des Fetischismus, del' 
selbst wieder manche )Iodifikationen und Stufen enthält, die 
Betraehtung del' chinesischen Religion folgen, - nieht 
als ob diese et\\Y(1 so tief stünde, dass sie an jenen sich 
unmittelbar anschlösse, sOlldern weil wir in ihr den unn1ittel- 
barsten und durchgreifenrlsten Einfluss del' objectiven Phan- 
tasieverhältnisse erhlickeu , "Tie del' Fetischisn1us uns als del' 
u111llittelbal'st.e, ungeheullnteste Ausdruck subjeetiven Phan- 
tasiespieles gilt. 
Die beiden IIaupt-Elelnente des ganzen chinesisehen 
Religionswesells, "Telche auch das politische und sittliche 
Leben des \T olkes durchaus beherl'schen, sind die V e l'- 
ehru ng des Rin1 mels (Tien) als des höchsten Herrn 
und Vaters del' Natur und del' 1\lenschen - dem die 
E I'd e als ,veibliches Ur,vesen und !\Iuttel' beigefügt ist, 
ulld del' A h n e uk u 1 t u s. Del' Hilll1nel ist del' natür- 
liehe, sichtbare; er ,vil'd als blauel' Himlnel angerufen, 
wOluit \vohi das sichtbare HimJnelsge\\yölbe gen1eint ist. 
Abel' die Eigellschaften, die ihm heigelegt ,verden, wie: 
Allmacht, Allgegenwart, Altwissenheit, Güte, Gereehtig- 
keit, deuten doch auch SChOll auf eine einigennassen 
geistige Auffassung hin, wenn auch allerdings der sicht- 
bare HhnJllei aueh als 'l"l'äger odeI' Offen barer davon be. 
traehtet sein luag. Neben den beiden grossen kosInischen 

lächten wurden auch noch andere untergeordnete Natur- 
gegenstände verehrt, sowie nebell den Ahnen aueh Hoeh 
Geister (Sehin) angenollln1en wurden und ihnen Verehr- 



2. Entwicklung der Religion. b) Chinesische Religion. 12f> 


Uhg gezollt 'yard. In Gebet, Gesängen ulld Darbringung 
von Opfergaben besteht hauptsächlich del' Cultus. 
])ie \T erehrungswesen del' chinesischen (Reichs-)Reli- 
gion sind also jene, ,yelche 
ieh uls dip aln allgeIneinsten 
yerbreiteten und die ältesten del' l\Ienschheit und del' 
V ölker erweisen: del' lIin1111el nnd dif' ....\hnen odeI' die 
Geister del' \T erstorbenen. In del' 1110ngolischen 8prache 
ist die Bezeichnullg für HÏ1nll1el nnJ G.ott dieselbe (Tegri). 
Selbst Lei den Samojeden ist del' Nan1e für den IIinunelullJ 
die Gottheit del' gleiche (N UUl) und die Fiullen bezeichllen 
ulit den1 gleiehen "r ort JIinlmel und G-ott (Junlala). Aucb 
bei den Arischen Völkern finden wir diese Eigenthüln- 
lichkeit: bei den JudeI'll (Diu, Dyaus), bei den lIellenen 
(Zeus, Uranos), bei den RÖlnern (Jupiter), bei den G.er- 
lnallen (Zio, 'fiu); nicht luinder bei (len Slaven, bei 
\velchell ebellfalls del' lic-htp Hiu1111els- und Sonnen-Gott 
und die Erde ais göttliche AIIIl1utter die erste Stelle ein- 
nehlnen. U uter den 1110isten \!ülkern Ost.afrika's Rndet 
slch ein "Tort ("Taka, l\[ungu: Engoi), rlas IIinu11el, Fir- 
111an1ent unrl Gott hedeuteP). Dasselbe gilt yon den ent- 

prechenJell "r orten der Neger (1\1 lllnngu) nnd del11 del' 
()eeanier ('l'ongoloa). 111 späterer Zeit ist daun gewöhu- 
lich nach scbärferer ;\nthroponlorphosil'ung des Göttlichen 
del' I-IÎlnlnel ZUln \V ohnort fül' Gott oder die G-ötter ge- 
nommen ,vordell. A.Heh die Erde wird fast allenthalhen als 
Gottheit und als weiblich aufgefaRRt, in1 Gegensatz zu 
den1 sie umfangenden (lnänn liC'hen) Hilnlnel, unel als ge- 
härenùe l\ll1tter gegenüber dell1 flinl111el als Vater, Erzeuger 
von delTI ehen .Alles kotTIlnt) - nicht bIos Licht, 
sondern aueh 'VasRer, Feuer und Befrnchtung del' l
l'd- 
Hnlttel'. 
]n ähnlichel' \Veise und sagar noeh Inehr erweist sich 
del' Ahnenkultus als ältestc l111d allgeloeine FOrlll yon \! er- 


1) Ra8t.ia ll. Del" 
Ien::>ch in del" Geschi("hte. 1 195 f. 
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ehrung und als Beginn und fortdauernder Bestandtlìeil 
des religiöseu Cultus. So bei dell Persern und bei den lndern, 
bei ,velchen C
ebete und Opfer den Ahnen dargehrachV) nnd 
ùieselben allenfalls sogar libel' die Götter gestellt ,vurden. 
SelLs:t bei den RÜlnern stellte Ulan ihnen 110ch Speisen 
VOl' Lei ihren Bilùern, und sie wurden al
 liebe, traute 
'Vesen betrachtet. Bei anderen Völkern dagegen, be- 
sanders den slavischen, werden sie gefürchtet und VOll 
den I-Iäuseru 111öglichst fern zu halten gesucht, und wird 
rlahpl' ihr Aufenthalsort in \Välder, li-räber und besondere 
Häuser verlegt. ..\ehnliches findet statt in .Afdka, Ocea- 
nien u. s. 'v. Die Inelanesischen Sprachen haben ein 
vVort für Gatt, das zugleich die Seele Jer V' erstorhenen 
bedeutet, bei den 11
idschi's aber zugleich alles Staunens- 
"T
l'the, Unge,vÖhnliche bezeiehnet. 2 ) 
\T on dies en beiden alten und allgmlleinsten Cultus- 
Arten ist aber wiederulll die Ahnell verehrullg die ältere, 
ursprüngliche, die Verehrung des lIinunels dagegen erst 
später entstandell und in den näheren Bestiullnnngen yon 
jener abhängig. Diess geht schon aus dmn hervor, wa
 
frühel' über den Urspl'ung del' H.eligion uud t1ie noth- 
wendige V orstufe derselben, den U nsterblichkeitsglau ben 
und die Geisterverehrung (':rodtellkultus) bmnerkt wurde, 
sowie über die tTnlnöglichkeit für die priluitiven 1Iensehen, 
die Religion gleieh 11lit oder durch Naturvergötterung zu 
beginnen. Den frühestell JVlensehen war del' Sinn für 

ie grossen Ersehcinungen Jer Natur noeh nicht gel1ug 
aufgeschloRsen, sie waren Both zu unentwickelt und noch 
zu sehr van den dräl1genden BeùÜrfnissen des Lebens 
und den drohenden Gefahren in Ansprueh gen01l11nen. 
Noeh weniger \varen sie illl Staude, jene gro
sen Natur. 


1) A. 'Vuttke. Geschichte des HeidenthuUlA. II. TheiJ. S. 352. 

) Th. Waitz (Gerlalld): Allthropologied{'r
aturv()lker. B. YI. ß,7. 
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gegenstände schon zu vergöttern, idea Ie oder geistige 
Eigensehaften auf sie zu üb
rtragcn. 'Venu angenomn1en 
wird, class deln ursprünglichen 
lenschell die ganze N atnr 
heleht er
('hien, dass sie Alles nach Bil(] llUrl Gleichniss 
des Menschen auftassten uucl erklärtell - so geht anch 
diese Ànnahnle zu weit. Nicht Alles ward in gieicher 
\Veise als belebt gedacht, sonst würde es zu keiner Unter- 
scheidung gekonunen sein, - selbst die l{inder beleben 
nicht .A.nes ohne Unterschied Init ih1'e1' lebenlligen Phan- 
tasie, sondern nul' }
inzelnes, ,ras gerade in besondere 
Beziehul1g zu ihnen getreten ist. l)ie eigentliche Belebung 
und dalnit geistige Auffassung der N aturgegenstände 
scheint viehnehr dUlnit begonnen zu haben, class die Seelen 
der Verstorbenen bestin11nten Naturdingen, unorganischell 
oùer organischen, als innewohnend ge(lacht wurden. Da- 
ran konnte sich die subjectiye Phantasie beleben, bildeu 
uud nun anch in freierell Gestaltungen die Natunlinge als 
lebenùige auffassen. SOllach betrachtell wir den .A.hne11- 
kultus ais früher denn die ,r erehrung des I-linll11els als 
Gottheit, \,Tater nnd hüchsten lIerrn (Schang-ti). I)ass 
delll so spi, scLeint uns au<.'h daraus hervorzugeliell, t1nss 
die J
igenschaften der hauptsächlich verehrten .A.hne11 auf 
den lIinllne], zu dessen nähere Bestinlllluug übertragen 
wurden. Del' IIÍInlnel ,vurde als ,,\T ater", "hüchster Herr" 
bezeichnet; Bezeichnungen, die deln Oberhaupte clef Falnilie 
znkonllnen, den) naeh dell1 'rode aln Ineisten hesonùere 
Verehrung gezollt wu1'de. Denn an sich liegt es <.loch 
uieht so nahe, den IIiullnel alp. ,,\T atel''' zu bezeichnen 
und ihn1 eill V erhältui
s Zll delll\Ienschell zuzu
chreibell, 
wie es nul' in del' Falnilie vorkoInlnt, bei den1 Oberhanpte 
gogenÜber den Übrigen Gliedern der
elbell. f)arall schloss 

i('h danll aueh die ...\.uffassung ùes IIÍlllInels als l\lal11J 
cler Erde gegenÜber ais \Veib und l\1utter; eine A.uffassung, 
Jie ja ,rieder jenelll \Yerhältnisse entnOnl111en ist, ùas durch 
die objective Phantasie gesetzt ,virJ, (1. h. Jell Geschlechts- 
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gegensatz und was sich auf ihn gründet und da- 
rans folgt. 
Naeh diesen beiden Grundelemel1ten del' religiösen 
\Veltauffassung del' Chinesell gestaltete sich das gauze 
ührige Denken und Leben des chinesischen Reicbes und 
V olkes : die theoreti
chc Spekulation, Staat, Regierungs- 
forn} nurl sittliches Leben. 'Vie schon benlerkt, ,yul'de 
die erste BestÏ111Ulung, das Haupt-Prädikat des Hinullels, 
als höchsten Gegenstandes del' \7 ereh1'ung, aus delll Fa- 
nliliellverhältniss genorrnnen, inden1 del'selbe als Herr und 
Vater bezeichnet ,yard. Die dalnit unJnitt<:lha1' verbul1delle 
BestÏ111111ung, die offenbar ebellfalls noch rlenl \701k8glauben 
angehört, ,yar die, dass er als lnännlieh aufgefasst ,vurd(j 
gegenüber del' ,veiblichen .Erde, die auch als göttlieh galt, 
so dass dasselbe Gesehlechtsverhältniss, au
 denl del' 
Ahnenkultus hervorging, Bucll zur Bestilnnlung del' Grulld- 
eigenschaftell (leI' höchsten Gottheiten unrl ilu'es \T e1'- 
hä1tnisses Zl1f Natur unrl ZUlU :i\Ienschengeschlechte vel'- 
wendet ,vard. Die theoretische Spekulatioll ging indess 
über diese pop111ären religiösen A.nschauungen hinaus, Ulll 
die Principien des Seins und Geschehens in allgelneinerer 
\\T eise zu bestilll1nen und abstractere Forlnein dafÜr za 
finden. So ,vurdell Kraft und Stoff, 
\ktivcs und PaSSiye8, 
:Forlll und l\faterie (anch Seele und Leib, Li uud l{i) ais 
die höchsten Prineipien al1fgefasst (auch hierin, ,vie in 
JnanCben1 ..\ndern, besondcl's itn Ethisehen an die .A.ri- 
stotelische Philosophie genlahllend). Die Drkraft ,vl1rde 
als ì-r a ug, del' Urstoff als )''in hezeichnet, und beide bilden 
zusamillen die Urgründe des 8eins, aus \yelehen Alles 
hervorging, obwohl keines yon heiden fÜr sich als 'Yirklichef; 
existirt, sondern jedes stet
 nul' iIn oder am andern. 
Je nach del' 1lisehuIlg beider ergibt sich die GeSD.lnn1t- 
heit del' vielen, verschiec1enen ',","esen nach ihren Ab. 
stufullgen und Graden der V ollkollllnenheit. Del' philo 

ophis('he, speculath'e Drang führte iu.Ie:-;s aueh zunl ,or el'- 



2. Entwicklung der Religion. b) Cl1inesisehe Religion. 129 


Buche über diese Zweiheit hinauszukolTIll1en zu einer 
höheren Einheit. 'fschuhi 1) 111achte diesen \T ersuch, indenl 
er Yang und Yin als Be\vegung untl Ruhe, l'hätigkcit 
und Helllinung auffasste, als gleich 1l0thweudige Seiten 
an cin und den1selben Urwesen (l'ai-ky). Diese höchste 
l
inheit odeI' höchste Spitze del' \Vesenreihe ist zunächst 
l
rkraft, aber da nus Urkraft allein ,\'ohl Bewegung, ub('r 
nieht Buhe zu erklären i
t. so lunss in ihr doch allch 
wieder l{uhe als Ureigenschaft otler Fähigkeit angenOll1- 
l11en werden. I)alnit ist also \viedel' in das .b
ine Urprin- 
cip die Z"Teiheit verlcgt als Postnlat fÜr flas spekulative 
BedÜrfl1iss (leI' \Veltcl'ldärullg. I)och snchte nlan den] 
Bedürfniss odeI' \T erlangen nach l
illheit dadureh cillige 
Befriedigung zu ge\\'ähren, dass 111au eine einheitliche 
(Jrdnung, Gesetzrnässigkeit und lIarlnonie odeI' \' ernÜnf- 
tigkeit del' \Yelt allualllu, l\lo, - n1Ít welcher Bezeich- 
nung ,vohl auch hinwiederlull die höchste .Einheit und 
Urkraft (l'ai-ky) oezeichnet ,,-ird, wohl desshalb, weil luan 
fÜr die allgenleinc .Vernunft doch eines bestÜnlntell'l'rägers 
Ledurfte oder zu bedÜrfen glaubte. Daher ,verden ,vah] 
auch Yang und Yin zusan11nen alsrl'ao, d. h. als Ordnung oder 
Vernunft bezeichnet. ...\.Is beWllsster Geist seheint übrigens 
t1iese höchste Einheit Bicht aufgefasst zu sein, sondern 
nul' als unbewusste und doch vernÜnftig wirkende, odeI' 
ordnungsn1ässig bewegende Kraft. Die vollkon1111enen 

Ienschen, heisst es, haben Geist und können doch nichts 
schaffen, Hin11nel uurl Ercle haben keillen Geist und 
könllen schaffen. 2 ) \Venn B1an sagt, Hinll11el und Erde 
habe11 keinen Geist, so heisst das so viel: I-lin11uel und 
Erde haben nul' insoweit Geist, al
 daraus die vier 
Jahreszeiten und aIle Dillge hervorgehen. Die Norlll des 
IIin11nels n nd del' Erde ist, dass sie allenthalben alle 
1) Ein chinesisclwr Philosoph (del' chinesische Aristoteles), del' al1el'. 
dings erst spät auftrat; 7.U1" Zeit nÜmlieh als in Europa schon die 
Hcbolastik in AushiltlUllg begriff('n war. 
2) A. 'Vu tt ke. Gescbichie des Heidellt.hum8. 2 Th. R. 29. 
Frohschammer: Genesis ulld geist.Eutwicklulig der Mellschheit. 
) 
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Dinge beIeht und doeh selbst kein Leben hat. Del'- Geist des 
Hin1l11els und del' Erde dringt allenthalben durch aIle 
Dinge. Sind die l\lenschen, alsdann ist del' Geist del' 
Menschen; sind die Dinge, alsdann ist del' Geist del' 
Dinge; entstehen I{räuter und Bäume und Thiere, a18- 
bald erfolgt del' Geist del' I(räuter und Bäume und 'rhiere. 
So verhält e
 sich anch Illit dem Geiste des Hiuunels und 
del' Erde. l\tlan wi I'd jetzt "ohl begreifen, ,vas es heisst, 
wenn lllall sagt: diess hat Geist odeI' diess hat keinen 
Geist. Man kann diess \\'ohl bestilllillt denken, aber 
nirht aussprechen. Als Himlnel und Erde noch keinen 
'Villen hatten, '\'ar das Streben del' Dinge ZUl11 "T erden ein 
Streben del' Kraftlosigkeit, als aber Hinl1nel und Erde'Villen 
hatten, vlurden ane Dinge in del' ulllrollenden Schöpfung, 
,yie eine l\lühle 
ich in1111er"während herumbewegt. Nach 
Tschuhi's Lehre ist del' Geist und das de III 'Veltall innewoh- 
nende Gesetz del' innere, nothwendige Lebenstrieb. Lebendig 
istAlles, \vaseine eigene inn ere, nicht von aussen bewirkte Be- 
wegung hat, also Thier, Pftanze, die Sonne u. s. \v. Diess hat 
Geist, Seele. Abel' auch die .Elell1ente haben Geist, wodurch 
ihr Leben und \Virken bestinllnt ist. Durch dasAll hindurch 
geht das unwandelbareGesetz del' Nothwendigkeit; das Ganze 
wie das Einzelne hat seine bestinunte Natur, sein eigen- 
thümli('hes \Vesen, und die Kraft und del' Trieb der 
Dinge, dieses ihr 'Vesen zu erhalten unrl geltend zu 
Inachen, ist ihr Geist. Diesel' Geist ist an sich noch 
nicht selbstbe"wusst, sondern erst Ílll l\Ienschen, und er 
ist aueh nicht für sich, sondern stets 11lit delll Stoffe ver- 
bunden, ist nul' in del' Natur, nicht ohne sie. AIle Bild- 
ungen 
dnd ja aus IIinl111el und Erde, l\1änlllicheln und 
Weiblichenl, Form und Stoff hervorgegangen, - eine 
Lehre, die ,,'iederulll sehr an die ArÍf:toteliscben Princi- 
pien, Forln (Stòoç) llnd Stott (õÀ
) erinnert. 1 ) 
1) S. lli. Sell. Uehp,. die Princi}Jieu del' Al'istoteliscben 
PilORO p hi e u nd die Bede u tung del' P ban tasi e in del's elben. 
)!Üncben. Ad. A('kel'mallD. 1881. 
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Aus dem Zusanllnenwirken von HÍlllIn el und Erde 
gehen zuerst die Elcll1ente und dann die übrigen 'Vesen 
hervor, dil3 Pflanzen uUll Thiere unci endlich del' l\lensch, 
als das höchste im Reiche <ler Wesen. Del' 
lensch ist 
die Blüthe del' fünf :b
lemente, ,veil in Hlln die in Allen1 
innewohnende Urkraft in del' höehsten ForlH, lier des 
Bewusstseins, als J)enken und \V ollen auftritt. Con- 
Futse lässt nul' den lehendigen Leib des 
Iensehen aus 
Yang uncI Yin (den1 Nlännlichen und VVeiblichen) hervor- 
gehen, den erkennenden Geist aber dl1rch den Himmel 
direct mitgetheilt werden, zu dem derselbe auch ,vieder 
zurüekkehren solI. 'Vieder ähnlich delll Aristoteles, del' 
auch den denkenden Geist, als Inbegriff cler Denkprin- 
cipien nicht aus der Zeugullg hervorgehen, sondern als 
ein neues, höheres Princip "von aU8sen" hinzukomn1en 
lässt. Bei beiclen ohne Noth und Consequenz, da so,vohl 
Yang und Yin 11lit dem HiuHnel und del' Erde wesens- 
gleich sind, als auch das Formprincip (sfôoç) bei Aristo- 
teles ebenso als güttlieh aufgefasst werden muss wie das 
höhere Denkprincip (vo5ç). Die Fortdauer cler indivi- 
duellen Seele nach delll 'rode kÖllnte bei solcher Auf- 
fassung kaum festgehalten werden; da indess del' Ahnen- 
kultus diese Fortdaner voranssetzt, so hält das \T olk an 
derselben fest, - obwohl Confutse selbst in Bezug auf 
Unsterbliehkeit sieh unbestÌllln1t, eine klare Entscheidung 
ablehnend auspricht. Denn befragt, antwortete er: "Ich 
kenne noch nicht das Leben, wie solI ich den Tod kønnen?" 
Und in Bezug auf den .Aufenthaltsort del' A.huen: "Sie 
sind von del' Erde verschwunden, überlege diess und du 
wirst wissen, was 'rraurigkeit ist." Auch in Bezug auf 
den Ahnenkultus selbst wonte er sich Dicht bestimmt 
aussprechen, denn e1' befüI'chtete, wenn er ihn befüI'- 
wortete, so l11üehten die Lebenden sich selbst und ihre 
Angelegenheiten vernachlässigen den Ahnen zu liebe, wenn 
e1' ihn dagegen uieht etupfehle, behauptend, dass den 
9* 
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Todten Kenntniss dessen n1angele, was die Lebenden 
thun, so könnten dadurch die Pflichten del' kindlichen 
Pietät Vernachlässigung erfah1'en. "Fahre also fort, spraeh 
er ZUlU Fragenden, deinen '10rfahr0n die schuldigen Ehren 
zu erweisen und hand]e 
O, als ,yenn du sie zu Zeugen 
aIleI' deiner Handlungen hättest und suche nicht n1ehr 
darÜber zu erfahren." Ebenso in Bezug auf das göttliche 
'Vesen selbst verlllied Confutse nähere theoretische Be- 
stimmungen; er sieht dabei Gefahren und keinen Erfolg, 
denn es erschien ihu1 zu f erne unc1 unerforschlich. Daher 
spricht el': "Ehret die Göt.ter 111 it f1'ollln1en Sinn, ubet' 
haltet euch ferne von ihneu." Dagegen ist del' l\lensch 
den 
Ienschen verständlich nlld sie sind auf Gelneinschaft 
und "Techselseitige I-Iülfeleistung angewiesen. Die prak- 
tische PflichterfÜllung des 
lellschen gegenüber seinen 
:\Iitlnenschen ist daher das \Vichtigste. 
G-leichwohl ist daR ganze chinesische Staatswesen, 
del' Staat, die l
egieruugsforn1 und das 1{aiserthun1 auf 
theologisehe GrullcUage gestellt, d. h. del' Staat soll das 
Verhältniss des IIÏ111l11els, des höchstell CTottes zur Schöpf- 
ung darstellen. Del' J{aiser soIl del' Stellvertreter dieses 
höchsten <1ottes uncI als 80h11 und sichtbare I
l's('h
iuung 
desselbeJl del' Herr und V. ate1' seines \T olkes seine llnd zwar so 
sehr, dass in seineln Lebel} nnd 'rhUll das Bchicksal des gallzell 
,r olkes uncl l{,eiehes besehlossen liegt und selbst die Natul' 
111it ihren 'Virkungen für das \T olk davon bedingt e1'- 
scheint. ,r 0111 sittlichen \T erhalten des J{aisers ist dahel' 
das Sehicksal des ganzen ,.,. ùlkes auch nach del' physischen 
Seite hin abhängig gedacht, dellll auch die Natu1'ereig- 
nisse sollen davon bedingt seine lndess die theologisehe 
Grundlage erschein t 111Ít den1 ethischen Grulldcharaktel' 
des chinesischen H,eligions- uncl Staatswesens wohl Ï1n 
Einklang, wenn HJan erwägt, dass es die F ùlnilie mit 
ih1'en llatürliehen und ethischen ','" el'hältnissell ist, ',,"OVOll 
die Bestimn1uug des Ciöttlichen uud seineF: \T erhältnisse
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zur \Velt ansgegangell ist. Das t+üttliehe, ller Hil1unel 
insbesondere, ist nach Analogie des Vaters und Herrn 
del' Falnilie aufgefasst, ulld seiu \r erhalten cler N atur und 
den 
Ienschen gegenÜbel' ist daher auch diesenl genläss 
bestin1n1t. Das rrheologische rnht daher hier selbst ,vieder 
auf ethischer l-trundlage uud erhält dur
haus seinen Cha- 
rakter von diesenJ. \Vie das S
hicksal del' Familie phy- 
sisch nud ethisch vOln V el'halten de
 Falnilien-Ober. 
hauptes abhängig ist, so das physische und geistige 
Schicksal des gauzen V olkes VOln \T erhalten des Kaisers, 
dureh den \\riedernnl nul' das in del' Natur \valtende 
Göttliche oder Vernünftige zur Verwirklichung angeregt 
,vird. Und da das subjective Leben des einzell1en Men- 
schen nud des \T olkes als Fortsetzung des objeetiven 
Naturlebens aufgefasst wird, so ist begreiflich, dass ein 
inniger, ulln1Íttelbarer Zusalnmeuhang zwischen del' Men- 
schenllatur und del' allgenleinen, objeetiven Natur ange- 
nonunen wird, sowie dass del' Kaiser als del' natürliehe 
VerrrJittler zwischell Leiden gilt. 'Vie bei deln israeli- 
tischell V olke das äussere Schieksal, welches N atul'ereig- 
llis
e oder andere Völker bel'eiteten, durch das sittliehe 
und insbesondere das l'eligiöse Verbaltell des V olkes bedingt 
erscheint und Unglüek eintrat nach denl Glauben des. 
selben, so oft Abfall vom Glauben nnd UngehorSalTI gegen 
J ehova stattfand, so wird A.ehnliches in China VOln l{aiser 
angenon1n1en, yon dessen 'l erhalten das Schicksal des 
\T olkes und gleichs:-ll11 del' Lauf del' N atnr selbst abhängig 
gedacht wircl. 
Auch die G-rundbestinllnungen des sittlichen Lebens 
sind den1 Faillilienieben entnOl11111en. Die IIauptpflichtell 
unll IIaupttugenden des 1Iensehen sind (leingellläss solche, 
wie sie in del' Fan1Ï1ie obliegen und geÜbt werden: Ehr- 
furcht, Pietät, GehOrStUll u. s. w. Die Verllunft ,vie die 
'Vahrheit ,yohnt del' N atur inne, und kOllllut also ill del' 

lenschenllatur und insbesondere in del' }i-'an1Îlie zur Offen- 
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barung, ob,,"ohl freilirh durch die \T erbindung yon Yallg 
und Yin auch das Böse bedingt ist; denn aus Yang, clem 
activen, be\vegenden Princip soU das Gute, aus Yiu, clem 
Princip del' Ruhe, das Böse elltspringen. Aus den1 Be. 
,,"egungsprincip entsteht das Feste, das Leuchtende, das 
Starke, das G-erechte; es ist NOrll1 des \Veisen. Aus dell) 
l'llhenden Princip aber entspringt das \Veiche, Dunkle, 
Schwäehliche und GewinnsÜchtiae una es ist die Norlll 
b' 
ge,vöhnlicher l\lensehen. Beide indess entspringen doch 
wieder aus del' Urkraft des HiInlnels und sind sieh gegen. 
seitig lJotlnvendig, denn "Gerechtigkeit unel "\T ernullft, 
Reillheit und 
Iass haben ihre Grenzen. " I)a, denulach 
eigentlich doeh del' 
lensch yon Natur gut ist, so besteht 
seine Sittlichkeit nicht in einer Ueberwindung del' Natur, 
in eineln !{alnpfe gegen dieselbe, sonderll in1 Einhalten 
del' Naturordnung bei Befolgung del' Naturtriebe; d. h. 
,r ernullft und Sinnlichkeit, Geist und Natur 111üssen zu- 
gleich Beachtullg finden, in Ordnung, Ïln L:rleichge\vicht 
gehalten werden. So besteht also die Tngend (wiedenul1 
wie bei Aristoteles) itn richtigen 
lasshaltell. "Alle 'rugend 
liegt in del' lVlitte; die 
1itte halten, heisst das G-esetz be- 
folgen; die ylitte ist die Gruncllage des _\.I1's und das 
Gleichgewicht das allgeilleine Gesetz. "\Venn l\Iitte und 
Gleichgewicht vollko111111en vorhallden, sind Himlnel uncI 
Erde in Frieden und aIle Dinge gecleihen. Del' 'Veise 
hält imnlerdar die l\Iitte, aber del' rrhor verletzt sie I"
 Dieses 
Gleichgewicht ,vird natürlich so\vohl bezÜglich del' Natur 
als auch del' Gesellschaft gegenüber verlallgt. Es steht dan1Ít 
wohl in Verbindung, dass jedes 'T ordrängen der eigenen 
Persönlickeit, jedes Geltendn1achen des eigenen Selbst 
verpönt ist und Unterordnung der eigenen Denk- und 
\Villenskraft unter das gegebene Gesetz nicht blos, son- 
dern insbesondere unter das Herkoll1men, die Ueberlie- 
ferung, die Sitte, gefordert ,vird. Sitte und gesellschaft- 
Hche Lebensordnung sind allentscheidend, denen sich der 
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Einzelne unterzuordnen hat als Offen barungen del' al1ge- 
Ineinen Vernunft. Die EinzelpersönJichkeit tritt daher 
VOl' del' allgelneinen Vel'nunft zurüek und erscheint lnehr 
nul' als selbstloser 'rheil des Allgelneinen, dem er sich 
einfügen Il1USS. 
Das Fan1ilienleben hat in del' Gl'uudallschauuug 
del' Chinesen eine Lesollders hohe Bedeutung, hat geradezu 
einen religiösen Charakter. 'V ie Í111 Staate die allgelneine 
\Veltyernunft ihre vollkolnn1ene Darstellung findet, so ist 
die Einigung von :\lann ulld 'Veib ein Abbild des gött- 
lichen Lebens, eine Fortsetznng del' 

inigung yon Ul'kraft 
unel Urstoff, eine Inensehliche 'Viedel'holung del' allge- 
llleinsten kosn1Íschen Erscheinuug des G-öttlichen, ,vie sie 
in Ifilnillel und Erde sich darstellt. Freilich ist dabei 
zu beluerken, class eben dieses sr erhältniss del' göttlichen 
Urkräfte selbst nach deln Gleichniss del' :Falnilie ursprÜng- 
lich LestÍ1nlnt ,vorden ist; hin"yiederlun ,vird begreiflich 
(lalln anch dieses natürliche V erhäl tniss VOln hohen G-lanz 
des Gött1ichen Init yerwalldteln Nilnbus u1ngeben. Die 
Ehe erscheint daher auch durchaus als sittliche PHicht, 
die VOID 'rugendhaften schOll darluil zu erfüllen ist, "rei! 
yon Erzeugung von Nachkolnll1enschaft die lTortdauer des 
Cultus del' Ahnen bedingt ist uncl er selbst ohne sie des 
Glückes langeI' ErinneruI;g und Verehrung bei den Nach- 
kOrnIl1en verlustig geht. "Die Ehe, sagt Confutse, ist 
del' \vahre Stand des l\Iallues, ,veil er d ureh sie seine Be- 
stillll11nng auf Erdell erhält; niehts ist daher ehrwürdiger, 
niehts, "Tas ihn ernster besehäftigen soIl." - 'Vie das 
Verhältlljss VOll l\Ianll und 'Veib das Verhältniss del' 
beidell göttlichen Ul',vesen, IIimlnel und Erde, Yang und 
Yill darstellt und deren schaffende 'l'hätigkeit in del' El'- 
zeugung del' Kinder nachahlnt odeI' fortsetzt, so gleicht das 
Verhältniss von Elterll und KillcleI'll den1 des göttlichen 
schaffenden t"'r\\TeRellR (lnit den beiden Factorcn) zur Natur 
und Menschell welt. Die Pietät del' l{inder gegen die 
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Eltern steht daher auch ullter den Pflichten aID höchstell, 
a is t Grund uurl Que11e a11e1' anderell PHichten; steht 
gleich den Pflichten gegen die G-ottheit selbst und höhel' 
als jede andere selbst deIn Staate uurl delll Kaiser gegell. 
über. - Del' \T atel' ist del' Stellvertreter des Hinllllels, 
also Gottes den l{indern gegenÜber. Undank gegen die 
Eltern ist U ndank gegen Gott, ist Elnpörung gegen die 
göttliehe 'Veltverl1unft und 'Yeltordnung; ,vircl dahel' 
VOill Staate mit denl Tode bestraft, wie hin,viedertlln 
aufopfernde Kindesliebe öffelltlich geehrt ,vird. Die 
verstorbenen Eltern \verden lauge betrauert und ihre 
Gedächtnissfeier ist ais Ahnellkultus ein gottesdienst- 
Heher Akt. Die Ahnenhallen sind gleichsam Raus- 
kapellen. 
Betraehtell ,vir nun diese VV' eltauffassung unter denl 
Gesichtspunkt unsers Princips, so leuchtet ,,
ohl sogleich 
ein, dass das ganze ehinesische Religions- und Staats,vesen, 
sowie das sittliehe Leben von jenen Verhältnissen be- 
herl'scht ist und seinen Charakter erhalten hat, welehe 
durch die 0 bj e e ti v e Phantasie gesetzt werden, insofern 
diese als Generatiollswesen den Geschleehtsgegensatz be- 
gründet und sich in das sittliche Urverhältniss del' Fa- 
milie erschliesst. Dagegen die subjective, illdividuelle 
Phantasie Init ihrer freien) schaffenden "fhätigkeit ist in 
(len Hintergrund gedrängt uud konlnJt llieht zur vollen 
Geltung, wie diess bei anderen, insbesondere arischen 
Völkern gesehieht und gei'3tigen A ufsch,vung und stetes 
Fortschreiten \yirkt. 'V olIen wir uns unter diesem Ge- 
sichtspunkt die Genesis und den \"'" erlauf cler chinesischen 
'Veltauffassung kurz vergegellwärtigen, so 111ügen wir uns 
beides et\ya so denken: Den l\usgang nahnl auch diese 
l{eligion, wie del' Fetisehis111US, haupt
ächlich von denl 
Glauben an clie Fortdauer del' \T erstorbenen und vonl 
Toc1tenkultus. Del' _\.hnenkultus ist ja off(Jnbar die Fort- 
setzung davon und del' fortdauernde Brauch all1 Gedächt- 
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nisstage del' versturbellell Eltel'n ihllenSpeisen clarzubl'illgen, 
dcntet auf die A.nnahme des prÌ1niliven 
Ienschen hin, 
dass die Hoeh fortlebendell \T erstol'bellen noell ähnliche 
BedÜrfllisse lwben) \vie die Hoeh leiblich Lebellden. 'Vir 
sahen, wie dal'aus dUfCh Ueber,,'nchern des gespenstischen 
ElenlelÜes und d nreh eine gewis
e kleillliche, noeh eng- 
hegränzte Bethätigung del' subjecth-en Phantasie del' l
e- 
tischisll1ns) die Religion del' Zal1berei und del' Schama- 
uismus hervorgillg. Oenkell \vir uns abel', dass (Hese sub- 
jective Phalltaf:ie durch irgend welche Ulllstände zu höherer 
Ausbi1c1ung kalH und freieren Ji""luges fähig \\'urde, so 
konnte dadllrch auch die sinnJiche \Vahrnehn1ungskraft 
sich nus rlelll kleinen Gebiete des tägliehen Lebens Zll 
höherer) freierer \Vahl'nehlnung der grossen Naturgegen- 
stände erheuen Ull<l VOl' .Allen1 del' allgell1einsteu: des 
hohen, \reiten, hlauen Hitlln1els UIHI del' Erde) zunächst 
als Gegenställdell del" Ver,vunderung ulld allenfalls del' 
\T erehrullg uud U llterol'dnung. Bei weiterClTI geistigen 
Fortschreiten, lllochte das Bediirfniss er\yachen, nähere 
Be
tÏ1nnlungen über beide zu geben, und diese entnalUll 
InRll jenern Vel'hältniss, das 
UH nächsten lag, èllll be- 
kanntesten war und als das wichtigste ersehiell, llelll (
e- 

chlechtsgegensath unci del' Fall1Ïlie. ])er IIilllll1el \vurde 
daher (wegen seiner beherrschenden 
lacht und seiner 
hofruchtenden 'VirksaU1keit) als 
Iann bestitnillt, die 
Ertle als \Veib nach Analogie des Inensehlichen Geschlechts- 
verhältnisses und seiner Bedeutung. U nd wiederun1 wurde 
del' !-linl111el als Vater unfl IIerr bestirnlnt allen allderen 
Bildungen del' 
atur gegollüber, so,vie die Erde als :Mutter. 
Und aus del' Verbindung beider \vurden die Naturdinge 
unel dic 
Iellsehen selbst abgeleitet, wic dul'ch die \T er- 
billdung beiùor (}eschlechter die Kinder hervorgebracht 
wcrden. ...\11' llicso Bestin1Jl1ungen waren auch den1 po- 
puläl'cn BC'\'l1sstscill zugänglieh, verständlieh ulld wichtig. 
Daran sehluss sich dauB itber auch die philosophische 
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Spekulation, die in China auch in ihren1 höehsten \T er- 
treter, 'rschuhi llieht ernstlich ilLer diesel1 Urgegensatz 
von !{raft (.Formprincip) und Stoff, oder 
Iännlicheln unò 
'Veiblichell hinauskaln - etwa zu vollständigeln Monis- 
mus. Auch òie Auffassung ùes Staates, sowie die Stel- 
lung und Aufgabe des J{aisers wurde, wie wir sahen, 
durch dus von del' objectiven Phantasie als Geschlechts- 
gegensatz gegebene Verhältniss del' Fall1ilie bestÏ1nlnt. 
Del' Kaiser ist 'Tater und Herr des ganzen V olkes, und 
alleEinzelnen schulden ilun kind1iche Ehrfurcht und Unter- 
werfuug 1 so zwar, dass von einer FreiheitoderSelbstständigkeit 
derselbell bei solch' eineJl1 strengen patriarchalischen \T er- 
hältniss nicht die Rede ist. Viehllehr, \vie die Kinder unbe- 
dingt in del' Ge,valt des Vaters sind (selbst bis zur Aus- 
setzung oder 'rüdtnng), so die Unterthanen den1 Kaiser 
zugehören, der allerdings als Vater fÜ1' sie zu sorgen hat; 
als Vater unci Stellvert1'ete1' des HÏ1nlnels, yon dessen \T er- 
halten selbst del' Naturlauf bestiuunt winl. Stuatso1'dllullg 
uncI Naturordnung sind in engen Zu
anllnenhang gehl'acht, 
'Cllordnung ill1 Staate bringt auch Ullordl1ung ill del' 
Natul' he1'vor. Del' l{aiser, al
 80hn und Stellvertreter 
des Hiuullels ist .A.usdruck lier objectiven "r eltvernullft 
und Repräsentant oder gewissennassen Beherrscher del' 
Naturordnung, da e1' durch seine eigene sittliche Unord- 
Bung 8törung in den gesetzliehen, hanuonischen Verlauf 
odeI' in die \T ernunft del' Nalur zu tn'ingen vermag. 
Soweit geht die Ent\vicklung del' ehinesisehen Welt- 
Auftassung, die trotz alleu Naturalisrnus und !\lechanis- 
11lUS eillen vorherrschend ethischen Charakter zeigL J n- 
dess die Ent\vicklung kanl ZlllD Still
talld nnd China zeichnet 
sich bereits seit unvordenklicher Zeit aus durch Stabilität 
im geistischen uncI physischen Leben,l) dnreh ..A.blehnung 


1) Dass im chinesischen Religions- ulld 
taat.Rwesen sich Urbestand- 
theile del' p1'Ìllliti rculllenschlichen 'Veltauffassung erbalten baben, dürfte 
unter Anderem auch daraus hervorgehen, dass das Bebauen, Pflügen 
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alles Fremden und Neuen, durch Festhalten am Ueblichen, 
Ueberkolnmenen; ein Stillstand del' selbstverständlich fUr 
die Dauer nicht ohne Erstarrnng und Rückgallg bleiben 
konnte. Del' Grund hievon liegt ,vohl, wie bernerkt, in 
rlelll 
langel an Beweglichkeit oder Bethätigung del' sub- 
jectiven Phalltasie, wudurch eben auch die übrigen Geistes- 
kräfte die frisf;he Lebendigkeit und vorwärts strebende 
Energie verlieren. Und ,yiederUlll hievon 111ag del' G-rund in 
irgend einenl 
langel del' mongolischen R.ace Überhaupt liegen, 
odeI' in irgend einen1 natürliehen oder historischen Schick- 
sale derselbell in del' \T orzeit, et\va in einer lange dauerndell 
Lage, in weleher durch Naturverhältnisse oder durch 
historischeu Drnck es tUllnäglich war, gerade die
es sub- 
jective SeelenverrDögen frei zu bethätigen - wodurch 
noth wendig alltnählich eille gewisse \7 el'künunerung und 
Schwächul1g eintreten 111Usste. Daher war wohl eine be- 
tleuteude geistige I
lltwieklnllg bis zu eineu1 ge,vissell 
{ì-rade rnäglich, aber dann llicht 111ehr. Sie vel'lnochte so 
weit zu gehen, aIR an gegebenell äusserliehell V. erhält- 
Bissell llie g8i
tige Thätigkeit sich fortspinnen konnte, 
aber uieht \yeiter, 
ohnl(1 sie frei und selbstständig sieh 
verhalten sollte. (}ellug, es ist wohl allgelnein anerkanut, 
class den1 chinesischen V olke freie, schöpferische Phanta- 
siethätigkeit Inangelt odeI' wenigstens lnll' in verhält- 
nissllÜissig geringenl Grade eigen ist. Daraus lnüssen 
lloth\vendig 
ningel Ï1n ganzell geistigen Leben erfolgen, 
lUUSS iusbesondere 
langel all idealenl Schwung eintreten 
111ld wlrd darlun del' Drang nach Fortschritt in alIen Gebieten 
fehlen. Das [deal ,vird daher nicht geistig eI'scbaut, als 
ein nuch nicht 'Virkliehes, aher zu Erstrebendes, SOndeI'll 
Illan erblickt e
 nul' ill del' 'T ergangenheit, als eill SChOll 


der Erde nocb als religiöser Act vom Kais{'r 
plb8t tèiedich vorgenorumen 
wird. \Yie rlas Hervorbrillgen dps Feuer
, 80 mag anch das Bebauen 
des Land

 ursprüllglicb als religiöse, wuuderwirkellde Thittigkeit er- 
schienen sein, - die erst später säcularisirt wUl'de. 
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Ver,virklichtes, an das filtHl sich zu halten habe, das 111an 
nul' zu erneuern hrauehe. anstatt nach Neumn Zl1 
treben. 
I)as 'Virkliehe wird hier lllit ganz realistischer Gesinnung 
insoferlle in del' That für das \T ernünftige gehnltell. Das 
IIerköJ1) JlI]iehe, früher Gewordene, Ueherlieferte ist Norn1 
des Denkens und Ilandelns. Die Sitte ist das Besthn. 
nlende, Bindellde, die ja seIber nichts .A.nderes ist aIs eine 
wiederobjectiv(histori
ch-objectiv), gleichs
ull starr gewordene 
V olksphantasie, so dass aueh aus deln geistigen Leben selbst 
'wieder eine objective Phantasie hervol'geht, in ,velche, als gei- 

tige Gesanl111tfornlung des V olkes del' Einzelne eingefügt ist 
und Ï1n G.ebrallche seiner Geisteskräfte bestinl111t wird. 
A.uch dadurch ist also L1ie snhjeetiye Phantasie hier alIent- 
halben bestinl1nt und beschränkt, ÏJn (regensatz zu den 
eigentlich "Tilden \rölkern, bei ,velchell sich, ,vie wir 
sahen, in denl FetischislllUS extren1e \VillkÜr und Zügel- 
losigkeit einer noeh ungebildeten, kindischen Phalltasie 
geltend In8cht. - 'Veil so bei den Chinesen die Ueber- 
lieferung in theoretischer und praktiscber Beziehllug Alles 
gilt unci die geistigell !{räfte sowohl del' J ugend als des 
reifel'ell l\Iannesalters verwelldet, aufgebrallcht werden in 
denI Lernen, i\neigllen del' theoretischen U eberlieferung, 
so bleibt kein Ueberschuss von Geisteskraft und Zeit 
übrig, lUll auch selbstställdig zu forsehen und neue Er- 
kenntnisse zu gewinnen. Die Chinesen sind darin in 
ähnlicher \Veise und wohl mehr noch gebunden, als die 
Seholastiker des Abencllandes ill1 
Iittelalter, die grössten- 
theils auch nul' auf 
\.neignen dessen ausgingen, was das 
.Alterthlll11 geleistet, Ineinend, dass c1iess eigentlieh die 
Stunme alles dessen sei, \yas überhaupt von 111ensehlicher 
\Vissenschaft geleistet werden könne; daher sie auch die 
Natur ebenso wie den Geist unc1 das Uebernatürliche nul' 
aus Büchern kennen zu lernen strebtell
 nicht durch eigene 

ùchliehe Forschung. Es gibt in del' 'rhat kein wirk- 
salneres l\Iittel die ,valu'e Geistesbildung ulld den wahren 
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Fortschritt del' Erkenntniss zu hind ern , als ,venn den 
j nngen 
trebenden Geistern ais höchstes Ziel ihres }1
hr- 
geizes uud ais Bedingung des reichlichen Gewinlles tUl 
Ehren uud \rÜl'den die 111ügliehst genaue Erlernung ulld 
Inechanische Aneignung einer gro
sen Âllzahl alter Schrift(>ll 
hingesteIlt ,rird, die in del' ,r orzeit entstandell und ges
un- 
Inelt sind und del'ell Inhalt als Snu1n1e aIles 'Yissens,rerthell 
uud als QueIle aIleI' 'Veisheit geltend gelnacht "rird. Del' 
I-IocJunuth, ...\..Ile
 
chon zu besitzen, ,,'as ÜLerhaupt zu 
,vissen 111öglieh und nützlich i
t, die verblendende 13e- 
friedignng, die del' }
hrgeiz durin findet, so,vie die Bind- 
ung und. \T erzehrung del" geistigen IZräfte durch die An- 
eignung del' alten Ueberlieferung - Jnachen e
 unu1üglich 
fÜr ein solche
 ''''olk, aus eigenel' lnitiath'e und l
raft 
sich aUR deln Zllstallde del' Stabilität und des dalnit noth- 
wendig Inehl' oder n1Ïnder yerLundenen 'T erfaIles zu er- 
hebell liuc1 in die Bahn foI'tschreitendeI' Bildung unel Ent- 
wieklullg ,vieder eillzntreten. Es verhält sich so u1Ït vielen 
'''ölkeru, selhst auch ,vild ell , die darllln an Erstal'rung ill1 
Uewohnten, zur z\'reiten N
ltur (
cnulchten untergehen, 
da sie nul' hrechen, aher aus 
langel an geistiger Elasti- 
cität nicht 111ehr bicgen unc1 noch ,,'eniger au
 eigeller 
innerer l(raft fortwach
Cll kÖllllen. 1 n be
OlldereIn l\laasse 

eheint (liess hei deH Chino
ell (leI' Fall zu sein. Illl'e in frÜher 

eit schon errungenen, Yerhä1tllis
lnä

ig hohou J,--enntnis
{
 
unci die c1al'aus gpbill1ete IT ebcrlieferung Hnd Bitte habell da
 
Yolk SChOll früh zu hi;hercl' Bil(lung gefÜhrt null zu 
langeI' J)aucr befähigt, aher llafür aueh ilun die Fähigkeit 
genOJJlIllPll, 
e]hRt
tändig noch h<;he1'e 8tufen zu erreicheu 
unci für die (
esanl1ntelltwieklung ller 
Ienschheit Hoeh 
< 
ferner Belleutrllc1e
 zu Jeistcll. 1 ) 


1) Die Hau!>t(!uelle theol't'tiseher IÜ'lllltllÏ:-;S und l>raktischer Le- 
h{,llsweisheit fÜl" die l'hine
f'Jl sind die BÚeher (King) de::; Confucius 
(Confu-tse), welehe hauI>t::;Üchlicb (huch 
aulluluug alter LeInen und 
lr cLerlieferullgt'u t'nt
tandell sind. E8 sind vorziiglich drei YOU grosser 
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Zum Schan1anen th u m erscheint die chinesische 
Reiehsreligioll im schroffsten Gegensatz, obwohl jenes 
ebenfalls hauptsäehlich bei Völkern oder Stämmen del' 
Inongolisehen Race sich findet; aber freilich nur bei den 
V0111 Hauptstanune losgerissenen Gliedern derselben - 
\\Todurch sie den festen historischen Halt und die bildende 
Ueberlieferul1g verlol'en. Daher ,virfl irn SchalnanenthuJll 
Ïlnn1erfol't nach neuen, unrnittelbaren Anknüpfungen oder 
Verbindungen nlÍt deIn göttlichen Wesen oder del' über- 
natül'lichen Zauberrnacht gesucht, und will dasselbe zu 
beständigeJn aussel'ordent1iehen Eingreifen ill die Natur 
und das 1ienschenleben genöthigt odel' vel'anla8st werden 
- in del' 'Veiee, ,vie wil' früher sahel). '" ogegen die 
Chinesen de8 Reiches das göttliche 'Virken Ün N aturlauf 
el'blicken unci nur allenfalls den Kaiser eines unn1Ïttel- 
baren Einflusses auf Natur und Gottheit fül' fäl1ig halten. 
Bei beiden ist indess die objective Phantasie dns Bestinl- 
n1ende für die .A.rt des Re1igionswesens. N ur aber bei 
den Chinesen, insofern sie als Generationslnacht den Ge- 
schleehtsgegensatz begl'ündet und das Fan1Îlieuverhältniss 
schafft, "yornach die Gottheit und das \T el'halten zn ihr 


Wichtigkeit: 1) Del' Y - kin g, del' die ältesten U eberlieferungen des 
chinesischenStaatslebens enthält. 2) Del'S ch u-k ing, enthaltend die alte 
Geschichte bis in das siebente Jahrh. v. ChI'. wobei mit del' Erzählung 
viele sittliche und politische BetI'acht.ungen verbunden sind. 3) Del' 
Schi - king, da::; Buch del' Gesänge, mit vielen Liedern, die von frü- 
heren Raisern selbst verhreitet wurden, da auf 
Iusik überhaupt in 
China hoher \Yerth gelegt wird. Dazu kommen noch andere, wie del' 
Li-king, das Buch del' Ceremonien. und das beinahe ganz verlorell ge- 
gangene Yo-king, Buch del' :Melodien. Auch die Schriften del' Schüler 
des Confucius nnd nlancher späteren Erklärer gehören zur chinesischen 
Erbweisheit und Reichswissenschaft. Unter Let.zteren ragen besonders 
die Philosophenl\leng-tse aus dem 4. .Tahrh. VOl' ChI'. und Tschu-hi odeI' 
Tschl1-tse aus dem 12. Jahrh. nach Chr. hervor - deren Pllilosophie als 
chinesische Reiehsphilosophie gilt odeI' als orthodoxe Philosophie im 
Gegell::)atz zur heterodoxell Philo::;ophie z. B. des Philosophen Lao-tse. 
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die nähere Bestinunnng el'hält, Ï111 Schalnanistl1US dagegen, 
insofern sie als individnelles Lebenspl'incip, als physisch- 
psychische Macht sich bethätigt und d l1reh sie göttliche 
l\iacht oder Zauberkraft sich kund geben unrl bethä- 
tigen kann. 


Die Religion del' J a pa n es e 11, so \veit sie noch als 
die ursprüngliche fortbesteht, ist in1 \Vesentlichen jener 
del' Chinesen ähnlich. Aueh bei ihnen bi1det den Haupt- 
bestandtheil del' \r olksre1igion del' Cultus del" Ahnengeister. 
An die Stelle del' \T erehrung des Hinu11els als Hauptgott- 
heit tritt die Sonne, und del' }i-'ürst ist Sonnensohn, wie 
wir diess al1ch bei den Incas ill Peru und den Azteken 
in l\tI exiko finden. 
c) Semitische Religionen. 1 ) 
Auch die s e 111 i ti s c hen Religionen sind nicht bIos 
in ihreln Ursprung, sondern anch in ihrer Ausbildung 
und Fortentwicklung, sonach auch in ihre1l1 ganzen Grund- 
Charakter durch die objective Phantasie bestiullnt, d. b. 
durch jene Verhältnisse, ,velche die objective Phantasie 
begl'ündet, insofcl"ll sie als Generationsmaehl und Gat- 
tllngswesen den Gegensatz del' beiden Geschle('hter setzt 
uud òalnit auch das Falnilienverhältniss, also insbeson- 
dere das \V echsel verhältniss von Eltel'n und Kindern 
hervorruft. Unù zwar findet sich hier das Eigenthüln- 
liche, dass Lei eiuenl ,vahrseheilllich gleichen Aus- 
gangszl1Rtand bei weiterer Ausbildung zwei sehr versehie- 
delle, ja vielfaC'h entgegengesetzte R.ichtungen unel Formen 
cler Religion zu Stande kan)en. In òer chinesi
chen Re- 
ligion wl1l'den, vde ,vir sahen, beide durch die objective 
Phantasie begründeten objectiveu Verhältnisse, so,vohl der 
Geschlechtsgegen
[1tz als auch (Jas ethi
che :Fan1ilienver- 
hältnis3 zul' näherell BestÏ1nn1ung ùes Güttliehen ulld 


1) 1\10 v e r H. Die Phünizier. 1. Hd. 
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seines Verhältnisses zu den 
Ienschen verwendet, d: h. 
sowohl del' Gege.nsatz des Geschleehtes als auch das 
\T ater- odeI' ElternverhäItniss, nnd es fanù ùureh den yorherI'- 
sehend ethisehell Charakter des letzteren del' vorherrschend 
ntttnralistische des ersteren 
eine gehörigen Sehranken ill 
'l"'heorie nnd Praxis. Bei den Sen1Ïten dagegen ,,'urden 
diese beiden I\10111ente getrellnt U1H.l besollders geltend 
gen1acht. Die Eine ltichtllng nãllllich, die wir als die p 11 ü- 
ni zisch - b a by] on isc he bezeiclJnen kÜllnen, betonte yoI'- 
herrschend das Geschlechtsverhältnbs und die (;eneration
- 
lnacht bei del' Bestinunung des Göttlichen oder dpr ( {ötter ; 
nahnl Götter und (iüttinen an unll erblickte deren Bet1Üi- 
tigung unel l)ffenharnng hanptsächlich ill del' Zcngung 
(und in1 'rode ais deln (
egensatze elavon). Dadl1rch er- 
hielt diese l=teligionsform eillen \"orherrschend lluturali- 
stischen Charakter uud del' Geschlechtsgegensatz und dessen 
Bethätigung ward selbst in den Cnltus D1it aufge110JnUleU, 
so dass Rogal' die .A.nssch weifl1ng ais cin Cl1ltusact er- 
schien - uicht bloR die 
eugl1ng
 wie es ".ohl ill tIer 
Urzeit in einelll gewissen StadiuIH del' J\lenschheit dcI' 
Fall ge\\'esen sein 1l10chte. - Dip andere Riehtnug <Ì.a- 
gegen, die wir al
 hebräische odel' al
 israelitische zu be- 
zeichnen hahen, schloss den ge8C'hIeehtlichen Charakter 
ganz aus bei ùer näheren Bestillllnung de
 C..öttlichell, 
d. h. verneinte dabei da
 weibliehe 
IOlnellt gauz in 
Bezug auf die Gottheit; be
tillllnte ùagegell Gott HIlll da
 
\"1' erhalten (
-ottes zn den 
lellsehen nach denl ethisehell 
:Fan1ÏIien- '"1' erhältlliss. 
lall erreiehte dadureh eine hÜhere, 
reinere Geistigkeit fÜr llen (Jottesbegriff uncl eine strenge 
Einheit unel Einzigkeit fÜr die trottheit gegenÜuer denl 
NaturalisnHls UBel Pol.rtheis1l1us; aber es ward dan1Ït auch 
111ehr nud. Inehr Cill abstracter Beriff an die Stelle eOll- 
creter Lebendigkeit gesetzt, die nicht vollständig ge- 
\vahrt erschien dUl'ch die denl Fall1ÍIienverhä1tnis
 cnt- 
nOllUllelle Auffassl1ng al
 Ilerr ull(l \T ateI' del' l\;lenseÌ1ell. 
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Und es ist demgemäss ,vohl begreiflieh, dass zu gegebener 
Zeit, ,venn die polytheistische und diese et\vas abstract 
theistische Richtung "Tieder in näheren Contact kalllen, 
eine ..A..rt Verbindung und .i\..nsgleichnng zwischen beidon 
Gottesbegriffen stattfinden würrle. Diess geschah in tIer 
T'hat in del' christlichen Trinitätslehre, welche, ,venn 
auch nicht den Gesehleehtscharakter, doch (lie Zeugung 
als Bestinnnung der Ünmanenten göt.tlicben N atur annalllll 
und dac1urch Jie stHrre Einheit lUH1 
\..hstJ'netheit zu einer 
Art illneren Fülle und Lebendigkeit erl101>, so class die 
'Velt wieder 111it 111ehr Recht als A hbilcl unt! Analogoll 
des göttlichen Seins unel Lehenspt'OCesRes b0trachtet werden 
könnte. 1 ) 
\;Vir haLen nun jede del' bei(len n.ichtungell tIer se- 
nlÌtischen \TÜlkergrl1ppen inl Einzelllen etwHs lläher zu 
hetrac h ten. 


I. Die ph r, n i z i s c h - b a h y Ion is (' heR e I i g ion. 


Aru frühestell erscheint die vorherrschend sinnliche 
oder natl1ralistisf'he Fonn del' sen1itischen Religion in Ba- 
bylonien. Aus (len IIöhen Arn1pniens kan1en die Sen1Ïten 
zuerst ill die fruchtbaren Gegenden des }:4
uphrat unc1 
gründetell an den Ufprn desselben Babylon als Mittelpunkt 
ihrel' IIerrschaft und ihres religiüsen l{ultus. Es lnag 
wohl clas I{litu(:t, die üppige FruC'htbal'keit des Lantles un<l 
del' dadurch errnÜgliehte, reichlil'ho sinnIiche Lebensgenuss 
hauptsäehlich (1azu beigetragen haben, class ihnen die 
güttliche 
lacht VOl' Allen1 ais LeLen schaffendc odor 
zeugenùe erschien und fils Rolehe yorzüglich Beaehtung 
fand. J..
her eboH tlaruln driingte wiederuln Jas (regen- 
theil davon, die 
erstürl1ng de
 Lebens, del' 'rod unl so 
rnehr lImn Be\vnsstsein 
iC'h auf, una os,vl1rde daliaI' deIn 


1) Für die Entferllung des \Vpihlit:heu ails del' Gotthei1 hat man 
hekanntlich in der Idealisirung odcr Potenzirung òer :l\1adonlla eilligen 
Ersatz gefunden, da dieselhe ja Zllr HimmelskÜuigill erhobell ward. 
}1'rohsC'hammer: UellCAis l1nd geist. ElllkwiC'hmg del" 
lens('h}H'H. 10 
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Göttlichen auch wieder als 'rodesnlaeht besondere ,\T e1'- 
ehrnng gezollt. In beider Beziehung aber war es das 
sinnliche Dusein lllit seinenl Entstehel1 und ,\r ergehen, das 
den lnbalt del' 11eligion, die ..-\.uffassung des Göttliehen 
l
nd die Art des Cultus bestÎ111n:lte und ò.en naturalistischen 
Charakter verlieh - nlit Zurückdrängung des Ethischen und 
des Geistigen überhaupt, das in höherel1, reineren Religionen 
als Hauptsache gilt und wenigstens als theoretisches Po- 
stulat ZUln Hauptziel des gläubigen Strebens gelnaeht ist. 
In del' naturalistischen Religion wird die 
Iacht haupt- 
sächlich verehrt, von welcher die Zeugungskraft komillt, 
,velche Leben gibt oder dasselbe zcrstört und Tod bringt. 
In ethischen Religionen ,yird dagegen die Gottheit vol'- 
herrschend (wenigstens in späteren Stadien) ais Spenderin 
geistiger Güter, sittlicher Reinigung und Y.ollkonlll1enheit 
verehrt, sowie als Richterin über das Büse und Bestra- 
ferin sittlicher Sehlechtigkeit, - ,vas bei del' naturalistischen 
Religion Í1n Hintergrunde bleibt, wenn auch nicht mehr 
in delll 
laasse ,vie inl Fetisehisnl us. Die A uffassullg 
l1es Göttlichen als lebenschaffende, zeugende l\lacht lag 
übrigens schon del' prÎ111itiven l\Ienschheit nahe genug. 
I 
Sobald sie nul' einigerlnassen zunl l11enschlichen Bewusst- 
sein gekonlnlen und des Denkens fähig .war, n1usste del' 
ane l\lenschen so l1ahe angohende und so gehehnnissvolle 
.V organg del' Zeugung, Entstehung und Geburt eines neuen 
l\lenschen die Auf1nerksaJnkeit in besonderen1 l\laasse er- 
regen uud zur Al1nalnne einer geheÎ111nissvollen, gleichsaln 
hinter del' Erseheinung wirksall1en, also übernatürlichen 
oder göttlichen ßlacht veranlassen. })er Generationsvor- 
gang selbst lnusste da für eine .\.rt göttlicher 'Virksalnkeit 
gehèllten werJen. Dell1gelnäss konnte die Geschlechts- 
bethätigllng des l\lannes unel \Veibes ,vie eille Art reli- 
giüsen Cultusactes, und insoferB ge,vissennassen sacro- 
sanct erscheinen, als geheÍ111l1issvoHe göttliehe \Virksaln- 
keit daLei ausgelöst oller herVOl'gerllfen) gütlliehe l{raft 
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zur Offenbarung gebraeht wird. Diese Auffassung des 
Zeugungsyorganges konnte wohl ebenso gut entstehen, \\Tie 
die yer,vandie del' Fel1ererzeugung, yon del' früher die .Rede 
war, welche ebenfalls als geheimnissvolle, llnbegreifliche 
Erscheinung und \Virkung eines an sich Verborgenen, 
Göttlichen betrachtet werden konnte. 1 ) Später "'llrden 
beide V orgänge allerdings bei den Völkern Inehr und 
ll1ehr säeularisirt, obwohl selbst VOll1 ursprünglichen Feuer- 
kuit lloch U eberreste in den1 heiligen Feuer ode1' Lichte 
rnit dessen Priestern oder Priesterinnen sich erhielten, 
- ,,,ährend die Ehe und Zeugnng stet
 ll1Ït religiösen 
Ceren10nien un1geben blieben gleich denl 'rode und del" 
Bestattung. 'Venn also die Sen1iten in Babylonien und 
Syrien, durch besondere Natur- und Ges
hichtsverhältnisse 
veraulasst, das Göttliche besonders als Leben-F
rzeugungs- 
l1nd LeLen-Zerstöl'ungs-
larht auffassten und den geschlecht- 
lichen Verkehr sogar, wenigstens zu gewissen Zeiten, in 
den religiösen Cultus aufnalul1en, so Inoehten sie dabei 
einigern1assen V orbilder odeI' A..nhaltspunkte an religiösen 

Ieinungen und Bränchen frÜherer Zeit haben und sich 
be\yusst sein) diese Richtung des religiösel1 Cultus llieht 


1) Das Erzeugen konnte yon den primitiven l\Iellschen weit eher 
als göttliche Bethätigul1g und Oftenbarung aufgefasst werden, als etwa 
(las åussere Bildeu, Gestaltpn, da. Hie selbst des Zeugens yon ..Natur aus 
ill uubegreiflicher 'Veise fiihig waren, da
 Bilden aher erst erlernen 
und selb
t verrichten ulussten, also fül' sic nichts :àlysteriöses dabei 
wahrzunelnllen war uncI aussenlem noel1 wenig zu bedeuten hatte. - 
Auch del' Gedanke des Schafì'ens ans Nichts, ,venn es den Urmcnschen 
eingefallen wäre, ihn auf das Göttliche ammwenden, hätte gerade für 
Hie nieht die S{'hwierigkeit. bese
...,en, wie fiil' UIlS, 
 da sie eincs schill'- 
feren abstracten Dellkens noeh gar nicht fähig waren nud im Con- 
creten ein beständige
 Elltstehen aus Niehts unrl Vergchen in Nichts 
in 'Va::.:scr, Lnft, durch Feuer u. s. w. wahrzunehmen glanhten. - 'Vie 
sehl' übrigens del' gesehlechtliche Gegensatz bei del' Ul'mellschheit fÜr 
ùas gcistige Leben, fÜr die Auffassung del' lJillge l)estimmend einwil'kte, 
zcigt sich auch darin, dass er si('h anch bei "ort- und :-)prachbildullg 
ge}tt'uù m
lC'hte. 


10* 



148 


III. Die Religion. 


HIs blosses Product yon "Tillkür und Neuerung einzu- 
fühl'ell, -- obwohl freilieh gerade hier die Ental'tung nahe 
lag und in del' kül'zesten Zeit eintreten musste. 
Die Gottheit erscheint dahel' hier allenthalben n1Ït ge- 
sehlechtlichel' Eigenschaft begabt, 11lännlieh odeI' weiblich. 
Den1 Gott steht eine entspl'echende Göttin gegenüber, 
die beide diese Eigenschaften dul'ch Zeugl1ngen bethätigen, 
zugleich aber denselben gemäss den l\lensehen gegenÜber 
sich verhalten unel von dies en entsprechenden Cultus e1'- 
fahren. Denl Gotte Bel (Baal) ist also die Göttin Beltis 
(Baaltis) gesellt, die daun als l\lylitta, Göttin del' Zeugllng 
uncI Gebul't Verehl'ung findet. Bel (wie Baal und El) 
bedeutet ul'sprüglich del' Starke, l\lächtige und Herl'schel'. 1 ) 
Als sinnliche Erscheinnng orler als Substl'at desselben gait 
ge,yöhnlich die Sonne, als die gewaltigste Naturerseheiuullg. 
Die nähere Bestirnnlullg dagegen dieses Gottes ward bei rlen 
Senliten diesel' Richtung allenthalben in del' l\lacht del' 
Zeugung (wie aueh wiederuln del' Verzehrung, Vernicht- 
ung) erblickt. - Ah
 besollllers auffallende, charakteristische 
1'hatsarhe aus denl babylonischen Cultus wird beriehtet, 
dass jede Frau Ï1n Ternpel des Bel weuigstens eÏ1uunl 1rH 
Leben sich einenI fl'elnden Pilger preisgeben lllusste Zll 


hl'en del' Göttin 
Iylitta. Diese l'eligiÖse Sitte o(ler 
\T ol'schrift solI ,vohl die Ànerkennung ausdrÜcken, clas
 
die Fähigkeit del' Zeugung und Gebul't del' Gottheit ode.. 
Güttin entstanHne, nicht be1iehiges Eigenthlun des 1\len- 
schen- lndividuullls sei, unrl daher auch den1 Dienste der- 
selben stets zu widnlen sei odeI' zur Verfügung stehen 
InÜsse. Allenfalls könnte Inan darin auch noch einell 
Ueberrest uralter .A.uffassung del' Zeugung als einer Art 
yon Cultusaet erblieken, durch welch en göttliche l{ raft 


1) Bei den Semiten ist ùie Urbedeutung de:s Gottesnamens alIe1l1- 
halben der Starke, 
Iächtige (Herr), wiihrend die Urbedeutung des 
Arischen Gottesllamens allentbalben Glanz, Leuchten bedeutet (SChOll 
ùen :subjectivel'ell Charakter dieser Völker andeutend). 
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erregt und zur Bethätigung gehracht wnrde; wie auch die 
Erinnerung an den aU en l!'euerdienst hauptsächlich dnrch 
Frauen und J ungfrauen forterhalten 'ward. J edenfalls 
hahen wir hier ein auffallendes Beispiel, ,vie religiÖ
e V 01'- 
schriften und Bräuche Init besserem sittliehen Gefühl und 
Bewusstsein in vViderspruch stehen können, und das sittliche, 
natürliehe Gewissen Init den1 religiösen oder kirchlichen, . 
künstlich gemachten, in verderblichen, eorrulnpirenden 
Conflict gebracht wird. 
Ausser diesell1 sinnJichen \T olkskultus be
tulld in 
Babylon allel'dings auch Hoeh (ler ehaldäische Gestirndienst, 
del' z\var reinere, edlere Formen hatte, aLeI' den1 V olke 
selbst ferner lag und hauptsächlieh von den Priestern ge- 
pflegt ward, - nlehr oder Ininder in Verbindung gebracbt 
rnit del' eigentliehen V olksreligion. Diese Verbiudung selbst 
aber wul'de dadurch besonders be,verkstelligt und unter- 
haIten, dass nlan denselben zu astrologischen Aberglauhell 
gestaltete, die Gestirne, ihren Lauf, ihre Constellation n1Ít 
den Sehicksalen der Ì'tfenschen in ul'sächliehe Beziehung 
setzte. A uch Í1n Besitz einer eigenthün1lichen Koslnogonie 
war die babyloni3che odeI' chalc1äische Priesterschaft, die 
theils in mythologisehel', theils in abstracter Fonn ausge- 
bildet 'war und in jener vielfache Anklänge an die 11lO- 
saische Schöpfungs- nnd Ul'geschichte del' 11enschheit 
zeigt. Sie bildet den Anfang des Geschiehtswerkes des 
chaldäisehen Priesters Berosus, welcher ill1 3. Jahr. v. Uhl'. 
die Geschichte seines V olkes schrieb und gleich del' Ino- 
saischen Geschichte des hebräisehen V olkes 111Ït del' Er- 
schaffung del' Welt begann, indenl er dabei die Sagen 
und heiligen Schriften seiner Religion verwendete. A. neh 
bei ilun bildet den Anfang del' \Velt Finsterniss und 'Vasser, 
aber del' weitere Verlauf del' Bildung ist phantastisch, 
bizarr und ver\vorren, also weit eutfernt von del' einfachell 
Klarheit del' 1110saisehen (Jenesis. Die speculative l{os- 
l1Jogonie ist natürlich späteren Ursprungs und von Priesterll 
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ausgebildet, während tIel' ll1ythischell ,yohl gelneinstune 
Ueberlieferungen del' senlitischen Race zu Grllnde Jiegen 
ulld daraus die Berührullgspunkte n1it del' hebräisehen 
Ueberlieferung sich erklären. 
1111 'Vesentlichen gleich Init der Religion del' Baby- 
lonier (und Assyrer) ist Gätterlehre und Cultus del' Syrer, 
Canaanite1' und Phönizier. Doch hat bei diesen (1Ïe Götter- 
leh1'e schon einige "T eiterbildung erfahrell, so\vie aueh 
del' Cultus bei ihllen a]hnählich in tiefste Elltartullg gerieth 
und durch die Colonien und die Berührung nlit Hellenen. 
ulld allderen "\Tölkern weite Verbreitung fand. Del' Haupt- 
Gott ,vird auch hier den l\Ienschen gegenüber als "Herr" 
(Baal) bezeichnet, - andeutend, dass die ursprüngliche Be- 
zeichnung des Falniliell- und Stalnnles-Obel'hauptes anf die 
,vichtigste, einflussreiehste N aturerseheinung, die Sonne, 
übe1'tragen ,,'orden sei. Seinem 'Vesell nach wird 
Baa] als El (Allah), del' Starke, also naturalistiseh, llicht 
geistig odeI' ethisch bestillUl1 t. Die \\Tirkende, segel}- 
spendende l\lacht des Gottes erblickt Ina11 hauptsäehlich 
in del' Zeugungskraft und in del' Erzeugung, daher 
Baal auch als jugendlieher Gott Adonis (Baal- ..L\.donis) 
vol'gestellt und verehrt, gefeiert ward. Da aber diE- 
selbe Sonne (Baal)) ,,,elche all1 
iol'gen und Ï1u Früh- 
ling erwärmt uncI belebt, ,viederuln auch zu allderen 
Zeiten und in andel'en Verhältnissen versengt, ausbrenllt 
und ertödtet, so 111Usste es del' fortsehreitenùen Pel'soni- 
fikation und Reflexion als unpassenrl erscheinen, beides 
denl gleichen Gotte zuzuschreiben und Ulan unterschied 
also eillen bösen, verderbliehen Gott van dmn ,vohlthätigen, 
beide allenfalls als (feindliche) Brüder auffassend. Das 
l)öse Pl'incip wi1'd als l\Ioloch (ebellfalls "Herr L ' Adranlele<:h) 
odeI' Baal-l\Ioloch im Gegensatz zu Baal-Adonis bezeiehnet. 
Er ist gleichfalls bIos naturalistisch aufgefasst, delUl sein 
Böse-sein bezieht sich doch nul' darauf, dass e1' das irdische 
'Vaehsthlull und Leben zerstört; nicht aber ethisch oder 
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n1etupbysisch verderblich ,virkt. Die segllende, befruchtende 
Zeugungskraft vlÌl'd yon Baal auch 10sgeIöst, gleichsanl 
hypostasirt gedacht, (,vie später die göttliche Vel'nllnft als 
Logos selbstständig gec1acht, hypostasirt \vurde,) als blühell- 
del' Jüngling Adonis, del' aber in seiner J ugenclbliithe 
von) yel'derblichen Gott des 'rades, del' U nfruchtbarkeit 
oder des l{rieges (alljährlieh) <lahillgerafft ward. \V olnit 
offenbar ausgesprochen ist, dass die !{raft des \"1 achs. 
thurns und del' Fruchtbarkeit yon del' bl'ennenden Son- 
nengluth zerstört, vernichtet ,verde - freilich, lUll später 
durch die l{raft des guten Gottes wieder seine Neubeleb- 
ung oder Auferstehullg zu feiern. - Neben Baal (Adonis) 
,vird Aschel'a oder BaaltiR als Göttin des fruchtbaren Na- 
turlebens gefeiert in sinnlicher Ausschweifung wie die 

lylitta iu Babylon. Jhre Herfschaft dauert aber Ï1nlner 
nul' kurze Zeit, denn ihr jugendIicher Buhle Adonis (die 
hypostasirte Zeugungskraft des Baal) ,,,il'd in seiner J ugend- 
blÜthe und Lebenslust dahingeratft VOln Eber des Kriegs- 
gottes 1\1010ch, d. h. dul'ch die verdel'bliche SOlnlnergluth 
erstirbt das frische Leben del' Natur. In jedem Herbste 
ward dahel' ein 'frauerfest Uln den todten Lebensgott gefeiert 
- mit wilder I{lage unrl selbst n1Ít Verstüulnlelung, Beraub- 
ung del' Zeugungsfähigkeit verbunden. In jedenl neuen 
Frühling fand aber auch t1as Fest del' Auferstehung des 
jungen Gottes statt und wurde in ,vilder Lust und ge- 
schlechtlicber Ausschweifung gefeiert. vVie in anderen 
Religionell J ungfrauen sich del' Gottheit weihen, urn die- 
selbe durch Bewahrung del' J llugfräulichkeit zu ehren, 
so widlueten sieh die 'felnpeldienerinnen (Ilierodulen) del' 
Prostitution zu Ehren del' Güttin. Abel' auch die Ent- 
111annten (Galli) wic1meten sich denl Dienste der Gottheit, 
sei es, dass sie sich zur 'frauerbezeugung über den Tod 
des Adonis (del' persänlichen göttlichen Zeugungs-Maeht), 
odeI' aus Verehrung für den Gott 1\Ioloch, den Zerstärer 
del' Zeugrtngskraft und Fruchtbarkeit und die di-esem gleich- 



15
 


III. Die Religion. 


geartete Göttin Astarte Ï1n religiösen Enthusiaslllus odeI' 
FanatisnluS entIllannt batten. Delll 
Ioloeh, als deln die 
Fruchtbarkeit und das Leben selbst zerstörenden 'rocles- 
gott, del' zugleich Kriegsgott war, wurdell in Zeiten 
se]}'W'erer Bedrängniss, wenn die Glut.h del' Sonne die 
Saaten zerstürte odeI' Seuehen erzeugte, odeI' ,v.enn grosse 
Unglücksfälle inl l{riege eintraten, zur Befriedigung oder 
Versöhnung auch lVlenschen geopfert. U nd zwar wurde 
dabei, unl denl Opfer 'Virkung zu sicheI'n, das Theuerste 
geopfert, die eigenen Kinder, welche dem Glllth-Gotte zu 
l
hren verbrannt wurden in del' ehernen Bildsäule des- 
selben. Das Opfer musste ausserdem ganz freiwillig ge- 
schehen und zum Zeichen dessen Inussten die 
Iütter 
dabeistehell und zusehen, ohne durch Seufzer und 
Thränen irgend einen Schmerz zu zeigen. Die 'Vehe- 
klagen del' Geopferten ,vurden dureh Lärm del' Pauken 
und Flöten übertönt, die Gesichtsverzerrungen derselben 
,vurden allenfalls für Läeheln ausgegeben. 'Vir habcn 
also hier wieder einen Fall, wo religiöse (oder kirchlieh- 
positive) Gesetze Init den natürliehen Sittengesetzen uurl 
Pflichten in 'Viderspruch ,varen und ein grausalner Con- 
flict zwischen delll positiv-religiösen und sittlichen Ge- 
wissen stattfand; ein Conflict, del' nul' dadurch alhnählich 
beseitigt werden konnte, dass das natiirliche Gesetz, das 
sittliehe Ge,vissen über die reJigiüse V orschrift und das 
specifisch religiöse Ge,vissen den Sieg errang und die 
Gottesidee selbst durch höhere Entwicklung und 
\.ner- 
kennung àer Idee des Guten eine Reinigl1ng und Ver- 
edlung fand. 

lan kanll es auffalJend odeI' geradezu unerkläl'lich 
tinden, wie nebell einem religiösell CuUus voll sinnlieher 
Lust und zügelloser Ausschweifung doch zugleich ,vieòer 
ein Cultus so grausanler Art vereint sein konllte. Die 
Sache ist indess nicht unerklärlich und liegt in del' Con- 
sequenz diesel' semitischen ...\..uffassung des Göttlichell als 
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del' zeugenden uncl zerstörenden 11aeht, die in der Sonne 
ihren sichtbaren A.usdruck fand. 'Vie die Zeugungskraft 
del' Natur und des l\ienschen del' Gottbeit gehörte und 
in ihrern Dienste, ihr zu Ehren verwendet oder zerstört 
werden sollte, so auch gehörte das Erzeugte del' Gottheit 
und war ihr zu weihen oder ihr zu opferu, insoferne sie 
als lebenzerstörende Todesgottheit erschien. N oth und 
Unglück konnten als Zeichen des Verlangens del' Gott- 
heit betraehtet ,yerden, dass ihr das geopfert werde, \vas 
ohnehin ihr 'Verk war unc1 ihr gehörte. Und es lag 
nahe, die Geopferten als Sühnopfer aufzufassen, d ureh 
,velche ihr Zorn beschwichtigt und VersÖhllung erzielt 
werde. So ,varen diese Opfer ein Zeichen des Dienstes 
und del' U nterwürfigkeit del' Gottheit gegenüber, wie die 
Verwendung del' geschleehtlichen N atllr in Preisgabe del' 
Jungfräulichkeit und in wildell1 Geschlechtsgcnuss. 1\1 all 
konnte noeh weiter gehell in 11'01ge del' gegebenen Grund- 
auffassl1ng deR Gättlichen. 
fan konnte in beiden, so- 
wohl in1 geschlechtlichen Genuss, als auch in del' Opfer- 
ung del' .Nlenschen, insbesondere del' l{inder, del' Jüng- 
linge und Jungfrauen geradezu eine Nachahll1ung del' 
Gottheit und ihres Wirkens erblicken und rladurcb beides 
fLir gerechtfertigt halten. \Venn das 'Vesen del' Gottheit 
Zeugungsillacht und Frnchtbarkeit ist und ihr 'Yirken in1 
Erzeugen und IIervorbringen besteht, und ZWDr in uueI"- 
Inesslichelu, unaufhörlichen, 'VarllJl1 sollten die l\lenschell 
sie hierin uicht nachahlnell und von del' in ihnen vor- 
handellen, göttlieh gegebenell Fähigkeit in beirlen Ge- 
schlechtern den reichlichsten Gebraueh Inachen und durch 
rliese Nachalnnung cler Gottheit, sio zu ehren, ihr zu dienen 
glaubell
! Und: Wenn die Gottheit selbst auch hÏInviederuIH 
das Leben zerstÜrt, den Tod bringt, unrl diess eine wesent- 
Hehe Eigenschaft und 'Virksanlkeit von ihr ist, warun} 
sollten die 
ienschell sie nicht auch hierin nachalnnen 
dürfen oder sogar luüssell Ï1n religiösen Cultus und 
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als einen Bestandtheil yon diesen1 auch das Zerstören des 
Lebens, das 'rödten des Lebendigen bet.rachten? Es 
konnte Dichts wesentlich Unberechtigtes oder Böses sein, 
da die Gottheit selbst so yerfährt 
 Das schlin1n1e, graus
une 
\vic1ernatÜrliche \r e1'fHhron konnte sich nlÎt del' .Auffassung der 
Gottheit deckell. Unt! da die Gottheit auch zerstört, die 
Dinge, das Leben verzellrt, so schien sic eill Verlallgen, 
ein Bed ürfniss z u haben nach solch8111, was sie verzehren 
konnte - und als zürnend erscheinen ,vegen 1\Iallgel an 
dergleichen. Ein Verlangen uud ZÜl'nell, das eben durch 
Opferung von l\lenschen gestillt und beschwichtigt 
werden sollte. 
Dern Moloeh, als dell1 das Leben z.ertörenden G.ott 
entsprach As t a rte, die als jungfl'äuliche Göttin wie jener 
deln Leben und del' Zeugung feindlich und zugleich Göt- 
tin del' Schlacht und des Todes "Tar. A uch ihr wl1rde 
als höchstes Opfer (1as Leben sowie die 
Iacht del' Zeug- 
uug dargebracht; es wurden ihr J ungfrauen geopfert, wie 
delll 
Ioloch Kllaben und JÜnglinge, und ihr wurde 
strenge Enthaltsalnkeit gewidlnet oder sogar Enttnannung. 
Bei del' Feier ibrer Feste pflegten llärnlich sch\värmerische 
Jünglinge, dul'ch den Lärn1 del' UYlnbeln und Pauken 
ZUlU EnthusiaslllUs entflannnt oder geratlezu zum'Vahn- 
sinn gebracht, aus del' l\1itte der Versan1lnlung hervor- 
zuspringen und anI Altar del' Göttin sich selbst zu ver- 
stümlneln. ..Auch gehörte zu deren CllltUS, dass ihre 
Priester bei ihren Prozessionen sich geisseltell bis auf's 
Blut. Uebrigens 'ward nicht an allen Orten Astarte in 
dieser \Veise aufgefasst und yerehrt, wie sie denn z. B. 
in Sidon geradezu als Göttin del' sinnliehen Liebe, del' 
Zengung und Gebllrt verehrt "Turde, wie anderwärts 
Aschera. Diess ist v{ohl begreiflich, da sie beide eben das- 
selbe weibliche Princip sind wie Baal und 1\1010ch das- 
selbe männliche, dargestellt in del' Sonne, die zugleich 
befruchtet und erzeugt, wie versengt und 'rod bringt. 
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Beide Göttel' odel' G-öttinen d. h. beide Seiten del'- 
selben l
ottheit ,verden wohl anch in Eine Gestalt del' 
Gottheit, die bald Segell, bald \1 el'derben spendet, zu- 
sammellgefasst - unci cHess ist ,yohl sogar die ursprüng- 
licbe .Auffassung. Eille solche Einheit bildete in Tyrus 
der SOllnengott 11 elk art h (Baal- 
lelkarth). Er ist del' 
aus del' Zerstörung nenes Leben schaffende Gott, die 
Soune, die trotz del' versengellùen Gluth des SOl1uners 
und del' Kä1te des 'Vinters doch Ï1nn1er wieder neues 
Leben hervorruft. (}erade zur Zeit del' heissesten Sonnen- 
gluth, wenn die Sonne in1 Zeichen des Löwell stnnd, 
ll1usste l\Ielkarth lIen Lö,vell, das Synl b01 del' Gluthhitze 
Überwältigen, del' gute Sonnengott den bösen. Wenn 
aber die Sonne Ï111 \Villter am fel'nsten schien, da war 
l\Ielkarth (lIerakles) auf del' 'Vanderung im fern en Westen, 
unterwegs in Arbeiten und !{älnpfen thätig und znr Ruhe 
gehend Íln fernsten 'Yesteu. - Aehnlich erscheinen auch 
die beiden Göttinen .A..schera uncI Astarte, die Liebes- und 
rrodes-Göttin in Eine vereinigt; daher sie unter den]selben 

alnen hier als Liebesgöttill angerufen und durch Un- 
zucht geehrt 'ward, anderswo wieder ais strenge, jung- 
fräuliche Göttin (110ndgöttin) ange1'ufen und durch Ent
 
haltsamkeit. Entulannung und selbst 1"'od gefeiert wurde. 
Nach Griechenland kan1 sic durch die Phönizier unter 
deln Nan1en Aphrodite Areia, ais kriegerische Aphrodite, 
die also zugleich Liebes- l1ud Kaillpfes-Göttin ist uud 
die daher an deln Einen Ort von ihren Priesterinnen durch 
Unzucht (z. B. in l{orinth durch I-lierodulen), an anderen 
Orten dureh Enthaltsan1keit und kriegerische Thaten 
(Arnazonen) geehrt wurde. Und durch einen ßlythus ,yard 
erklärt, ,vie aus del' strengen, keuschell l\Iondgöttin 
(Astarte, Artemis, Athene) die frel1ndliche, hingebende 
Liebesgöttin, ..lschera (Aphrodite) ,vnrde: Die keusche 

Iondgöttin entflieht VOl' deln Sonncngotte, del' sie ver- 
folgt bis in den fernell Westell, dort el'reicht e1' sie und 
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illdenl sie sich ilun ergibt, ver\vandelt sich die strenge 
jungfrälùiche Göttin in die fl'eundliche Liebesgöttin; 
Astarte wird in .Aschera verwandelt (Artelnis in A.phrodite). 
Die Hochzeit solI yollzogen ,vorden sein Íln \Vesten 
Phöniziens oder auf SalTIothrake, oder auf del' Burg 
des Kadlllos in 'rheben, oder jenseits del' Säulen des 1\1el- 
karth (Herakles) auf den Jnseln des \vestlichen 
leeres7 
wo die G-ärten del' Hesperiden sind unel die goldnen Aepfel 
wachsen, die Gl'anatäpfel del' Aschera, die Syn1bole del' 
Liebe. Gleichen InhaIt haben auch verschiedene griech- 
ische l\:Iythen, z. B. von 1lerakles und del' Amazolle 
Hippolyta, VOll Zeus und del' j1
uropa, von Zeus und J 0, del' 
i\londgöttin nlit den l{uhhärnern (del' 
1ondsichel). 
\Vie hiebei das gute und bÖse, verderbliche Natur- 
Prillcip vereinigt erscheinen odeI' Un1wandlungen er- 
fahren, so findet sich auch ".ohl das mänuliche und 
weibliche Prillcip in eine Inannweibliche Einheit ver- 
hunden. Diess ist del" .B-'all bei delll assyrischen uurl 
lydischen Sonnengott Sandon (und hat in (leI' grieehischen 
Sage ihre N achbildung itn l\lythllS von Herakles und 
Omphale). Es ist dan1Ít wohl ausgedrÜckt, dass in del' 
Liebe eine gegenseitige Hingabe, Einswerden und gleich- 
S
Hn Ulllwandiung stattfinde. Diess \vird weniger Doch 
geistig geilleint gewescn sein als sinnlich, denl ganzen 
llaturalistischen Grundzuge diesel' Religion genläss. l\Iög- 
lich, dass dfunit sogar eine gewisse Hypostasirung der- 
Zeugung oder geschlechtlichen Verbindung selbst ge- 
Ineint war, ,vie 1113n diese auch in SYlTIbolell darstellle, 
u lld ,vie Adonis als hypostasirte rnännliehe Generations- 
l\Iacht aufgefasst worden zn sein scheint. OdeI' es sollte 
dall1Ït ausgedrückt sein, dass nur die lJeiden Geschlechter 
zusan11nel1 die zeugende, fI'uchtbaI'e 1\1acht des Gött- 
lichen darstellen, dass die Geschlechter fiUS diesel" Ein- 
heit in Differenzirung hervorgingen und nul' in del' 
\Viederaufhebung in Einheit die schaffende, zeugende 
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Macht sich actualisiren könne. Gehörenjazuletzt selbstZeug- 
ung und Sterben als 
Iomente des Natul'lebens zusalnmen, 
Liebeslust und rrodessclnnerz als Offenbal'ul1g und Ge- 
schick del' göttlichen Grundlnacht seIber, wol'an die l\tlenschen 
in ihrer Weise theilzuneillnen habell. 
\Vir sehen also, wie bei diesel' llaturalistischen Richt- 
ung del' sernitischen Race die Grundbestinullungen des 
'tVeseHs und \Yirkens des G-üttliehen <1e111 Geschlechts- 
Verhältniss, und insoferne clel' objectiven Phantasie ent- 
n01l1Il1en sind. Das ethische Verhältniss òagegen. das aach 
<lurch die objective Phantasie oder ùen Geschlechtsgegen
 
satz in del' Fall1i1ie gesetzt ist, und ùas in del' chinesischen 
Religion zur Besti1nmung des Verhaltens del' Gottheit den 

Ienschen gegenÜber ebellfalls besondere \T erwendung fund, 
trat hier ganz in don Hintergrund. Es konnte daher 
Lei solcher Einseitigkeit, - da auch sonst das geistige 
Leben Hoeh uicht genÜgende Entwicklung gefullden hatte, 
llicht ausbleiben, dass die Auffassung des Göttlichen und 
fler ganze Cu1tu
 in grobe SinnlÏf
hkeit ausartete, Zl1 grosser 
Ansschweifung fÜhrtf' unci Cultusstätten entstunden, \Vie 
fo1.ie in 8yrien, auf Cypern lint] ëlnderwärts sil"h fnnden und 
lange Zeit hindurch bis tief in das ehristliche Zeitalter 
hinein fortbestul1tlen. Es erklärt sieh daraus aber allch, 
wie zuletzt, da gel"ade diesel' Cultus gro
se 'T erbreitung 
aueh iln rÖlnisehen Rei{'he erfuhr, bei besseI' angelegtell 
Naturell eine scharfe Reaction cintrat, ein gckel dnrüber 
f'lltstund una zuletzt vielfaeh Gin A bscheu selLst YOI' den 
sonst bel'echtigten Ueschlechtsverhältnissen, welcher zu einer 
weit lUll sich greifenùell '\T eltfiucht und zu abnormen 
Fon.lerung01l wie N eigungen, ja Zll gänzlÜ'heJ' I
l1 thalt.sU1l1- 
keit ill diesel' Beziehullg fÜhrte. 1 ) 


1) \Vas im Lehen Einzc1ncr so oft gcschieht, dass eill Ueùerlllaa

, 
eiu Extr{'U1 daH andere hervolTuft, daH f'reign{'t :-\ich auch im I...eben 
der Vi)lker nnll Rt'ligiunen; Ulld \\ as zuen
t }J{'rsiinliehe Erfahrnug UlH} 



158 


ID. Die Religion. 


In del" alten' a ra hiRe hen Religion spielt z\val" das ge- 
seblechtliche Verhältniss keille 
o bedeutende Rolle, \vie 
in del" babylonischen und syri
ch-phünizischell, aber doch 
ist auch bei ihr del' Geschlechtsgegensatz auf das Gött- 
liche se1bst übertragen, inden1 neben Gi;tterll aucb Göt- 
t.inen verehrt ,vurden, al
o auch eine Vielheit yon Göttern 
angenollllllen ward. Dureh beiùes unterscheidet sie sich 
gleichfalls ganz entschieden von jener Rieht.ung innerhalb 
des SernitislllUS, die ,vir als die hebräische oder israeli- 
tische bezeichnen. Auch die Entstehllng und Entwick- 
lung diesel" Religion und ihrel" Cultusforn1 scheint den- 
selben Verlauf genoIlllnen zu haben, ,vie die R,eligionen, 
die vál" bisher zu betl"achten hatten. 1 ) Del' Beginn war 
,voh1 auch hier Unsterblichkeitsglaube und daran 
i("b 
knüpfender ....\..hnenkultus - also Verehrung der fort- 
lebenc1 gedachten Seelen yerstorbener Fan1ilien-_\ngehöriger 
und Freunde, von clenen auch Bilder gelnaeht ,vurden 
zul" Erinnerung und 'fröstung. Auch Bäume und Steine 
erhielten \T erehrung, Dicht als eigentliche Fetische, sondern 
als Aufenthaltsorte von See1en oder Geistel"n. Durch fel'llere 
Phantasiethätigkeit wurc1en diesen Seelen dann noch Geister 
hinzugefügt, die uicht als See1en Verstol"bener gaIteD, aber 
grossen Einfluss auf da
 Leben del' 
lenschen ausüben 
sollten: Dschins. Eigentlieher Heroendienst scheint nicht 
stattgefunden zu haben, so,rie auch keine besollderen 
1Iythenbildungen sich zeigell. Dagegen ,val' Gestirndienst 
in die Iteligion uufgenornl11en, Lesonc1ers \T erehrung del' 
Sonne, des l\lonc1es und - wie es scheint Saturnus' (wie 
in del' syro-phönizischen Religion). Insofel"n diese (i-e- 
stirne V erehrungsgegen
tänc1e \vurden, tl'ug Ulan anch 
hier die hervorragendsten, becleuts
tlnstell Eigenschaften 


Stirn mung ist, wird theoretisch zu einer 'Yeltauffassung und praktisch 
zu einer Lebensnonn ulld einenl Lebensberuf gernacht. - 
1) Lud. K I' e hI: Ueber die Religion (leI' vorislamitisehen Araber. 
Leipzig 1863. 
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dessen auf sie über, was man an den Verehrungspersonen 
in del' sichtbaren 'Velt VOl' Allem beachtete, und 'wol'an 
111an das "T under des Causalverhältnisses zuerst erkauute 
und yerehl'te, näl111ich das Geschlecl1tsverhältniss und die 
l\facht del' Erzeugung und Frl1ehtbarkeit. Diese .Eigen- 
schaften und \Virksarnkeitell wurden auf die Gestirne 
übertragen und dieselben als Gottheiten nUll auch als ge- 
schlechtlich, Götter und Göttinen betrach tete Diess HIll SO 
Inehr, als deren \Virksan1keit - 'wenigstens was die ,vär- 
Inende, belebende uncI Fruchtbarkeit ge,vährende Sonne 
betrifft, - die nächste Analogie dal'bot 111it del' väterlichen 
Erzeugungskraft und del' FÜrsorge flir das Erzengte. - 
Es sC'heinen übrigens die verschiedenen 8tänlnle vel'schie- 
delle Gottheiten verehrt zu haben, odel' dieselben unter 
verschiedenen Nalnen. Aln allgell1einsten aber \var Allah 
als höchster Gott verehrt, verwandt mit El und Bel oder 
Baal, -- ul'sprünglich woh1 auch del' 
lächtige, El'habene 
bedeutend, ,vie bei den andel'n senÜtischen Völkern. Deln 
Allah aber als delll männlichen IIÜlllnels- odeI' 80nnen- 
gott ward Allat beigesellt, die Erd- und !vlondgöttin. Del' 
Gott Robal in del' l{aHba zu l\Iekka wird als Saturn ge- 
deutet. Neben Allat odeI' Alilat ,vurden auch die Göttinen 
Uzza und l\lanat yerehrt. I-Iel'odot nennt Oul'otal und 
Alilat, die er n1Ít DiollYSOS und Aphrodite vel'gleicht und 
als Sonne und 1\lo11d dcntet. Die l\londgöttin erscheint 
als da
 geuärellde, fruchtbare Pl'incip und \vird in dieselll 
Sinne verehl't. hn l(u1tus del" Araber spielte auch die 

lantik eine grosse Rolle uncI daher waren auch nicht 
die Priester, sondeI'll di.e Seher die IIanptpersonen Íln re- 
ligiüsen Leben del' .A.rauer frühel'er Zeit. Den l)schin oder 
G eistern ,val' dabei eoenfalls eine l{olle zugetheilt. Durcll 
das Loos vennittelst verschiedener Stäbe an heiliger Stätte 
ward die \V ahr
agung geübt oder nach vern1eilltlicher 
Eillsprc("hung dl\l' l)
ehilllls. 
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II. Die j ü d i s c heR e Ii g ion. 
Ganz andel's gestaltete sich die religiöse Entwieklung 
bei jeneln Zweige del" SeIniten, del' als del' hebräische be- 
zeichnet ist und aus denl spätel' die j Ü d i s e 11 e Religion und 
Nation sich herausbildete. 'Vas zunächst den Gottesglauben 
betrifft, so zeichnet sich derselbe Lei dell I-Iehräern da. 
durch VOl' deln cler übrigen setTIitischen \'ölke1' aus, dass 
er die Einheit una Geistigkeit del' Gottheit, ,venn auch 
llir.ht von Anfang an In it voller Bestinllutheit und Ent- 
schiedenheit enthält Llnd festhält, so doch die rrendenz 
dazu hat und dieselbe schliesslich el'reicht, während die 
andern SÐlllitisehen Stälnme die Vielheit uncI sinnliche 
N atÜrlichkeit tIer Götter festhalten und ehe1' noell yer- 
nlehrell als vern1indern. lnsbesondere aber besteht das 
ùl1arakteristisehe del' jÜ(lischen Religion von .Anfang all, 
d. h. sobahl diesel' Zweig del' Seu1iten sieh von den anùern 
Stälnillen bestÏ1n111t abscheidet, also ehva yon Ahrahalll 
an, darin. dass die G e s chI ec h tl i (" h k e it aus denl gött- 
liehen 'Vesell allsgesehlossen erscheint, dass die Gottheit 
wedel' Inännlich Hoeh \veiblich gedaeht ,vi I'd. ..\Ile anelerll, 
besonders in del' Urzeit oft sehr gt"ob naturalistischell 
Eigenschaften und al1thropopathischen Stin1lllungen, Affecte 
und Gesinnungen finden \"1r derselbell beigelegt, aber nicbt 
Gesehlechtlichkeit. Diess ist von clurchgl'eifenclsteln Ein- 
fluss auf aIle übrigen B estinnnungen ùes gi.Htliehell 'Yesens 
und 'V irk ellS un(1 insbesondere auch seines Verhältnisses 
zu1' 'Yelt una zu den 
Iens(:hen. Schon del' Glauhe an 
die Einheit Gottes ist daclurch hauptsächlieh angeLahnt; 
denn bei Ausschluss del' Gesehlechtlichkeit aus del' Be- 
stÏ1nlTIUng des Güttliehen, ist es nicht n1ehr 111öglich odeI' 
zuJässig, neben denl Gott eine Uöttin anzunehnwn und 
dann et,va durch heide ein drittes güttliches Wesen erzeugt 
werden zu la

ell - wie solehes bei den übrigen \TÜlkern, 
anc h den sen1Ïtisehen, und bei diesen 
og
H. ill hervorra- 



2. Elltv.icklung der Religion. c} Semitisdle II. Jiidische Rclig. 161 


gender 'Veise del' }1""'all ,val'. Auch der freien, subjectiven 
Phantasie ist durch .A_usschluss del' Geschlechtlichkeit die 
1\löglichkeit geno1l1111ell, viele güttliche lndividuen zu schaffen, 
da hiezu für jene Zeiten und Völker noch ein bestinImter 
sinnlicher Charackter gehörte - wie jetzt Hoch in del' 
kÜllstlerischell Ðarstellullg, - deln nothwendig Cill Ge- 
schlecht hätte zllertheilt \verden lnüssell. Es nlusste also 
bei del' näheren Bestinullung des Göttlichen, so sinulich 
odeI' naturalistisch sie sein lTIochte, doch eine ge,visse All- 
gelneinheit odeI' Abstractheit vorwaltell. Sonach ist es 
unnöthig, den jüdischen 
Ionotheislnus nus del' Einför- 
Inigkeit del' 'VÜste ul1l1 des \Vüstenlebens herzuleiten; es 
lebten auch andere senÜtisehe Ställune in del' \V üste, ohne 
ZUIl1 1\Ionotheislllus zn konllnen. Eben so ,veuig ist anzu- 
nelHnen, die Urvtitel' del" Israeliten hätten nul' den bösen 
Sonnen- uud vel'zehrenden, lebenfeindlichen :Feuergott 
anerkannt und denI wilùen, griu1n1Ïgen, eifersüchtigen 
rryrannen gegenüber keine anderen Götter anerkennen 
dürfen. Den1 jüdischen Gott ,,-erden von Anfang an auch 
}1
igenschaften zugeschrieben, die 111it einmn wesentlicb 
bösen Princip ul1Vereillbar sind, wie ltüte, Barnlherzigkeit, 
G-erechtigkeit - ,venn auch innerhalb bestÏtnn1ter Schran- 
ken. Auch die BestinHnung des \T erhältllisses del' Gott- 
heit zur 'Velt ist <lurch ihre (Jngeschlechtlichkeit \vesentlieh 
beeinflusst. \T on einer Erzeugung der \VeJt und der ver- 
schiedcllen Arten von \\' esen in illr, sowie des l\Ienschen, 
kann <Ia selbstverställdlich koine Rede sein, wie diess 
in Inythologischen I{oligionen angenollunen ,vir( 1. Del' 
Gottesbcgriff führt vieltnohr SChOll von ..\nfang an zur An- 
nahrne einer \V E:lthí1dnng odor Schöpfung hin. Ehenso 
enùlich gestaltet sich auch dol' roligiüse Cultus Lei diesel' 
Auffassung del' Gottheit yielfach nnùers fils bei den \7öl- 
korn ]nit goschleehtliehen C
öttorll. Da
 ge
chlechtliche 
1
lolnellt nlit seinen sinnlichen A us
('hweifl1ngcl1 und ",. cr- 
stünllnlungen ]lIUSS cia solhstvcrställdlich, priucipiell ,ve- 
}'rohschammer: Genesis und geist. Elltwickluug ùcr l\Icllschheit. 11 
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nigstens, gauz ausgeschlossen sein, - ,YO del' Grund- 
gedanke zur wirklichen Durchführung konllnt. Es ent- 
steht nun die Frage, ,vie es denn lnun, class gerarle bei den 
Hebräern odeI' den Staulll1vätern del' Israeliten ill del' no- 
madischen 'T orzeit dieses V olkes, Initten unter andel's 
gesinnten Völkern und in} Gegensatz zu dercn Ileligions- 
,veise, eine solche ll1onotheistische odeI' auf l\Ionotheisll1us 
schon durch A usschliessung aller Geschlechtlichkeit aus 
dell1 Göttlicben abzielellde Gottesauffa ssung sich bilden 
konnte
? 'Vir haben gesehen, dass die Geschlechtlichkeit 
del' Götter, die Götterpaare und Gütterzeugungell dadnrch 
in das religiöse Glaubensbewusstsein del' Völker und in 
deren Cultus gebracht wllrden, dass den prin1Ïtiyen 
Ien- 
schen in del' Zeugung selbst eille geheimnissvolle, unbe- 
greifliche, göttliche l\lacht al
 wirkende Ursache sich Ztl 
bethätigen schien. Dass es deillnach nahe genug ge- 
legen habe, sabald sich die Phantasiethätigkeit einiger- 
lnassen gestärkt und del' Drang nach Causalerkenntniss 
Ï1n Sein und Geschehen stärker, klareI' V\yurde, diese l\lacht 
als göttliche Eigensehaft aufzufasseH, das Göttliche wesellt- 
lich darnach zu bestinuuen. Diess lun so l11ehr, als ll1an 
ja naeh Durchbrechung del' engen Schranken des unn1Ïttel- 
baren Daseins und 'Virkens gerade jene grossen Gegell- 
stände del' Natur als göttliche Erscheinungen odeI' Mächte 
in Betracht zog, die am entscheidendsten auf die Natur, 
deren Nahrung und Leben spendende 'Virksamkeit, deren 
Gedeihen und Segnungen für den 1Ienschen einwirkten, 
und also eine befruchtende, zeugende ßlacht zu bekunden 
schienen. Del' Geschlechtscharakter ward daher zur Be- 
stÏ1nll1Ung göttlicher Eigenschaften und 'Virkungen ver- 
wendet und also auch del' Geschlechtsgegensatz VOll del' 

Iensehennatur auf die Gottheit übertragen. Eine ethische 
Auffassung des Göttliehen ,val' auch dabei nicht ganz 
ausgeschlossen, aber die natul'alistiscbe Aushildullg del'- 

plben lag del' Hoell sinnlieheu, gei
tig Hoeh wenig t'ut- 
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wiekelten 
1.enschennatur näher. Nun sahen vdr aber 
schon früher, dass durch die objective Phantasie als Ge- 
nerationSll1acht noch ein anderes ,r erhältniss begriindet 
ist, das clltschiedener und klarer das ethische 'Vesen del' 
ßlenschennatur zur Oftenbarung und Realisirung bringt, 
als ùer Gegensatz und die .A.llziehung des Geschle('htes - 
nti.lnlich die F-'an1Ïlie, das \r erhältniss der Kinder zu den 
EItern
 i
sbesondere ZUlli \7 atel' und Herfn del' Familie 
uud Oberhuupt eines Stall1l11es. Diess Verhältniss zur 
Bestiullnung des Göttlichen und seines Verhältnisses zu 
Jell 
lenschen anzlHvenden, lag unch uicht ferne, wenn 
Hurh allerdings nicl
t ganz so nahe ,vie das erste, ,veil 
diese .An \vendung doch schon eine höhere, geläutertere 
ethische Gesinnung voraussetzt. t}eschah nUll diess, so 
erschien das Göttliche als Vater und Herr) die 
lenschen 
als l{inder und Untergebelle; das Verhältniss war kein 
bloss naturalistisches lnehr, soudern ein vorherrschend 
ethisches, und diess Inusste dann auf die nähere BestÍ1nnl- 
ung des Göttlichen von hohen1 Einfluss seine Das \Veib- 
liche "rard danJit zwar Boch nicht aus deln Göttlichen 
unbedingt ausgesehlossen) denn es konnte ja del' Ge- 
schlechtsgegensatz, aus den1 die 
"'
:Ul1ilie selbst hervor- 
ging, Bach lnit in Betracht konunen, oder es konnte nach 
dem väterlichen auch das n1ütterliche MOlllent für das 
Göttliche ZUlli Prädikat verwendet 'werden. Für den 
Orient indess und für die prÏ111iti yen l\lenschen lag es 
nahe, in solchell1 FaIle n ur das Höchste, Entscheidende 
in cler F
unilie, den Charakter, àie 
lacht des \T aters und 
1Iel'rn auf die Gottheit anzu wenden. - Darnach lllöchte es 
ITIöglieh sein) die Entstehung einer ethischen und lllono- 
theistischen Religion inlnitten del' naturalistischen und 
polytheistischen CHaubens- und Cultus-Âl'ten zu el'klären. 
Vielleicht hatte H.l1ch daR spätore \T ol"bot, don N alnen 
Gottes auszllsprechell unù BilJer von Gott zn lutlchen, 
hauptsächlich t1en Zweck, zu verhüten, dass dUl'ch spra('h- 
11* 
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1ichen odeI' bildlichen Ausdruck del' Gottheit ein best-inunter 
Geschlechtscharaktel' znertheilt \yard. 
'Ton A bra h a1n Jautrt die alte Ueberlieferung dahin, 
dass er 111it seine1u "ateI' Thnrnh und seinen1 Bruder Lot 
aus seiner Hein1ath Dr in Chaldäa gogangen, zuerRt nach 
Haran gezogen, dann aber auf höhere Eingebung hin sein 
Vaterland und seine \7 erwalldtsehaft ganz YE'rlasson habe 
und nach Canaan gekollnnen sei - in Bund tretend n1Ït 
nul' Eineln Gott, del' als del' "Ilerr" bezeichllet ",ird. 
Del' Sinn hievon ist \\Toh1 del', dass Abraluun, angewidcrt 
von del' \7ielgötterei und deln sinnlieheu CnUus seiner 
ganzen Ull1gebung uncJ ansser Stande ,virksalll dagegen 
aufzutreten, Chalòäa verlassen und für sieh nnll soine 
Nacbkonunen ein allderes Land gesncht habe, lllll seine 
religiöse Grundrichtung zur Geltung zu bringen und auf 
seine Nachkollunen zu überliefern. Aus don1, "'as er a1s 
seinen Gott verehrt, ist das weibliche Elell1ent vollständig 
ausgeschlossen und die Grundbostin1l11ung ist eine ethische. 
Gott ist del' "Herr" uud diesel' schliesst einen Bund n1Ìt 
illll1, ll1acht \r erspl'echungen und steHt religiüs-ethischc 
}i-'ordel'ungen. Ilierin zeigt sich eine Abwelldung vonl1atura- 
listischer Auffassung del' Gottheit und os ist wohlbegreiflich, 
òass Abrahanl gerade Ï111 Gegensatz gegen don religiösen 
Glauben und Cultus, dessen I-Ierrschaft ihn aus seiner 
Heitnat vertrieb, das ethische 
lon1ent in del' .A.uffassung 
òes Göttlichen besonders betonte, das daun für HUe Zu- 
kunft seines 'T olkes, fül' die ganze.Geschichte del' jÜdischen 
Religion so entscheidend ,vurde, und den Grundcharaktcr 
davon bildete. In Canaan traf Abl'ahanl Init einen} gleich- 
gesinnten 1\1anne, dell1 Priester und Fürstcn 
Iclchisedck 
aus Salon1 zusalnn1ell, del' ebenfalls nul' }
inen G-ott, dOll 
höchsten Herrn, EI-Eljon, verehrte, unel trat in 13cziohuug, 
ja gewisscflllasen in ein \T el'hältniss (leI' Unterol'dnung zn 
ilun. Es ,vurùe also himnit Ein Gott, del' 1101'1', del' 
l\Iäehtige, E1, l
l-Schaclùai Jer Gatt Abralulllls ulHl seines 
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Stalnlnes, also del' Stanllnesgott, neben den1 kej 1 1 andereI' 
(}ot.t verehl 
 werden 
ollte, so class die VielheU del' Götter, 
wenigstens als Gegenst3ud del' Verehrung Zlll äckgewiesen 
erscheint wenn auch allenfalls delen IteaHtät noch nicht 
geleugnet ,vird. J\Iit <leI' 'Vielheit ist zugleich aIle Ge- 
schlechtlichkeit, also gerade del" naturalistische Grund- 
Charakter des Göttlichen bei den übrigen Völkern, abge- 
wiesen. So 111öchte also del' Anftl ng des j üc1iscllen "1\lono- 
theislnus zu denken sein, del' in del' That einer höheren 
QuelIe entstauul1t, als die Vielgütterei: nänl1ich aus höh- 
ereln ethischen G efühl, aus reinerel' sittlicher Gesiunung, 
als sie bei den A ndern , - die in del' Vielgöttel'ei blieben, 
zu finden ,var. Eine Gesinnung, die zugleich 111itsittlicheln A.b- 
scheu VOl' naturalistischer Entwürdigung des Göttlichen sich 
verband, ,vie sich in dell1 Verlassen, del' Flucht seines Vater. 
landes uncI seiner Ver,vancltschaft deutlich genug knud gibt. 
Indess kann Ï1nn1erhin in jener Zeit nnd unter jenen 
Verhältnissen VOll einern reinen J\lonotheislnus odeI' gar 
yon del' abstracten spiritualistischen Auffassung Gottes, wie 
sie in späterer Zeit stattfand: noch uicht die Rede sein. 
Schon die Einheit illl Sinne VOll Einzigkeit Gottes ist nicht 
entsehieden geltend gelnacht, da die Realität del' anderen 
Gütter, welche andere Falnilien oder StälTIlne verehrton, 
nicht geradezu in Abrede gestellt wird, viehnehr tlnerkannt 
zu sein
seheint, so (las dieselLen erst in späterer Zeit ent- 
wedel' als geradezu niehtig oùer al
 ulltergeorùnete Däll10nen 
aufgefasst wurden. .Aueh wurden, ,vie sehon belnerkt, 
dOll1 höehsten Gatt n1Ït ..\usnahnle del" Geschlechtlichkeit, 
die übrigcn naturalistlsehcll Eigeuschaftcn und \Virksam- 
kciten <.lurchans zugeschriebon, so da
s dcrselbe Hoeh alIent- 
halben don fl'Üher cntsehicdellCLl naturalistischen Charak- 
ter verräth. Selbst del" 
lte Glaube Dn eine \Tielheit del' 
Götter ist in del' Ueberliefernng nicht ganz verwischt, wie 
del" Plural- Ausdruck Elohilll fÜr die Gottheit bezeugt. 
Dass die V orfahren Abrahau1s anderen Güttern gedient, 
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wird ausdrücklich gesagt in} Buche Josua (24, 2 und 14) 
"Eure \Täter ,vohnten VOl' Zeiten jenseit des 'Va.ssers 
(Euphra.t); Tharah Abrahanls und N ahors Vater und dienten 
anderen Göttern." U nd: "Fürchtet nun den Herrn und 
dienet ihm treu und rechtscbaffen, und lasset fahren die 
Götter, denen eure Väter gedient haben jenseit des vVas. 
sers und in Aegypten, und dienet dell} Herrn." A uch die 
zu Jakob's Zeiten aus MesopotanJÏen hergekollullenen 
1'heraphin1 (Hausgötterbilder), 1) die sich bis zu Davids 
Zeiten erhielten, deuten auf diese polytheistisehe Zeit hin 
und könnten ursprünglich allellfalls deln Ahllendienst ent- 
stammen. Die Verehrung heiliger Stehle hat vielleicht 
denselben Ursprung, ,venn nicht diesel' Cultus erst später 
entstund und diese Steine als Symbole göttlicher 'Virk- 
salnkeit, odeI' als heilige Erinnerungszeichen, odeI' alIen- 
falls auch als Steine, die zunl Opfern als Altäre gedient 
hatten, Verehrung fanden. - Auch l\fanches, was ü bel' 
Abrahams Leben selbst die Ueberlieferung berichtet, deutet 
darauf hin, dass trotz del' lnonotheistischell Richtuug, die 
er einschlug, doch die Befreiung V0111 alten naturalistischen 
Gätterglauben und -Uultus nicht ganz entschieden war 
odeI' ,venigstens Sclnvankungen zwischen ethischer und 
naturalistischer Richtung stattfanden. Die Erzählung von 
Jsaak's Opferung deutet wenigstens darauf hin, class ihn 
del' Gedanke überkatn, dass del' böchsteGott durch
Ienschen- 
Opfer anl höchsten geehrt vlerden solIe, - und die schliesR- 
Hche Unterlassung diesel' Opferung kann als Zeichen ver- 
stall den ,,'el'den, (lass die l{risis glücklich inl Sinne höherer 
ethischer Auffassung bestanden ,vul'de uud die \T ersuchung 
dazu nicht \\'iedel' eintrat. 2 ) Ob die eingeführte Beschlleid- 


1) 1 Mos. 31 wird erwähnt, dass Rahel diese Hausgötzen mitnahm. 
') Del' Wechsel in del' Bezeichnung Gottes, den die Erzählung 
zeigt, indem Gott, del' das Opfer J saaks hefiehlt als E I 0 h i ill, dagegen 
Gott ner es vcrhindert, als J ah ve hezeiebnet wird - deutet diess an. 
Del' Elohim-Glaube war noch naturalistisch und drängte zu 
lenschen. 
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ung die Stelle del' wirklichen Opferung del' Erst- 
gebornell vertreten sollte und überhaupt nls (
harakter- 
istisches Zeichen des Bundes zwischen G.ott nnd den1 
i!3raelitisehen V olke oingeführt ward, kann zweifelhaft er- 
scheinen, da so viele andere 'Tälker, die nicht dieseln 
specifischell Bunde angehörten, sie ebellfalls hatten. So 
die A.egypter (wenigstens die Priester), die PhÜnizier, An1- 
11loniter, .Edolniter, 1Ioabiter unel Araber. 
!)ie reinere und 1110nothei
tische Gottesauffassung 
draug koineswegs SChOll zu _A.oraharns odel' seiner nächsten 
Nachfolger Zeiten dnrch; viehnehr dauerte del' Karnpf 
gegen den PolytheislllUS und rohen Naturalisll1US Jahr- 
hun<1erte lang bis in die llêlchexilische Zeit herein. Diess 
i
t auch llicht zu verwunrlern, denn wenn allenfalls die 
Patriarchen, die Obel'häupter des :Stalnlnes selbst relativ 
reincre 'T orstelluugen von Gott und seinenl 'Virken hatten, 
so doch nieht ihre Fall1Ìlien, ihre lJntergebenen, Knechte 
u. s. w., die lloch auch lnit polytheistischen Stämmen in 
heständigenl Verkehl' leben nlussten, unel andrerseits durch 
keille uessere Ausbildnng gegen naturalistische und abeI'- 
gHi nbische V orstelluugcn bezÜglich des Göttliehen geschÜtzt 
waren. Die aIte hebräische U eberlieferuug bewahl'te daher 
fÜr aHe Zeiten recht grobe, llaturalistische und anthropo- 
l'athisehe ZÜge del' altell A.uffassung des Göttlichen z. B. 
dRS
 dol' lIen. das ()pfel', das verbrannt wurde, roch mit 
del' Naso aIs sÜ
sen \Vohlgeruch (I NIos. 8,21). Eine Vorstel- 
lung, die oIfen bar noch nus del' Urzeit stan1rnt, in welcher den 
'I'oeltell, den Geistern del' ,r erstorbenell Opfer gcbracht wurden 
und Juan Hoeh glanbte, <lass sich diese, wenn nicht an del' 
groben Aensserlichkeit des lqeisches, c10ch 3ll del' Substanz 


opfern, auf Grund ùes natürlich.ethjschen, väterliehen Gefii}lls aùer 
entwickelte sich in Abraham das hesserc Gotteshewusstsein, der-Jahve- 
Gedanke aus und üherwand den llaturalistischen Gottef-'glauben und 
-CUltllS. Diese Krisis im religiÖRPu Bewusstsein und Leben Abrahams 
stellt die Erzählung wohl dar. Den;elbe Uebergang voJ]zog sich all- 
mählich im geschichtlichen Processe der .Mellscbheit seIber. 
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davon durch Riechen oder sonstige Gellussart labten. 
Die anthropopathischen Züge von Zorn, Reue, Rache u. s. 'v. 
können ebenfalls aus diesel' Urzeit st[Unnlen und rnussten 
sich trotz der ethischen und monotheistischen Auffassung 
bei noch ,venig gebildeten 
lenschell unl so Inehr er- 
halten, da nlan gerade bei l11onotheistischenl Glauben nicht 
bIos das Gute, Beglückende, sondern auch das Schlimme, 
Verderbliche de m s el ben Gott zuschreiben 11lusste - 'wäb- 
rend andere Völker, insofern sie dem Polytheism us huldigen 
oder wenigstens delu Dualisnlus, beides an verschiedene 
Götter oder entgegengesetzte Princi pien vertheilen können. 
Damit entgehen sie leichter wenigstens in diesel' Bezieh- 
ung del' Schwierigkeit, die sich delTI beginnenden Denken 
aus del' Annahlne erhebt, dass auch das Schlhnme, die 
Uebel des Vaseins delnselben Princip entstalnll1en, wie das 
Gute und die Güter für die lVlenschheit. Eine Schwiel'ig- 
keit., die nlan in späterer Zeit durch Zulassung eines aIler- 
dings nicht absoluten, sondern sehr gell1ässigten Dualis- 
mus, durch die Person des Satans zu heben suchte, als 
eines dem höchsten Gotte zwar widerstrebenden, aber doch 
untergeordneten Princips. Schon das Buch I-liob hat sich 
an del' Lösung dieses Problenls abgelnüht, aber schliesslich 
dasselbe nul' abgewiesen, nicht gelöst; abge\viesen durch 
die Hinweisung darauf, dass des 
lensrhen 'Vissen ein 
sehr beschränktes sei, und man anstatt Verll1eSSen eine 
LösUllg des Problell1S zu suchen, sich zu bescheidell habe 
und del' 'Veisheit und denl 'Villen (}ottes vertrauen InÜsse. 
Das Ï1nlllerhin monotheistische Gottesbewusstsein zeigt 
sich auch bei 
loses selbst noch keineswegs gereinigt von 
nlancher polythei8tischen und naturalistischen rrrübung. 
DeI' Gott Jsrael's el'scheint zwar auch bei ihul ais del' 
,vabre uud höchste Gott, aber doch noch nicht als del' 
unbedingt einzige; nul' als del' l11ächtigste, del' die grösste 
\V UncleflTIacht besitzt und offen bart, aber doeh nicht als 
die einzige 1iacht diesel' Art. So heisst es in dem Lob- 
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ge
ang 2 l\Ios. 15, 11 ff. "Herr, \ver ist Dir gleich unter 
den Göttern? 'Ver ist Dir gleich, del' so rnächtig, heilig, 
sehrecklich preiswÜrc1ig unc1 wunclerthätig sei ?
' Und ,vie 
wenig fiuch das 'T olk, das er führte, inl lIJonotheistischen 
G-lauben befestigt .war, zeigt die N eigung ZUlU A.bfall von 
dieselll Glauben und die Leichtigkeit, Jllit ,relcher sich 
derselbe gelegentlich vollzog, und selbst bei denen \Vill- 
fährigkeit fand, die solchmll Abfall Init aIleI' 
iacht ent- 
gegenzutreten die A ufgabe hatten, bei den Priestern näln- 
lich, inbesondere bei Aaron - wie del' \T orfall 111it delD 
goldenen l{alb zur Genüge zeigt. 1 ) Die Gottheit selbst 
erscheint denl 
loses als Feuer odeI' ÍLn Feuer, Ï1n flam- 
menden Dornbusche, zieht nls 11auch und Feuersäule VOl' 
c1ern "ranclelnden V olke her unc1 gibt sich kunù in DOHner 
und Blitz. Auch Jahve (Jehova) also - ,vie jetzt die 
Bezeichnung fÜr. El, Eljon odeI' l
l-Schaddai lautet, die als 
Nall1e Gottes aUerdings nicht ausgesprochen werden durfte 
- erscheint zur l\losaischen Zeit noeh in sehr llatural- 
istischer .A.uffassung. Dnd z,var selbst, so zu sagen, offi- 
zieH, \vährend VOl11 \T olke ohnehin nul' sinnlich-grobe V 01'- 
stellungen zu erwarten waren, da es in Aegypten del' na- 
tl1ralistichen Vielgötterei verfallen war und del' ....\..ufenthalt 
in del' \Vüste kaulll sebr geeignet sein kOllnte, ihnl höhere 
Bildung beizuhrillgen und es für eine höherc, geistigere 
A.uffa
snng G.ottes enlpfänglich zu 111t1chen. Del' Glaube 
dagegen an Jahve's höherÐ 1Iacht lIBel an <lessen Recht 
zur lIerrschaft über (las ,r olk, sowie an dosson 111ächtigen 
Schutz VOl' <leI' Ge,valt fillderer '
ölker nlit nlinder lnäch- 
tigen G.öttel'n liess sich delllselbon, unter den gegehcnon 
Ulnständon allcnfalls beibringen, abcI' untoI' den ,vechseIll- 
(Ion Schieksalen allch nur <lurch Strenge anfrccht erhalton; 
dcnn zu lcicht konnte bei del)} wallkehniHhigcn, so leicht- 
hin nach zufälligcn _\.ensserlichkoiten urtheilenden V oike 
die l\Ieinun g entstehon, die Bunc1csgötter benachLartør 
1) 2 l\Io
. 32, 1-6. 
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\Tölkel' seien Inächtiger als del' des kleinen, sieh oft nul' 
Inühsanl aufreeht erhaltenden israelitischen V.olkes; alJge- 
sehen noch davon, class del' Cultus Lei dies en \Tölkern 
(ler sinnlichen Natur besollders zusagen ulld seh1' ve1'- 
lockend sein 111usste Ï1n Gegensatz zu delll grosselltheils 

trengen Cereillonial- und Sittengesetz der lllosaischen Lte- 
setzgebung. - ..tuch zur Zeit del' Riehter änderte sieh 
cHess keineswegs; \"1" erwilderung uucl A.bfaIl nahillen eher 
zn als ah nnd selbst VOl' l\lellsehenopferll scheuto nUlll 
llichl unbedillgt zurÜck sogar Ï1n l{reise der !i'ührer des 
'"1" olkes , ,vie das G.elÜLde (le
 Richters J ephta zeigt. 1 ) 
Diesel' lueinte den ,,11er1'n" zur ,r erleihllng des Sieges 
über dio .AllllllUl1iter bef:tinllncn zn können dl1rch das 
seltsanle Gelübde, ihl1l das znln Braudopfer zu bringen, 
\reIlll er siege, \vas ilHl1 bei 8einer ItÜckkehr zuerst. aus 
seinenl Hause entgegen konul1en wÜrde. Und cIa diess 
sein einziges Killd, seine rrochter ,rar, hielt e1' sich fÜr 
ycrpflichtet scin l1elöbni
s zn halten und sie als Bralld- 
opfer denl IIerl'n c1arznbringen: ,,]
r that ihr, wie er 
gelobet hatte." Das GelÜhniss, da
 e1' Lliudliugs gethull, 
stund alsu noell Über deln natÜrlichen Rechte, denl ethisehell 
Gesetze und den G.e
etzen del' IIuIlutnität; so da
s \\'ir hier 
wieder einen, allerdings vereinzelten .Fall haben, \VO das 
irrende, religiüse Gewissen, 111it deln natÜrlichen, s
ttli('heLl 
Gevdssen in Conflict kanl und falsche religiäse l\Ieinung 
oeIer V orschrift die Bittliehkeit schädigte. Anch sonstige 
\"1" orfälle in diesel' Zeit gaben Zellgniss dafür, class 111an 
Hoch weit ùavon entferut war, Heligion unci Sittlichk
it 
in IIarlnonie lllit einander zu setzell, nnd dass auf cin 
eigentlieh sittliches Lebell ,,'enig Ge,vicht gelegt wurde 
bei denen, die itn Interesse des \vahren ()ottes uIHI seines 
V olkes sieh thätig erwiesen. - Die Gesehichte Sirnsons, 
des .Richters, kann hiefÜr als besonderer Beleg gelten. 


1) Richter 11, 30 ff. 
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Selhst in del' glorreichen Zeit del' ersten Könige iRt reines 
(i-ottesl )e,vusstsein unrl entscl1Ïedenes Festhalten aID IHono- 
theistischen lj-]au Len uud eill danlit harnlonierendes eth- 
isches Verhalten Hoch nicht zu fil1den. Polytheistische 
Neigungen, naturalistische 
\.uffassullgell unt} Ueberreste 
aus ä1tester Zeit zeigell sich noch allenthalben neben del' 
Religion del' 'Tätel' fiUS del' NOllludenzeit. Von 'Vichtig- 
keit ist besonders ciu \T orfall in del' Geschirhie Saul's, 
des ersten Königs. Diesel', del' zuletzt yon den Feinden 
bec1rängt ward uull keine Anhvart erhielt \"on1 "lIerrn" 
auf seine ..A.nfrage) w'eder durch 'rränllle, Hoeh durch das 
Licht, 110ch dnrch Propheten," sprach zu seinen Dieuern: 
"Suehet l1lir eill 'Veib, das eincH 'Vahrsagegeist hat) dass 
ich zu ihr gehe und fruge." J In l\;losaischell C
esetze ist 
nun z,val' ausdrücklieh gehoten, solche \Veiher nicht zu 
dulden, aher doch \vussten die Dieuel' sogleich eines zu 
nellnen: "Siehe zu }1
ndor ist cin \Veib, das einen 'Vahr- 
sagegeist hat." lJ nd Saul ging hin, dasselbe zu befragen. 
Es ist zuerst nliRstl'auisch, woi] Sanl selhst sieh früher 
hatte angelegen seill lassen, die \Vahrsager und Zeichen- 
tIeuter auszurotten in1 J...Iande. Erst als del' l{önig ilun 
geschwol'en, dass illln die Ausübung seines Geschäftes nicht 
als l\1issethat angcrechnet und ilun llichts Schlimlnes wider- 
faIu'en solle, lässt es sich herbei, Seinell1 .Ansinneu, den 
S
llnuel zu be!":c1nvÜren odeI' hel'aufznbringen, Zll wilJfahren. 
"Da nun das 'Veih SaInuel sah, sehrie es laut ulld spraeh 
zu Saul: \V HrUtll hast Du luich betl'ogen? Dl1 bist Saul. 
Und der !(ünig sprach: Fürchte Dieh nicht, ,ras siehst 
Du? Das \Veib sprach zu Haul: J eh sehe Götter (Eluhiln) 
heraufsteigen aus der Erde (Scheol). Er sprach: 'Vie 
ist er gestaltet'"? Das \Veib sprach: Es k01l11nt ein alter 
11ann hel'allf uncl ist bekleidet Init einCll1 Seidenl'ock. 
I)a gewahrte Saul, da
s es SaIl1uel war und neigte sich 
Init 
eineln Antlitz zur Ercle llnd betete an. Sanluel aber 
sprach zu Saul: \Vartun hast ÙU 111ich unruhig gen1acht, 
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dass Du 1111Ch hel'aufbringen lässest?" - DieserVorgang, 
obwohl nicht allenthn1ben klnr, ist sebr Lelnerkens,vcrth. 
Zunächst dÜl'fte daraus hervorgehen, dass del' uralte ...\.hnell- 
dienst oc1er die ,r erehrung del' \T erstorbenen auch iuner- 
halb des iSl'aelitischen V olkes 110ch fordauerte, wenn anch 
nul' noch Ï1n Verborgenen unel vel'einzelnt - ,vie ja frühel'e 
unvollkon11nnere G1aubens- und Cultusweisen allenthalben 
llicht ganz zu verschwinden, sondern nlehr oder Ininder 
sich fortzuerha1ten pfiegell bei llen Völkern. Dass das 
\Veib "ElohiIn" (Gott, Götter) sieht in del' ErscheinuJlg des 
verstorbenen Propheten, Priesters und Richters Sailluel, 
de1Jtet darauf hin, sowie das \T erha1ten Saul's del' Er- 
scheinung gegenüber, das einer re1igiösell 'T erehrung gleicht. 
Dann aber ist die Stelle auch wichtig für die Frage nach 
dem Unstel'bliclIkeitsg1auben ill del' früheren Zeit des is- 
rae1itischen V olkes. Von Unsterblichkeit del' illdivicluellen 
Inenschlichen See1en, yon .Fortdauer nach den1 r.rode, von 
ewiger Be10hnullg odeI' Bestrafung in einelll Jenseits, 
odeI' auch von einer \Viedervereinignng del' Seelen Init 
den Leibern zu eiller 'Viederauferstehung ist in der rfhat 
in del' vorexilischell Zeit kaunl die Rede. Für Gottesfurcht 
und Gesetzestreue wird dell1 Einze1nen wie denl V olke 
nul' Lohn in diesern Leben verheissen, langes Leben, 
'V ohlergehen, reiche Nachkol1Ullenschaft u. dgl. und ebenso 
besteht die Strafe für Gottlosigkeit und Abfall nul' in 
Verhängung von Uebe1n in diesem Dasein. J ndcss kann 
doeh keines,vegs angenonlll1en ,yerden, class Unsterblichkeit, 
FoI'tc1aucr l1er See1en nach dmn 'fode ein den1 israclitisehon 
V olke jener Zeitell un oekanllter Cxedanke ge,vesell sei. 
Ein Glaube, del', wie ,vir sahel), den pI'in1Ïtiven ßlenschen 
zunäehst sieh aufdl'ängte und (len "Tilden Völkel'll fa
t 
allgeulein geläufig ist, kOllute au
h diesen1 "\T olke nicht 
ganz frelud sein, tun so weniger, da derselbe so 1allge in 
l\egypten yerweilt batte, ,vo doeh cler Unsterb1ichkeits- 
glaube und derrfodtenkultus eine so gl'osse Rolle spielten. 
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Vielleicht aber liegt del' Grund, dass die hebräischen Dr- 
kUllden fa
t nicht oder nul' unbestÌu11nt yon del' Fort- 
dauer del' Seelen del' 'T erstorbenen reelen, eben darin, dass 
lnan dell Todten- unc1 G-eisterkultus dalnit hel11111en \\.ollte 
zu Gunsten drs (
lauhens an den alleinigen Gott, den 
1-1errll uurl Besthützer ùes israelitischen \T olkes. Eine eigent- 
liche Leugnung ist übrigens nirgollòs naehzuweisen, und 
es findell sich viehnehr Audeutungeu, dass elie "\T erstorbenen 
doch in irgend einer 'Veise fortdallornd ge(hlcht vçurcJen. 
\Venn das Sterbell bezeichnet win1 als \T ersalnu1eltwerden 
bei JeD ,TüteI'Il, so kanu c1iess wohl llieht nIs ein A ns- 
druck für ,,'T ollstäudig- A ufhÜren oller 'T ernichtet\\?erden" 
gelten. Uud ebeu unsure Stelle 
olLst ,reist darauf hin, 
dass die rl'odteu noell HIs fortdauernd gec1aeht. ,verden ill 
eillen1 Zusland òel" lluhe, aus dell} sie wieder erweckt nud 
zur Erseheinullg unel l{nlldgebung gebrach t ,\yerc1ell künnen 
durch Zauber- odeI' G-eister-Beschwürllng, ,,'ie es eben Init 
Sanluel del" Fall war. Da
s diese !\leinullg keille 
vereinzelte odeI' nul' Ï1n GeheÍll1en sich fOl'terhaltende ,val', 
sondern eine bekanllte und geläufige inl \T olke, geht da- 
raus hervor, dass die Diener Saul's sogleich Bescheid 
,\'ussten und cine Person kanntell, \\.elche sich auf \Vahr- 
sagen nntI rrodt.enLoselnvÜren vorstulHl. Uebl'igens kann 
das Zurücktreten lIes Glaubens an die indi,-i(Iul'lle Fort- 
dauer llach den1 rroL1e auch 110cll <.1adllreh veralllasst 
,,'orden scin, class YOI' dOl}] Stanlnle o(lcr \T olke als Gnnzes 
die einzelne Person ll1Ït ihren1 Schicksale zUl'ücktrat, lIas 
'T olk als solches a bel' 11lit seinOlH St.rcben und seinenl 
Sekicksale rein denl ir<1ischen Leben und dcr G-eschichte 
angehörte und sich dnrnuf in del' 'l"hat auch del' Bund n1Ït 
Jahve, sowie <lessen \VirksHlnkeit hauptsiichheh bezog - für 
(lie l
wigkeit d. h. fÜr unaLsehLal' laHge Daucr auf El'den. 
1)as Collceti v- \T ol'haItcn, das CoUpct 1 \'-Schil"k
al tritt <1aher 
allplÜhalbcn in don \"Y ordCl'gruIH] l111d (,J'schcint, ,,,enn 
niehL als (1a
 (.'inzig, (1ul"h als das Yorzng
wl'isc \Viehtigc, - 
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und un1 so Inehr, je einziger und ausschliesslicher Jahye 
als del' ,valu'e Gott erschien und je 111ehr das jüdische 
V olk als sein auserwähltes irdisehes Organ zur Realisirung 
srincl' 'Veltz'wecke, zur Erlangung seiner Ehre und Herr- 
lichkeit und zur Ausübung seiner \Veltherrschaft sich 
fühlen und geltend 111Hchen sollte. rrrotz dieses Zurück- 
tretens des ausdrÜcklichen Bekenntnisses des Unsterblich- 
keitsglaubens, ,val' aber derselbe doch auch dan1Ït schon 
gegeben, das
 del' gläubige lsraelite an einen Gott glaubte, 
yon den) er 'wusste odeI' annahn1, dass er so 111ächtig sei, 
dass er jedeu1 
lenscben die Ullsterblicbkeit ge\\?ährell 
konnte, ,venn e1' ,vollte; sei es, dass er ihn del' .Erde ent- 
rückte oh11e 'rod, ,vie die Sage von Elias bel'ichtete: oder 
ihll wieder zun1 Leben erweekte. Del' Unsterblichkeits- 
glaube 'war also bei den alten I8raeliten gleichsalll vir- 
tuell n1Ìt ihrern Gottesglauben gegebell, und es kOllllte 
duller an diesen auch ohne Schwierigkeit del' Glaube 
an die \Viederer\reckung del' 'rod ten zu neuelD Leben 
auf Erdell sich anschliessen oder dara.us ent,vickeln, - 
lun del' auf das Jrdische gehenden Grundtendenz 
des ganzen Bundes - \T olkes tun so Inehr Genüge zu 
th un. 
Kehren wir zu den !{önigen zurück, so finden ,vir 
z,var, dass n1it David, detn Nachfolger Saul's. eine (jlallz- 
periode des kleinen jüdischen \T olkes beginnt, sowohl in 
Bezug auf sein Verhältniss zu den Nachbarvölkern, die 
seine Oberherrschaft anerkennen 111üssen. als auch in Bezug 
auf äusserliche ()rgallisation del' religiösell, insbesondere 
del' gottesdienstlichen }
inrichtungen. AHein tiefere Be- 
gründung des Jahve.Glaubens und des BUlldesbewusst- 
seins, sowie V. erbesserullg des sittlichen Bewnsstseills nnJ 
Lebens ward dad urch ka nnl erzielt, wie Jie Folgezeit e1'- 
wiesen hat.. Day iù konnte zwar ill Bezug auf äu:-;ser- 
Hehe Religiosität ulld gotte
dien:-;tlichen, cereilloniellen 
Eifel' als ein ,,:\IUUll llac:h (18111 IIerzen Gottes" uezeiehuet 
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werden, in sittlicher Beziehung stund er keineswegs sehr 
hoeh, uud auch bei ihnl stinullen religiöses Gewissen und 
sittliches Gewissen Hoch keines'wegs n1it einander übeJ
ein. 
Noch ,veniger ist diess bei seinen1 80hne und Nachfolger 
Sa lOIn 0 n del' Fall, der nicht bloss sein sittliches Ge- 
,vissen schon bei seiuer 'I'hron besteigung durch sein Ver- 
halten gegen seinen Bruder tief Lefleckte, sondern selbst 
nuch seinmll religiäsen, so zu sagen kirchliehen Gewissen 
nicht treu hlieL, da er trotz seines Baues eines prächtigell 
Jahve-l'ernpels <loch auch freillden Culten in seiner Un1- 
gebnng ulld Fan1Ïlie Eingang gestattete und in soferne 
selbst, wenn nicht geradezu del11 Götzendienst, so doch 
eineln verderblichen IndifferentisnHu
 verfiel. Und es ist 
in Jer 'rhat zu ver\Yllndern, dass ein solcher l\lann der 
folgenden Zeit .als göUlieh erlel1chteter, inspirirter "\r erfasser 
heiliger Schriften und gättlichel' Offellbarung gelten konnte, 
von dell) l11all doch kanlll Init Sieherheit behaupten kann, 
dass er - von seiner J ugend etwa abgesehen -- selbst 
an den Bundesgott .Jahve, als deln alleinigen Herrn uud 
Gott ernsthaft gegluubt haLe! - Nach solchen \T orgängerll 
und ihren Beisvielen ist es nicht zu verwundern, ,venn 
auch die folgenden !{ünige grösstentheils nichts weniger 
nls ll1usterhafte Anhänger und _FÜrderer der }{eligion, "des 
Glaubens del' \Täter" '''are11. In heiden Reiehel1, ill 
Ephraiul oder Israel (Salnaria), ,vie in Juda lnit Jernsaleln 
und seinenl rrenlpel, in "relehe sich gleich nach SalO1l10n 
das jüdische Gesanuutreich getheilt hatte, vernachlässigte 
lnan ge\vöhnlich das Gesetz une] vergass den Glauùen del' 
Väter - und z\var selbst in J ucla so sehr, dass das hei- 
lige Buch crst kurze Zeit VOl' den1 ßegilln del' Labylo- 
nis('hen Gefangenschaft ,vieder aufgefulldell nnd YOlll 
lIohepl'iester llilkia denl !{Ünige Josias zugesenùet \varde, 
UIIl es wieder gelten<l Zll Inaehel1. (II,I{öll. 22. 8). Untci' 
HHlllchen l{ülligen bef40nders ÎJnlteic11clsrael ,vul'lle geradczn 
del" Ba
ll's uull .A
tal'te-l)ieH
t IHit zahlreichcr Priesterschaft 
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,vieder eingeführt. 1 ) Und ,venn auch diess l1icht illlnler 
geschah, so wUl'lle doch del' 1110saisehe Ritus ulld Jie 
"l{eligion" del' Väter nul' ãusserlieh n1Ït blutigen und Ul1- 
blntigell Opfern und CerelTIonien in Ausübung gebraeht.) 
in1 prnktischen Lebe...! kÜlnlnerte 111al1 sich wenig un} das 
bestehellde Gesetz unù ergab sich in sittlicher Beziehung 
nUen .A.nsartungen, den} Luxus, del' Ausschweifung, Be- 
drückullg del' _\.Tlllen u. s. W"., so dass die Prophetell llicht 
bloss gegen den Abfall von Glauben und Gesetz uud 
gegen l
ötzel1dienst zu eifern hatten, sondcI'Ll anch gegen 
religiüse Ael1sserliehkeit, gesinnungslose Legalität und 
sitt1iche l
ntartung. 
Jndess \var illuuerhin durch das lllosaische (}eSt"\t.z 
scholl füI' die vorexilis('he Zeit ein luächtiger Ill1puls zu 
oigenart.iger religiÜsol' l
ntwicldung für das jÜdische \T olk 
gegehell und cine r.rendonz zu einheitlicher Gestaltung 
desselben, sowie zur Absebliessung gegen andere -'{Ülkel' 
eingeführt, llie nicht lnehr ganz versclnvand, sehliesslich 
<loch zur IIerrschaft kan} un<l sieh historische Itealisirung 
gab in theoretiseher und praktischer Beziehung. III den 
schliunllsten Zeiten des .ctLfalls oder \T erfalls \\'aron es 
bosonc1el's die Propheten, ,yelche strafoncl und belehrend 
auftraten, an don Bund n1Ìt Jahvc uncI an dessen Geset.z 
erinnerten und die bIos üusserliehe Befolgung a]s UllgC- 
llügend taùelten. Del' BaU111 \rar gepftallzt durch die 
l})osaische rfhätigkeit ulld die Prophetell sorgten dafÜr, 
dass er vonl Dllkraut del' heic.lnischen Culte nicht gallz 
üherwuchort) und <..Jass ersogar veredelt wurc.le. Sic Inachten 
nicht bloss den aUen Bnnd 111Ït Jah\'e geltellll null llas 


1) Di

er Dienst wnrde so sehr und so Iange fest.gC'Imlten, dass 
selbst delll PrOl)hetell Jt'remias gegenÜbcr, also zur Zeit als dip hahy- 
lonische Gcfangeps('haft naho heYol'
ta1Hl, die jihlisdH'll \Yeiher (in 
AegYl)ten) sÌl'h weigel'tpn, delll ClI1tu
 del' Hinl111el
kÖlligin (l\lelpclwth 
Haschamaim) Zll l'n, tsag<'ll sieh auf ählllit'hell Cultus in Jerusah'lH he- 
rnfelld. Jerem. tJ-4, 15, f1'. 
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Hlosaische Gesetz, sio vertieften und verinnerlichten aueh 
(lie Auffassnng und Hcalisirung desselben) inden1 sie be. 
sonders auf HarlllOnie zwischen del' äusserlichen Uebung 
uncl innel'en Gesinnnng, so'wie zwischen religiösen1 CnltuR 
nnd sittlichenl Leben tlrangell. Del' Prophetis1l1uS ist so 
Í1n jüdisehen \'" olke nnd Stante von del' hÜchsten 'Vich- 
tigkeit ge,yorden neben deln pigentlichen Priesterthulll. 
DieselU oblag Jnehr die Be,vahl'ung del' äusserlichen religiÜsen 
()rdnung nncI Uehnng, insbesondere del' Opferdienst und 
allenfalls dw;; vVahrsagen durch Loos- '\T erfllng VOl' Altärel1 
odeI' GotteRbildel'n. \rährend die Propheten den Geist del' 
jüdischen Iteligioll vcrtraten, religiÜse Gesinllung und 
sittliche rrhat fÜrdert.en. An und fitl' sich ist solch' ein 
prophetisches 'Virkpll nicht etwas ganz Nenes in del' He- 
ligionsgeRcbichte oller nul' denl jüdischen V olke eigell- 
thiilulich: aber es erlangte bier dul'eh besondere Ulnstände 
eine ganz eigellartige 'Virks
unkeit und Bedeutung und 
vH1rde eine gleieh
alll del' Natnr entrüekte historische l\lacht 
und ein bedeutsall1es Glied in del' ethisch-historischen Ent- 
wicklung des V olkes. Ursprüng1ich 111ag die prophetische 
Begabung und {Tehl1ng nls ein zielnlieh abnorlner Zu- 
stand, vielleicht als wilde Erregul1g znr :Erseheinung ge- 
kO)nn1en sein, ,yie es Lei ungebilcleten ,rölkern Hoeh jetzt 
del' Fall ist, und vtie inshesondere del' Schalnanismus ein 
Beispiel <lavon liefert. Noeh in nacilluosaischer Zeit wurden 
berausehenc1e oùer betäuLende 
littel allge,venòet, UIU ùen 
Zustand prophetischer Degeisterung hervorzurufen und zu 
sagen odeI' zu thun, ,vas in1 gewÜhnliehen, 1101'111111en 
ustande 
uicht l11üglich war. Späicr ,vnrden Prophetenschulen errichtet 
unrl <leI' Prophetisnn1'3 nu=-thoilisch ausgebildet, besonders 
zur Zeit Saillueis. Die lneisten uncI grössten Propheten 
aher scheillen keines,vcgs nus Rolchen Schnlen hervorge. 
gangen zu seine Die Ver,valtung des Propheten-Anltcs 
(1ureh Elias ull<l Elisah erscheiut Hoeh [lIs stürlllisch und 
gcwaltthätig gegeniiLer llOll1 zUllchn1enùen Baalsùienst In1 
Frohsdmmmer: GCllC'His nnd grist. :Entwirkhmg der )!clls<>hhcit. 12 
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Reiche Ephraim.' Gegcn die Baals-Priester ward das \r olk 
zur Ennordung anfgereizt, gegen I{üllig A.hab und sein 
Geschlecht ,yard eine 11ilitärre,Tolutioll in Scene gesetzt 
und eiu Usurpator, .Jehu, gesalbt, der den }{öllig e1'n101'- 
dete una sich selbst an dessell Stelle setzte. Die prophe- 
tiRche \Virksamkeit diesel' beiden Propheten bestund schon 
Inehr hn 'V nncler,yirken und del' I-Iaupt-Act des Elias, 
die Herbeiführung des llegens nach langer DürI'e erinnert 
einigerlnassen an die Regelln1acher, z. B. bei den Negern, 
. 
während Elisah's rl'hätigkeit vielfach an die del' ß;Iedicill- 
nlänner bei ungebildeten ,TÖlkerschaften gemahnt. - Bei 
den späteren Propheten tritt diess zurück; sie sind 'weder 
'Vnhrsager hn ge\VÖhlllichen Sinlle, noch "\Vunderthäter, 
sonderll Ennahner und Belehrer des 'lolkes Über seine 
1'eligiösen und sittlichen Pfliehtell, Üb8l' sein ,r erhältniss 
zu J ahve, seine gegell\värtige Lage und zukünftigen Ziele. 
Das besonde1'e VerhältnisR des 'lolkes zu Jahve \vurrle 
als ein Ehebulld aufgefasst, del' Abfall yon denlselben zn 
andern Göttern als U ntreue uud Buhlerei gebl'anchnarkt. 
J e1'elniaR z. B. lässt Gott zu Israel als geradezll einer 
Jungfrau und GelieLten sprechen. (Je1'ell1. 31, 3-4). 7;n- 
letzt vyurde, als die Luge des \T olkes iU1n1er bedrÜckter 
und leic1voller sich gestaltete, die Idee YOn1 leidendcn 
Gottesknecht auf die Bahn gebracht und al1sgehildet. 1 ) 
l)
Hlurch \yurde in1 \T olke l1icht bloss das Bewnsstsein 
del' J1Jinheit unù eines hohen histo1'ischen Berllfes geweckt 
uIH.l gebilclet, sondern auch cine ideale und univer- 
sale Auffassul1g desselben angebahnt. D. h. tl8111 Streben 
und Leiden ,yar die BedC'utullg zugeschriebel1, ùie Sac-he 
(lottes zu führell, ùadurch endlieh über aIle ..A..nfeindnng 


1) Eine Vorstellung, die woh1 wpniger das fi.il' DutrelIf' undl\Iissc- 
t1mt leiùende Gotte:svolk bpzeichnet, als vielnlPhr (liescs charakt.el'isil'cu 
soIl, wie es flir das Bekcllutlliss seines Oottes und fiir Hcalisirung seiner 
Zweekp zu leidcll hat. Allenfalls konntc and1 ein einze1uer fl'OmnH'r 
Eiferer fiir Gottes Sache, eill trener dnJc1PI1!Ier Bf'kcullel' .Jahn"s daruntpr 
'.el'
tau (1<>11 ,,"PTn pn. 
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und Hemnlung obzusiegell und die Hun gebührende Herr- 
schaft über die 'Velt zn erlangen. D
1Jl1it lnusste selbstverständ- 
lieh del' ursprüngliche Natiollalgott zurl1 allgeilleinen und ab- 
soluten Gott potenzirt werden - freilich noeh in eager Ver- 
bindung lLlÏt denl Einen J udenvolke bleibelld und nul' durch 
dieses, als realeI' G-rundlage und wirkendes Organ seine 
IIerrschaft über alle VöIker erreichend und ausübend. 
Del' ideaIe rrheil diesel' I-Ioffnullg ging dureh das Christen- 
tlnull allerdings in Erfüllung, denn die religiösen Grund- 
gedanken und del' geistige Haupt-Ilupuls desselben nah- 
111ell aus deln Judenthu1l1 (del' Propheten) ihren Ausgang; 
aber clio rea]e (
runcllage nnd das ,virksan1e Organ des 
geistigen lteiebes odeI' vielrnehr del' hierarchischen IIerr- 
sehaft wurde eine solidere, als das kleine jüdisehe V olk 
sie gewähren konnte, die ill I{,oJl1 gegründete Weltherr- 
schaft nän11ich, lnÍi ,,'elehel' eill ganz euger BUDd sich 
alhnählieh hel'stellte. 
Die Propheten al)er, \velche diese Entwicklung so 
lnäehtig fürdorten, hatten <1avon keine .i-\.hnl1ng; sie fügten 
del' Idee und Itealität des Ieidenden Gottesknechtes eine 
z,veite ldee yon eillenl künftigen Sieger und Herrscher 
bei, dureh den das ,r olk Israel nieht bloss ans Gefangen- 
schaft und Ohnrnaeht hefreit, sondern auch zur IIerrsehaft 
ÜLer die HIH1eren Vülker gefÜhrt uncI 8ein Gott als der 
einzige und absolute Zl1r Auerkennung gebracht ,verden 
solltc. Es ,var diess die 
Iessias-ldee. Es Inag in del' 
Geschichte del' l\Iensehheit lUHllTI ein Gebilde del' subjec- 
tivell, schaffenden Phallta
ie goLen, angeregt <lurch Be- 
drängni8s, \V unseh und IIoffnung, ùas einen so nÜichtigen, 
weit greifenden, dauerllden Einfluss auf \Tülker und ein- 
zeIno l\lenschüll ausgeüht hat, \fie die
e Idee. Sie hat 
zl1niiehst das i
l'aülitische Y.olk in soinoln UnglÜek auf- 
reeht erhalten , C'r1nuthigt tUHl ga
tärkt, es zu StreLungen 
fiü' die Znklluft nngeregt und Init IIoffnungen erfüllt. 
hllgleirh ahC'l' fall( 1 in} Lidlte diest'1' Idee Hueh dio Vel'O'anO'('n- 
o b 


l"H: 
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heit die
eR '7 olkC's 
ine neue Déutung orlpr \r erklärung 
unù die Geschichte (lesselhcn wohl auch ]nanche Ueber- 
al'Leitung odel' TJlngestaltnng. Und in del' Folgezeit e1'- 
losch del' Gedanke eines kOllllnenden l\Iessias fils Erlüsers 
und IIerrsehers nie wieder ganz, sondern \yurde viebl1ehr 
stets bewahrt und innner \viede1' lun so lebeIH1iger, je 
stärker die än
spren Bedrängnisse des 'T olkes \\?aren. Zur 
Zeit del' :Entstehung des Uhristenthuln
 \yar er Inächtig 
er,vacht del' Herrschaft uad Be(lrÜckung del' RÜnlel' gegen- 
über. Selbst nach del' Zerstürung des Reiches unc1 rre1n- 
pels des jüò.ischen V olkes erlo
ch er nicht, sondern wllrde 
standhaft festgehalten unù es gesehieht diess noch yon) 
gläuhigen Judenthlun. Abel' auch die Entstehung des 
Chri
tenthluns selb
t ist .wesentlich an diese Idee, an 
dieses Produkt del' schaffenden, prophetischen Phantasie 
geknüpft, unrl oh11e sie ,,,äre e
 \\?ohl nicht 111üglich ge- 
wesen, das \Virken unrl Leben Jesu in del' \Veise geltend 
zu 111achen, <tIs fruchtbaren I{eÏ1n einer grossen religiÜs- 
geschichtlichell GrÜnclung in die Geschichte zu legen und 
zu so grossartiger }
ntwiddung zn bringen. Jesus konnte 
Init seinelll Leben unc1 seiner Lehre als l\Iessias denl jii- 
dischen \r olke nahe gebracht ,verden, ,vie später als LogoR 
ulld Gottessohn del' hellenischen und rÜnlischen \Velt. 
])alnit yerband sich dann die Idee; die, wie erwähnt, 
ebenfalls von denl Propheten ausgebildet ,,"ard, die V0111 
leidenclen l
necht Jahve's. Durch Y. erbindung von beiden 
,val' es erst Inäglich. .J esus trotz seines Leidells und 'l'odes 
doch als 
Iessias geltend zn lllachen und seillenl \Yerkû 
höhere ,r ergeistigung und den Charakter del' Allgmnein- 
heit zu sicheI'll. lIiel' aber scheiterte die Gewinnung 
des Judenthull1S, als Ganzen, für das nen zu gründendc 
Gottesreich. Es fÜhlte sich viehnehr selbst als ùer lei- 
(lende Gottesknecht untel' den ,-rÖlkern uncI del' 
lessiaR 
sollte ilun viehl1ehr 1 [Ülfe und Erlüsung bringen, Freiht:'it 
uncI 
Iacht, nicht aber 
elb
t als leicIender G.otteskne('ht 
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erseheinen und schu1achvoll untergehen. \r on del' irdi. 
schen Basis del' \veltlichen IIerrschaft und Ilerl'lichkeit 
eines !\1essias .wollte sich das J IH.lentlnun uicht losreissen, 
Ulll ein allgelneines, freies Gottesreich zu begründen; daher 
lllochte es eincn leidenden 1\lessias Init bIos geistiger l\Iacht. 
und \Virksau1keit, -dessen Reieh llicht von ùieser 'Velt 
seill sonte, nicht anerkenuen. Suchte und fand ja doch 
das von Jesus begrünr1ete geistige Gottesreieh selbst bald 
genng, wie schon belnerkt, einen neuen "reltliehen Stütz- 
pUllkt in ROB1, del' sogar viel weltlicher, aber auch viel 
fester war, als òer jÜdische Staat. Del' N achfolger des rÖll1 i- 
sehe POlltifex InaxÏ1nus zu werden erschien den rÜlnischen Bi. 
schöfell bald als viel wÜllschellv\
eI'ther und fürclerlicher, 
:lIs die StelJe des jüdischen l-Iohenpriesters einzunehlnen! 
-- Zu den beidell lùeell des leiclenden Gottesknechtes 
und des :\Iessias hatte sjch in1 .J udentlllllll Doch eine 
dritte ausgebildet, die eLenfalls bei del' Constituirung des 
Uhristenthu111S, ,vie es sich alhnählich theologisch und 
kirchlich, als Fortseh
ung des J udentllll1l1S gestaltete, Inäch- 
tig, ja entscheidencl Inihvirkte. I)ie Idee nãlnlich von einer 
stellvertretenclen SÜhne uud Gcnugthuung eines odeI' 
Inehrerer Gerechten für andere Glieder des V olkes oder 
geradezu für daR ganze \T olk. Del' G-edal1ke und Brauch 
tauchte schon frÜher auf. A bgesehen von llen Opfern) 
die ja auch schon eine ge,visse Stellvertretung zu üben 
haben, 
werden in alter Ueberlieferullg Fälle berichtet, 
<.lass Gott Lereit ge,vesen, tUll einiger Uerechter ,villen 
gottluse 
tädte zu verschonen, oder den1 \T olke Vergebung 
zu rrheil \verden zu lassen. .\ehnliches in del' Geschichte 
des 1\108es selbst. Sogar die jährliche Beladung eines 
Bockes lnit den 
ÜIH]en des V olkes, und dessen Ilillans- 
trcibcn ill die \VÜste fül' den bösen \VÜstengeist Azazel, 
(lass cr dieseln ZU111 Opfer fallo, beruht auf einell1 ähll- 
liehcn Stellvel'tretullgsgedankell. UncI del' leidende Gottes- 
kllecht selLst, nateI' delll eill Einzelnel' odeI' del' auser- 
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lesene !{erll frOln,nler, eifí.
iger Israelitell zu yerstehell ist, 
übt durch seill Leiden und seil1 opfervolles \Virken 
ulche 
Stellvertretung. Auch diese Idee \Yard in del' llachexi- 
lischen Zeit itn J udenthunl festgohaltell unÜ weiter aus- 
gebildet in del' Theorie und ,vurde praktisch Zll realisiren 
gesucht. Inl Christellthuin aber wurde sie zur Fllnchlll1ental. 
Idee in del.' Erlösungslehre erhobeu, an welche sidl die gauze 
A.llsgestaltung del' sog. christlichen oder viehnehr kirch 
lichen Heilsökonon1Ïe anschloss. So ,vurden Ï1n J uden- 
thU111e, besonders von del' Zeit des Exils an die drei Grund- 
Ideen auf die Bahn gebracht und fe::;tgehalten, òoren Vel'- 
eilligung in einenl lebelldigen l\Iittelpullkt uder rrrägor 
einer Hellen (kirchlieh sich ausgestaltellden) Religion den Ur- 
sprung gab und den durchgreifellllsten Einfluss auf clas 
ganze l'eligiöse Leben del' ßlellschheit übte. 
Nach del' RÜckkehr aus del' babylonischcll U.efaugcn- 
schaft in :Folge del' Eroberung Babylons dureh den Per- 
serkönig Cyrus, Ull<l nach dell1 'Viedel'aufbau des l'ülnpels 
zu J el'usalenl gestaltete sich das religiöse Be'Yllsstseill unò 
Leben des jÜdischen 'T olkes in Inehr syst81natischer Ent- 
wicklung zu festerer Geschlossellheit. Del' l\Ionothei
lnus, 
sowie die lTIosaische Gesetzesrealisiruug befestigten sich, 
gingen gleichsaln in Fleisch und Blut über, \vurde.n ,vie 
zur anderen Natur, und an Abfall zu anderen Götteru, 
gegen den in del' vorexilischeu Zeit so viel gekälnpft 
,verden Inusste, war bald nicht luellr zu clenken. Es 
folgt diess aus del' Natnr del' Sache, aus deln Laufe del' 
geschichtlichen Ereignisse und del' Sehicksale des V olkes. 
Del' Gott Jsrael's konnte zwar zl1näcbst als ,veniger 
mächtig erscheinen, als die Götter del' anderen V ölker, da 
diese so siegreich uncl Inächtig ,varen, das jÜllische \T olk 
aber so ,venig zahlreich blieb, zuletzt sclullählich unter- 
lag und in Gefangenschaft fortgeschleppt \yurde. Abel' 
die Propheten ,vussten diesel' Schlussfolgerung vorzubeugell 
nieht bIos dadurch, class sie Jsraol's )lissgeschick ans 



2. Eut wiekll1ug: deL' L{eligiou. c) 
eUliti
elw II. Jiil1Ïschc Rclig. lð3 


seil1ür eigenen V' erschuIdnng, sciner Untreue gogen Jahve 
ableitetcn, sonderll hesonders auch dadurch, class sie lIas 
nUlldesvorhältDis
 zwischen Jahve llnd denl \rolke Inehr 
idealisirton, cIOtTI \T olke eine höhere, Inehr und luehr uicht 
bIos natiollale J-\ufgabe, sOlldern eine ,velthistorische l\Iis- 
SiOll zuschl'ieben, unc1 das Loic1en selbst als .l\101nent in 
diose aufnalnì1en. ,r or AJlelTI aber dadurch, dass sie 'Vieder- 
hel'stel1ung eilles Inächtigen lleiches des l
ottes-V olkes in 
(uahe) Aussicht 
tellten dnrch einen l\lessias oder Spröss- 
ling Dayid's. \T on solchen G-edanken unc1 IIoffnungen 
waren die Zurüekkehrenden bescelt und begeistert - UID 
so Iuch!", da sie ja gerade den frÖnlll1sten und wohl auch 
r.clotistllcn rrheil des ill Gefaugenschaft \voilenden V olkes 
billioten, da die religiäs gleichgÜltigeren und \vohlhaben- 
dell Gliedcr des \T olkes grüsstÐntheils VOll del' Erlaubniss 
zur B:Ückkehr keillcH (
ebral1ch lUHchten. .A.usserden} grifi' 
Ulan sogieich Zll lIen stl'engsten l\lassregeln, lun eine 
\Vieclervennischung der ZnrÜckkehrenclen Init lIen heirl- 
nisehell UnnVOhnel'll zu verhilldol'n und einen schroffen 
Uegcllsatz gegen sie clurehzufÜhren. Eudlich hatte sich 
aueh besonders, \Vie es scheint, durch ßerÜhrl1ng nlÍt dOlU 
porsischen Religionssysteln das Gotteshewusstsein einiger- 
U1Hssen gereinigt und so\vohl gegen polytheistische An- 
\vandlungen sieherer gestellt, als alleh von anthropopa- 
thischeu U nvollkollunenhoiteu befreit. J eues gesrhah be- 
soudcrs dadurcb, <lass Inan die Lehre von den Engeln 
ais hÜheren geistigen \Vesell und })Ìenern Jahve
s unnalllll 
odeI' t
nsbildete, uncI dadurch die ElohÏ1n (Naturl11ächte 
odor Naturgütter) ulHl hinllnlischen IIeerschaarell (Gestirlle 
ais lobenc1ige \Vesell) deln Einell hÜchsten Gott unter- 
orducte. Die anthropopathischen Unvollkolluucnhcitell 
nnd die 'rhaten, dic des gnten Gottes ull\vÜl'dig zu sein 
sebiellÐn, besoitigte llHUl aus del' Gottesidee darlul'ch, class 
BUlB nun Hueh ein hi)
es Pl'incip oderviohnehr bÜse Geister 
aUllalull, III it einenl Oberhaupte, dOlll Satan, dOll1 luau 
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nun das Böse unel Ja
 Unglück zu
chrieb, \\"ährend 111(\n 
früher beides von del11selben \Vesen, von Gott selbst ab. 
geleitet hatte. Doch ,yurc1e allerdings kein absolutel' oder 
so schroffer Dualisl11us z,veier Principien angellu 111 11lell , 
,vie diess in del' persischen Religion del' Fall ,val', sondern 
del' Satan blieb trotz all' seiner 
IachL doch denl Jahve 
untergeordnet. In Folge diesel' 1nnalulle böser persön- 
lichel' 'Vesen, insbesondere des Satans, wllrde nun auch 
die Ueberlieferung yom Sündenfall del' ersten 
lenschen 
gedeutet und derselbe als das \Verk des Satans aufge- 
fasst, während in del' mosaischen Schöpfungsgeschiehtc 
nul' von del' Schlange die Ilede ist, und yon diesel' gesagt 
wird, - nicht dass sie böse, sondeJ'n nul', dass sie klügel' 
war als aIle anderen Thiere. 'Vie dellll auch die Schlange 
als Thier für ihr Verführungs"rerk Strafe erleidet. V Oln 
Satan ist da noeh keine Rede und auch in del' folgenden 
Zeit nicht, ob\vohl bei del' Erzählung 111ancher Begebell- 
heiten reichlich Gelegenheit geboten 'rar, satanische \Virk- 
san1keit anzunehmen und hervorzuheben. SOll1Ït scheillt 
die Lehre von1 Satan und seinen Gehilfen erst in späterer 
Zeit bekannt geworden zu seine 
Eine fernere Eigenthihnlichkeit del' nachexilischeu 
Zeit des j Üdischen V olkes besteht darin, dass nun auch 
die Subjectivität, die individuelLe Persönlichkeit lnehr 
hervortritt und zur Geltung konllut als frühel', wo baupt- 
sächlich n ur das V olk als Ganzes oder seine !1'ühl'er in 
Betracht kalnen. Diess ist wohl darin begründet, dass 
das V olk selbst eine befestigte, sichere ()rganisation er- 
halten hatte, als solches durch seine Institutionen Jahve 
anel'kannte und seine Gesetze und Einrichtungell gleieh- 
sam offizielle Realisierung fanden. So lag es a111 Einzelnen, 
in diesen gesicherten \T erhältnissen sich nun auch seiner- 
seits geJtend zu machen und das Seinige zu thun in per- 
sãnlichem Wirken, den Bund mit J ahve (J ehova) selhst zu 
bethätigen durch ßefolgung des Gesetzes Ï1n lllosaischell 
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Siune, uuel <lurch ethische \1" ollkulLllnellheit illl 
iLllle Jor 
Prophetell - wohei das Erstere inlll1erhin grösstenthcil
 
das Uebergewicht hatte und zu religiöser Legalität und ZUlU 
Pharisäis1l1us fÜhrte, wie bekaunt. Zu Letzter81n kaln os 
hauptsächlich dadurch, dass luan ZUIll ausdrÜcklichell 
Gesetze 110cll viele andere \T orschriften ausdaehte, den 
sogenHullten Zaun Ull1 die Gesetze zog, theils lUll die- 
selben objectiv Ulll so Jllehr zu schützen, theils t11n Fub- 
jectiv \lurch Befolgung diesel' \1" orschriften sich gleichsanl 
NeLcnverdienste Zl1 er,verben und n1Ït denl Schcine be- 
sOllderer Gerechtigkeit zu prunken. _Ein Streben, durch 
welcheF hauptsäehlich die .Forderullg inHerer religiäser l
e- 
sinllullg und wahrhaft sittlichell rI'huns, das scholl die 
Propheten gegellÜber del' blossen religiösell ...\.eusserlichkeit 
so dringend gefordert hatten, - t11n Geltnng nlld Befolgung 
gehr<-lcht ,vurcle. Die Erneuerung diesel' Forc1erullg und 
dol' l{aInpf gegen (lie pharisäisclle Aeusserliehkeit und 

cheinheiligkeit war es daher auch, ,yie bekannt, ,vovon 
clie lleforlnbe,vegnng ihren A.nfang nahn1, als Jesus auf- 
t.rat und sein \\' erk begann. -- ftlit dieselll Hervortreten 
des religiüsen Suhjel:tes, del' subjectiven religiÖsen und 
ethischen Bethätigung, 
teht wahl auch in 'T erbindung, 
ùass nun auch del' Glaube an die individuelle lJnsterL- 
lichkeit ausdrücklich geltend geillacht oder in's Bewusst- 
seill gebracht ward. N eben del' llücksicht auf das Schicksal 
ùeR ganzell \1" olkes \\rard ebell jetzt auch das Schicksal des 
Eillzelnen besollderer Beachtung ge,vÜrdigt, und es brauchtell 
lHU' die SChOll vorhandenen !{ein1e geweckt und entwickelt zu 
,verden, UIll den vollen G-lauben an die Unsterhlichkeit 
del' Seelcll del' l\Ienschen-Individuen ZUlU Bewusstsein und 
Zl1l" Ueltung Zll bringell. Es verbanù sich dan1Ït auch 
del' Glnube an eine einstige 'Viederverbin<lung rlor Beelen 
JHit denlÆihern oder del' \Viederol'wcckung del' 'foc1ten- "Tas 
wicderuH1 auf porsi1:;chell Einfius
 Inndolltet, da in dor zoro- 
astrischclllteligiull sich diesel' Ulaube SChOll frühel' tinclet. 
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'Vas <lie geistigen Strebungoll, <lie das gei
tige Leben 
besti1l1J11elHlen und behorrsehenden l\läehtc oetrifH, so ycr- 
f::clnvi1ud in dic
er llHchexilischen Zeit, \roll1 in Fo1go del' 
fiÜ.cllgen Orgalli
atiun und Stabilität aller \T erhältllisse, 
da
 ProphotcllthUll1 alhlläh1ich. .AJl desson Btallc tratcn 
Heben l]as Pricsterthulll, d8111 Inchr del' Ülls
er1ichø (JuHes- 
dienst, insbesondere <lie Darbrillgung del' ()pfer ob1ag nud 
del' 'reillpeidicllst, - llunlllehr die Lehrer, dio A uslcger 
lle
 Gesetze:s uncl del" Propheten. Es ,val' lhunit einc Be- 
\\"CgUllg in das geistige l
ehell eillgefÜhrt und eill ElelnCJll, 
\rod ureh Bot1n,-endig das Priestertlnull naeh und naeh in 
den IIilltergrund gedrängt ulln zuletzt zur Auflösung ge- 
bracht \\"crdon 11lusste. Scholl die Propheten drällgtell 
oft das Priestertlllllll aUf3 ller das gei
tigc l..Jobcll oohel'r- 

chendcnBtellullg znrÜck ill die zwcitc lleihc, nlld 
Ü
 wurdcll 
dahcl" aueh in del' l{cgel von dell1Selbcn n1Ít Inis
gÜllstigelll 
...luge betraehtet odeI' geradezu yerfolgt. ZllnÜehst lllllssten 
die Lehrer sich allerdings 11lit bcseheidenol' SteHung 
Ullt! geringeren1 Einfillss oegnÜgen. a bor diesel' "
ar dafÜr 
cOlltinnirlichel' und wuchs aIhnäh1ich, 
() dass cr zuletzt 
lloch das UeLerge,vieht erlangte, grÜsser wurde auf das 
V olk ais del' des PriestertlllUl1S, und Boch fortclaucrte, :tIs 
llicses se1bst untel'ging. Diess Letztel"e geschah zVvar baupt- 
sächlich in Folge der Zerstö1'l1ng des Telnpels zu Jc1'usalclll, 
des centralen Natiunal-IleiligtlHllns; aber nicht desshalb 
al1eill, dCllll ef-ì liegt Ül (leI' Natur (lerBache, dass 111Ït dmn Forl- 
sehl'itt del' Dildullg t1cr \rölkcl' (lie Lehrer and \T ertreter 
dos 'Vissells, (lor Erkenntniss Llas LTeberge,vicht Übel' die 
Op1'e1'er (Priester) und Zau berer erlangen, schliesslich zur 
..\lleinherrschaft kOlllìllen l1ud diese hehaupten, bis wieder 
Zeiten religiöser Erregullg oder der _\.UflÖSUllg del' be- 
steheullell \Veltaufl'assung cilltretcn. Zeitell, dip del" nil- 
dung neueI' Glaubellsriehtullgcll und dell1 _\ufwl1eherUllcuen 
.Aberglanbens, del' 
auhel"ei uurl des (
eistcrspnkes gÜllstig 
zu seiu pflegell. - In Folge begillucuder Forsell llug llnd 
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illtellectucll
r Entwicldullg blieb aueh tUe Skepsis uiel1t 
ans, wie bcsonclcl's das Buch l{oheleth zeigt. \Viehtiger 
indoss fÜr die ,,,"eiterc l
nhricklung del' jÜdischen Religion 
ill theoretiseher Beziehung ,val' es, das
 eino L\.rt philo- 
sophischer oder theosophiseher Spekulation <luting, in dell 
z\rul' alhnählich reiner, aber auch abstracter und starn-'}' 
ge\vordenen Gottesbegriff ,vieder einigeBelebung zu bril1gell. 

lall Hng niÜnlich an, yon l
ott selbst nicht hlos seine 
IIerrliehkeit und ßlacht, sondern auch sein ,V' ort (l\lclnra) 
zu unterscheiden, ohne <.loch eigentlich eine l'renllullg 
z wischell beiden anznneillneu. Ebel1su ward die 'Veisheii 
({ottes von (;ott selùst ullterschiedell und ,vie ein selbst- 

Uilllliges '" esell handelnd beschriebell. .Als in .Alexandria 
ill Acgyptcn (lie J uden dasclbst 111it del' griechischen Phi- 
losophie näher bckauut wurden, suchten sic eine Ifarillonie 
zwischcn der jüdischen G-Iaubellslehre ulld dell ,vichtigstell 
El'l'ungcnschaften jencr herzustellen. Die allegorischc 


hriftauslegung ,rurde zu diesenl Z\recke rcicblich ver. 
wcndet - (,vie Huch die Stoiker durch allegorische Deut- 
ung dol' griechisehen 
lythen den V olksglauben 111Ït ihrel' 
Philosophie so gut :t l
 111Üglich in Uebereinstin11Hung zu 
briugcu suchten.) So Aristobulos, Aristeas und be- 
sonders Philo, del' Zeitgenosse Jesu. Es war haupt- 
säc.hlieb die griechische Logos-Lehre, die Philo aufgl"itf 
und in seiner \Veise lungestaltete. Del' Logos ist llicht 
hlos ullsclLst
Uil1dige Vernunft uud \V ort l-lottes, sondern 
ist eill selbststiilllligcs \Vesen, del' ErstgcUOl'lle (ßlonugenes) 
<.3ottes, ,venn aueh nieht selLst Gott uull llieht gleiclnvesent- 
lieh 1l1iL l;ott. Er ist del' l\Iittler zwischen Gott ulld del' 
'Velt, ist del' '1" ertl'etcr, FÜrsprechel' del' l\Ienscbûu bei 
Uott und del' ,vahl'c huhe Pl'iel.)ter. So ward hiel' in del' 
j lid isch -alcxanlll'inischell Philosophie eine 
'heorie YOn1 
Logos geschaft'en, die zwar znnächst nul' Pl'odukt des 
sl'ccnlativcll !)enkells war, nhpl
 leieht realc Dedcutung 
gcwinnell konut-c, \venn sich in Jer Gcschichte cine Per- 



18
 


Ill. Die l\,eligioll. 


sönlichkeit zeigte, worauf eine AIHvendullg ùerselhell vcr. 
sucht ,verden kOllute. lTnd diese Persölllichkeit trat zur 
niÜnlichen Zeit ill Palüstint! auf, in ,velcher in ..legyptell 
die I.Jogoslehre jene eigenthihuliche ...\ usbiJdullg fand - 
in Jesus von Nazareth. Es war dan1Ït durch da
 Jlldeu- 
Unull al1ch del' Ilupuls gegeben zul' christologischen Lehrent- 
wicklung und Doglllell-Gestaltung inl Chl'istenthuln. t)ChOll 
bei den Aposteln Paulus uncl Johannes finden sich dio 
Âufänge dazu, aus ,relchen unter unendlichen Streitig- 
keiten nach Jahrhundertell endlich die festen Dognlcn 
del' chl'istlichen Orthodoxie hel'vorgingen. 
\Vir können also sagen: Die eigenthürnliehe Riehtllllg, 
,velche del' religiÖse Glaube ulld U111tus bei den IIebrÜerll 
genolnn1en, und die diesel' Religion eine so buhe und 
oillzigartige Bedeutung in .der religiüseu :Entwicklung del' 

Ienschheit verschafft hat, begann, so ,yeit aus del' Ueber- 
lieferung sich schliessen lässt, lnit einer Opposition Ab- 
raha111s gegen den unter den Sen:1Íten und auch in seiner 
j1-'alnilie selbst lun sich greifenden natul'alistischen Poly- 
theisn1us und geschlech tlich aussclnveifenden Cultus. J
r 
fasste dagegen Gott als ein ethisches We sell auf und sehlo
s 
die Geschlechtlichkeit vollständig aus seinenl \T erehrungs- 
\Vesen aus, "renn es auch SOBst Hoeh keineswegs als rein 
geistiges aufgefasst ,vurde. Es \yard dagegen hauptsäch- 
lich nach Analogie des \T aterH und Hauptes del' Farnilie 
und Beherl'sehers eines Stanlll1eS, also patriarchalisch be- 
stinunt, uncI auch das \T erhältniss, in welehell1 e1' sich zu 
dell1selben \vusste, gestaltete sich delngerDäss. 
s war eiu 
etl1isches oder Bundesverhältniss - \vie es einenl llatural- 
istischen Gotte gegellÜber kaulll lnöglich ,val' -- UlH] tlieses 
bethätigte sich darin, dass Gott, El, ElohÏ1n (Jahve) als 
höchstes Verehrullg,vesen, als Bundesgott 111Ït Ausschluss 
aUe!' anderen Gütter anerkannt uncI verehl't 'verden soUte 
unter Darbringung del' entsprechenden Opfer UIHI Befolg- 
l111g del' allgelueinsten 
ittlichen V orschriftell sovde einiger 
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pecifischer Anordnnngen unci Cereillonien. i\.ls Gegf'n- 
lei
tung hatte die
e1' ethisch anfgefasste El (J1
l.Eljon, Bel o<1e1' 
Baal) ka tun ]neh1' und Ande1'es zu ge,yährell, als da
 nn- 
t.uralistisch aufgefasRte Vereh1'ungswesen (Bel, Baal) del' 
ftnùeren sen1Ïtischen \Tülker, llänllich irdisches '\' ohlergehcl1. 
glückliches Lebell) 1'eiehe NachkonlulPnsehaft, ein 1'eiches, 
gesegnetes Land als \V ohnort, Itettung VOl" Feinùen. r
s 
i
t hegreiflich, (las
, da diese vVünsche und IIoffnungt>1l 
nicht in111]e1' in ErfÜllung gingen, gar hänfig 8in 8c1nvanken 
inl \T ertrauen auf diesen Gott eintrat und ein ..A.bfaIl zu 
anderen Güttern, die ihren \r e1'eh1'e1'n lnehr Hülfe zu gf'- 
wäl1ren und stärkcr zu sein schienen. Diess U111 so rnehr, 
c.1a (ler Cnltu
 (Heser weit anziehende1', ja in seiner 
inn- 
lie-hen Fornl 8ehr verloekentl e1'8chie11. l)ngegen nun 
tl'R ten die Propheten auf, unl die Sache des ,,({oUes del' 
\Tätel'" zu fÜhren. Schon 1\108e8 erschien als soleher, un<1 
in del' f{ichte1'- und j
önigszeit dip übrigen Propheten bis 
zur \VegfÜhrullg in C
efangenschaft. Sie verkülldigten 
Jahve als den \vahren Gott Jsraels, lImn alleill Upfer und 
Vel'ehrung gebÜhren, und drangel1 zugleich flarauf, dass 
(1ie
e 'T erehrnng nicht eine 1>los äURserliche zn bleihen 
habe, sondern ùass es auf wahrhaft religiöse Gesinnnng 
nnd sittliche 'I'hat ankonl1ne. Jhreln unablä
sigell, be- 
gcisterten \rirken uncI oft strengen t3trafrellen gelang es, 
wcnigstenR in einelll 'fheile des V olkes don Glauhcn an 
Jühve, ùen Qutt del' \Täter zu Le\Yahren, ùadurch t1as 
nationale BeWu
Rtscin zu stärken uncI es selbst ÍJl) t.ief
tpll 
.PnglÜek aufreeht zu erha1ten. Ja ps ge
chah nun, da

) 
j e ge<lrÜckter die r Jage in del' gegcbcnen 
eit war, 1un 
so grö
sel' (lip Jloffnung fÜr die Zukunft wurde - fÜr 
das \T olk, sein Gesehiek und seine ...\..u

abe. l
s erwcit.erte 
uu(I vertiefte sich dalnit zugleich dus l{ottcsbcwusstsein; 
<101' ursprüngliche Nationalgott war(l alhnählich a]
 :lUgC'o 
Hl('Ìncr Gott dCl" ganzell l\ICll
chhcit, fils aLsolutcr (lott 
oflen bar, U1H 1 in del' llationah.'n 1 {(.ligioll 011 bt null del' 
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J{eÏ1n Zll einer állgelneinen, universalen, del' Bestinll11ung 
nach die ganze l\Ienschheit uillfassenden Religion. Als aber 
diesel' I(eÜll seine Ent,,"'icklung Leganll n1Ït del' Gründung des 
Christenthurns ,varù die Sehale del' jÜdischen lIierarchie 
und Nationalität, die hartnäckigen 'Yiderstand leistete 
gesprengt, wurden die geistigen :Erl'ungenschaftel1 <1er 
hÜchsten (hunaligen Culturvölker n1Ït. dmll neuen Prine-ip ill 
Beziehllng gebracht und zu eigenthiilnlicher Ausgesta1tnng 
desselben ver"Tendet - wie ,vir später näher zu zeigen 
haben. 


ILL Der 
IuhalnllledaniRn1us. 


.A.Js eine .\.rt i\.hz\Yeigung YOll1 l\1osaÜnnus odeI' aIR 
Inodifif'irte Fortsetzullg desselben kann del' 1\1 u h a 111- 
InedanisnlU8 bezeichnet ,verden. Jnc1e
s ellt.stunù del' 
Jslarn doch keines\\Tegs dadurch, dass die jÜdische Gruud- 
lehre van der Einheit und Einzigkeit Gottes eillfach den 
A.rabern verkündet \yul'de, we11n auch allerdings 1\1 u h a 111- 
In e d J lldenthulll und Christenthu11l (in del' N estorianischen 
1\ l1ffassl1ng) kannte, deren Anl'egung e1'haltell batte nUt 1 
,venigstens all1 Beginn seiner prophetischen Thätigkeit die 
,r er,vanllt
chaft seiner Lehre lllit jenen betonte. Seine 
Leistung Lei GrÜndung del' nellen 1l10notheistischen .Re- 
ligionsforrl1 ist iInlllerhin eine selLstständigere und origi- 
11e11e1'e. E1' 11lusste zncrst in 
ich selbst einen Rc1l'weren 


ntwicklungRprozess erfahrell, clul'ch ùen er ZUlU Bewn
st- 
sein seines prophetischen Berl1fes, seiner (10ttesselH1ullg 
kaln und die Ueberzeugung von ùel' alleinigen \Vahrheii 
seiner Grundlehre errang. Seine Natul' selL8t war ur- 
sprÜnglich religiüs angelegt unù zugleich ahnornlen Zu- 
ständpl1 ausgeset.zt, cpileptiseher odeI' histerisc her Art, 
IIallucillationen nnù \Tisionen, die er selbst zuerst fÜr ...\11- 
fälle van Besessenheit hielt, 
päter aber für Ellgel
el'- 
scheiuungen odpr gera(lezu gÜttliehe Offenbal'ungen er- 
kltirte. 'l'räunle, Ilallucinationen nnd ''''isionen. wnrPll 
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Zlll1ächst die Quellen seines propl1etischen Bewusstseins, 
woraus er die Ueberzeugung schöpfte, dass e1' berufen sei. 
den Polytheis111us seiner"\T olksgenossen zu vernichten llnd 
den l\10notheisn1us einzuführell. \Vir könnell also sagen, 
dass in diesel' Beziehung del' 
IuhaInll1edanisn1us seinen 
Ul'spl'ung, dersich eigenal'tig bethätigendeu objectivell oder 
objeetiv-subjectiven Phantasie verdanke, da die Phnntasie, 
insoferne sie Lebensprillcip ist, dul'ch solch' ahnor1ne Be- 
thätigung auf sein ganzes geistiges Leben zurückwirkte 
uuel danl1 die subjective Phalltasie selbst zur \veiteren Aus- 
gestaltung del' el'haltenen Anregungen bestinunte. Dureh 
rrräun1P und \'"isionen ist ja gerade in1 Gebiete ller Reli- 
gion Jie Phantasie eine ,vahrhaft ,veltl1istoriscbe I\lacht 
gewo1'den l,ei allon \Tölkern, 1113n kann sagen, in alJell 
lleligionen; - ,,'ie bekannt aueh in der christlichen. 1 ) 
U nd in a 1 )1)Or1ne 
u
täncle, in Ecstasen und nal'kotische 
Betäuoungen haben sich offelloar aueh die Propheten des 
j Üdischen '1 01kes, wenig
tens in fl'üherer Zeit yersetzt (selb
t. 

Ioses: ,vie ei-ì seheillt). Es geht diess kIaI' he1'vo1' ans de1n \T 01'- 
fall, ,velcher (tus dell1 Leben Saul's, des erRten l{önigs in Israel 
erzählt winl (1 S
U11. In): Del' verfolgte })ayid flüchtet zu Sa- 
Innel, del' sich sehon von del' Leitung des \70lkes zurückge- 
zogen hatte nnd Zl1 I
anlD in seiner Pl'Ophetell
chule lebte. 
Saul's ] läscher kOlll1nen dahin, tun ])avicl zu cl'greifen: 
sie linden S
Hnl1el 111it denl ganzeu Chor del' Propheten 
weissagen(l - und sic ,\yoissagon nlit. Saul 8f
ndet andere 
Bot en und diescll geschieht (Ins G Ieichc; obenso dOll dritten. 
Znlctzt nUH'ht sieb Sanl solbst auf (Ion "T eg, tUB Daviù 
ùeU1 Sehutzo Sanlllf\l
 ZH entreissen. Er ging 7Uln Pro
 
phetenhan
e un(l da katll dcI' (h'ist (}ottc
 aneh Üb('r 
illn und cr ,rcissagte untcnyegs Lis cr in das Ilaup dol' 
pl"()phetcll in lhnll:l kanL (Tn(l auch <:r wal'f f-:cino h]cidcr 


I) H. ))it
 Pltaut
lsic als (;),lIuclpriIH'ip <Ips \Yeltproz(.f..;ses. )TiilIl"heu 
1 H7 7 H. ú:38 ï( 
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ab nna ,,"'eissagte ebenfalls YOI', RanHl
l und fi e I h i 11 
n n c k t denselben ganzell Tag und die gauze Nacht.. 
Daher spl'icht 111àn: ,,Ist Saul auch unter aen Proph0ten W?" 
I)avic1 aber entwich. Aus diesel' I)al'stellnng geht heryor, 
da

 das sog. Prophezeiell \vohlllieht
 anderF: "rar, [11s ein 
unhestÏ1nnÜes, .gleichsan1 unbewusstes l{,
tlen, unci (las
 

 
hervorgebracht ,,,ar durch eine irgendwie kÜnstlich
, n:ll'- 
kotische BeUiubung odeI' epileptlsrhe A.llsteekung, die 
ille 
.A.rt Erstase unLl eine rrI'übnng des klaren Be,yusstseins 
heryorbraehte, - ein Zustand, in <1en aurh Saul 
elb
t 
gerieth, ill Folge <<lavon die J{leider abriss, hinstÜrzte und 
unbestinunte lleden führte, die allenfnlls erst del' A ush
g- 
uug ùurch einen [nterpreten berlurft hätten, wie hei den 
Orakeln Üblieh war, sowie Lei den1 "Zungenreden" (leI' 
ersten Christe.n (I. l{orint.h. XII-XIV). - Aehnliche Zn- 
stänc1e Inögen auch bei 
Iuhan1Jnecl eingetreten sei11, 
,yenigstel1s in del' Zeit? "'0 e1' 
ich innerlieh ZUlU Be,vusst. 

cin seines BeI'ufes, seines religiösen llefornnverkes dnI'ch- 
rang. - Sein 'Virken ,val' dann vielfach ähnlich (leI11 des 
A.bl'ahan1. \Vie diesel' gegen den PolytheisnHls (l
r ihl1 
ulngebenden Sen1Ïtenstälnlne opponirte und die Gottheit 
anstatt naturalistisch, viehnehr ethisch auffasste, die l'
in 
heit betonte, die Geschleehtlichkeit durchaus ausschlo

 
una danlÍt sehon eine geistig
re .A.uffassung wenigsten
 
anbahnte, so Hueh 1\1 uhanln1ed. J)ie Araber huldigten aueh 
zu seiner Zeit noeh deln Polytheislllus. Sie hatten G.()ttpl' 
unù (}öttinen (..\.llat, Uzza, 
lallat), deren \r erehrung sic 
Hoeh Init Gestirnc1ienst (Sonne., Saturn, 
Iond) verbtuHlen. 
A.ueb ,val' del' C
laube an Geister (Dschinns, DiÜnonen) 
noeh herrsehend, - wahrscheinlieh noeh 111it Ueber1'08t(,11 
Y011 Ahnenkultus vel'bunc1en. Enòlieh auch Bälune und 
Steine geno8sen \T el'ehrung, hesonders del' Stein l( an b a 
in 
Iekka. :\Iuhalnmed verwarf ùiesen Polythcis1lU1S uIHl 
lehrte die Einheit und .Einzigkeit Gotte
, hierin luit den 
J 11(10)1 u IHI Christen Ülter(
ill:-;:tÏ1un}0nc1. lTIH 1 8r fiihl'tl
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diesen Glauben VOl' Allenl auf Abrahan1 zurück. "Ab- 
rahBnl, sagt er (Koran, 
ure 3) war wedel' Jude noeh 
Christ, sondern e1' war frolnlD ulld rechtgläubig und kein 
Götzenc1iener. Diejenigen stehen dem Abrahaln an1 nächsten, 
welche ihrn folgen: Diesel' Prophet (
Iuhamlned) und die 
Glänbigen (l\los1in)." "Gott ist ,vahrhaftig, befolget da- 
run1 die Religion des reehtglänbigen .Abraham, del' kein 
Gützendiener war." Auf .Abrahan1 sich n1it besollderenl 
N achdruck zu herufen, lag fÜr ihn zur Erl'eichung seines 
Z,veckes unl so Inehr nahe, als sich die Araber als Nach- 
kOl1llnen ISlnael's, des 80hne8 Abrahams betl'achteten. 
Gleich den1 Abrahalll führte aueh l\Iuhannned keinen 
JlPUell Nalllen fÜl' Gott ein, sondern erhob Allah, den 
schou bisher unter allen Göttern an1 meistell und allge- 
ll1einsten \T erehrten der Götter ZUlU einzigen Gott, indelu 
er ihn ethisch und geistig auffasste und insbesondere auch 
die Geschlechtlichkeit vollständig yon ihn1 ausschloss. 
"Es ist kein Gott ausser .A.ll a 11 und J\lohan1med ist sein 
Prophet." "Gäbe es ausser ...t\.llah Götter in1 Hinllnel oder 
auf Erden, so würde die Weltordnung gestört ,verilen. 
Fern sei von Allah, delD Herrn des rrhl'ons, was sie von ihm 
sagen. Sie sagtell, del' Ralunan (Gnädige, Gott) hat Kinder, 
das sei ferne von illln." (Sure 21)." Daluit steht ,vohl 
aueh bei ilUl1 das Verbot in Verbindung, Allah bildlich 
darzustellen. Da solche Darstellung anthrOp01110rphiscb ist, 
also in del' FonD 111enschlieher Einzelpersönliehkeit und 
daruln auch Gesehleehtlicbkeit gesehieht, so Inochte er 
von jeder I)arstellung Bceinträchtigung des Be\vnsstseins 
yon del' Eillheit und Geistigkeit Gottes befürchtet habeu. 
Del' anthropopathischen Auffas
ul)g Gottes ,yirkte auch ins- 
besondere entgegen del' eigenthülllliche Fatalisluus, del' 
sich 111it delll Bewusstsein vonl "T esell unc1 vom rein willkÜr- 
lichen, nicht von 'T ernunft bestillHntell 'Virkcn Gottes ver- 
hand. }
ill 
-'atalislnus, del' allerùings nÚt dell1 religiüsen Cul- 
tus, iusbesollt1ere nlÍt den1 Gebete nieht l'echt in Harmonie 
}"'rohscha mmer: Genesis uud geist. Elltwicklullg der )[enschheit. 13 
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stund unel zu dun1pfer Resignation zu führen geeignet 
''''ar. indess in11nerhin bei tieferen GelllÜthern durch i11- 
nige I-lingabe an ...
llah und seine Fügungen überwundell 
,,'erden konllte nna 
ollte, lla ja rlas '\T esen del' I{eligion 
nach ihnl eben in die
er unbedingten, illnigen Hingabe 
(JRI
Hll) besteht. An1 Christenthulne bekärnpfte l\1uhan1l11ed 
hegreiflieher "T eise hesonders den G-lauhen an die G'ottheit 
Jesu und c1essen Anbetung, sO'wie die 'frinitätslehre, (13 
ihlU diese 111it del' .Einheit Gottes durchaus in ""'"ider- 
sprnch zu stehen schien. - 
lallches VOll1 bisherigell re- 
ligiösen (}lauben del' Arabel' liess l\luhan11l1ed besteh
n, 
insofern es mit del' Einheit Gottes llieht in 'Viderspruch 
stund. 80 (.leu Glauben un Geister, 
Uln 'fheil auch den 
Steinkultns, VOl' AllelH den Cultus des Steines Kaaha in 

Iekka. jlanche
 Bestehende sanctionirte er noch besoll(lers, 
so die Obliegenhei t del' Pilgel'fahrt nach l\Iekka. 
Neben vieleI' Aehnlichkeit, die das \Virken 
luhau1med's 
111it den1 Abrahauls hat, finden sieh allerdiugs auch lTnter- 
schiede. Insbesondere ist sein Glaube uncI sein\' erhält- 
Hiss zu G'ott llicht bloss an seine Fal11ilie und sein Ge- 
schlecht gebunden, \yie bei .\.. brah a 111 , sondern trägt von 
Anfang an einen allgell1eineren, bald gel'adezu einen uni- 
versellen Charakter. Daher auch 
eine imnler l11ehr waeh- 
seu(le 'fendenz sich zu allgelneiner Geltung zu bringpn, 
n11(1 die enorn1e Expensivkraft, ,ve]che dcr Ishun bald be- 
währte und zu raseher Eroberung del' angl'enzenden Län- 
.IeI'll führte. Ausser del' (oft ,vilden) Begeisteruug fÜr den 
Glauben an den Einen und einzigen Gott, 4"-.llah und seÏ1H"\n 
Prophetelll\.fohannned, war es aber sichel' ebenso sehl' die 
lockende ...\.ussicht auf die 
iehere Erringung eines aIle 
sil1ulichen GenÜsse bietenùen Paradieses, welche die un- 
gebildete l\-[enge gewann und zu 111uthvolleUl llandeln er- 
weckte und hinriss. Die Phantasie del' annen \Vüsten- 
he,vohl1er, die 
in cntbf?hrungsreiches Leben zu fübrpu 
hatten, wurde sichel' auf's Aeusserste erl'egt durch zuyer- 
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ichtliche, glühende t;ehilderungen òpr 
innlichen Genüsse 
diese
 Paradieses , in da
 
ie nach dern Tode oder 
nach der 'Yiederer\ye('kung VOUl 'fode nach dell1 letzten 
Geriehte gelangen 
ollten; besonders \Venn dieser 'roò 1111 
I(a111pfe für llell wnlarell Glaubell gefnnden ward. ..\.In'ahatl1 
und (lie Seinigen el'hielten auch 'T erheis
ungen "011 Be- 
}ohnung fÜr ihren G-Iauben nnd GehorSalll gegen (len 
Bundesgott (.El, Elohiul), aber (1Ïese \T erhei
sullgen hezogen 
sich Huf (lieses Lebeu, auf \Vohlergehen, Nachkon1111ell- 

chaft und Schutz VOl' den F'eillden; \T erheissungen, die 8i{'h 
aber in rliesenl irc1is(
heÜ Lpl,en keineswegs irnrner nach 
\Yun8ch erfÜllen konnten, sogar Ineistentheils Dicht er- 
fünt ,rurden. l)ahcr, wie 
("h()ll obeH LClncrkt, das bestän- 
r1ige Rclnvanken ulHl del' oftlnalige ..\bfall V01l1 Bnn(le ruit 
Jahve. Erf-1t ill del' uachpxi1isehen Zeit., als rnan die El'- 
fÜllnng grosser Verheissungen nicht rnehr 
o st.renge für daR 
individuel1e (irdische) Leben erwartete, Bondern fÜr die Zu- 
kunft des ganzen 'T olke
 in Folgedes Erscheinens des i\Icssi3.s, 
'Yard del' Glaube uud das Vertl'3.l1en gesichel'ter, da gegen- 
theilige f1
rfahrullg ill} eigenen Leben keine l
r
chütterung 
in da
 religiüse ße\\"usst
ein ruellI' bringen konnte. hu 
Christenthunle gab 
/luth, Zuversieht und G-laubensstärke 
in den ersten Zeitell hauptsüehlich die El'wartung eineR 
in näeh
ter Zukunft lnit del' 'Vierlprkunft Chl'ist.i Hllbre- 
('henden U-ottesl'eiches, in ,velt-hcJu die CHäuoigen in Ilerr- 
lichkpit nnd Seligkeit lpben sollten. 
päter aher gah 
Kl':1ft und Zuvorsieht des r,lanLcns und starkes \IotÏ\? 
ZUlll 
ittli{"hen Handeln nnd zul' (JeLerwindung yon \T er- 
snchnngen hauptsächlich (ler Glaube an die Unsterblich- 
keit, sowie (lie 11 offn Hng auf e,yige Beselignng unc1 die 
F'urcht VOl' ewiger Strafe. Diess war cine feste Basis flit" 
Zuyersicht \lnd Erhaltutlg de
 nlaubens, denn dip l
r- 
füllung (Heser \T erheissung blich stets nncontrolirLar, sio 
kunnte 8tptS behaupt.et nud anft't
cht {'r1wlten, <lur('h kcillCll 
t.hatsã('hlichC'l1 Bcweis \dcl(
I.'l(lgt wordcll. l)a hltless (lo('h 
13* 
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die yerheissene Seligkeit HIs eine, wenn nirht ausschliess- 
lich, so doch Yorherr
chend geistige geschildert zn ,verden 
pflegt, so konnte del' .Eindruck auf ungebildete l\Ienschen, 
nuf das noch in grobeI' Sinnlichkeit befangene 'T olk nicht 
gauz so nlächtig ,,'irken und zu so stÜnl1ischer, fanatiseher 
Erregnng hillreissen, wie es bei den Anhängern 
iohanl1ned'R 
del' :F'all ,val'. Diesel' genoss von ..A.nfang an den grossen 
\r ortheil, sich auf uncontrolirbare \T erheissungen für das 
unzugängliche J enseits zu stÜtzen llnd daher VOl' Ent- 
täuschung seiner Anhänger gesichert zu sein. Es kalnen 
bei ihnl zu den verlockenden Schilderungen del' Freuden 
des Paradieses lloch die abschreekenden Drohungen nlit 
den Qualen del' IIölle für AIle, "
elche ill1 Unglauben ver- 
harren odeI' nieht fÜr ...J\.llah stl'eiteu wollten. Die snhjer- 
tiye Phantasie ist aber eine Hauptmacht Í111 Leben deR 
einzelnen Nlenschen wie gauzer \' ölker schon Überhaupt, 
insbesondere aber inl religiösen Gebiete. 
Die 111ubanllnedanische Orthodoxie, del' eigelltliehe 
\r olksglaube, hat zn deln, ,vas l\Iuhamn1ed selbst gelehrt 
uncI vorgesehrieben, Boch 
Iallehes binzugefÜgt, was 111ächtig 
auf (lie Phantasie des gläuLigen \r olkes einwirkte und 
hauptsächlieh zur Belebnng und Erhaltung des Glanbens 
beitrug. So insbesondere die Tradition, die sieh an die 
Person des Prophetell selbst anschloss und dieselbe Ï1nlner 
Inehr in den \T oL'dergrund stellte, - ,rie es in alIen Reli- 
giollen l11ehr odeI' weniger zu geschehen pflegt. Vor 
Allen1 wurden demselben 'Vunder aller Art zugesehrieben, 
- obwohl 
lohalnmed das "Tunderwirken selbst ausdrück- 
lich abgelehnt hatte. Abel' seine \Tisionen boten 
laterial zu 
weiterer \T erarbeitung unù ausschnlückenden Detailirungen, 
- die denl Märchen-liebenden Orient ".illkolnlnen waren. 
Eine Boch ernsthaftere Erhöhung erhielt 'die Person deB 
Propheten dadurch, dass nlan ihln bald auch eine Art von 
l
rlösungs-
lacht und -'Virksanlkeit wenigstens fül' die 
('n(1giiltig
 Ent
eheidung Üher das Loos del' an ihn uud 
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Hun Glaubenl1en zuschricb. El' sollte Uällllich alleiu :11n 
rrage des Gerichtes es verlllögen, den Zorn Gotte
 zu be- 

chwichtigen und auf seine Fürbitte soUte allen 
10slin1, 
schon weil sie zu den Seinigen gehöreu, Gnade uud ewige 
Beseligung von Allah verliehen werden. Del' Prophet lIuel 
del' blosse Glaube ,varen ùanlit zl1gleich als alleiu ent- 
scheidend hehauptet und ill der gläl1bigen Phanta
ie auf's 
I-Iöchste gestellt. - Gegell die orthodoxe r.rheologie 111it ihrel' 
übertriebenen V orstellung VOll der Auctorität des Korans, 
insbesondere von dessen ewigen, unfehlbaren, gleichsalll 
gottgleichen, unersehafi'enen N atur erhob sieh bald Oppo- 
sition in d
n sog. l\lotazHitell (Rationalisten), durch welche 
innerhalh des 
Iuhan11nedanislnus schon in Bagdad unter 
den freisillnigen Abbasiden eine, wenn aueh nur kurze 
Zeit dauernde BIÜthe ,vissenschaftlicher Bildung her- 
beigeführt \vurde -- \yie später in Spanien. An beidell 
Orten errang übrigens die Orthodoxie bald ,vieder das 
Ueberge,vieht und wÜthete in ihrer gewöhnliehen \Veise 
in V ertilgullg ratiollali
tischer Al1fklärung uncI Unter- 
drÜekung freien 'T ernunftgebrauehes, - wodurch allerdings 
auch die !{raft (ier 'Tölker gelähnlt und sehliesslich del' 
Fall del' Reiche herbeigeführt wurde. - Belnerkenswerth 
ist besonders auch die l\lystik und 'rheosophie, die sieh 
innerhalb des 11ohallllnedanisll1lIS, besonders in Persien 
cllt,vickelte iru sog. Sufi s In u s. Diesel' steigerte, verinner- 
Hchte sich VOll deln bios negativen Verhalten del' Ascese 
bis Zl1111 positiven del' innigen Hingabe an Gott, Gottes- 

Iinlle, Versenkullg in Gott. Die sog. Derwische bliebell 
Ineistens bei del' groben Aeusserlichkeit eines entsagl1ngs- 
voUen Lebens stehen, odeI' bei del' unablässigen Ausübung 
äusserlicher religiöser Cerelllonien und Bräuche, dic TllÎt 
Ausschluss andereI' nützlieher 'rhätigkeit ZUlU Lebens- 
geschäft, ZUlU IIalld\",'erk geluaeht ward. J)agegen die 
eigenUiehen 
1ystikcr, die SnfiR hnherer Art, strebten die 
in1 Is]un1 gebotene unbedingtel:Iingabe an Allah, an die 
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göttliehe 'Villkür oder da
 von (ì.ott beliebte \' erhängni
s 
aus del' blossen Ausserliehkeit und Stlllnpfheit zur Inner- 
licbkeit und lnnigkeit fortzubilden. Die Hingabe an Gott 
sollte nicht eine blosse U nterwel'fung. sondern zugleich 
eine Erhebung zu Gott, oder vielnlehr eine innige Ver- 
bindung, ein Liebesbund Init ihnl sein, ein Aufgehen 
in ihm. woraus aber die Seele eine Vergottung zurüek- 
ge,vinnt. V. on den Inystischen Dichtern, z. B. YOlTI D s c he- 
laleddil1 RUlIli ist diess Verhältniss oft Initder grössten 
Kühnheit dargestellt und del' 11lystische Zustund del' Seele 
als IJiebes- \T erzückung, trullkene Gottesliebe und Ekstase 
gesehildert. Die liebende Seele hat da den1 trockenen 
lllUhal11111edanischen Gottesbegriff gleichsanl Leben ver- 
liehen. und oLwohl alles geschIeehtliche \V e
en VOll 1\[0- 
hanl11led au
 del' Gottheit ausgeschlosseu ,rar, so ,rurùe 
doeh wenigtens eine geistige .c\.nalogie davon ill subjectivel\ 
phantasievollel' Ueberseh"
änglichkeit eingefÜhrt und diess 
Verhältniss in sinnlicher Bildlichkeit poetiseh gesehildert. 


d) Die aegyptisehe Religion. 
Sind SChOll Ï1n AllgeJl1eillen die Religiollen del' Hur 
eilligel'lnassell fol'tgeschrittenen Culturvölker nicht einfach 
sonderll cOlnplicirt, indeln sie theils aus ü hereinander ge- 
schichteten Stufen des religiösen Be\yusstseins oder au!:; 
verschiedenen Ent\\Ticklungsfonnen desselhen gen1Ïscht e1'- 
scheinen, so ist diess hn besondel'ell 
Iaase Lei del' aegyp- 
tisehen Religion del' Fall. Diess hat seillen Grund uicht 
bloss in der bei den1 hohell Alter diese
 \T olkes nnge- 
lnein langen Dauer del' historischen Entwieklung, sOlldel'll 
auch vorzüglich darin, dass dieselLe HIs (xesanl1l1t-H,eligioll 
aus den ursprünglich nach den einzeinen 'rheilen des 
Landes getl'enntell, verschiedenen SOllder-Religionen zu- 
SalnJnellgewaehsen sein n1ag. Sonder- Religionen , die in 
del' früherell Zeit häufig wegen del' \T erschiedellheit del' ,.,. er- 
ehrungswesen zu Kän1pfen geführt haben soIl en zwischen 
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den Bekennern derselben. Dazu konllut danll noell, ùass 
...legypten zu öfterell 
lalell von ganz frelnden \tölkern 
erobert und beherrscht ".urde, welche frelnde Culte mit- 
brachtell und sie Ineh1' odeI' nlinder geltend zu machen 
,vussten. In del' 'fhat ist die Nlisehung del' \TÜlker, die 
hier zusallunelltrafen, aus Aethiopien, Arabieu, Palästina, 
Syrien, Persien uncI zuletzt von G-riechenland her, lUll 
von späterel' Zeit llicht zu re(le11 - so gross, dass schwer 
zu entseheidell ist, welcher ltace oùer weleheln Urvolke 
das ägyptische \T olk eigentlich angehöl'e, ob wir insbesondere 
"\\"irklich bereehtigt sind, dasselbe dell Selniten zuzutheilen 
- wozu noch die 111eiste 'Vahr:5cheinlichkeit gegeben ist, 
o<.1e1' e
 wenigstells al
 dalnit venrandt (IIalnitell) tlnzu- 
sehell. - Dazu kOlllHlt endlieh Boch, das
 s(
hon frÜhe die 
philosophische odeI' theologische Speculation versueht hat, 
die einzelnen l\Iolllellte del' V olksreligion zu vergeist- 
igeu und zn einelli gallzeu 
ystenl zu verLinden- 
was ohlle 111èlnche 
10Jifikationell und lhndeutungell 
kaun1 Inöglich war und claher den U rS}Jl'ung und den 
ursprünglichell Sinn nlehl' oder weniger unkenntlich ge- 
Inacht hat. 
So begegnet UllR delln hier del' ul'sprüngliche Gei
ter- 
glaube, del' ...\.hnen- unel Todtenkultus, sowie die religiöse 
\T erehrung von 'rhieren nnd Pflanzen, theils in del' 'Virklieh- 
keit, theil
 als SYlnbole; eben::;o del' Gestirlldienst und die 
naturalistischen Personifikationen del' gro
sen N aturel'- 
scheinungen und -Ereignisse, die ebenfals anthropo1l1or- 
phische Deutung fallden; ''''uzu auch noch Hel'oenkultufo: 
kaln. Zuletzt fand, \\
enigstens in del' religions-philosoph- 
ischen Speculation, (Hess Alles seine V. el'hindung, \T e1'tiefung 
nnd \ T ergeistigung in eineul Systeln priesterlicher Erkeull t- 
nis::; und 'Veisheit) un1 derer willen Aegypten schon frühe 
bel'ülÙnt war, unt! wodureh es be
ullders auch hinvåellerlun 
Inächtige hnpulse (1mn geistigcn Leben auderer Völkel' zu 
geben wusste. So z. B. Jelll jüJischen und griechi::;chen ; - 
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abgesehen Hoeh davon, dass später auch die christliche 
Lehrelltwieklung hauptsächlich in Alexandria Anreger und 
Kälnpfer, sowohl von sog. häretischer als auch von ortho- 
doxer Richtung fand, wie besonders die christologisehen 
Streitigkeiten zeigen. 
Die späteren Glaubenslneinungen uud. Cultusbränehe 
besonders des niederen 'T olkes deuten darauf hin, dass 
auch in Aegypten die erste Stufe del' Religion oder deren 
Vorstufe, derGeisterglaube ,yare Die 
ieinung nälnlich, 
dass die Seelen del' \T erstorbenel1 noeh fortdauern und in 
guter oder schlinlmer 'Veise noch auf das Leben del' 
Hinterbliebenen einwirken, dass sie gewisse Darbrillg. 
ungen (Opfer) heischell und durch diese erfreut, gewonnen 
odeI' besänftigt "werden können. Neben den übrigen Göt- 
tern wurden fortwährend, auch in späterer Zeit die Abge- 
sehiedenell wie Götter des Ranses verehrt, und war also 
aueh hier eine Art Ahnenkultus üblich. Abel' del' 
Cultus del' \T erstorbellell fand hier eine besondcrs günstige 
Stätte und \vurde viel intensivel' und ausgebreiteter als 
anderswo. Schon den Leibern del' Verstorbellen ,vurde 
eine besondere Sorgfalt zugewendet, ,vie die Ei n balsau1irung 
derselben zum Behufe dauerndel' Aufbe\vahrung kund gibt, 
und ,vie die ausgearbeiteten, in Felsen gehauenen Gräber- 
stäc1te und die sonstigen kolossalen Grabdenkmale be- 
zeugen. Abel' aueh mit den Seelen del' 'T erstorbenen be- 
schäftigte sich die ägyptisehe Religion viel, mit ihrem 
Zustande und Schicksale naeh dem 'fode. Die Phantasie 
gestaltete ein ganzes Todtenreich aus Init eiueln Beherrseher 
(Osiris) und einem Geriehtshof, durch den Übel' das Schick- 
sal del' Seelen entschieden ,vard, die hier zur 'T erantwOl't- 
ung gezogen \vurden über ihr sitt1iche
 \T erhaIten in ihren1 
I,;eben, und darnach Lohn oder Strafe erhieIten. Dazu 
kalu auch noeh die Lehre von del' Seelenwanderung zur 
vollständigen Läuterung derselben. Scholl del' 111enschliche 
Leib gaIt als eine Art Kerker, in den die Seelen versetzt 
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'\'erden unl eines Vergehens willeu, (leSSell sie sich schuldig 
gelnacht in einen1 J enseits, in welches sie gereilligt end. 
lich wieder zurückkehren sollen. FÜr Seelen, die sich it] 
den Inenschlichen Leiberll nicht gereinigt, SOndeI'll alleu- 
falls noch l11ehr verunreilligt hahen, \vurde auch Bach 
eine \Vanderung durch rrhierleiber angenOlllll1en. Del' 
T hie r k u 1 t us lJlag ursprünglich daraus entstanden sein, 
dass In all , 'wie es noch jetzt bei ulanchen wilden Völkcrn 
geschieht, annahn1, die Seelell der Verstorbenel1 ,vähltell 
Thiere zu ihrem Aufenthaltsorte, urn in den Häusern und 
in del' Nähe de]' Ihrigen zu bleibøn. })araus erwuchs 
diesen Thieren besondere SchoHung ulld Ptlege, so\vie 
eille gewisse Verehrung. Bei weiterer geistiger Entwick- 
lung konnte Ulan wohl yon solcher .Allnalune vielfach 
zurückkoll1lneU, aber lllan verliess, nach del' conservati yen 
'Veise in (leI' Religion, den Thierkultus darulll keineswegs, 
sondern es .ward ihlll nul' ein anderer Sinn untergelegt, 
eine andere Deutung gegebell. 11311 erblickte in den 
Thieren besondere Offenbarungen del' geheinu1Ïssvollen 
göttlichen Mächte von guter oder schliu1111er, yon nütz- 
licher oder Rchädlieher Art. Durch den Ulnstand, dass 
die rrhiere nicht bIos n1allche auffallende körperliche Eigen- 
schaften besitzen, sOlldern auch in psychischer Beziehl1ng 
den ßilenschen vielfach überlegen zu sein scheinen, indeln 
sie in Folge yon Trieb und Instinct Manches erkennen, 
aIs nützlich oder schädlich beurtheilen, oder richtig ,vissen, 
odeI' voraus wissen, was deln Mellschen verborgen ist, - 
k0l111te nlan unschwer zu so]cher A uffassung kOllul1en. 
Eille Auffa
sung, die ja auch sonst sehr yerbreitet ,val' 
und zu Inancþen Bräuchen bezÜglich der rrhiere Verall- 
lassung gab, z. B. zur Beobachtung ihres Verhaltens, lUll 
die Zukunft zu erkennen, Ull1 glückliche odel' ungünstige 
Verhältnisse zu unterscheidell. Später, in Folge noch 
'weiterer geistiger Bildung mochte nlan dazu gekolll- 
men sein, die rrhiere als Symbole (uicht direkte Offel1bar- 
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ullgell) dcf' C;'öttlichcn 7.U betrachtell. insoferll (lieses in 
del' Natur 'Virkungen hervorbl'ingt und sich offenbart. 
I{atze, Ibis, Sperber. Ifullde, l{rokodile, Bock, Kühe 
,,'urdel) yel'ehrt in yerschieclenell Gegenden, VOl' ..A.Helll 
aber del' Stier A pis inl 'ren1pel zu :\le[uphis als Sytnbol 
del' in der K atur ,valtenden göUlichen Schaffens- oder Er- 
zeugungS111Hcht uud .F"ruchtbarkeit. -- Dazu kanlen daun 

Jisehungen VOll "fhier- und l\Ienschel1gestalt, sobald das 
,,.. ol'stellullgslehen uncI I)enken ent"Tickelter, cOlnplicirter 
wllrde und dahel' auch einen COlllplidrtel'ell Ausdruck 
verIangte. 1lenschenleiber n1Ït l'hierköpfen 1110chtell ,,'ohl 
eine bestirnlnte, eigenthünlliche Neigung, Eigenschaft oller 
Kraft del' güttlich - nlellf:chlichen Satur ZUlU Ausllruek 
bringen, òagegel1 dp)" Thierrlllnpf Init Inensehlichen Ooe1'- 
körper uncI liaupt, "Tie die S p h in x dargestcllt ist, Inag 
oil} syn1bolischer .A.l1F\druck sein t'ür clen Gedanken, dass 
die spel"ifisch Inenschliche Natur lnit delll höheren psychi- 
sehen Leben ans del' thierisehell uncI del" allgelneinell 
Katur sich entwickelt habe ulld Natllr und Eigensrhaftell 
heideI' vereinige. Sie kann daher auch als Ausdruek fÜr 
die allgenleine, bildel1de. schaffellde l\Iacht del' Natur, als 
SYlnbol des allg-e1neinen Princip
 des \Veltprozesses gelten, 
also dessen, "Tas wir als objective Phantasie bezeiehllen, 
die durch die Stufen ùer lebendigen \Vesell hindurch end- 
lieh bis zur höheren Inenst:hlichen Natur und Subjeetivi- 
tät sich ausgestaltete. 

lit ùiesen Cultusartell \"erLaud sich Hneh Hoeh tIer 
Gestirndien
t, del' vielJeieht aus den asiatischen Nach- 
bHrländern, ebya aus Chaldäa, durch Frelnde hereinge. 
bracht wurde. Dureh \:' erbintlung tnit dern 'rhierkultus 
können allenfalls die Bezeichuungell vou 
ternen untl Ge- 
stirngruvpell ll1Ït Thiernanlcll yeranlasst worden sein. FÜr 
(las religiöse und praktische Leben \runic Übrigens die Be. 
achtung uurl '''pl'phl"llng d('
 gestirnteu J1inllncls- hesonders 
dadurch ,,'ichtig, dass si<:h die Astrolvgie, die Sternùeuterci 
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daraus elltwi('kelte. })ie G.estirne galten auch hier, wie 
inl Alterthuln Überhallpt. bestÌlnulter oder unbestin}lnter, 
für lcbendige, gewissennasscn göttliehe "\Vesen, die luan 
sich in Beziehullg dachte Zll den 
Ienschen nnd ihren 
Schicksalen. \T on ihrel' Coustellation bei del' Geburt oder 
in be
tÏ1nlntell Lebellsabschnitten sollte ùas Schick
al des 

lellschen abhällgig seine Die Astrologen besassell die 
Kenntniss uud Kunst, diese Constellation für den 
Iel}Rchell 
zu (1euten und also ,vahrzusagen. Es ist begreiftich. dass 
tlieser Glaube des V olkes auf das Gröblichste Inissbl'aucht 
und ausgebeutet w"erden konute uud wurde. Und be- 
sonders in den später.en Zeiten, ,YO Verfall del' E
eligion 
HJltl grosse Corruption lun sich gegriffen hatten, liefel'te 

\egyptell \Vabrsager und Zauherer, so".ie 
'odtenhesehwörer 
lBeschwürer von Schutzgeistern uncI \T erstorbenen) ill 

lellge. dic in1 rÖlnischen Reich ulnherzogen nnd uicht 
bIos dus un \\"i
sende y'" olk, sonderll VOl' AHeln die religiÖs- 
unglänbig gelronlene, blasirte vornehn1c 'Velt ZUlll grÖbsten 
ALcrglauben brachtcn, Rlllüsirten unci betrogen. 
{Teber die
er ullteren Schichte des \T olksglaubens uUll 
Cultu
 er110b sich d(
l' 1) (;h8re Gi)tterglaube, dessen geistigcre 
...-\ utfa
sung una 
y:;.;telnatische Darstellung aber n nI' Eigcu- 
thUlll des Priesterstandes war. Es ,yurden in früherer 
Zeit in Yer
ehiedenen rrhèilen Aegyptens versehiedcnú 
(
i)ttel' als höcltste verehrt, die erst alhnählich vereinigt 
wurdeu. So in 'fheben in Ubcrägypten A.rnun; in 
leln- 
phis in }\tittelügypten Ptah, in ITeliopolis ill Untel'ägyptell 
Ita. Dazu kanlen die Güttinen Neith in Bais und Pacht 
ill Bl1ba
t.i
. Uebel' alle l1iese gcwannen zuletzt das Uebel'- 
gewicht LInd wurden (un allgclllcinsten verehrt: O::;iris 
und Isis, ihr t)Ohll Horns und ihl' j1'eind, del' böse {
otl 
'Typhon, - wozu spätcr, in (leI' nlaz(
ùonischen l Ierl'scher- 
zeit dol' Ptolcluaer lloch ScrapÏf
 aus J{leinasiell kanl. -- 

\ In un in 
"'hcbcll 
dH:"'il1t ursp1'Ünglich del' \\'t:'itc, blaue 
JIilllluel geweseu zu sein, dessen \r erehrul1g als hÖchster 
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Gott und Herr ja so weit :vel'breitet war - Wle wir he- 
sonrlel's bei der chillesischen Religion saheu. Das Blane 
lrar die ihnl eigelle FarLe. Später wurùe 
\.lnull, wahl'- 
scheinlich 
eiller endlosen Tiefe und UnergrÜndlichkeit 
wegen als del' "V el'borgene" bezeichnet nncI yerehrt, unel 
ward yon diesel' Autl
tSSUllg aus ,vohl zllletzt in Ciegellsatz 
gestellt, zu de1l1 offcnbarell, erseheinellden lIilnnlel, (odeI' 
zur Hiunnelsschale), 'welcher in die Klasse del' Götter 
1.,yeiter Ol'dnung eingereiht ,vnrde. Ra (Phra) ill Helio- 
polis (Anu) ist die Sonne, del' Sonnengott. Er schein t 
wenigstens in einer bestinullten Zeit das Ueberge\richt 
Über aIle allderen Götter erhalten zu habel}, da er als 
Vater del' Götter bezeiehnet ,vird und den ttnderen Göt- 
tern Inal1clunal Hoch da
 "Ra" als Auszeichnung beigefÜgt 
ward z. B. An1un- Ra. El' ist del' Gott und Erhalter des 
Lebells, rler I{äl11pfer und Sieger gegen die l\Iächte der 
Pinsterniss und Unreinheit (gegell die Schlange ApalJ). 
\T on Hun stamlnen anch die Könige, Phal'aollen (Söhne 
des Ra oder Phra). Diese besassen daher als Söhne del' 
Sonne oder des höchstell Gottes anch göttliche \V ürde 
ulld wurden als Verlllittler zwischen den1 höchstell Goit 
und den 
lenschen betrachtet uncl verehrt. Da ihre AL- 
st.anl111ullg yon Anlun-Ra uud dessel1 Seh,vester, del' G'öt- 
tin Neith abgeleitet ,rard, so war es üblich (noch bis in 
die spätere Zeit), dass ller Pharao seine Sch \rester beirathete, 
11111 diese
 göttliche Geschlecht rein zu erhalten. E
ill 
Glaube ulld Brauch, rler UllS in ganz gleicher 'Veise bei 
den Inca's in Peru hegegnet. Die Könige daselbst gaIten 
aueh als Söhne del' Sonne, des Sonnen-Gottes und seiner 
Schwester, ,\"urden auch wie Göttel' verehrt und es war 
auch üblich, class sie ihre Sclnvester heil'atheten, Ull1 das 
(
esehlecht in seiner Iteinheit fortzupflanzen. .Die Inexi- 
kanisehe l{eligion (Aztekell) erinnert dagegen durch die 
l\lenschenopf(1r. die deln Kriegsgotte Huitzilopoehtli (\"'ltzli- 
putzli) gebracht wurden, an den phönizischen 
Iolochdienst 
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tnit seinen l\r1ensrhenopfprn. - ptah, del' hÜchste Goti 
in ßileulphis, ist daR IJrfeuer, odeI' die ...s\lleR durchdring- 
pnde und belebende \Vänne. ])iese drei I-Iauptgätte.> 
,varen ursprünglieh "10hl 1nehr V olks- odeI' Stanllnes- und 
Lokalgötter, und ihre Bekenner 1nögen oft in Streit libel' 
den V orrang del'selhell gelegen 
eill. 
1it del' stärkeren 
Concent.ration dPR Landes aber fand wahrscheinlieh eine 
:Einigung statt, so dass 111an die Naillell all en falls luit- 
einander verband. .Die denken{le Betraehtnng aber braehte 
sie in eine bestiullnte Ordnullg unel Hannonie, indeln sie 
AnlUl1 als die yerborgene, unnahbare Gottheit an die 
Spitze stellte und rlie beidell audern in eill bestinl1ntes 
Verhä]tniss dazu setzte, so class sie eine .A.rt rrril1ität 
bildeten. 1111 Todtenbuch wird .A.111Un, del' verbol'gene 
Gatt, bIos Blit Nu-puk-nu d. h.: "lch bin, del' ich hin", 
bezeichnet; eine Bezeichnung, òie sich auch bei l\loses fÜr 
den Gott del' Israeliten findet. 1 ) Einen eigentlichen Nalnen 
gab es dafüI' nicbt, odeI' del' Nanle durfte gar nicht aus- 
gesprochen werden, wie das ebenfalls in del' jüdischen Re- 
ligion der Fall w'ar. In späterer Zeit ",tu.de daraus die 
Gottheit an sich, von cler keine positiven, sondern nul' 
negative Bestitnnlungen gegeben ,verden kODnten. Àl1S 
del" jüdisch-alexandrinischen Philosophie und den1 N eu- 
platonismus kaln diese Auffassung besonders dureh (Pseuòo) 
l)ionysius Areopagita in die christ1iche rrheologie, I'esp. 
die n1ystische J{ichtung derselben herüber. - An diesen 
verl>orgellen Gott AU1un schlossen sich nun Ita llIld Ptnh 
als sich offenbarende göttliche Kl'äfte odeI' Eigenschaften 
an, als Principien de
 physisC'hen und geistigell LebenR. 
Sie differenzirten sich aber für die weitere ßetrachtul1 o . 
b 
wieder in weitere gÜttliche l{räfte, 'Virkullgen und E..- 
scheinungen, so ùa
s Göttel' zweit
ll I{ang
s darans her- 
vorgingen. 


1) 2 Mùs. 3, 14. 
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Die Geschlerhtlichkeit war bet ileu A egyptern nicht 
nns dpr U-ottheit au
gesrhlossen. da diese Religion auf del' 
natnralisti
ehen (1l'undlage, von del' 
ie au
gegangen war. 
verblieb uud fÜr rlie Be
tinl1nung des U-öttlichen dnher 
da
 natürlich-nlen
l'hliebe lirundverhältniss <leR G-eschlel.ht
. 
GegenE1atzes, sowie der Fanli1ie als dnrcltaus nothWf'Hdig 
und passend ernchtet ,vurde, - wie denn gerade dit: Zeng- 
ungsl1uwht. uncI Frl1ehtbarkeit als I-Iaupteigen
chaftpll und 
'Virkungen des Güttliehen besonders Ï1n 1'hiel'e nls Synlbole 
derselben 'T erehrung fandell. Zu den Göttern kHlnen dahel" 
aueb Güttinen, insbesondere N e it h in t;ais und Pac h t 
in Bubnstjs. In beidell kon1111t die Fru('htbarkeit nnd 

liitterlichkeit, also insbe
onr1ere das ge
ehlechtli('he :\fo- 
luent zur he
ündel'en n-eltnng. Np.ith 
cheint ùas lTrRtotf- 
li<.he, die C'rfeuchtigkeit, ans "TeIcher f:i<:h del' l1ic-llÜ 1 rfl 
Stoff' absetzt, zu sein gegenülJer delll Ptah, ais denl Urfeu(1r 
odeI' Aether und del' belebenden, hefruchteuden \Värn1P. 
So ist die (jüttin das V rweibliehe, die AlIgebärerin. 
Sic ist daher n1Ït del' babylonischen 'lylitta uurl phÖni- 
zi
chen .Asehera verwanflt odel' identiRch. Aueh wir(} 
i0 
ais IIerrin des llinl111els, l{Ünigin oder 
Intter der (
ütte)", 
inshe
ondere des Ita hezeichnet. Sie i
t nlso Perf:onifi- 
kation ùes weibIÜ.hell, elnpfangenden und gebären(lptl 
N aturprincips. Hie sagt yon 
i(.h: ,
 Ich karn ,yon 11111' 

elber, ich Lin .Alles, was ist, war nnd sein wird; die 
Frncht, die ieh gebal', i
t die Sonne." Dan1Ít is1 sie nl
 
del' {:"wige Crstoff bezeichnpt, nus den1 durrh (1as Inänn- 
}jehe, gestaltenùe, zeugenrle Pl'iueip l\lles her,'orgebra(.ht 
ist., (.l\riRtotelisf'h ansgec1rÜckt: die l\Interie gegenÜbpr 
fIrr Forlu, den1 }1''Iornlpl'incip). - Die Be(Ientung del' (1iÞttin 
PadJt i
t Hoch unoestin11Hter. ..1urh sie ist indess al
 
n1i.itterliehe, gelJärrnde r"rtnHl'ht aufzufnsseu, scheillt. nber 
YOl"zugsweise das weibliche, gel)ärende ',\T PSPll des Urrau111Ps 
hpdf'utct zu hnbrl1. \Vie Rpith dHR des Stoftli('hpn. 
lTntf'r den (jiHtern z,,'piten Hanges, (1Îl
 si{"h in 
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Ober-A.egypten urn AnHln grnppirten, ragt besol1ders K n e p h 
(ChUlun) he1'yo1'. Urspl'ünglich seheint er hauptsächlich 
als del' Gott des 'VasserspendenR, also aIR C+ott rles Regens, 
nnd dann auch HIs del" durch <ias Ni]was
er del) SegPl1 

pendende Gott aufgefasst 'worden zu sein. Spät
r hat sieh 

eiue Bedeutung Yerg
i.stigt nn{l er \rlu'de als gnttliche 
\T 
rnunft (Logos) allfgefasst. - .Anstatt Neith nnd Pacht 
wir{l au('h 
Iut als rnüttel'liche G-üttin yerehrt Init gl
i('hfu 
SYlllùolen wie jene (den1 Geier), YO}' denen sie aber in 
den Hintergl'und tritt und yerschwhldet, oder in sie auf- 
geht. 1\'1 en t u und 1\.. tIn u sind die auf- und nntergehende 
Sonne, oder Ober\velts- und Dnter\veltssonne. P e i
t die 
lIinlnH
lsR("hale, den innen\veltlidH:\l1 unc1 aU8
er,veltliehpn 
I1inllnel yon einunder scheidend. Ann k e 1st die feste 
Erd
cheib(\ \\'e]('11e Nut, (1 en inncrweltlichen llinl1nels- 
faUn) 8chridet in einen Oberweltsralun, Bate nnd (ìin
n 
Unterweltsraun1, II a tho r. Die Zahl del' Gütter, welche walu'- 
s('heinlich zner
t LokalgÜtter, zu einell1 Güttcrsy
tenl '
er- 
ùundell \vu1'den, "'ar noch grösser. )dle indess .wllrdpl1 
yon ()siris und <lessen Sehwester und Gen}ahlin 18i
 
überflÜgelt, ùereB CuItus anl allgeLneinsten nnd her\'o1'- 
ragendsten war schon in frÜher Zeit (zul' 
eit des Pyra- 
Iniùenbaue
), und spätel' fast (lie Alleinherrschaft orhielt. 
Nchen t1eID Uott Osiris und del" Güttin Isis war illr 8011n 
110 ru s Hauptgegenstand del' \T erehrung und ihllen gegell- 
übel' stancl del' bÖse (
ott 8 eth ('fyphon). Osiris ist {leI' 
Sonnen- uIld 1 rin.llnel
gott, del' abcI' a]s nntergchende Sonne 
ZUlU Gott dfJr Untprwelt v{ird, \vähl'eud all seine Stelle 
als Gott (loR Lichte
 uncl cles \Vadlfoìthun1s Jlorus, del' 
80hn del' 

rdgüttin (abrl' au("h Ililnn1clskÜnigin) Isis tritt. 
Del' ()sirislnythlls ist die :tnthropOIHorphisehe 
a(.hhilduHg 
cler Aegyptischen Natul'vprhältnis
e iln Laufe c.le
 Jè1hre
. 
Osiris ,vaItet 
egensreieh libel' lImll Lande (die Sonn
 unci 
ihrp 'Yirkung yor Eintritt t1Pt" hpif-;
estell Jull1'p
zeit); da 
Y
t"
c}rwor si{'h 'fyphon luit 72 Nlännern (J'ng(\ lier grÜ:.;
tcu 



208 


tIl. Die Religion. 


Hitze) gegen denselben. Sie tüdteten ihn am 'rage del' 
grössten Hitze Cwo die Sonne durch den Skorpion geht), 
legten den 'rodtell in einen Sarg und warfen diesen in 
den Nil. Isis Còie Erde), seine Sch\yester und G-elnahlin, 
sueht trauernd den ]
ntrissenen, <lessen schaffende Zeng- 
ungskraft während diesel' Zeit den1 Lande entzogen ist. 
Sie findet ihn, aber Typhon zerstÜckelt ihn unù zel'- 
streut die 27 Stücke Übel' die 27 Distrikte ..:\.egypt.en
. 1) 
lndess stirbt Osiris uicht für Ï1nll1er, sonderl1 er lebt fort 
in del' Unterwelt als Herrscher und als Sonne, (die unter- 
gegangene Sonne kann daher wieder aufgehen). Dann 
aber lebt Osiris auch fort in seillelll Sohne Horus; sei 
es, dass unter dieseln die nene Frühlingssonne zu vel'- 
stehen ist, welche den Tod des ()siris rächt, inden1 sie durch 
Nellbelebullg del' Natur die Unfruchtbal'keit über\yilldet, 
oder dass diesel' Horus die durch die Bonne bewil'kte Be- 
fruehtung del' Erde selbst bedeutet, \velche aus den1 
Saalnen ausgestaltet várd, als Erzeugniss des Zusann11en- 
wirkens von SOHne und Erde. Es sind in die
eln l\IythuR 
offellbar verschiedene Mächte und vVirkungen del' Natur 
geillischt, wodurch e1' einigel'll1aSSen unklar ,vird. Osiris 
bedeutet zunächst die erwärn1ende, befruchtende Sonne, 
dann aber offen bar auch den befruchtenden Nil, del' sich 
u1it seinen befruchtenden, segnenden 'Vesen über aIle 
Theile Aegyptens vertheilt, und del' stirbt oder durch Ty- 
phon, die Gluthhitze del' Sonne und des 'V üstell windes ver- 
zehrt wird, indell1 el' zugleich del' Mündung nlld deln 
leere 
zustrÜlnt. Bei IIorus aber ist es z'weifelhaft, ob er die 
,viedel'aufgehende Sonne, und die sich als :FrÜhlillgssoIllle 
erneuernde befruchtende Sonnenlnacht bedeutet, ode)" 
vielmehr das llesultat del' Befruchtung, den sich ent- 
\vickelnden, und von del' befruchteten .Erde (Isis) ge
 


1) EM spielt hier wohl die Vel'theilung des ühertlnthenden Nil iu 
tHe Bezirke des Landes hereiu. 
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borenen Jahressegen. Es hat daher diesel' 1fythus ÐUlIge 
Aehnlichkeit n1Ït dem phünizischen _\donis-l\lythus, ,vas 
die naturalistische Grulldbedeutung Letrifft, \\'eicht aber 
ilTI Bosondereu insoferll von delnselben ab, als .hier Osiris, 
del' 'Tater von del' büsel1 l\'Iacht geLüdtet w'ird, dort del' 
80hn Adonis. Diesel' ist offen bar, wie wir Rahen, (lie por- 
sonificirte Befruchtnngs- odeI' Erzeugllngskraft des 
Ollnen- 
gottes inl }1"""'rühjahr; daher e1' als getödtet erscheint, wenn 
diese Kraft erlischt. Auch Ün ägyptischell l\Iythus han- 
delt es sich un1 die Ertödtung del' Befruchtungskraft, aber 
sie erscheint hier nicht als gesondert vOln Vater und per- 
soniHcirt odeI' hyposta
irt, sonde1'n nls de1l1 Vater Ï111111a- 
nent bleibend uud daher in diesclll ol101' 111it diesell1 er- 
t()(1tet. IIorus dagegcn ist Hicht die selbstständig, o<1er 
porsonificirt gec1ach
e I1
rz8ugungsnlacht des Gottes, sondern 
(las Erzeugte, das sich nach denl 1'ode des F
rzeugers 
enhvickelt und dadurch den 'rod desselben rticht. OdeI' 
er ist (Jie erneuerndc, veljÜngende SOllllenkraft, - wobei 
aber uicht abzusehen ist, wie er in diesel' Bedoutung als 
Sohn del' Isis, del' l
rde aufgcfasst ,verden kOl1nte. In 
rcIigiüser Bozichung, für den CuUus hatten übrigens ocit1e 
l\[ythus Jie gleiehe ßedentung; sie gaben beide ...\.ulass zu 
religiösell 'rl'auer- und Freuden- Festen, die eine Fortsetzung 
uIH1 l\Iodifikatioll alter Naturfeste .waren, aber zugleich 
SChOll einen ethischen Charakter hatten und dGlu reli- 
giösen GeJnüthe tiefere Stinlluung gaben und 111ch1' Be- 
friedigung ge\\Tährten, - so zwar, dass ähllliche Feste 
Hoch jetzt auch bei den höhcren Culturvülkern sit 11 er- 
halten haben und n1Ït V orliebo gefoiert worden. - Uobri- 
gens stellt auch diesor l\lythus ùas "Talton dol' schaffenden 
Natul', del' Gostaltungsll1H.cht (objectiven Phul1tasic) und 
dol' ßcdillgungel1 ihrcr 'Virks
Ullkeit dar wie die Sphinx, 
Hur hier in f;pezieller und dran)atischor ...\.l1"yelldung fUr 
ílie .V orhältnisso in Aegyptell, wÜhrclld jone als SYlnbol 
einen aHgmneilloll Charakter zoigt. - \Vas cndlich S e t.h 
Frohschammcr: Gcnesis HIlIl gcisl. Elltwirklullg clcr l\1cns('hhl'it. 1-:1 



210 


III. Die Religion. 


odeI' rryphon betrifft., so Inag derselbe ursprüngli
h einer 
del' GÜtter früherer Zeit oder del' Gott eil1es feindlichen 
Nachbarvolkes gow'esen sein, und del' Nanle dànn auf di
 
büse, verderbliche Natunnacht (speciell für Aegypten) über- 
tragen worden sein, als das Bedürfniss entstund, die :111- 
deren Götter reiner aufzufassell und (lie schlinln1en Er- 
scheinungen del' N at.ur, so\vie die Leiden des Inenschlichen 
J)aseins einenl besonderen göttlichen odeI' vielmehr un- 
güttlichen 'V esen zuzn
chreiben. .Àehnliche Verwand- 
lungen alter Götter über"wundenen Standpunkts, odeI' del' 
Götter del' Feinde, finc1en sich häufig in frühester \Vie in 
späterel' Zeit. So z. B. Baal (Beelzebub), Lucifer, Deva u. 1\. 
\Yesen und 'V irk ell des 'fyphon ist indess auch nicht 
klnr unc1 einfach; illc1
nl er Jie glühende, versellgenrl
 
Sonnonhitze bedeutet, ist er iIn G-runde noeh wesells
ins 
111it del' Sonne, also denl gutcn Gotte Ra oder Osiris gleich, 
und kann nul' allollfalls als personificirt und verselbst- 
ständigte Gluthitze derselben, also als eine zn gewisser 
Zeit eintl'etenc1e Eigenschaft odeI' \VirksHlnkeit davon ah- 
gelÖst gedacht und hypostasirt aufgefasst "werden, äh111ieh 
wie bei den J uden die 'Veisheit oder die 11acht, dns 
,
v ort und später \r erllunft, l--iogos als verschieden von 
Gott und als selbststänc1ig gedacht wurden. Entsehiedeller, 
klareI' ist Typhon al
 versengollder, vC'rderblicher 'Vüst
n- 
WitH}, da hiebei die IIitze cine Lesoll(lcre, selbststäHdigp 
Fonn allgenOll1111ell hat. 
})a in .i\egypten eine gros
e eillflu
sreiche Priesterschaft 
seit früher Zeit bestulld, so ist es bogreiflich, class Bohen 
den1 V olksglauben und den1 religiösoll Cnlt.us bald auch 
eine 
'heorie entstulld und in 
chriftlichen Aufzeichnullg
n 
niedergelegt ,vurc1e, die theils aus alten 'rraditionen, theils 
aus eigenen1 DCllkeu, der Spekulatiou del' \1' erfnsser ihrell 
Ursprung natl111; übrigens sich auf ùas ganze Leben, das 
politischc und bürgerliche vvie (las religiÜse bezog-, ulld 
eb(>ll
O au r da
 phy
i
('hc wit' dns gcist.ige. 
ullüc1)st hi]- 
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deten den Inha1t diesel" heiligen Schriften die theosophischell 
Speku1ationen esoterj
cher Priesterweisheit., in welch en die 
Götter systen1atisirt ersehcinen, z. B. in del' Tetraktys: (feist 
(Kneph), Stoff (Neith), Zeit (Seb), Ral1n1 (Pacht) und das Ve1'- 
hältniss del' 'Velt zur Gottheit yorherrschend pantheistisch 
aufgefasst "Tar. Aus ihnen scheint die orphische rrheologie 
in Griechenland hauptsächlich geschüpft zu seine ...\.nsserdenl 
cnthielten diese 42 heiligell Bucher IUtualvorschrift.en, 
Cere1110nialgesetze und Jurisprudenz. Zehn Bücher wa.ren 
den 'Vissenschafteu gewidn1et, del' Geon1etrie, Astron01nie, 
tieographie, Koslllographie unci Hieroglyphenkullde; vier 
enthielten die praktisehe Astrologie und Kalenderlehre, 
7.wei die gottegdienstlichen I-Iynlnen und Gebete uncl end- 
lie]} seebs ùie ì\Iedicin. l)e1' lnhalt diesel' Schriften wurde 
als göttliehe Offenbarullg betrachtet; del' älteste rrheil ins. 
besondere \\Tard eilleIl1 gros
en Prophetell, deln Gründer 
und 'T orsteher des Priesterthuills zugescbrieben, <leI' als 
del' einn1 a 1 gross e rfh 0 t (Lichthringer) bezeichnet \vurde. 
Alle BÜcher galtcn indess als güttliche Offen barung, in- 

ofern ihl'e \7 el'fasser Jl1rch Inspiration erieuchtet \varen. 
I)iese Inspiration ,yurde den) 
lo11dgütte Joh, den} z we i 1nal 
grossen rrhot 7.ugeschrieben. Abel' aueh diesel' hat das 
Licht del' 'Vahrheit lljeht aU8 8i('.h selbst, SOndeI'll von den1 
Sonnellgotte Ra. den I drei]nal gr08sen 
rhot (IIerllles 
rrrislnegistos). Dieser Vw'Ïf'deruuI giLt die Offen barung den 
ßIen
('llen ill1 NalIlE'll nnd ais \r ertreter <leI' ITrguttheit 
d. h. als Alnun-Ha. In weitC'},C'I" theologischer Spekulatioll 
wnrde Jann l111terR\1C'ht, 01, dioso BÜcher r(
sp. die in ihne11 
enthaltene Offellbarullg odpl' 'Vahrheit üherhaupt cinen 
zcitIichcll Ursprllng hal)(,1l odeI' pwig scien und ,yard <1en1- 
zufolge festge
t(.l1t, dass dieselben ges('hl'ielJcn seien scholl 
VOl' }1
rsehafrnllg del' \V clt, <1. h. dass 8ie in del' güttliehen 
"\T el'nunft f-:elbst entlw1toll und ewigen \r escns Reien. So 
dass wiI" hie1" s('hon frÜhc ühn1ithcll Brhallptungen he- 
gegn('Il, wit' 
ie Hu{'h 
püt(-'r nil' po
iti\'p Offpllbarungell 
14* 
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und deren schriftliehe Urkunden aufgestellt wul'den; wie 
z. B. aucll in Bezug auf den !{ol'an die Frage unl Zeit- 
lichkeit odeI' Ewigkeit desselben ernsthaft in Ernl'terung 
gezogen wurde und die strengeren Eifel'er keinen An- 
stand nahlnen, die Einigkeit desselben zu behaupten. 1 ) 
e) Die Religion del' Indogerlllanen. 2 ) 
(D i eAr i 8 C hen ReI i g ion e n.) 
Die Religion del' Indogernlanen odeI' Arier n1Ït ihren 
Modifikationen war bei ihreln Ursprunge inl vVesentlichen 
w.ohl ebenso beschaffen, wie die del' übrigen VÖlker, ja 
hat auch durch dieselben Factoren und Verhältnisse ihren 
Ursprung selbst genolnU.1en. AUA den durch die objective 
Phantasie gesetzten Verhältnissen des Geschlechtes und del" 

-'an1ilie ging, wie wir zu zeigen versuchtel1, zunächst ein eth. 
isches Verhältniss hervol' füI' die so zusanunen gehörigen 
odeI' aneinandel' gefügten ß'lenschen; ein \T erhältniss, da
 
sich wenigstens Zl1t11 Theil auch noch auf die \T erstorbenen 
el'streckte. Daraus entstund Geistel'glaube und Todten- 
kultus und àann Ahnenvel'ehrnng überhaupt, die lllehr 
odeI' lllinder allgelnein odeI' exklll'3iv war, insofel'lle sie 
sieh auf aIle V orfahren oùer nnr auf besonders hel'vor- 
ragende erstreckte. Dan1Ít ,,-raren schon Verehrungswesen 
gegeben, die del' unnlittelbal'en sinlllichel1 Wahrnehn1ung 
entrückt, schon einen Charakter del' Uebersinnlichkeit 
odeI' Uebernatül'lichkeit an sich hatten und del' Verehr- 
ung anqerer selbstständiger vVesen, des eigentlich Göttlichen 
odeI' del' Götter den Weg bahnten. Dass es zur \rerehr- 
ehrullg auch solcher höhel'er, gehehnnissvoHer oder über- 
natürlicher vVesen kan1, ,val' dul'ch die Verhältnisse und 


1) Lit. Die Werke VOll BUlls en, Brugsch, Lepsius, Rougé 
(Etude sur Ie Ritnel funerail'e des Egyptiens.) P. Le Page R en 0 u f 
Ueber Ursprung und Entwicklung del' alten Aegypter, deutscb) IJei 
Hinrichs. Leipzig. G. E be r s u. A. 

) Lit. P. A 8]11 U8. Die indogermallische H.eIigion in dCll Haupt- 
punkten ihrer Elltwicklnng. 2 TIde. HaUl' 1875. 
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l{eisteszustände der prÍ1niti ven Menschen bedingt ùnd ge- 
fordert, - ,venn 'wir selbst von einer besonderen religi- 
ösen Anlage, die in Gen1üth und Phantasie zur Entwick- 
lung trieb, absehen woHen. Die diesen Menschen Doell 
allenthalben unbegreiflichen, in, ihrer natürlichen Causali- 
tät unerfassbaren Naturvorgänge unt! Erscheinungen 
führten dazu, indeJn durch (subjective) Phantasie dem Ver- 
langen nach Uausal-Erkenntniss Befriedigung gewährt 
,vurde, da del' Verstand durch klare Erforschung des na- 
tÜrlichen Zusan11nenhanges diese noch uicht geben konnte. 
Solche Verhältnisse silld, ,,-ie früher ausgeführt ,vurde, 
die Entstehung des Feuers von selbst odeI' durch Reib- 
uug, die .Erzeugung j unger Lebewesell durch die älteren, 
die un begreifliche Stin1me des Echo, das Entstehel1 von 
Dingen z. B. Wolken \vie aus Nichts und das Wieder- 
vergehen derselben in scheinbares Nichts u. A. War dann 
dnrch all' diess einige geistige Entwicklung erlangt, dann 
waren die Mellschen fähig auch grössere Gegenstände 
del' N atur in Betracht zu ziehen, und theils nach ihrer 
Erscheinung an sich, theils, und besonders, nach ihre1l1 
rãrderlichen oder schädlichen Ein\virken auf das Menschen- 
dasein, \V ohl und \tVehe zu beachten und zu deuten. 
Sie \vurc1en nun hauptsäehlich durch die subjective Phan- 
tasie erfasst und anthropon10rphisch gestaltet, wurden 
mehr odeI' mindel' wenigstens in ihrem Streben und 
'Virken, wenn aueh nicht ursprünglich in ihrer äusseren 
Erseheinung personitìcirt. 11enschliche Strebungen und 
Verhältnisse wurden auf die grossen N aturgegenstände 
übertragen, Uln sie trotz ihrer Überll1enschlichen Grösse 
und Erhabenheit einigennassen zn bestin1111en und deln 
l11enschlichell Gefühle und Verständnisse näher zu bringen. 
So geschah es 111it den grossen IIÏ1nnlelskÜrpern, die sich 
als besollders auffallend und einflussreich erwiesen; so 
aucll mit den wichtigen meteorologischen Erscheillungen 
anl I-limmel und den grossartigen oder schädlichen und 
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nützlichen El'scheinungell auf del" Erde, derell Ursl'rl1ng 
und 'Vesen 111311 ja ebenfalls nicht kannte. 
Eben in del' nähel'en Bestinllnung des Göttlicheu, 
dessen Erscheinung und Bethätignng lllan in diesen Ge- 
genständen und del'en 'Vil'ksalukeit zu el'kennen glaubte, 
wi chen nun die lndogernlanen einigernl<lSSell yon Jell 
Übrigell ''''ölkern ab. Ihl'e subjectiye Phautasie bethätigte 
sich dabei freier, selbstständigel' als bei jenen, und ihre 
Religion erhielt dahel' auch eine vielfach andere Uestalt- 
nng 111it Inanllichfaehell IHodifikationen. Zwal' die dul'ch 
objectiye Phantasie gebildeten lnenschlichcu Vel'hältnissc 
des Geschlechtes und del' Fan1Ïlie verwelldeten auch sie, 
als die ihnen bekaulltesten und \verthvollsten, zur Be- 
stinu11ung des GÖttlichen; so VOl' ...\..l1en1 die ßestÍ1unlung : 
" Vater", Ulll das Verhältniss des Göttlichcn odeI' welligstells 
del' höchsten, alJgelueinsten Gottheit zu den IHenschcll 
auszudrücken. Auch die Geschlechtlichkcit, die sich ja 
sogar bei del' \V ort- unc1 Sprachbildung so vielfach geltenc1 
Inachte, trugen sie auf das l
öttliche Übcr
 ,venn auch 
nicht in solehel' \Veise dasselbe inl roligiäson Bewusst- 
sein und Cultus zur Geltung kau1, wie bei den llloistell 
Sellliten. .A.ber doch wichen die Arier schon in del' 
Grunclauffassnng des Gättlichen YOll dicsell ab. Rei Jell 
A.riern ist das Göttliche durch dic "Turzel "div" oezeich- 
!Jet, welche "Leuchten oder G-länzÐn" bedeutet, währellll bei 
den Selniteu Bel, Baal, El al
 G-rullc1hezeichllullg ùes 
G.öttlichen sich erwiesen hat, die "lnächtig", stark und 
herrschend ausdrüeken solI. I-liel' ist also die subjective 
Phantasie noch bestiml11t durch dus del' GCHeration
- 
Inacht elltstanullellde Verhältlliss del" Fan1Ïlie und des Inäch- 
tigen, schirmenden Faruilien-Oberhauptes oder ciner Natul'- 
ge"valt; Lei den Indogel'lllanen dagegcll llUlcht sich schon das 

Iolllent einer freien, ästhetischell Auffassung rein durch sub. 
jective Phantasie geltond, da auf eille ästhetisebe und ,,"citer- 
hin allerding
 auch intellectuelle Eigen
chaft des Glanzes, 
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Leuchtens und Lichtes das Hauptge,vicht gelegt wird, - 
ohne dass Übrigens das ethische l\Ioluent dabei ausge- 
schlossen 'väl'e, da denlselben viehnehr schon eine höhel'e 
Klärullg in Aussicht gestellt ist. Diese Untel'sehiede sind 
nun abel' fÜr die ganze \veitere Entwicklung del' Sen1iten 
und Indogerlnanen yon höchster "Tiehtigkeit uncl bedingell 
die gl'üssere, freiere Geistesellt,vicklnng del' letztel'en, wie die 
engere, aber religiös in sich geschlossenere, wenigstens 
eilles 'rheiles del" Ersterell, del'.J uden nän11ich, wie \vir 
früher sahen. 
Die ari8chen Völker insgesanllnt, also, Uln nul' die 
hel'vorragondsten zu nonnen, die Perser, lnder, Gennaneu, 
(
rioehen und RÖlner haben ihr Be\vusstsein des Gütt- 
lichen tun die Zeit, als sie del' Beachtung grosser Natur- 
orscheillungen fähig wurden d. h. den engen l{reis del' 
u1l1nittelbaren Lebens-Sphäre zunächst n1Ít Sinnen und Phan- 
tasie üuerschritten, - an den hohen, glänzenden IIÍ1nlllel, 
sowie an die Sonne uncI Erde gekllüpft, \vie die anderen 
fortgeschrittellen Völker auch, nul' aber 1l1it grösserenl 
Sinne und n1Ït freiel'er poetischer .Auffassung. Dazu aber 
kall1 noch eine viel gl'össere, reichel'e Beachtung del' Ine- 
teorologischen odeI' atnJosphärisehen El'scheillul1gen und 
del' Elen1ente, die freilich auch andere Racen, insbesondere 
auch die SenlÍten nicht ignorirell konnten. _\..ber die leL- 
haftc Pballtasiethätigkeit del' Arier machte aus ihnell ge 
radezu ein Systenl von Götterl1 uud göttlichell l\Iachtbe- 
thätigungen und El'scheiuungon. Und diess lUll so luehr, 
da nach del' Beschaffenheit del' Länder, die sic bewohllten, 
ihr 'V ohl und \Vehe in besonders auffallendor 'Veise vou 
dOll atInosphärischcll Ereignissell abhängig ,val' uncI sieh 
also gerade in diesen, wie die 
Iacht del' Götter, so llarcn 
"Virkstllllkeit für die l\Iellschon kunel 
u geLen schien. 
Die Grundanschauungen diesel" arischell Religionen Inögcn 
schon ent
ttlnden sein, als sie noch hcisanllnen \Varell unel 
ihr gellleillschaftliches IleÏlnatland bc"vohnten, ela bosunders 
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ò.ie Grundbezeichllung fÜl' das GöttHche bei allen als di
 
gleicho erscheint. In :Folge del' 'Vanderullgell aher werden 
die l\Iodifikt.ttionell eutstandell sein, und ,rird sich die 
charakteristische Eigenart dpr \veiteren Entwicklullg ge- 
hildet haben. Es wurde diese Elltwicklung in ihrer I-ticht- 
ung und Eigenthüllllichkeit bedingt sowohl dul'ch die 
hesondere geologische und atInospbärische Beschaffenheit 
des Landes, in deIll sie sich niederliessen, als auch dl1rch 
die indivitluellell physischen und psychischell Eigenthüln- 
lichkeiten del' Begrüllder del' hesonderen Z,veige diesel' 
l\lenschenrace. Durch beides ist aber auch die besondcre 
Art del' r.fhätigkeit del' subjectiven Phantasie hedillgt, dio 
sich ill del' Gestaltullg del' religiösen Auffassung des Da- 
seins und dessen besonderen Erscheinungen und Bethätig- 
ungen kund gab. Diese subjective Phantasie el'hält ihro 
Anl'egung und die I
ichtung ihrer rrhätigkeit hanpt- 
sächlich dul'ch die hervol'l'agellden Erscheinungen del' 
Natur, die yon JugenJ an auf sie eÏ1nvirken, und bestÍln- 
111en den)genläss auch ihre Leistungen für das geistige 
Leben der lVlensch8n ul1d Völker. Ja Ulan kaun be- 
hauptell, class selbst die objective Phantasie, insoferne sic 
als Generationslnacht zul' l\Icllschenseele sich illdiviJuali- 
sirt unci potenzirt hat, dl1rch die Beschaflellheit des Landes 
hauptsächlich nähere Bestiuullung oder Artl1l1g erfuhr, 
so dass das inùiviùnelle Naturell an del' Eigenart des 
Landes partieipirt nnd nun aIle Aeusserungen physisch- 
psychischel' Art clel'selben ge111äss sich gestalten dul'ch Zu- 
sunln1enwirken del' objectiven Phantasie (der physischell 
Eigenal't) und del' subjectiven Phantasiethätigkeit. Diess 
geschieht in Bezug auf c1as ganze physische wie geistige 
Leben und zeigt sich besonders Jeutlich in jellen El'- 
scheinungen oder Thätigkeiten, die aus delll Gl'änzgebieto 
von Leirlell hervorgehen, ,vie z. ß. in del' Sprache, die 
sich ganz andel's gestnltet, ,yenigstcns in del' lal1tlichen 
Erschcinullg, Lei Bewohnerll VOll ,veit811 Niedel'l111gell UllÙ 
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wiederUlll bei Gebirgsstänllnen, insoferue die Ausfo:prache den 
Charakter beider ,r ohnurte kUlld gibt, \venn Bicht besondere 
UlllstÜllLle diess hinclern. IIat delnnach das physische 
und psychische Leben del' \Tölker, dl1reh die Beschatfell- 
lIeit del' Läuder nuulche Eigenthülnlichkeit erhalten, so 
ist begreiflich, (lass auch das l'eligiöse Be,vl1sstseiu llud 
Lebell davon berührt \\?ul'den, unO. dass trotz getueinschaft- 
lieher Grundzüge die illdogerruanischen Völker in del' 
weiteren .A..u
gestaltung derselben Inannichfache Eigenar- 
tigkeitell zeigen. Eigenartigkeiten, die hauptsächlieh durch 
die subjective Phantasiethätigkeit in 'V echsel wirkl1ug Init 
den eigeuartigen N atul'erseheillungen an1 HÎ111111el, in del' 
AtInosphäre und auf del' Erde hervorgebracht ,,'urden, da 
l1<1ch. diesen Erscheiul1ngen das Gättliche aufgefasst, per- 
sOllifizirt und n1Ît entsprechenden Eigenschaftell unc1 \Virk- 
ullgen ausgestattet ,vurde. In gleicher \Veise beinflusst 
war dunn anch das religiüse 'T erhalten zu diesen Göttern 
uud die dadurch hauptsächlich bestinlll1te geistige Ent- 
wick lung der betreffenden Völker. 
Dadurch eben .wurden die charakteristisehen 1Ierk- 
.lnale hervorgel'l1fen, dnrch welcl1e sich die Religionen del' 
indugeflnanischen 'Tölker auszeichnen und sich so VOll 
einander unterscbeiden, dass wir darnach eine 

intheilung 
derselben, v:enigstens bei den hervorragendsten yersuchen 
kÜllnen; nänllich bei den Persern, Illdern, Gerluanen, 
Grieehen, !-törnern (H,olnanen), als den ,rölkern, die [tIn 
IneÌsten in die \V eltgeschich te eingegriffell unrl die 'fräger 
del' geistigeu Entwieklung gewordell sind. .A.ehnliches gilt 
aueh VOll dell andern Z,veigen del'indugeru1anischen !lacen, 
z. B. llen Slaven) die aber hier ausser Betracht gelassen 
werclen künnen, weil sie bisher Î1n geistigen Lehen del' 
l\Iellschheit keine hervorragenùe, einflu
sreiche l{olle ge- 
spielt habeu. 
Nach den charakteristischen IIauptlnerklllalen künnen 
wir nUll Jie l
eligioll del" P ers er als cine vurherr
ehel1ù 
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e tll is c h e uezeiehuen, nÜt dnalistiscber 'reudenz iu Bc- 
zug auf die überllatÜrlieh
n Grl1ndprincipiell des Daseins; 
die Religion dol' In de r dagegen als eine yorherl'schelld 
quietist ische uncI nscetische n1Ït 1110nistiseher 'rendenz; 
del' t+rnndzug (lel' Religion del' G e l' nl an e n kana als 
hero is eh bestillllut \rerden, eLenfalls n1Ït eiLligcl'uHls
en 
tlualistischcll1 Charakter. Die "Religion del' Helleneu tl'ägt 
einen ästhetischen Grnndchi.ll'aktel' an sich; die del' 
Itö III er endlich lässt sieh als solche bezeichnen, deren 
G-rulldzug das Uti 1 ita r i s e heist n1Ït politischer Telldenz 
und juristischer Aeusserlichkeit ill del' Praxis. Es kÜllnte 
zur nllge.llleinen Chal'akteristik noeh hinzu gefügt werden, 
llaf:s die pel'sische uuel rün1Ïsche Heligion vorherrscheud, 
ohjectiver, dagegen die indische, gerlnanische nut! griech- 
is(
he übe1'\yiegend subjectivel' Art Rind, d. h., dass bei 
jellcll del' Sch \rerpunkt ill das Objective, V01l1 Subject 
unabhängig "V orhallclene, liegebene fällt; bei diesell dagegcll 
ill das Subject. lndess ist diese Unterscheidl1ug so vielell 
Eillschränkungen uncI 
Iodiiìkatiol1el1 nnte1'wo1'fen, flass 
auf sie keiu hesondel'es Ge\vicht zu legen ist. 
Die illclogenuanisehe Religion wurde in neue1'er Zeit 
als Hen 0 the i s H1 U S 1) i1l1 U II tersch iecl yon Pol Y the i s- 
IlIUS einerseits und 1\lonotheisllllls allderel'seits 1)0- 
zeichnet. Dan1Ït will behal1ptet seill, c1asR lIen verschiedencn 
l
ötterD eill eillheitliehes G"üttliehes zn Grunde liegt, also 
ge\vissennaf:scn l
il1hci t de
 \ V csellS neben Vielheit (leI' 
FOl'luen oder Ers
hcill nngcll angenollllucn oder festgehaltcn 
,verde - wcnD dabei anch ni
ht die I
inzigkeit wie illl 
:\lonotheislllus znl' Ancrkennung kOll11l1t. Ais Beweis fÜr 
die henothcistischc ...\.uffassung des Güttliehen wird ue- 
züglieh del' altindisehen Rcligion besonclers diess geltend 
gelnacht, dass illl religiüsen Uultus selbst, in den t
eheten 


1) )1 a x )[ ii Ill' r maeht die
:-; 1)c:somlE:rs für dip indisthe Religion 
geltclld, 
 \. S III U 
 dagcgcu fii.r allc indogerlllalli
dlen Heligionen. 
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tllHI fIYllllleu die eiuzelnell Götter z\var untersehiedpll, 
aLer jeder davon inl Cultus-Acte selbst \
tie del' hüell
te 
oder eillzige betrachtet und yerehrt "Tirrl. lncless h.t 
hierauf, scheint rnir, nicht so viel G-ewieht zu legen. 
wie es geschieht. Begrifflich wird clas Göttliehe Übera 11 
aIs Eillheit betrachtet oder bebandelt, sobald es nul' Ülwr- 
- haupt zu einer begrifflichen, abstracteu Betrachtung kOllllut. 
L\ Heh Ïlll Polytheisinus, selbRt illl FetischisDH1s bildet be- 
grifflich das Göttliche oder Oebernatürliche oder Zauber- 
Inächtige, Geheimnissvolle eine Einheit - für die abstracte 
Betrachtung; WOVOll dann die einzelnen Götter odeI' Fet- 
ische nul' ais besolldere Fonneu UIH.l Erscheinungen sich 
crweisen
 - auf \velehe insgesanunt del' gleiche allge- 
1Heine Begriff angewendet ,yerden kann. A llein diess gilt. 
eben nul' für den wissenschaftJichen Forscher, für die all- 
gellleine, abstracte Bestinl111ung, nieht aber fÜr die Be- 
kennel' diesel' Religions- oder Cultusartell selbeI'. Ihnen sind 
diose Götter oder Fetische ,virklieh Y81'schiedell, ZUlU rrheil 
einander entgegengosetzt, ,venn sie auch aHe göttliche oder 
Inagisch wirkende Wesen sind. Wenn bei den l11derll ver- 
schiedelle Gütter so :ll1gerufen o<.1e1' gepriesen \verden, als 01) 
sie einzig die höchsten \vären, so ist dabei nicht eine Ein- 
heit êlngenonunen odeI' gel'arle diesel' Gott allein und als 
del' höchste bekannt. Es ist psychologisch gaBz Legreifiich, 
dass del' hestillunte Gott, del' lUll IIilfc ttugcrufcJl oder 
gepriesell wird, die höchste Erhcbl1ng und \T erhel'rlichung 
tindet, dalnit er Ulll so \vohhvollender und gnädiger ,verde 
- ,venn cs doch geracle auf ihn abgesohen ist odor go. 
rade cr Ï1n gegebellen Fall IIülfe gewährell kanll. Die 
L\nrl1fuug entsehei<let hier Übel" den Glanben Boch nichts, 
wedel' hn einheitlichen Hoell illl vielheitliehen t;iUllC. t;o 
wird z. B. iUllerhal h des Katholici81l1us die !\ladonna an 
nlanehcn Orten allgernfon Init ganz bosondcrer B
vorz;ug- 
ung, als ob gerarle diese nlh\in all dic
eJ}l Ode prci
- 
würdig wäre und helfell könnte und wollte, die an andcrell 
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Orten aher andel's gesillnt, ,veniger 11lilde, barlnhel'zig 
u. s. \v. ,,"äre - ohne class desshalb die Wesenseillheit 
del' versehieàenen l\ladonnen für den G1auben aufgehoben 
,väre. U lngekehrt \verden verschiedene Heilige gegen 
die gleichen Uebel an verschiedenen Orten angerufen, 111it 
deln gleichen Lobe gepriesen und erhoben, ohne class 
dessha1b ihre 'V esenseinheit beh
Hlptet würde, - dellll 
nul' den gleichen Begriff del' Heiligkeit und die dalnit 
verbundenen Eigenschaften ,,"endet Inau auf sie an. Aehll- 
liehes lllag aueh bezüglich del' altindischen uncI del' üb- 
rigen indogermanischcn Götter gelten. Del' Henotheis- 
n1US gilt für die dellkende Betrachtung, da aIle Götter 
unter den gleichen Begriff des Göttlichen gestellt. werden) 
für den Gläubigen aber besteht die Vielheit fort trotz 
del' Anrufung des Einze1nen, a1s ob er del' Alleinige oder 
del' Höchste wäre. Eine \virklicbe Einheit del' Gottheit 
ist l1eben del' Vielheit del' Gottheiten Ï1n geschichtlichen 
Verlaufe '\,0111 nielna1s ernsthaft in concretmn Sinne ange- 
non1men .worden; denn so 1ange die "\Tielheit del' Götter 
geglaubt wird, kann die concrete Einheit Gottes nicht 
anerkannt werden, wo aher diese einillal zur Anerkennung 
konlu1t) cla kann eine Vielheit von wirklicheu Göttern 
nicht Inehr fortdauel'n in1 Glauben des V olkes; sondern 
die vielen Götter ,yerden allenfalls zu untergeordneteu 
\Vesen) Dän10nen, Dienel'l1 oder'Vidersachern des höchsten 
\Vesens oder ,virkliehen Gottes herabgesetzt. 1111' Cult us, 
wenn er lnehl' odeI' ,veniger, offen oder gehehn fortdauert, 
",il'd daun ill das Gebiet des A bel'glaubens versetzt und 
allenfalls auch offiziell verpönt. 
Ehe ,vir Zllr Betrachtung del' einzelnen indoge1'lnan- 
is chen Re1igionen übergehen, ist lloch einer besonderen 
Eigenthü1111ichkeit derse1ben zu gedenken, die allen g
- 
lneinsanl ist, ,renn auch mit .l\lot1ifikationen. 'Vir 111eillen die 
Anllahme eines besonderen Göttertrankes (odeI' auch 
noch -Speise)) wodl1rch den Göttern selbst Stäl'kung, Be- 
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geist.erllng, \T erjüngnng und insbesondere Unsterblichkeit 
verliehell werden solI. Bei cien Persern ist diess Haolna, 
bei den 1nde1'n SOlna, bei den Gern1anen Odhrörir (und 
ldun's Aepfel), bei den Hellenen Nectar und An1brosia. 
Bei den Pe1'serll und lnder]} nehlnen auch die l\lenschen 
'l"'heil aln Göttertrank, del' geradezl1 zur Gottheit poten- 
zirt und dessen Bereitung aus del' heiligen Pflanze durch die 
l\ienschen und c1essen Opferullg als besonderes Verdienst be- 
trachtet wird, da die G-ötter darnach verlangen und ins- 
besondere Indra sieh daran berauschen will. Dagegen bei 
den Hellenen unel Gerlnanen haben die 1\ienschen keinen 
Antheil an 1'rank und Speise del' Gütter; diese aber sind 
so sehr davon abhängig, dass z. B. die germanischen Güt- 
tel' sogleich grau zu werden und zu altern anfangen, wenn 
ihnen del' Genuss del' Idun's Aepfel entzogen wird. 
Es entsteht die l1'rage, wie diesel' Glaube ,vohl ent- 
standen sein lllöge und was diese Gütternahrung eigent- 
Hch zu bedeuten habe. Sichel' dÜrfte in (lieser Beziehung 
VOl' Alleln sein, dass sich darin del' naturalistische Aus- 
gangspnnkt und del' norh fortdauernde Zusalllinenhang 
dalllit verräth. Die N atur mit ihreln 'Vesen und ihren 
Erscheiuungen ist gleichs31n del' Stofl:, aus deln die Phan- 
tasie del' Völker die Götter gestaltet, und die Naturver- 
hältnisse und \\Tirkungen sind in den 1\Iythen oder Götter- 
geschichten nachgebildet. Dass die Götter N ahrung 
brauchen, 
'rank odeI' Speise, Uln kräftig, j ugendlich zu 
sein und Unsterblichkeit zu geniessen, zeigt, dass sie aus 
del' sinnlichen N atur stalnn1en, in diesel' noch gleichsan1 
ihre \V urzeln haben une] ihre allgell1eine Gruncllage und 
QueUe, aus welcher sich beständig ihr Wesen erneuert und 
erhält (in del' gliiubigen Phantasie), - wie die l\Ienschen selbst 
del' irdischen Nahrung, Speise und Trank beJürfen, Uln sich 
zu stärken und zu erhalten. Als naturalistisch und 311thropo- 
Inorphisch zeigt sich also hierin Jie früherelleligionsstufc del' 
!tHlngcrIuancn. Eiu GlauLe diesel' Art kOlllltC daher nul' 01lt- 
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stehen zu del' Zeit, .wo die ahllosphärischen 
fächtp uud ihre 
Leistungen, insbesondere hei del' l-leryorbringung des Regens:. 
del' Grundhedingl1ng des irdischen Gedeihens diesel'Vülkor 
- vergöttel't wurden, also die IIinlll1el
- und Erdlnythen 
entstunùen. 'Venn SOlna in del' rrhat ursprünglich dell 
Regen Ledeutet, so zeigt sich z. ß. die Abltängigkf'if 
Indra's <1nvon darin, <lass dessen Sein 
u1l1 'Virken in 
Befreiung des Regel1s aus del' dunklen 'V olke durc>h f>ou- 
nerkeil und Blitz eben durch die Existenz uncl das \Y GSell 
del' R.egenw'olke und des Regens bedingt ist. Spät0r 
,vurde, ,vie es in alIen Beziehungen geschah, Jie V orstel- 
lung del' GÜtter und des Güttertrankes YOn1 Naturgrandp 
ulehr losgelüst und freier gmnacht. U nd da die l\Iens:chen 
schon nrsprünglich an (liesenl GÜUertranke, insofernp PI' 
den Regen bedeutete, rrheil nnlllllcn, so '\-Tunle nus: tlelH 
natürlichen \T organge ein künstlicher, Blehr 8Ylllbolischpt' 
gestaltet. Das allgell1eine Natur-Nass wurde <lurch einen 
besontleren Saft vertreten, dur
h ùell Saft del' SOllla- 
pflanze, del' ansgepresst und den Güttern znnl ()pft"\r ge- 
bracht wer<1en 111Uf:ste, und an dell1 die 
Iel1schell anch 1:'heil 
nelu11en konnten. Das
 òieser Saft Jen nrsprÜnglic>hen 
Qnell del' Güttcr darstelle unù ùen Stoff ihrcs \Vesens 
und ihrer Forterhaltung ot1er Unsterhlichkeit, wird Hoeh 
Ï1n Bewusstsein <lureh die intensive Phantasie-\Torstellung 
festgehalten, (1ass diesel' Saft selhs:t Gott 
pi ull<l in ihnl 
die Gottheit in gC:111einsaluer 'rheilnaillue del' Ulä ubigen 
genossen ,verde. l
s ist del' Got.tesgennss, (1er no<,h nus 
(leI' Natul' odor eillen) l)cstinllntell Pro(1ucte (lc:rselbcn 
stnnlJnt, ,,,ähren<1 in s:pätcrer 
eit z. D. in dol' christliehcll 
l,-irche ebc:nfalls cin solchpr GC:llUSS Uottes nngenol1llllen 
wird, w-obei zwar auch lIDS äusser]ieh Stofflieho aus ÙOl' 
organisehell Naiur stallllnt (Bro(1 nlHl 'Vein), aLer dw.. 
\r 8sen nus dell1 geschichtlichell, geiRtigell Öir0l11C del' 
l\rlenschhcit abgeleitet wird, nus del" in fesh'!' Cc>ntini1ität 
f:ll"h folgf'ndpl1 ITdwrlil"\fprnng dm. güttlil.hen l
l"aft unci 
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del' .V" olbnacht dazu. Bei den Hellenen 'waren Ührigens, 
\\yic schon Lenlerkt, Nektar unel 
\ Inbrosia auf die Götter 
beschränkt und hat.ten ,yohl auch schon ihre eigentlich 
ernsthafte Bedeutung verloren, so dass sie uur noch ,vie 
ein ..A..ccjdens odeI' ,vie ein ästlletischer Sclnlluck in <leI' 
(
ütter\velt erscheinen; deI1l1 l)ionyso
, del' jn \yo111 aneh 
ursprÜnglich die belebeude, begeistende uncl begeisternde 
(
rundkraft del' Natur bedeuiete, el'scheint bald zu sehr :1h
 
, 
selbstständigel' Gott, als dass er Hoch als r-rrnu k für die Güt- 
tor (und 1\le118chen) hätte aufgefasst werden können bei denl 
gestaltungsfrohen ,... olke del' Hellenell. Sehr crnste Redeu- 
tung hat abcI' die SaC' he in del' gennanischen 
Jythologie, da 
J
raft un<l l
xistellz del' Gütter yon tlP111 U"enuss dol' Iduns- 
l\epfel abhängig sind. [:nd 'Ya
 den 'V undel'trank OdhrÜl'ir 
Letrifft, 
o i
t diesel' aus den1 Speichel del' Gütter 1 )ereitpt, 
welchen die 
lsén und \Vanen Lei ihI'eul Friedells
chlnss ver- 
einigen. Âus dieseln geht zuerst eine Person, I
wasir, hervor, 
deu die Z\vorge tüdten und d<.
ssen Blut illit IIonig (<.1 en 1 
IIanptbestalldiheil des 
Ieths) gen1Ïscht, eoen den gcnannten 
rfrank crgibL Da Speichel wie BInt <lon allgenleinen Lc- 
henssnft oezcichnet, so scheint auth ()dhrürir n1Ït denl 
Itegcn in Bczichung zu stehen, delTI allLefruchtendon, 
nähI'enden Nass de
 ITinlt11cls ,vie del' gr<lc. - Del' 
Ulaube an tli<:scn Güttertrank J11ag woh1 zn <:illcr Zeit 
cnt
Üu}(len seil} , nIs (leI' Gotte
begrifr Hoch \\Tcnig ansge- 
hildet \\yar, ùa hiehei offcn har die einzelu0n nüttcr in 
ihren1 SOill uIHl 'Virkell Yon 0incr andül'on l\laeht o<!pr 
KJ'uft abhängig ge<la("ht, 31
n in ihrer güttlit.hen Natnr 
sehr beschrünkt <."\rseheinell. hWHr IÜsst 
i<'h nicht gc- 
rfHlezu behaupten, (las
 die
cr l{üttPl"trHn k das eigelltli('h 
Uüttlicho o<1er 
'\Lsolnte, der gi)tt1iehe (
rllJlc..l sei, al1
 <let)} 
<lie cillzelncn Uüttel' ihr 
ei}} ullt1 "r r
C'll 
chi)pfell, (If'.nn 
die Nahrung, so noUnrcn<lig 
ie anch fUr Ed1.\ltnng l111d 
K.riif'tignng }(1)(\]ldpl. \V(ì
cn i
l, In.ntH'ht dnnllll dod1 Hoell 
ni('ht fUr hi)lH'r gp}wIì.ell Zll \\'('1"(1('11 :tl
 Ililì
(' s('}h
t, (la 
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viebllehr das nährende :EleJllent erst selbst höhere Bedeu- 
tung darlurch erlangt, class es genossen und in eine hÜ- 
here Stufe odeI' F'ofln erhoben wircl - \vie die leoen- 
dige l\Ienschennatur bezeugt. lndess Götter, wenn sie 
drssen bedürfen, zeigen iUlnlerhin noch einen sehr natn- 
ralistischen Charakter, und das Güttliche resp. die \T orstel- 
lung davon ist noeh weit entfernt VOll del' Stufe del' Ab- 
solutheit. - \,\' enn del' Sinn des Göttertrankes ursprüng- 
lich del' sein konnte, dass Alles inl Himillel und auf 
Erden, dass Götter wie l\Ienschen des hi 1111nlisch ell, näh- 
renden, erhaltenden Nasses des göttlichell Regens berlürfen 
(wie die griechische Philosophie durch 'fhalos n1Ìt del' 
Behauptung begann, class ...L\.lles aus delll \Vasser, [lIs deln 
Urprinripe staill In e), so kann darin auch del' Gedanke ent- 
halten seiu, dass dieses Nass anch die eigentlich bil(lende, 
zeugenrle !{raft enthalte und ll1ittheile, ,vie ilie erhaltende. 
\Venn, wie behauptet ,vird, 801na von "Sa" "Erzengen" 
konl1nt, so ist òiess wenigstens schon inl indischen uUò 
persis chen "\V orte selbst angedeutet und del' Göttertran k, 
del' geradezu ZUIll Gotte personificirt ,vurde, ,vürde clan1it 
(Ï1n Wirken) denl sich nähern, was .wir [lIs objective 
Phantasie be-zeichnen, als erhaltendes un d. forterzeugcndes 
Pl'incip in del' Natur. Insoferne dann diesel' Göttertrank 
auch Begeisterung verleiht, ZUln Schaffen befähigt, würdc 
danlit eine Beziehung hergestellt sein zwischen ihnl uad del' 
subjectiven Phantasie, insoferne durch sic del' Geist zu 
bcgeisterten Dilden und Schaffen befähigt ist unll Unst.cl'o- 
liches vollbringt. 
1. Die persische Religion. I ) 
Die persische Religion hat sich unter den in<1ogerlna- 
nischen Religionen wohl an1 Ineiston eigenthülllJich ge- 
staltet, insofern sie anl 111eisten über den ihncn alIen zu 


1) As m us. Die :nc1ogermaniR<,llP R('ligion. 
r a x 
r ü. 1 ) e r. EssaYR 
Die 'Yerke yon SI)Ïe
el und "T eR tcrganrr1. Dunker-Ge!"whidltp 
des A1terthnms II. 
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Grunde liegenden N aturalisn1US sich erhoben und einen 
geistigeren, speciell einen vorzugsweise ethischen Charakter 
errnngen, in Bezug auf clas Göttliche aber aiD entschie- 
densten zu einem DualislDus del' Principien sich ausge- 
bildet hat. 
Wie es gerade bei den Persern odeI' lrnniern hiezn 
gekonllnen ist, uncl Z,\Tar schon in frühel' Zeit, lä
st sich 
lnit yoUel' I{larheit und Bestinu11theit nicht erkennen; 
aber die zu energischelll Wirken herausfoI'deI'ncle N atur des 
Landes, die zu bestäncliger 'rhätigkeit Hnspornende ge- 
fährliche LeLeuslage unci das clarnach sich bildende 
Natul'ell del' Bewohner, sowie del' Gegensatz zu benach- 
barten, andersgearteten ,Tölkern Inögen clabei zusan1men- 
ge,virkt haben. Höchst l11erkwürdig ist, dass in Bezug auf 
das Güttliche dieselhen Grllnd-Bezeichnungen bei Persern 
ulld ludern sich finden, aber gerade in entgegengesetztelu 
Siulle gebraucht "Terden; d. h. Jie Bezeichnungen, Init 
,,'elchen bei den Indern die guten Götter benannt werden, 
bedeuten bei den Persern böse 'Vesen odeI' Geister. Die 
Devas sind bei den Indern die Gütter des Lichtes und 
des 'V ohlthuns, die Dae,vas del' Perser aber sjnd die gei- 
stigen (geistig-sinnliehen) l\Iächte del' Finsterniss nncl des 
Verderbens. Ebenso siud die Asuras bei den Illdern böse 
Geister, dagegen die Ahuras bei den Persern die guten göttli- 
chell \Vesen oder Geister. Diese babylonische Sprachverkehr- 
ung, ,velche beide V ölke1' Ï1n l'eligiösen Gebiete sich nicht 
Inehr verstehen Hess, Inag entstanclen sein durch eine 
heftige l{risis, dureh ausgesprochene Feindschaft zwischen 
beiden \Tölkern; Inüglich aber aueh, class del' Gegensatz 
dureh eine langsalne, alhnähliehe Ulllwandlung zu Staude 
gekolDlnen ist, ,vie ja Beispiele von einer \T erkehrung del' 
Bedeutung desselben 'V o1'tes öfter in del' l{eligionsgeschichte 
unel auch Ì1n profanen (JeLiete vorkonuueu. Diess kOllnte 
lun so ehe1' geschehen, als auch sonst hI den l{eligionen, 
in welchen Licht und Sonne IIauptgegenstände göttlicher 
}i"'rohschammer: Genesis und gL"Ïst. Entwicklung ùer )[ellschhcit. 15 
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V..,. erehrung '\varen, in Bezug auf \Vesen und Nalllen des 
Verehrungsgegenstandes ein Schwanken stattfinden n1usste, 
da dasselbe Sonllenlicht, das einnlal Licht, 'Värrne, Segen, 
Gedeihen, Leben und Fruchtbarkeit wirkte, bald darauf 
als dörrende, versengende Gluthhitze Unfruchtbarkeit, '-rod 
und Verderben brach tee 
Die vergeistigende und ethische Richtung, die bald 
zu entschiedener Ausbildung kanl und den Grundcharakter 
des Parsisn1us bildet, mag ,vobl schon früh, schon lange 
VOl' Zaratllustra und seiner Reform begonnen haben, 
da diesel' allenthalben (wie Confucius bei den Chines ell) 
nichts Neues lehren, sondern durch seine Refonl1 nul' das 
Frühere, Einfache und Reine ,viederherstellen, <lurch die 
Sprüche alter \Veisheit den hereingebrochenen odeI' durch 
Entartung entstandenen falschen Götterglauben und Cultus 
beseitigen wollte. In .B'olge diesel' früh beginnelldell ethi- 
schen und geistigen Richtung lllag es auch geschehen sein, 
dass die Geschlechtlichkeit zwar nieht ganz als BestÏ1n- 
mung oder Eigenschaft des Göttlichen ausgeschlossen ward, 
(wie bei den Hebräern), aber doch seh1' in den Hintergrund 
trat, und dass insbesonélere das geschlechtliche Moment, 
das bei den Semiten, und zwar vorzugsv;eise bei den Ba- 
byloniern und Syro- Phöniziern Ï111 Cultus eine so grosse 
Rolle spielte, zu keiner solchen Geltung kame Doch fehlt es, 
wie bemerkt, unter den naturalistischen Gottheiten auch an 
Göttinen nicht, wenn sie auch bald in den Hintergrund 
tratell. So ward eine Göttin des \Vass el's, Anahiti ver- 
ehrt, und eine G-üttill del' Erde, Arlllai ti, wovon die er- 
stere zugleieh Göttin del' Liebe, Ehe und Fruchtbarkeit 
war, ähnlich del' 1Iylitta-Derketo und del' griechischen 
Aphrodite. Zu dell N aturgöttern gehörte VOl' Allen del' 
Licht- und Sonnen-Gott :rvlithl'a, welcher del' Sonne 
vorauffähl't, in voller Rüstung HiIlllnel und Erde d l1rch- 
fahrend, wie ein gewaltiger Kall1pfheld gegen die Geister 
Jer Fillsterniss streitend. Sein Cultus erhielt sich Huch 
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noch in späterer Zeit und er gleicht vÌelfach den1 indi- 
sehen lndra, del' aber in Iran unter den1 Narnen Andra 
den Dämonender Finsterniss zugetheiltwurde. Neben :t\lithra 
ist Vel' e t hI' ag 11 a gestellt als besondel'e 
ersonifikation 
del' siegreichen Gewalt des Hil111nels- odeI' Sonnengottes. 
Noch zwei andere Naturgötter stehen den) lVlithra bei iIn 
l
atnpfe gegen die Dän1011en del' 
'insterniss und des ßösen, 
Çraosha und Rashun, die als Stunngütter oder als 
Geister des schnellen Sturrnwinéles gegoltell zu habeu 
scheinen. Unter den Gestirnen wurrle hauptsächlich Sirius 
unter den) N a 111 en l'i s tr j a verehrt, den Ulan als I-Ieitnat 
del' oberell 'Vasser betrachtete, weil nael1 seiuelli Aufgehen 
der Regen kanl. Endlich erscheint als allgelneiner Natur- 
gott auch noch H a 0 In a del' Opfertrank selbst odeI' die 
personificirte l{raft <lieses r.l"'rankes, \velehe G-ötter wie 

lenschen stärkt, erhält und beglückt - \\Tovon SChOll 
oben die Ilede ,var. Besonders populär scheint itn Al1ge- 
Ineinen noeh ùel' Feuer-Cultus üherhaupt gewesen zu sein, 
veranlasst wohl nicht bIos durùh die Bedeutung des Sonnen- 
lichtes und durch sonstige Ifeuererscheinungell all) Hinllnel 
sowie durch die l'einigenc1e I{raft des Feners, sondern anch 
Doch durch die häufige Erscheinung des räthselbaften 
Elelnentes aus denl Boden selbst (dul'ch Naphta odeI' 
Bergharz) die in Inanchen Uegenden wahrgenolnn1en werden 
konllte. 
Zoroas ter odeI' Zaratbustra, Í1n 13. Jahrhundert 
v. Ch1'. al1ftretend, führte eine Reforln des persis chen Re- 
ligionswesens herbei. Er ging darallf aus, au <.lie Stelle 
del' Lügengötter (wohl die grob sinnlich üufgefassten und 
verehrten V olksgötter) den G]aubell un den allein ,vahren 
Gott, den "weisen lIerrll. L (Ahura
l\Iazc1a), den "heiligen 
Geist" (ÇpentolIutÏnj u) cÎnzuführeu. J eùoch l1icht als eine 
Neuerung gab sich diese Refonl1 oùer Gründullg, sOlldern 
nul' als Wiederherstelluug eilles Früheren; denn durch 
alte Spl'üchp del' \Veisheit will Zarathustl'u 'wirkou. U ud 
15* 
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in del' That wird die vergeistigte Auffassung und ethische 
Richtung des religiösen Bewusstseins und Lebens wohl 
schon VOl' delllselben versucht oder angebahnt worden sein, 
aber sichel' nicht so entschieden, so energisch und n1it 
so klarer Erkenntniss, wie es durch ihn geschah. N eben 
del' Vergeistigung und Ethisirung del' Naturgötter fand 
auch noch eine dualistische Organisation derselben statt, 
indem sie in zwei Gruppen, in Geister des Lichts und 
del' physischen und sittlichen Reinheit, und in Geister del' 
Finsterniss und des ll1ateriell ,vie geistig U nreinen getheilt 
,vurden. An die Spitze beider "yurden 0 rln u zd (Ahura- 
Mazda) unci Ahrilnan (Angran1ainju) gesteHt; jenel' del' 
gute Gott und hächste Geist, diesel' das Haupt del' bösen 
Geister und schädlichen N aturIllächte. Diess ist del' per- 
sische Dualis111US. El' ist kein ahsoluter:, wie so,vohl aus 
seinem Ursprung, als auch aus dem endlichen Ausgang des 
"\Veltprocesses oder -Kanlpfes erhellt. Derselbe ist offenbal' 
nicht durch abstractes Denken und durch Deduction ans 
einem Princip oder einer Nothwendigkeit entstanden, denn 
eine solche Ableitung eines schroffen odel' geradezu abso- 
luten Gegensatzes aus Einem Princip oder 'Vesen ist über. 
haupt nicht 111äglich, sondel'n allenfalls nul' eine Scheidung 
in eine G liederung, odel' eine Diffel'enzirung in ,"erschie- 
dene, doch ,vieder ineillandel'greifende l\lomellte eines 
Einheitlichen. Auch aus del' Zeruana akarana, del' 
unendlichen Zeit (oder Ewigkeit) ist del' Gegensatz nicht ableit- 
bar, denn in diesel' ist kein Grund zu finden für eine abso- 
lute Entzweinng, sondern sie bietet nul' die lVIöglichkeit 
des Beins oder Entstehens und Dauerns eines Gegensatzes 
und des Streites del' d nalistischen Mächte; ist del11nach 
nul' Grundlage oder reale l\löglichkeit del' Bethätigung 
derselben. Del' (Jedanke oder die ,r orstellung davon ist 
daher erst nachträglich gefunden oder durch llnagination 
hinzugebildet, un1 welligstells einen unbesthnluten, uebel- 
haften Hintergrund oùer IIorizont del' Zeit zu haben, auS 
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delD der Streit der Gegensätze für dus Dasein anfgetaucht 
ist. Del' Gedanke des DualisuluS del' \Veltrnäehte ist viel- 
Inehr elnpirisch entstanden durch 'VahrnehrDung guter 
und böser 'Virkungen in Natur und 1\ienschellwelt. für 
welche entsprechende Ursachen angenolllillen odeI' geradezu 
wabrgenolllInen \vurden - als N aturgötter llnd zugleich 
als ethische vVesen. Zarathnstra hat sie nun in z\vei 
Partheieu odeI' Heerlager geordnet unter ihren Oberhäup- 
tern Ormuzd und Ahrirnan - ,vobei Ornluzd schon allent- 
halben das Uebergewieht hat und die eigentlich positive, 
rea Ie höchste1\tfacht darstellt. U uteI' ihn1 stehen die höheren 
guten Geister .A.ms c ha span ds nnd die niederen Geister 
odeI' I z ev' s. Unter Ahrhnan siehen die höheren bösen 
\Vesen, D h a r van d s und die lliedern bösen l
eister oder 
I)evs. Auch die l\Ienschen nun haben die Aufgabe an 
dieseln grossen l{au1pfe zwischen dem guten und bösen 
Princip und ihren Dienern Theil zu nelnnen; und speziell 
die lranier haben die A.ufgabe, im Dienste des guten Licht- 
Gottes Orllluzd Zl1 wirken unrl zu streÏten. Diess ge- 
schieht sowohl durch intellectllelle und ethische Thätigkeit, 
als auch durch physische, c1l1l'ch körperliche Arbeit und 
lleinheit. Nicht bIos wer sich geistig bildet odeI' sittlich 
ltandelt, \virkt im Dienste des Ornluzd und für das Reich 
des Lichtes, sondern anch wer für körperliche Reinheit 
Sorge trägt, w'e1' das Land bebaut, schädliche Pflanzen 
und "fhiere vernichtet, streitet wider .A.hrinlan, (von deln 
alles Schädliche in del' Schüpfung stalll1nt), und erweitert 
sOluit das ] teich des Guten und des Lichtes. Selbst die 
I
rhalt.ung und 'Viederherstellung körperlicher Gesundheit, 
also ärztliche 'Virksalnkeit ist ein I{alnpf gegen ..I\.hrilnan, 
yon denl I{rankheit und 1..'od stanl11lt, gehÜrt also in {las 
Gebiet ùes religiösen Denkens und lIandelns, - \Venn auch 
llicht nach so lllystiseher oder llulgischer A ntfassung, ,vie 
in alldern l{,eligionen. Auch hierans geht hervor, dass del' 
persische Dualislnus kein absoluteI', kein Inetaphysischer 
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hn eigentlichen Sil1ne war, sondern nur eln ethischer, 
zunächst clurch die Erscheinungen und \Virkungen Î111 
physisehen Dasein yeranlasster. Nicht aus z\vei verschie. 
denen Substanzen besteht das Dasein, sondern die Sub- 
stanz desselben kornmt von Ormuzd, währenc1 von Ahri- 
n1an nul' die "erkehrung, die V erderbniss, Krankheit, 
Schädlichkeit u. s. w. dieses Substantiellen stammt uncl 
also eine Heilung, Rettul1g, Reinigul1g zulässt. Daher 
zeigt auch der endliche Schluss des ganzen \Veltprocesses 
die Relativität dieses Dualis111us. Denn es solI zuletzt 
eine vViederhersteHung des nrsprünglich reinen Schöpfungs- 
werkes des Ormuzd erfolgel1, eine Reilligung yon aHem 
Verkehrten unc1 Bösen. Ahrinlan selbst lllit seinen Gei- 
stern unterzieht sich dieselll Reinigungsprocesse, und wird 
also schliesslich in das volIkollln1en hergestellte Lichtreich 
des Orn1uzel aufgenommen. Der Dualisn1us wird demnach 
nul' für den physischen ul1d ethischen 'Veltlauf ange- 
nOlnn1en und del' Fortschritt, den das religiäse Be\vusst- 
sein durch ihn lllachte, besteht hauptsächlich darin, dass 
ausser der \r ergeistigung und Ethisirung des Göttlichen 
anch noch eine höhere Auffassung desselben erreicht .wurde. 
Und zwar dadurch, dass es nicht mehr zugleich als Quelle 
des Guten und des Bösen, des Segens nnll des Y. ereIer- 
bens für N atur und l\Iensehen betrachtet wurde, wie in 
den naturalistischen Religionen, sonòern dass alles Gute 
in allen Beziehungen deln reinen, wahren Gotte zuge- 
schrieben ward. Diesem wurde darulll alleill gättliche Ver- 
ehrung gezollt, ,vährend Inan das Böse, physisch und ethisch 
Schlimme, \r erderbliche, zwar auch einern höheren \Vesen 
zuschrieb, den1selben aber keine ,r erehrung zollte, keine 
Opfer brachte, ,,'ie etwa den1 Moloch, sondern den1 n1an 
vielmehr stete Feindschaft gelobte und \Viderstand 
leistete. Doch liess sich freilich auch diesel' relative 
DualisllluS k:UlITI ganz dnrchführen, da doch auch 01'- 
111Uld und die Seinigell gegen das Böse, 
chlecbte nicht 
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gleichgültig sein konnten, insofern sie es ja bekämpften 
und also ebenfalls SchlÍ1nmes zufügen, Leid und Tod über 
andere 'Vesen verhängen mussten schon un1 gegen A.hri- 
man und sein Reich mit Erfolg zu kälnpfen. Es ging 
also al1ch von Onlluzd Schmerz und Tod unrl anderes 
Unheil aus odeI' derselbe entlehnte gleichsam dieses 
Sehlimme von AhrÏ1nan, urn diesen selbst dailli t zn be- 
kän1pfen. 1 ) 
Ausser del' Annalune von höheren und niederen 
Geistern auf beiden Seiten besteht im Parsislnus auch 
noeh del' Glaube an die Seelen oder Geister cler Ahnen, 
Fr a vas his, und deren Anfenthalt bei ihren Naehkommen; 
denen daher auch ein gewisser Cultus ge\vidlIlet ist. Sie 
schÜtzen VOl' Gefahren, käTnpfen in den Schlaehten mit, 
besuehen zu gewissen Zeiten des J ahres auch wohl die 
Häuser ihrer Angehörigen und wollen durch Opferspenden 
geehrt seine Die Abstraction, oder viebnehr die subjec- 
tive Phalltasiethätigkeit ging aber noch weiter. Aueh an 
den Seelen del' Lebenden wird noch del' gute, reillere 
Theil von dem niederen untersehieden, als ge\vissermassen 
selbstständig gedacht oder hypostasirt und als guter Geist 
oller guter Engel (Fravashi, Feruer) aufgefasst, so dass er 
sogar als Schutzgeist angerufen zu werden pflegte. 
In Bezug auf die Entstehung odeI' Schöpfung del' 


1) Selbst im Christenthulll ist del' sehr gemässigte Dualisnlus yon 
Gott nnd bösem, verderblichen Geist nicht durchgeführt, wenn diesem 
anch zeitweise eine ganz abnorme Rerrschaft zuerkannt wurde (wie in 
del' Zeit dcI' Hexenprocesse). Es ist aUgcmein üblich', <lurch Gebet, 
Busse, fromme Stiftullgen u. dgl. den "Zorn Gottes zu beschwichtigen", 
Schonung zu erflehen, so class also oflenbar Gott selbst als Urhcber 
oder Verhii.nger del' Uebel betrachtet wird, die als Ausdruck seines 
Zornes gelten. Selbst im christlichen Hauptgebete, im Vaterunser, zeigt 
sich vor- oder ausser-duali8tische Auffassung in del' Bitte "Fi.i.hre uns 
nicht in Versuchung" - währcnd doch Honst allenthalbcn die Ver- 
führung dem Sat.an zugeschrieben wird, ja Versuchung und Verführung 
als dessen wesentliches 'Yirken gilt. 
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"T elt und del' 
lel)schen sowie das \T erhalten der Götter 
und Geister hiebei ist die 1Iythellbildung bei den Perserll 
nicht sa reif'hhaltig gewesen, ,vie bei alldern \Tölkern. 
Theils lllag die ethische Richtung die Pbantasie c1abei ill 
Schranken gehaItell odeI' nuulche Gebilde derselbell wieder 
haben versch\vinden lassen, theils 111ag die Beschaffenbeit 
des Landes dieselbe nicht so sehr geweckt haben, odeI' 
c1ieselbe ist durch 'weniger hervorragende, überwältigende 
Erscheinungen odeI' \,7 erhältllisse allein in Anspruch ge- 
nonln1ell und gewissennassen gebunden worden. Die 
,venigen 
lythen in dieseln Betrefl' hn.ben natürlich keinel'- 
lei reellen oder ,vissenschaftlichen \Verth, sOlldern sind 
reine Gebilde subjectiveI' Phantasiethätigkeit, enthalten 
aber einige Anklänge an die jüdische Schöpfungslehre 
odeI' lJrgeschichte. Ofllluzd bringt die Welt hervor durch 
sein 'V ort, H 0 n 0 v er (Àó''{oç), worunter ,vohl des Orn1uzd 
eigentliche, concentrirte Kraft und \T ernunft zu verstehen 
ist, die, ,vie es scheint, noch von seinell1 \Vesen unter- 
schieden ,yard - wie von1 !\Ienschengeist del' eigentliche 
Genius, Fravaschi (Feruer). Das erste Product 'war del' 
"Urstier" , ,vorunter \:rohl die Zeugl1ngskraft und Frueht- 
barkeit del' \Velt zu verstehen ist. Nach Hun oder aus 
ihiD entstund Kajolnart - nach Zarathustrischer Sage 
als erster l\lensch, del' in der l1ranischen l\lythe Y i 111 a 
(entsprechend dern indischen Y a III a) genannt wird. 1 ) 
Daher del' l\lythl1s allenfalls auch dahin lautet, dass 
I{ajolnart aus den1 'Vasser (\V 01kenu1eer) entstanden sei, 
rlas eben als SYll1 bol odeI' geradezu als QueUe del' Er- 
zeugung und Ent,vicklung gaIt. Yhna nUll lebte unll 


1) Nach einer anderen Sage waren die ersten Mell
chen :Þ.lesehi a 
und Meschiane (Sterbliche)) die zuerst in Unschnlù lebten und Or- 
muzd priesen, bald aher yon Ahriman helogen und verfiihrt wurden 
und diesen als Herrn anerkannten - "omit del' Kampf zwischen 01'- 
muzd und Ahriman auf del' Erde hegann, l1achdem del' glückliche Zu- 

tand (Paradies) Terloren war. 
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herrschte in del' erstell gIücklichen Periode del' \Velt, in) 
goldenen Zeitalter, wo es noch nieht Hitze unù l{älte, 
nicht Hunger und Durst, uicht Krankheit, Alter uud 'fod 
gab, auch nicht Hass und Streit. Daun aber ging dieses 
Zeitalter zu Ende nnd E'S kam all' dieses in die Schöpfuug 
(durch Ahrin1an). YÍllla zog sich nun lnit einer Anzahl 
Auser\vählter in einen (i'arten zurück uncI setzte c1aselbst 
das frühere paradiesische Leben fort. Nach Zarathustrischer 
Sage ging del' parac1iesische Zustand in Folge sittlicher 
Verschuldung des Yitl1a, als ersten 1'Ienschen (oder nach 
anderer Sage des 
leschia uud del' l\Ieschiana), verloren 
durch Einwirkung des AhrÏ1nan unter del' Form der 
Schlange - ,vodurch das sittliche uud physische Uebel 
cntstund, die Leic1enschaften del' 
Ienschen erwachteu, 
sowie die schädlichen 1-'hiere in del' Natur hervorkauleu. 
Nun beganH die zweite Periode des 'Veltdaseills, in welcher 
.A.hrÏ1nan Init seinelli ...\.nhange das U ebergewieht behauptete. 
N1it deln Auftreten Zarathustra's begillnt die dritte \Velt- 
epoche, in \\.elcher wiederull1 Orll1uzd und die Seinigen 
das U eberge\vicht erlangen. Er gilt als del' NIit- 
telpunkt der ganzen 'Veltgeschichte; doch ist er nul' 
Organ del' ()ffenbarung des Ol'lnuzcl, ohne class er ZUll1 
Gcgenstand besonderer I\lythenbildung odeI' gar einer 
A.potheose gelllacht \vurde. Endlich tritt del' eigentliche 
11eiland unt! \T ollender des "\Veltprozesses, Çaoschyank, 
nus den1 Geschlechte Zarathustra's auf, Uln \viederum 
die glückliche A.nfangszeit herbeizufÜhren auf del' erneu- 
erten Erde. Es \vird del' Entscbeidungskall1pf n1Ït del' 

1acht des ...lhrilnan, insbesonrlere lnit den) Drachen A.zhi 
Dahak geschlngen. Dann wird durch (I as Opfer Haolna 
(1ie Auferstehung del' rrodten Le\yirkt uncI ,vird dllrch 
ç aos ch ya n k, "den) Sieger von Osten her" das letzte 
Uorieht gehalten. Die Gnten werden del' hinulllischell 
Seligkeit theilhaftig, die BÜsen ill die Ilölle verstossen l11it 
.AhrÏ111an. Allein sie werden !lieI' nicht ewig zuriickge- 
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halten und gem
l'tert, - wie nach del' christliehen Lehre, 
-- sondern el'fabren vielnlehr eille Läuterung durch Feuer, 
U1l1 darnach ebenfalls in das Reich del' Seligen aufge- 
nomlnen zu werden. Selbst Ahrilnan wird gereinigt und 
bekehrt und findet gleichfalls in das Reich des Ormnzd 
Aufnahme, so dass eine allgelueine Wiederherstellung 
stattfindet und del' ganze Weltprocess einen glücklichen 
Abschluss findet. Seine Bedeutung scheillt den1nach da- 
rin zu bestehen, dass die sittliche Idee in Leid und I{ampf 
ihre RealisiruIlg findet und dass selbst Ormuzd insoferne 
eine VervollkoJ11mnung oder höhere V ollendung erfährt, 
als diess geschieht und sein Werk anch physisch sich so 
gestaltet und d urchbildet, dass es ganz in ihn aufgenom- 
111en nnd er Alles in .Allen) werden kann. Das Schick- 
sal del' einzelnen Seelen utHnittelbar nach deln 1.'ode ist 
deingellläss nul' ein pl'ovisorisches, bis zun1 letzten Gericht 
dauerndes. Die \T ergeltung nach derü 'fode tritt dadurch 
eiu , dass die Seelel1 über die Brücke Tschinwat zu schreiten 
haben. Die guten Seelen ,yerden von ihren guten '" erken 
in Gestalt eines Genius hinÜbergeleitet und komlnen in 
die drei Paradiese, welche den guten Gedanken, 'V orten 
und \Verken entsprechen; die bösen Seelen aber können 
uicht hinüber komlnen, sondel'n stÜrzen von del' Briicke 
hinab in die drei Höllen, ,vo sie l\larter und Hohn zu 
ertragen haben und gefangen gehalten ,verden, bis zum 
letzten Gericht. 
'Vas den religiösen Cllltns betrifft, so ist derselbe 111it 
den sittlichen V ol'schriften unel deln ethischen Leben, so- 
,vie mit del' praktischen I-1ebensthätigkeit und Tagesarbeit 
unlnittelbar verbunden. 'fenlpel gab es ill del' persisebell 
Religion nicht, es ,vurde auf I-Iöhen geopfert (wie Aehn- 
1iches auch bei den lsraeliten geschah, besollders zur 
Zeit del' Richter, ehe die Concentration des Cultus in 
.Jerusalem stattfand). j1
inen in sich ge
chlossenen Priester- 
stand scheint es ebenfalls nicht gegeben zu haben, ob- 
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wohl in1 Zend- A vesta die Priester (Magier) besondere Beach. 
tung finden. Das eigentliehe religiöseLeben bestund Ï1n ethi- 
schen Verhalten d. h. im Kampfe für Orlnuzd gegen das Reich 
des Ahrilllan. Diesel' Kalnpf ward aber l1ieht bIos durrh 
das sittliche Verhalten in1 engeren Sinne, sondern auch 
durch die ganze äussere Lebensthätigkeit, durch die ge- 
wöhnliche nützliche Arbeit, den Landbau, ,r ertilgung 
schädlicher r.I'hiere u. s. "T. geführt, so dass in del' 'fhat 
das gan7;e Leben unel Wirken als ein Gottesdienst gaIt. 

1it del' ethischen C
rl1ndrichtung hängt es wohl auch zu- 
saillmen, dass die Ehe und das Faillilienleben al11 höchsten 
gestellt W3ren. In del' 'rhat ging ja auch von diesen, 
wie wir zu zeigen versuchten, das ethische und selbst 
auch das religiöse Leben ursprünglich aus. Die Schliessl1ng 
del' Ehe gaIt als besondere Pflicht und Kindersegen als 
die höchste Gabe Got.tes, sowie deren Erziehung zu fleissiger 
'rhätigkeit, zur Wahrhaftigkeit und reineI' FrÜllltnigkeit, 
als ctas höchste 'T erdienst geachtet "rurde. - Indess 
 ward 
die persische Religion in ihrell1 besseren Kern, doch auch 
yon unendlirh viel äussereln Behverk überwuchert. Da 
Reinheit inl äusseren Verhalten und inn ere Reinheit del' 
Gesinnung ni
ht eigentlich geschieden 'waren, beides zur 
Religion gehörte und Gottesdienst war, so wllrde eine 
unendliche l\lenge yon 'V orschriften Über <:las äussere Ver- 
haIten ZUlU Behufe del' Reinheit odeI' Bewahrung VOl' 
"erunreinigung gegeben. ]
ill kleinliches Ceremonialwesen 
ward in Folge davon von den Priesterschulen ausgebilelet 
Init peinlichen, casuistischen BestiUllllungen. Und wenn 
Inan bedenkt, wie gross die Geneigtheit des V.olkes ist., 
dergleichen \T orschriften unel äusserliche, kleinliche U eb- 
ungen für die IIauptsache in del' Religion und Sittlich- 
keit Zll halten und darüber das wahrhaft Wichtige uncI 
Wesenhafte nus den ...4..ugcn zn vcrIieren, so kanl1 ll]aH 
sich nicht wllndern, <lass trotz del' verhältnisslnässig reinen, 
einfarhen und geistigen Form, welche die persische Reli- 
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gion dureh -Zoroaster erhält, doch eine starke "\r eränsser- 
liehullg unel grob sinnliche Entartullg stattfinden konnte, 
die sich Doeh dazu n1Ít einer l\rt 
llystiC'isn1ns und Zauberei 
verband, - Zauberei, ,\relehe sich von frühelll ...4.1terthulll her 
erhalten odeI' noch fortgebildet Ïlabell nloehte. Ein Beleg hie- 
für ist nicht bIos das IIaoma, del' veI'göttlichte Pflanzensaft, 
dessen Genuss nicht bIos das kÖrperliche, sonderl1 insbe- 
sondere das geistige Leben magisch stärken und unsterb. 
lich Inachen sollte, - sondern insbesondere anch das 
Nirang d. h. Urin von Kühen, won1it 111an sich des 

loI'gens VOl' allen anòern Geschäften zu waschen hatte, 
un1 sich füI' den 'rag VOl' den Angriffen und Versueh- 
ungen del' bösen Geister zu schützen. Ein roher Wahn, 
del' dell1 Streben nach wahrhafter Sittlichkeit, nach reineI' 
sittlicher Gesinnung und Thätigkeit nul' sehr hinderlieh 
sein konnte, - gleichwohl aber del' "Aufklärung" gegenüber 
hartnäckig festgehalten wUl'de und praktische Realisirung 
fand. Ja derselbe gedieh bis zu denl Grade, dass man es nicht 
einnlal bei deln Waschen bewenden liess, s011(1ern inll1anchen 
Fällen geradezu bis ZUln Trinkendieser Flüssigkeitschritt uncI 
natürlich ".underbare 11lagische 'Virkungen für sittliche Rei- 
uigung und religiäse FrÖl1llnigkeit sich davon versprach. 
Zun1 Sehlusse sei noch benlerkt, dass die persische 
odeI' nähel': zoroastrische Religion sich als eigentlicbe 
Offenbarungs- Religion gibt, ,yie es bei cler Aegyptisehen, 

losaischen, l\ll1hamllledanischen u. H. Religionen del' Fall 
ist. Als götUiche l{ulll1gebung theol'etischer uncI praktischer 
Art für die l\lenschheit, zunärhst für das 'lolk und Reich 
<.leI' Perser, dann auch füI' die übrigen \,Tülker, danlit sie 
von ihren falschen Göttel.'n Befreiung findell, die llatÜr- 
Heh als del' ...\.hrin1an'schen Genoss8nschaft und denl Reiehe 
del' Fillsterniss und des Bösen angehürig betrachtet ,vel'den. 
Sie sind daher für die Perscr aus religiösel' Rücksicht 
Gegenstfil1d del' Bekälnpfnng un(l Bckehrung. - OrnHlzd 
ertheilt seine OffeÙbarung Ï1n Zwiegespräch ulllnitteibar 
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an Zarathustra, del' sie aufschreibt und in eine heilige, absolut 
gÜltige, autoritative Urkunde, den Zend-A. vesta (das lebendige 
,V ort) salnulelte. Die 21 Bücher oder Abtheilungen desselben 
handeln aber nicht bIos von Gott und den1 religiösen und 
sittlichen Verhalten del' l\rlenschen, son4ern auch (wie die 
A.egyptische und 
losaische .Religionsurkunde) von allen an- 
dern 'T erhältnissen und 'fhätigkeiten des lnenschlichen Le- 
bens, von juristischen, ökonolIlischen und lnedicinischen 
Dingen. Del' grösste 'fhei] diesel' Schriften ist verloren ge- 
gangen, doch ist ein \vichtiger 'fheil, Jas Vendidad erhalten. 
Ausserdeln ein theologischer Commentar dazu, das Bund- 
ehesch, das ill1 Pehlevi, uicht in der Zend-Sprache ge- 
schrieben ist. 


II. Die indische Religion. 1 ) 
'Vie die persische Religion als. die vorzugsweise eth- 
ische unter den indogernlanischen oder arischen Religiollen 
bezeichllet werden kann, so die inòische oder brahn1an- 
ische Religion uls die vorzugs\veise quietistische und asce- 
tische. Nicht als ob sie als solche gleieh begonnen hätte; 
sie hat vielmehr, \Vie die andern anch in naturalistischer 
'Veise begonnen uncI sich erst alhnählich, in Folge del' 
N atnr- und Geschieh ts- Verhältnisse- und Einflüsse zn del' 
bezeichneten lliehtung fortentwickelt. Die yerhältniss- 
111ässig frÜhe Kunde, die wir durch die 'T eda's, die heiligen 
Schriften des Bl'ahlnanisillus, von del' indischen Religion 
haben, bezeugt diess. Del' älteste Bestandtheil del' Vedas, 
del' Rigveda ellthält nälnlich die Anrufungen und Lob. 
preisungen der altindischen Götter, die sich allellthalben 
als n1ehr odel' 111indel' personifizirte Naturerscheinullgen- 
odeI' 
lächte erweisen. U ebrigens lernen ,vir damit keines- 
\vegs den frühesten Zustand del' Religion überhaupt 


1) Dr. P au 1 'Y u r 111: Gesdlkhte <ler illdisc}lcn Ueligion. Basel 187 4. 
1\Iax .?rhiller scholl genanntc 'Yerke und dessf'n Essays I. Rand. 
1\! u i r Texts of Veda 
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kennen, sondern nul' ein bestinln1tes Stadiulll in del' Ent- 
,yicklung des religiösen Bewusstseins und Cultus, deJll 
vdeder ein anderes Stadiunl vorausging und das VOIU An- 
fang oder Ursprul1g derR.eligion sogar zielnlich weit ent- 
fernt sein Inochte. Denn, ,vie schon früher ausgeführt 
wurde, nicht nlit del' Vergötternng grosser N aturdinge 
odeI' Erscheil1Ullgen an1 Hinullel odeI' in del' Atmosphärc 
und auf del' Eròe, hat die Religion Legonnen, òenll 
solche grosse Erscheiul1ngen verll10chten die prin1itiven 
)'Ienschen kaun1 schon sinnlich zu erfassen, geschweige 
dass sie dieselLel1 hätten vergöttern können. Del' Ge- 
(1anke des Göttlichen musste viehnehr selbst schon ent- 
standen und einigern1assen ausgebildet und die Phan- 
tasie ll1usste schon zu höherer rrhätigkeit befähigt seill, 
ehe es zu solcher Personification und Vergötterung grosser 
Naturdinge und \Virkungen komnlen konnte. Del' Ge- 
danke des Göttlichen entwickelte sich, ,yie ,vir sahen, 
zuerst aus den1 Glanben an nnsichtbar fortdauernde, ge- 
heimnissvoll und willkürlich wirkende Wesen oder !{räfte, 
die in unmittelbarenl Verkehr 111it clem 1Ienschen und 
seinem Leben unrl tägliehen l'hnn, Leiden und I{än1pfell 
stunden. Das waren Geister uud Zauberkräfte, mit denen 
man sich in Beziehung und gutes Verhäìtniss zu setzen, 
die man zu gewinnen oder zn beschwichtigen suchte. 
Dann erst erweiterte sich del' Blick und wurde del' Sinn 
fÜr Wahrnehmung und Auffassung des Grossen, Erhabl'- 
nen und VOl' Allen1 des Lichten, Glänzenden aufgeschlos- 
sen und elnpfänglich und ,vurde die subjective Phantasie 
grüsserer Conceptionen und grosser Personifikationen del' 
Naturdinge und ihres \7 erhaltens zu eillander fähig. In 
Wechselwirkung dalnit stund die Entwieklung des del' 
Menschennatur Ïlllinanenten idealen Sinnes, des Sinnes oder 
Bewusstseins für das Sittliche, Gute, Erhabene, Rechte, 
dann auch fÜr das Schöne und die "\Vahrheit. Und die 
Realisirung hievon wl1l'de t,benfal1s nlhnählieh in den} 
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Göttlichen erblickt, insoferne vom Standpunkte des Na- 
turalisnlus in del' Auffassl1ng des Göttlichen nach und nach 
fortgeschritten wurde Zl1r Vergeistigung und Versittlichung 
desselben, oder auch zu dessen ästhetischer \1 erklärnng. 
In Indien speziell hat die Entwicklung, wie wir sehen 
werden, eine eigenthülnliche Richtung nach Innen ZU, nach 
'T ersenkl1ng in das Unendliche, Unbestiul1nte genolnnlen, 
indenl die subjective Phantasie sich nicht mehl', ,vie früher, 
darin bethätigte, das Unbestilnmte zn gestalten, soudern 
viehnehr darin, das Bestitnnltel'e, das eigene Wesen in 
das UnendliLhe, UllbestÏ1nlnte, Göttliehe hineinzuschauen 
und darin gleiehsaln aufzulösen. Eine psychische (quie- 
tistische) Bethätigung, die zur Folge hatte, dass nlan auch 
die äussere Bestinllntheit, das kÖrperliche Einzelwesen 
so sehr als Jllüglich aufzuheben suchte, in so oft excentriseh 
rigoroser Ascese; so zwar, dass daun auch die philoso- 
phische Spekulation selbst diesel' Richtung Rechnung zu 
tl'agen suchte. 
Die erste Phase del' indischen Religion, 111it ,velcher 
wir durch schriftliche Urkunden bekannt ,verden, die 
abel', wie belnerkt, keilleswegs als die eigentlich ursprüng- 
Hche betrachtet \,'erden kann, - ist die, welehe in den 
Veda-Liedern ihren Ausdl'uek gefunden hat. Diese Lieder 
des ältestel1 rrhoils del' heiligell Büchel' del' Hindu's (Rig- 
veda) sind Anrufullgen und Lübpreisungen del' natura- 
listischeu Götter, del' personifizirten Naturerscbeinungen 
nnl Himlllel, in der Luft und auf del' Erde; Personifi- 
kationell die übrigens 110ch schwankend sind, naturali- 
stisch delll 'Vesen, anthrOp01110rphisch dem Gebahren, denl 
Wirken naeh gedacht und ùelngenläss angerufen werden, 
sowie auch ihr Verhalten zu einander von del' Phantasie, 
als ein luenschenähnliches, insbesondere durch das gee 
schlechtliche ,r erhältlliss vielfach bestiulllltes, gestaltet uud 
vorgestellt wird. 
\Vie in alldercll Iteligioncll, so scheint anch in ùel' 
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indischen in dies'em Stadiun1 del' Entwicklung del' Him- 
n1el, zunächst Ï111 Allgeilleinen, Hanptgegenstand del' reli- 
giösen V orstellung und Verehl'ung gewesen zu seine Und 
zwar ist das Lichtvolle, Taghelle, Glänzende desselben 
yorl.ugs\veise in Betracht gezogen. Daher die Bezeichnung 
für ihn D y a us, Diu (von div = (j.länzen) ist, denl daun 
aus dem unnlittelbaren Inenschlichen Erfahrungsgebiet 
als Hauptpl'ädikat "Vater" beigefügt. ward (Dyaush-pita, 
Diu. patar) - ,yoyon schon früher die Rede .war. In 
ähnlichel' 'Veise ,yard auch das Unendliche, die Uuend- 
lichkeit (odeI' auch Ewigkeit) als Gottheit .A.diti, betrachtet. 
Adi ti als Gott odeI' auch Göttin (deren Söhne die Adit.. 
yas), ist also rlas Unendliche, \vahrscheilllich del' Zeit, 
wie delll Raume nach; zunächst wohl das sinn]ich, äusser- 
lich Unendliche d. h. kein Ende Zeigende, ùas die Phan- 
tasie zunI \70rstellungsvel'such des wirklich Unendlichen 
anregt. Diess Unendliche spielt allerdings in del' Religion 
wie im menschliehen Denken überhal1pt, eine grosse Rolle, 
aber den Ursprung del' Religion oder des Bøwusstseins 
des Gättlichen Vel'111ögen wir doch aus delll Gefühl und 
Druck desselben nicht abzuleitcn, c1a diess für die prinli- 
tiven Thlenschen viel zu nnbestÍllllllt und unfassbar ist- 
wie schon früher erörtert wurde. U ebrigens ist .A.diti VOll 
so unbestillunter Bedeutung, dass sie wie unendliche l'eale 

Iöglichkeit aller Götter erscheint, daher als 
lutter von 
Söhnen bezeichnet \verden kann. Sie ,vird in del' Tha t 
M utter des 1\Jitra, des "aruna, des Aryanlan u. s. \v. ge- 
nannt. Ja sie wird wohl aueh geradezu als das All be- 
zeichnet. 1 ) "Arliti ist der Hiul1nel 
 Aditi ist die Lnft, 
Aditi ist l\tlutter, Vater nnd Sohn, Aditi sind alle Götter 
und die fÜnf Stän1n1e, Aditi ist alles Geborene und was 
noch geboren werden solI. An nnrleren Stellen konnllt 
aLeI' Aditi neben anderen Göttern VOl', so dass yon A.diti 


1) S. P. ,v u r m: Gcschiehte del' indil"{'llen Religion S. 2G. 
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nur die himmlischen Götter geboren sind, die Luft- und 
Erdgötter dagegen von den Wassern und yon del' Erde. 
Auch als der ullendlich sich ausdehnende Luftraulll und 
als das himlulische Licht wird Aditi aufgefasst - gegen- 
über dem Diti als dunklem Natul'gruncl, aus deln die 
Daityas, dunkle Gewalten und Feinde der Götter ge- 
boren werden. 
lndess hat sich das Göttliche bei den Inc1ern in eine 
grosse Anzahl besonderer, wenn aueh llicht streng ge- 
schiedenel' und charakterisirtel' Götter differellzil't, den ver- 
schiedenel1 1fächten und El'scheinullgen del' Welt gernäss. 
Unter ihnell l'agt zunächst eine Dreiheit von Göttern be- 
sonders hervor, welche drei verschiedenen Gebieten del' 
\Velt angehören, denl (sichtbaren) Himmel, del' Luft und 
der Erde: Varuna, Indra und Agni, denen sich aber in 
jedem Gebiete viele andere Götter und auch Göttinen 
anschliessen. - 'T arnna ist del' Gott des Hinllnels(Uranos), 
und ist also mit Dyaus gleichbedeutend, wenn aucb \vahr- 
scheinlich ,veniger allgenlein und un besthnlnt, da e1" so 
viele andere Götter neben sich hat, welche vielleicht die 
Geltuug van Dyaus noch nicht in gleicher Weise be- 
sehrãnkt haben. Diess geht schon daraus hervor, dass 
er mi t 
litra ein BrÜderpaar (Söhne der Aditi) bildet. 
Mitra (verwandt mit dem persischen Sonnengott :ß,lithra) 
ist der Gott, als Jes
en Erscheinung das himlnlische I.Jicht 
del' Tageszeit 'gilt, so dass Varuna hauptsächlich den 
nächtlichen Hin1mel bedeutet (obwohl er auch wieder als 
Herr alles Lichts und a11er Zeit erscheint). Del' HÏ1nmel, 
als SYlnbol del' Gottheit, oder in schwankendell1 Bewusst- 
sein als die Gottheit selbst, n1ag schon früh von den 
arischen Völkern lllit verschiedenen N amen bezeichnet 
worden sein, die sich daun bei den einzelnen lnehr oder 
lninder einseitig ausbildeten. - Zu dern Kreis del' Hbn- 
melsgötter gehören noch insbesondere die Sonuengötter 
odel' die Götter del' einzelnen Lichterscheinungen. Zu 
Frohschammer: Genesis und geist. Entwicklung der :Mensehheit. 16 
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ihnen gehört Sur ya, die Sonne, "relche aber auch 
111it dem Namen S a vi tri bezeichnet wird. Mit beiden 
Namen wird hauptsächlich die glänzende Erscheinung del' 
Sonne a111 Hhnmel und ihre n1ächtige W irkung ausge- 
ùrückt; dagegen für die wohlthätige Wirkung del' Sonnen- 
strahlen auf ùie Erde wi I'd in den \T eda-Liedern noeh ein 
besonderer liott, P û s e h an, angenoml11en. Zu diesenl 
himmlischen Götterkreise gehört auch die Göttin Use has, 
die Morgenröthe, Homer's "rosenfingrige Eos", welche die 
Thore des Hinnneis öffnet, die Nacht verseheucht und 
Thiere und 11enschen erweckt. Bie fährt auf einem Init 
rothen Kühen odeI' Pferden bespannten vVagen und führt 
die Götter aIle herbei ZU1n Somatrank (worunter ursprüng- 
lich wohl del' erfrisehende Than Yer
tanden sein 111ochte). 
Auch das Zwillingspaar Açyin gehört hieher, worunter, 
wie es scheint, del' 110rgen- und Abendstern verstallden 
wurde, obwohl sie stets ll1it einander erscheinen als Re- 
präsentanten des Tages-Anbruchs. Sie werden insbesondere 
als Retter del' Schiffbrüchigen und als Aerzte betraehtet, 
so dass in diesenl 1Iythus kosu1Ïsche und historisclH
 
Elernente sich verbunden zu haben scheinen. .- Endlich 
ist auch Vis c h n u einer del' HÏ1nmelsgötter, del' Z\\Tar in 
den Veda-Liedern nul' selten angerufen wi I'd , in del' 
späteren indischen Religion aber zu einem Hauptgott ge- 
worden ist. Er \vird als der Gott del' drei Schritte be- 
zeichnet (un tel' welchen Aufgang, Höhepunkt unci Nieder- 
gang del' Himmelslichter, insbesondere del' Sonne ver- 
standen zu werden pflegte). Er erscheint als Genosse 
lndra's uncI hat seinen hohen Sitz ill I-limlnel aufge- 
schlagen, so dass unter seillen drei Tritten die l\lenschen 
sichel' wohnen künnen. 
Unter den Göttern del' Luft odeI' Atmosphäre niuullt 
die Hauptstelle I n ell' a cin. Er ist del' Gewitter-Gott, der 
<lurch seinen Kanlpf :un Himn1el den Menschen den 
wohlthRtigellltegen versehafft, indp111 er di
 '-tV olkell(die aueh 
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als Kühe bezeichnet werden) aus del' Gefangenschaft des 
feindlichen Dän10n \Tritra (Bedecker, Einhüller) befreit unà 
dadurch den Regen errnüglicht, del' im heissen Ul1q. tro- 
ckeneu SOllIner Tndiens als IIal1ptwoblthat erscheint. Er 
fährt auf goldenem \Vagen uncI ist rnit den1 Donnerkeil 
bewaffnet. Uebel'haupt ist er noch sehr naturalistisch auf- 
gefasst, ist kein n ngeschaffenes Wesen, sondern stalnnl t 
von Dyaus (Hinlrnel) als seinen1 Vater. Er wurde schon 
als neugebornes I{ind lnit Somasaft von seiner l\Iutter 
genährt uud bedarf ausserdelll zu seinen Thateu erst des 
SOInatrankes, Uln sich daran zu berauschen und Begeister- 
nng uncI Stärke daraus zu schöpfen. I)iess lllag \vohl 
ursprünglich dahin zu verstehel1 gewesen sein, dass stcts 
in del' Lnft abnosphärische Feuchtigkeit, Nebel und Ge- 
wölk, also die Regenflüssigkeit nothwendig ist, w"enn lndra 
sich zeigen und als Gewittergott wirken solI. Später, bei 
fortschreitender Anthropo1l10rphosirung ist daun daraus die 
rohe V orstellung eines gewöhlllichen (lnenschlichen) Rau- 
sches in Ji-'olge des (allerdings bel'auschenden) SOlnatrankes 
geworden. - An lndra schliessen sich die vVind- und 
Regengätter: V â Y u, R u d r a und die R u d l' a soder 1\1 a- 
ru t as. \Tâyu bezeichnet den Wind überhaupt, und ,vird 
sowohl allein als in \T erbindl1ng lnit Indra angerufen. 
Rudra (del' Heulende) ist del' Gott des Sturms. Er ist 
ein besonders gefül'cht<
ter Gott, del' 11änner und Kühe 
tödtet, und den1 besondel's Opfer zu bringen sind. Er 
ist aber auch ,viederull1 ein Gott vol! 'Veisheit und 
"Vel'stand, del" tausend Hoilmittel weiss. .\n ihn schloss 
sich später Çiva als ähnlicher Gott an. Die Marutas oder 
Rudras sind untergeol'dllete \Vindgötter, Söhne des Rudra 
und del' Priçni, oder wohlthätige RegengötteI', die den 
lndra begleiten, nlit ilun die Burgen del' bösen Geister 
erstüflnen, das \Vasser al1S ùen .Felsklüften heraufbrillgen 
und auf ihrenl Pfade dell Regen ausgiessen 'rie Honig. 
Doell haben sie eiserno Zähne nnd bl'üllen ,vie die Löwen, 
16'" 
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Sie ÜberzieheB den ]-JilDluel zeitweise nlÏt Dunkel, rleckell 
ihn \vieder auf und öfinen den Pfad für die Sonne. 
Als wichtigster del' Erd-Götter ist A g n i, das Ji"'euer 
(ignis) zu bezeichnen. "Tie das hinuDlische Licht als 
Erscheinung des güttlicheu 'Vesens aufgefasst wird, so 
auch das Lieht auf del' Erde, ùas Feuer. Es ,vnrde schon 
früher ausgefiihrt, \yarUnl besonders das Fener als :Er- 
scheinung und Otfénbarung des Güttlichen betrachtet uIÚI 
verehrt \vurde schou in del' prÏ1nitiven l\1enschheit. Es ge. 
schah nicht bloss und wohl l1icht eirllnal zunächst wegen del' 
,vohlthätigen 'Virkungen und del' gefährlirhen Macht des 
Feuers, sonderll Val' Allenl 'regen des Inysteriösen Ul'- 
sprungs desselben nns den1 Dunkel del' Wolken odel' del' 
gcriebenen Hülzer, und wegen des phenso geheiD1nissvolll\]l 
Verschwindens desselben, ohne ùasszu erkennen war, \vohin. 
Ihm, deln }1-'euer, ,yurdeu daher schon frühe die Opfer- 
gaben uncl oft auch die Leichnalne übergeben ZU111 Ver- 
zehren, odeI' viehnehr zur Verklärung odeI' Zl1 übernatür- 
licher Ulngestaltnug und. Uebern1ittlung in das Jenseits, 
zu den Göttern, diesen ZUlU Genusse, oder in das I{eich 
del' Gütter und Geister. Das Feuer erhielt auf diese 
\Veise die Mittlerrolle z,vischen l\lenschen und Götteru, 
und es ist uicht zu ver\vl1ndern, dass es selbst auch gött- 
lich verehrt \vurde. Selbst die Anfänge des Priesterthun1s 
künnen sich ,vohl an die künstliche Heryorbringung des- 
selben geknüpft haben, da den l\Ienschen, welche iU1 
Stande waren, auf künstliche 'Veise durch ihre Thätigkeit 
das Feuer, das Göttliche, Geheimnissvolle zur 

rscheinung, 
Offenbarung zu bringen, eine besondere lVlacht odeI' ein 
besonderes Verhältniss zu deln Göttlichen zugeschrieben 
werden rnusste. l\Ian brachte die Hervorbringung des 
Feuers durch TIeibung zweier. Hölzer wohl aueh !uit den 
Zeugungsvorgang in Beziehung oder Vergleich und be- 
trachtete dieRelbe als eine die Gottheit gleichsam schaffende, 
bi1òenòe Thätigkeit, ,venn auch nul' Ì111 Sinne yon Offen- 
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barullg odeI' sinnlicher Erscheinung und Gestaltung der- 
selben. - Diess ist besonders del' Fall in del' indischen 
Religion, in ,velchel' überhaupt die Geneigtheit besteht, die 
111enschliche Cultushandlung, insbesondere das G-ebet odeI' 
die Religiosität Überhaupt aIs das G-öttliche prodncirend 
aufzufassen, und diese l'eligiöse Oebllug dalln selbst \viedel' 
zu personificiren und nis Gottheit zu betrachten. Daher 
heisst es ilTI San1a- Veda: "Den Agni haben aus gepaartell 
Bränden dul'eh Händereiben Priester erzeugt. '. Und: ,,1m 
Doppelholze ruht del' Reichthumerzeuger, \vie in del' ftlutter.
' 
Und in1 Rig- \T eda: "Durch Agni "\vird Agni angezündet, 
del' weise Beschützer des Hauses, del' Jiingling, ùer Rei- 
lige, ,veleher Init seinem Muncle die Opfer verzehrt." Sonst 
wird wohl aueh behauptet, dass Agni V0111 Himmel herab- 
gehl'acht worden sei, odeI' dass die Götter ihn deln l\lanu, 
clem 8tan11nvater del' 1Ienschen znrückgelassen haben. OdeI' 
es \vird berichtet: Del' Rischi (Frolnlne) Atharva habe 
ihn Í1n I-Iolze versteckt gefunclen und ihn durch 
Reiben hervorgerufen. Er wird auch V011 Indra erzeugt 
zwischen zwei Steinen (R. V. II 12), oder ist del' Sohn 
des Dyaus und del' Prithi vi, oder ist erzeugt von del' 
l\iorgenröthe, von Inch-a, \Tichnu. - Ob\vohl 80hn, ist 
Agni doch auch wieder Vater del' Götter (wohl desshalb, weil 
Licht und Leuchtell, Glänzen, IIelligkeit, Sonne u. s. 'v. VOln 
Feuer komn1t odeI' aus Lreuer besteht). A.gni hat einen 
dreifachen Ursprung: vonl Ilinunel, VOll del' Erde und 
VOln W asser (den 'V olken, del' AtInosphäre). Sogleicll 
nach seiner Geburt verzehrte Agni mit Gefrässigkeit seine 
Eltern (d. h. die beiden IIölzer, c1urch deren Reibung das 
Feuer entstanden). In den Veden werden die Eigen- 
schaften und Bethätigungen deR Agni in Inannichfachor 
Weise geschildert, in Bezug auf das Verhä1tniss del' Götter 
und l\lenschen aher wird besollders seille l\1ittlerrolle her- 
vorgehoben. 

r ist Dote del' Gütter zu den 
Ion
chen und 
,vicderlull note del' 
Iellschen zu den Göttern, - olH\'ohl 
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er auch unter den Göttern keine untergeordnete Stelle ein- 
nÏ1nmt, sondern als Schöpfer und Erzeuger del' (z\vei) \VeIten, 
del' Sonne, des l\iitra gilt. Er ist Statthalter des hilnnl- 
lischen Lichtes auf Erden und wenn die anderen Götter 
sich zurückgezogen haben, hält er Wache und bekämpft 
die Dänlonell, beschützt das Haus und den Herd, l'einigt 
aber anch die l\lellschen VOln Bösen. .A..ls Bote del' :rvIen- 
schen zu den Göttern l'uft er die Götter, dass sie herbei- 
konlmen, sobald das l1-'euer an del' Opferstätte angezündet 
ist. Zu Agni gehen alle Speisen, \vie die sieben Strönle 
zum Ocean (R. V. I 71.) 1) Er theilt sie dann den übrigen 
Göttern mit, denn er ist del' \veiseste, anbetungswürdigste 
Priester, vereinigt alle Arten del' priesterlichen Functionen 
in sich, ist Priester del' Götter und del' l\Iellschen zugleich. 
Auch an den Verdiensten des lndra, des Gewittergottes 
nimillt el' theil ulld \vird auch \T ritratödter genannt d. h. 
Befreier des Regens aus del' Gefangenschaft des bösen 
Dälnons. - Aehnlich verhält es sich rnit denl So In a. Del' 
Sonla ist Trank für Gött.er und lVlenschen, ist Vermitt- 
lungsopfer zwischen Göttern und l\lenschen, und zugleich 
selbeI' Gott, wie Agni. 'Vir haben schon gesehen, dass 
SOllia ursprünglich wohl nichts Anderes war als das befruch- 
tende, erzeugende, stärkende, el'haltende N ass del' A tmo- 
sphäre odeI' der 'V olken. \' on ihnl nährten sich daher 
sowohl die Götter, insbesondere die Luftgötter, als auch 
die Menschen. Später fand dieses himl111ische, göttliche 
Element eine Stellvertretung dul'ch den berauschenden 
Saft eiuer Pflanze, del' Asclepias acida (odeI' Sarco telYlma 
viminale), del' unter vielen Cerelnonien ausgepresst und 
bereitet \vard. l\lit Milch und 1\leh1 gelnischt wurde 
del' Saft diesel' Pflanze den Göttern zum 1'rank geboten, 
von den Menschen selbst aber auch genossen bei geillein- 
samer religiöser .Feier. Dass gerade :dieser Saft fÜr so 


1) Wu r ID. Geschichte der indischen Religion. S. 41 ff. 
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göttlich oder übernatÜrlich gehalten warde (und wird ), 
Inag in der berauschenden Kraft, in dem verborgenen 
Feuer desselben seinen Grund haben. Da der Mensch 
durch den Genuss des Saftes wie in eine andere Sphäre 
versetzt erscheint, so schrieb man wohl deillselben einen 
besonrlers übernatürlichen, gättlichen Ursprung zu - wie 
anderwärts, in anderen Religionen luan es ill Bezug auf 
den Weill gethan. Die SOluapflanze ist daher direct VOln 
Himmel auf die Erde gebl'acht ,vorden. Del' Gott SOlna 
ist der lIauptwohlthäter der Menschen; er kleidet die 
Kranken, lnacht die Blinden sehend und die Lahlnen ge- 
hend, sowie er auch !\lenschen und Göttern Unsterblich- 
keit verleiht. Er "rird fernel' als Erzeuger von Hymnen, 
ja als Schöpfer und \T ater del' Götter gefeiert. Von ihm 
berauscht erhält lndra die Kraft den V ritra zu tödten. 
- :Endlich auch del' Hauptact des Cultus, Gebet, An- 
dacht wird durch die überlnächtige subjective Phantasie 
,viederuln personificirt unrl geradezu zum Gott erhoben. 
Aus dem Gebet ,vird der Gebetsgott, Bralnanaspati. 
und da dem Gebet, der Andacht schon in den Veda- 
Liedern zwingellde, ja producirende Macht zugeschrieben 
wird, so werden die Götter selbst ,vieùer als Schöpfungen 
des Gebetes angesehen und Brahluanaspati ist ebenfalls 
als ,,\T atel' der Götter" bezeichnet. Die Inenschliche 
Frölll1nigkeit, Gebet und ()pfer sind hienach das, was 
eigentlich die \Velt regiert, sie sind das Active, wovon 
aIle Bewegung und 'Virkung ausgeht. Die Welt und die 
Götter selbst haben Dasein und Macht nur durch die 
FrämJnigkeit del' 
Ionschen. Durch die Fortbildung diesel' 
Idee vom Gebete und dem Gebets-Gotte \vurde indess die 
Religionsstufe del' \T eda-Lieder überwunden und die Epoehe 
der brahmanisehen Religion errungen - - wenigstens fÜr 
die gebileletell Klassen, unel insbesondere für die Raste del' 
Brahmallen. \Vir haben diese I
"'orln del' indischen Reli- 
gion, die eine wesentliche Vertiefullg und Vergeistigung 
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des Gottesbewusstseins enthält und als lllonistisch (pan- 
theistisch) bezeichllet werden kann gegenüber dem Poly- 
theism us odeI' auch dem Henotheismus del' vorhergehenden 
Periode, - ehvas näher zu betrachtell. Zuvor möge 
indess noch ausdl'ücklich darauf hingewiesen sein, dass 
auch in del' indischen Religion del' V eda- Lieder das G e - 
schlechtliche für die Gottheiten geltendgemacht wird, 
wenn auch nicht in so hervol'ragender Weise, wie hn 
Glauben und Cultus eines Theiles del' Semiten. Schon 
])yaus, dem Himlnelsgott, ,vird die El'dgöttin Prithivî bei- 
gegeben. Aditi erscheint als Göttin, die Söhne (Adityas) 
hat, Mitra
 Val'una u. s. w. lndra erscheint zUllächst als 
Gewittergott, del' durch'rödtung des Vritra den Regen be- 
freit und die Erde dadurch befruchtet. Bald aber gab 
die dichtende Phantasie dem 
lythus eine geschlechtliche 
'Velldung, indem sie Indra die 'V olken umarn1en und da- 
durch del' Erde Salnen und Fruchtbarkeit spendell lässt. 
Pûschan als Sonnengott hat eine Göttin, die zugleich seine 
Schwester ist, Sûryâ d. h. die Sonne oder Sonnenhelle. 
Auch die aufgehende Sonne (Mitra oder auch Sûryâ) und 
die 
iorgenröthe, U schas, brachte 111an in ein geschlecht- 
liches 'T erhältniss zu einander. Del' Sonnengott eilt del' 
Göttin nach und erreicht sie endlich; er folgt ihr, wie 
del' l\Iann dem Weibe fo]gt. Agni steht mit dem Ge- 
schlechtsgegensatz schon insoferll in Verhältniss, als er 
seinen U l'sprung einem V organge verdankt, den man sich 
mit dem Zeugungsact als ganz analog odeI' geradezu iden- 
tisch dachte. Aehnliches gilt in Bezug auf SOlna. Als 
Gott oder göttliche Kraft el'scheint er allel'dings nicht 
eigentlich geschlechtlich, aber da e1' verjüngende, er- 
haltende, zeugende Kraft bekundet und ertheilt, so ist in 
ihm die Macht beider Geschlechter enthalten, und n1an 
kann ihn als objective Phantasie, als realwirkende Lebens- 
und Erzeugungskraft bezeichnen. Das Gebet endlich odel' 
del' Gebetsgott lässt sich n1Ït del' subjectiven Phantasie 
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und ihrer Schaffenspot.enz vergleichen, die zwar auch nicht 
geschlechtlich ist, aber doch bildend, producirend zu 
wirken vennag. 
Die Umgestaltung del'vedischen, polytheistischen l{e- 
ligion in die brahmallische, monistische geschah, wie es 
seheint, auf z\veifache \Veise odeI' auf zwei 'Vegen. Auf 
rein religiösem durch die Auffassung des Gebetes, del' 
Andacht als göttliches 'Vesen, und auf mehr philosophiseh- 
speculativem Wege durch Versenkung in den allgelneinen 
Grund des Lebens gegenüber del' Vielheit der Erschein ungen. 
Die subjective Phantasie hatte zuerst, nach aussen gerichtet 
uod von den Naturerscheillungen angeregt, die Vielheit 
del' Götter geschaffen uncl war auf den1 Wege, cliese Viel- 
heit eher noch zu vergl'össern, als in Einheit zusammen- 
zufassen. Denn wenn manchelll Gotte allgemeine Prädi- 
kate beigelegt wurden, wie der Sonne das Allsehen, AIl- 
wissenheit - wodurch eine Allgemeinheit ulld selbst 
Geistigkeit in del' Auffassung angebahnt schien, - so 
wurden doch solche Eigensehaften und Thätigkeiten als- 
bald selbst ,,,iecler personifizirt und wie weitere selbst- 
ständige Götter betrachtet, so dass dadurch ,venn auch 
vielleicht eine geistigere) doch keine einheitlichere Auf- 
fassung des Göttlichen erzielt wl1rde. Beides dagegen) 
Einheit und Geistigkeit del' Gottheit konnte erreicht werden 
dadurch, dass das Gebet, die Andacht selbst vergöttlicht 
wurde. Die Andacht, insbesondere des träulnerischell, 
si
 vorherrschend passiv verhaltenden Inders geht auf 
vollkommenes Vergessen aller zeitlichen und sinnlichen 
Dinge und führt bis zu eiller vollkolnnlenen Versenkung 
in ein unbestimnlt und einheitlich Seiendes (ohne aIle 
Unterschiede und Bestinllntheit). \V urde nUll diesel' Act 
oder Zustand del' in Andacht versunkenell Seele selbst 
wieùer vergöttlicht, gleichsam als selbstständiges, göttliehes 
Urwesen aufgefasst, so \var thnnit eill oinheitliches, go- 
wissernulssell geistiges, aIler \Tielheit, ailer 'l'hätigkeiten 
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und Qualitäten bares 'Vesen gewonnen. Ein göttliches 
Wesen, das aber nul' in Andacht inne zu werden war in 
seiner Existenz und N atur, das 1nan insofern als Pro- 
dukt des Gebetes. oder òel' Andacht aoffassen konnte uHll 
welches als Bra h n1 a n oder als d a s Bra 11 III a bezeichne t 
\vurde. 1 ) In der That war auch diese Gottheit ein Pro- 
dukt del' subjectiven lnenschlichen Phantasie, wie die 
vedischen Götter, nul' abel' diesel' Phantasie, ,vie sie gleich- 
sam nach Innen sich richtet ins UnbestÍ1nlllte, Allgelneine, 
und dieses doch auch wieder einigerlnassen gestaltet, - 
SChOll insofern, als ohne diess die Seele sich auch nicht 
darein versenken, nicht in dasselbe sich gleichsarn auflösell, 
oder d
tll1it einigen könnte (wenn es nul' das leere 
Nichts wäre). "Tie also die subjective Phantasie die Bild- 
llerin del' Naturgötter war, so ist dieselbe gleichsaln die 
Hervorbringerin des Brahlna und insofern wiederUlIj Got- 
tesgebärerin, d. h. Gebärerin oder Schöpferin zwar nicht 
des Göttlichen an sich, aber diesel' best.Ïn1111ten innern, 
eigenthÜmlichen FOflll des (;öttlichen für das lnenschliche 
Bewl1sstseill. Die übrigen Götter konnten bleiben, aber 
dieses Eine Göttliche war über und VOl' ihnen, sie wurdell 
zu untergeordneten \Vesen und wirkten hauptsächlich 
nul' noch in del' V olksreligion fort. Diejenigen abel', die 
des höheren religiösen Bewusstseins theilhaftig sein wullten, 
Inussten Betel', Brallluanen sein, denn das höhere, wahre 
Leben ,val' llur in Brahilla Zl1 finden, lnit diese111 konntc 
Ulan sich aber nul' dllr
h Alldacht einigen, ja lnusste 
ihn erst dureh Anrlacht schaffen d. h. zur iuneren Er- 
scheinung, oder Offenbarung bringen oder nöthigen. 


1) Nach der Erkliirl1ng der meisten S
1l8kritgelehrten ist Brahma 
ursprünglich das Gebet (Brahmallell die Beter). 
I. Hang vertritt ein
 
andere AuffassUllg, die zuletzt doch aucl1 dahin fühd, Brahma als, die 
allwaltende Lebellskraft oder als helebendes Grundprinzip zu deuten. 
1t1. Haug: Brahma ulld die Brahrnanen.1871. 1\1. l\Iül1er: Vor 
leiungen etc. S. 306 fr. 
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Es gab indess Doch einen anderen 'Veg, einen nicht 
so fast religiösen als viehnehr philosophisehen zur Ein- 
heit und gewissermassen Geistigkeit des Göttlichel1. 
:NIan gillg VOID eigenen Selbst oder Leben (A thlnen 
A t III an) aus, und von del' Lebendigkeit aller Wesell 
aIle Vielheit, Verschiedenheit des Lebens, Athmens oder 
des Selbstseins hin weglassend, kalll Inan zllletzt zu delll 
Leben odeI' Athrnen selbst, zu deln, was nichts mehr ist, 
als nul' Leben, Athrnen an sich ohne aIle ,veitere Eigen- 
schaften odel' Unterschiede. Kaln also zu deln, was das allge- 
meine Lebenspl'incip odel' Selbst an sich ist, das Ureille, 
Ewige, Gättliche, wie es war an sich, VOl' Schaffung del' 
\Velt: Athmen ohne Hauchen (wie es del' Phantasie-Bethä- 
tigung gen1äss, die auch die Spekulation noeh beherrschte, 
bezeichnet wurde). Die grosse Seele, 'Veltseele (auch wahl 
als Pul'uscha, Geist, als Pl'adschapati, Prana, Adit.i be- 
zeichnet). Diess AtIllan konnte nun wohl ohne be
on- 
òere Schwierigkeit lnit dem Brahma als identisch gesetzt 
uud der vVelttheorie zu Grunde gelegt werden. 
Abel' die t3chöpfungstheorie, àie Erklärl1ug, wie und 
warlUll die \VeJt, flas (jebiet del' Zeitlichkeit, del' Vielheit 
und Verschiedenheit entstallclen, allS dieser qüalitätslosen, 
leeren Einheit des Brahma hervorgegangen sei, bot grosse 
Schwierigkeit. 1st diese bestinllnungslose Einheit das 
wahre W esen, da
 .tbsolute, die Gottheit, dagegen die 
Welt del' Vielheit und \T erschiedenheit nnr wesenloser, 
nichtiger t3chein und insoferne Nichtseiendes oder Nicht- 
seinsollendes, so ist nicht abzusehen, wie aus oder clul'ch 
das Bralnna die \Velt soIl hervorgegangen und warlun 
dieses Nichtige, rräns<.;hende, yon Illusion Leherrscbte \Velt- 
sein 111Ït del' l\tlenschheit soH geschaffen \vorden seill. 
Die lebhafte inùische Phantasie wusste auch hier Rath 
zu schaffen und del' philosophischen Spekulatioll weiter 
zu helfen. Brahlna, das ill sich geschlossene, be- 
stimmungslose Eine ist dadurch zur 'vVeltschäpfung (oder 
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Emanation) veranlasst ,vorden, dass ihlU eill Iockender 
Schein, ein Bild des Vielseins und \r erschiedenseins vol'- 
schwebte und in Hun ein Begehren, Verlangen anregte, 
das ihn veranlasste, aus sich herauszugehen oder (theil- 
\veise) zu elnani1'ell. Das vorsclnvebeu(1e, oder \vie träu- 
111end geschaute Bild er1'egte, gleichsan1 als \Veibliches 
(1\1 a y a) t die Zeugungs-Lust in ilun, und indenl er sich 
dalnit vereinigte, entstund die \Velt del" Vielheit und Ver- 
schiedenheit, die "T elt des Scheins und del' 'l'äuschung 
(del' 1\1aya). Da das elnanirende gättliche 'Vesen sich 
nlit deln .wesenlosen Schein, del' V o1'spiegelung verband, 
so konnten nul' Dinge entstehen, die ih1'e111 zeitlich-rätun- 
lichen Dasein, ihrer Fonn nach llichtiger, ve1'gänglichel' 
Schein sind, wenn ihnen auch ein \Vesen zu Grunde 
liegt, eben das \Vesen Brahma's, das sich lnit dern Scheine 
verlnählt, mit ilun die Vielheit del' 'Velt gezeugt hatte. 
'Vir könn ten also sagen: die indische odel' bralnnanische 
Spekulation habe sich die Weltentstehung dnrch Brahlna 
dad ufch zu erklären gesucht, dass sie dieseln eine sub- 
jective Phalltasie zuerkannte, welche auf die objective 
Phantasie, die Generationsmacht in ihl11 ,virkte nud zur 
Bethätigung in Zeugung oder Enlanation veranlasste. 
Eine subjective Phantasie, denn die V orspiegelnng, das 
Bild del" \Tielheit und Ve1'schiedenheit del' \Velt (1\Iaya) 
konnte doch nicht bIos Nichts sein und auch nicht aus 
Nichts entstehen, sOlldern setzte eine Potenz in ihnl vor- 
aus, sich Nichtseiendes, bIos Scheinendes ,vie ein 8eiendes, 
\Virkliches vorzustellen, und das ist eben die Fähigkeit, 
Jie man als subjective Phantasie, als Ilnaginationskraft 
bezeichnet. Ebenso aber ist objective Phantasie, Genera- 
tionspotenz in Brahma vorausgesetzt, denn ohne solche 
hätte das vorgespiegelte Bild del' \Velt, (:\laya) nicht wie 
durch eine weibliche Erscheillung die Begierde erwecken 
und die Zeugung or1e1' Ernanation J weBn aneh durch Ver- 
Linùung luii Jeul blossen Schein odeI' einenl T1'ngbild, ver- 
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anlassten könneu. - l)iese Auffassung del' Schöpfung 
und des Ve1'hältnisses des Brahlna zu de1'selben, ist nun 
nicht bios ein theoretische
 Spiel des Geistes geblieben 
bei denl indischen V olke, sondern hat auch auf das ganze 
p1'aktische religiÖse Verhalten, ,yenigstens bei den hÜhe1'en 
l{]assen ganz entschiedenen Einfluss geübt. Die Beur- 
theilung des ganzen irc1ischen Daseins, die Werthschätzung 
del' Dinge in del' El'scheinungswelt und del' lnenschlichen 
llldividualität selbst \\7ar davon bestilll111t; sowie die Auf- 
gabe und das Ziel de
 l\1enschen, das e1' in Religion und 
CUltlls zu erstl'eben hat, sich darHach richtet. 1st diese \Velt 
nnr (lurch einon nichtigen Schein veranlasst und stellt 
sie selbst uur ein Scheindasein, ein flüchtiges, ul1\vahres 
Tl'ugbild <1ar, während nul' Brahula, das einheitliche, be- 
stinHnung
lose 'Vesen, die \Vahrheit des Seins bildet, so 
kalln die höhel'e Aufgabe des 1\1enschen keine andere 
sein, als tHe, sich von dieseln l1ichtigen Sein odeI' Schein 
in N atur "vie Ï1n Geiste so seh1' als Inöglich loszlunachen, 
1.U befreien, unl deIn B1'ahnla gleichförmig zu 'werden, 
,viec1eruln n1Ït ilun sich zu vereinigen und in ihm aufzugehen. 
Dieso 'Viedèrvereinigung (Joga) n1Ít Bralul1fl. \vird daher 
durch Ascese, durch AbtÖdtung des I.Jeibes und durch 
COlltenlplation, A.ndacht erreicht. Diese A.ndacht be- 
steht darin, dass auch del' Geist, das Bewusstsein von 
alleln lnhalt des Zeitlich-l
äulnlichen und del' "\Tielheit und 
Verschiedenheit, von \T orstellungen, Gedanken, sowie Af- 
fekten nnd 'VillensstreLungen befreit, dell1nach so seh.. 
nls InÜglich in völlige Gedanken- und Gefühllosigkeit yer- 
senkt, das individueIle Seiu und 'Virken dessellJen aufge- 
geL en und aIle innere Gestaltungsthätigkeit gehell1lllt, 
aufgehoben ,vi1'd. Dadurch wird die Ull1st1'ickung del' 
l\laya überwunden und VOlll ßüsser (J ogi) die direkte 
Vereinigung n1it Brahl1Ul wieder ge,vonllen, - oder viel- 
lnehr Init jenen1 'rheil des Braillna, del' nicht in die Ver- 
strickung del' l\laya eingegnngen, llicht selbst del' Illusion 
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sich hingegeben . und sicb zur "r eltwerdung geopfert hat. 
Denn nicht das ganze Brablua ist 'Velt geworden J sondern 
nul' ein 'rheil davon (ein Viertheil, wie angenomn1en 
wurde). }1
s ist also in Andacht und Busse das lndiyidu- 
elle, Eigenartige des Leibes und Geistes aufzugeben, zu 
vernichten, zu opfern, Ulll die Wiedervereinigung n1Ït denl 
Allgenleinen, Bestirnmungslosen, dem blossen Seill odeI' 
delll Lebeu an sich, delll ßrahma zu erlangen. Del' be. 
gehrliche Act oder Fehltritt J den Brall1ua begangen I in- 
clem er sich von illusorischer 'T orspiegelung zur En1anation 
und Her\'orbringung des Vielen, Eigenartigen, Relatiyen 
verleiten liess, ist ,yieder gut Zll luêtchen durch freiwillige 
Hingabe alles lndividuellen J Eigenartigen. Und insofern 
dadurch Braillua selbst einen Theil seines del' l'vlaya preis- 
gegebenen 'Vesens . "TiedeI' gewinnt, ist nach indischer 
Auffassung diese Joga oder \Viedervereilligung durch Busse 
eine Erlösung nicht bIos des 
lens('.hen, sondern del' Gott- 
heit se]bst. Daher ist es nicht zu yerwundern, wenn die 
Büsser und Betel' selbst l'viacht über die Götter gewinnell, 
insbesondere die naturalistischen Götter, denen gegenüber 
ja schon die :l\lacht des Geistes über die äussere Natur 
eill Uebergewicht geben 11lUSS. - Sind übrigens die ge- 
schöpflicben Einzelwesen in ihrer 'Tielheit und 'T erschieden- 
keit Produkte des Brahnla und des nicht wirklich seien- 
den Scheines (del' 
laya), dann sind auch die lllenschHchen 
Geister selbst als einzelne, individuelle von derl\Iaya tUU- 
strickt und bleiben in ihr befangen, so lange sie die 'vVelt 
l1;nd die Dinge in ihr für etwas \Virkliches, Reales halten, 
auf Besitz und Genuss derselben Werth legen, sich von 
Aftecten, V orstellungen, Strebungen bestÎ1nnlen lassen. 
Del' objectiven 
laya odeI' del' \Velterscheinung entspricht 
die subjective in jedenl einzelnen l\1enschen. (Unci zwar 
besteht diese selbst wieder aus der objectivell Phantasie 
odeI' dem Lebens- und Generationsprincip und del' sub. 
j
ctiven Phautasie, wodureh die sinn lichen Dinge in ihrel' 
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Einzelheit und Vielheit wahrgenolnrnen und vorgestellt 
werden.) Freilich konnte bei solcher 'Veltauffassung leicht 
del' Zweifel entstehen, ob denn unter solchen Verhält- 
nissen dem Denken und Bewusstseil1 des individuellen 
Geistes überhaupt Vert1'auel1 zu schenken sei, da e1' als 
individueller doch auch nul' als Produkt del' 
laya zu be- 
trachten sei, als al1gen1einer aber kein Bewusstsein uud 
kein Denken 1nehr haben konnte! Die Auffassung trägt 
nicht bIos den KeÏ1n del' Zerstörung des polytheistischen 
Glaubens in sich, sondern auch dcn del' eigenen ....L\.uf- 
hebung d. h. del' Auffassung des Brahlna und seines.V er- 
hältnisses zur \Velt selbeI'. 1m Buddhislnus kam diess in 
del' That ft :lon einigennassen zur Geltllng. 
\Vas die lläherell BestÏ1nnlungen bezüglich del' Schöpf- 
ung betrifft, so sind sie na türlich ebenfalls nul' Gebilde 
del' indischcn Phautasie ohne irgend einen wissel1schaft- 
lichen \Veloth, wenn auch für die indische Auffassung del' 
\Velt und des l\lenschenlebens von del' höchsten Wichtig- 
keit. J)ie Grundansicht geht, wie schon erörtert, dahill, 
class die 'Velt aus Brahrua durch En1anatiol1 entstanden 
sei, class Brahllla gleichsam del' !(eÍ111 war. der sich zur 
Welt entfaltete. Dahei fand gewiSSef111aSSen eine l\lischung 
mit deln Nichts, oJe1' u1Ït dell) Scheine, hinter deln kein 
'Vesen ist (
laya), stati, ,voraus die Vielheit und 
1annich- 
faltigkeit del' Dinge hervorgillg, Da indess gleich wohl 
die Dinge in Bl'aillna eine substantielle Ursache (causa 
efficiens) haben, die in der Bethätigung sich durûh den 
Schein verführell liess (Nlaya gewissenuassen als causa 
finalis, als Ziel des Stl'ebens), so \vohnt alIen Dillgen 
Brahn1a als ùas\ V esenhafte, Gelueinsaille inne und sie 
sind denl \Vesen nach denlnaeh alle gleich und EillS. 
Das 'rat twaIn asi (Es oder Das bist Du) gilt nicht bIos 
VOll1 
lenschen, sondern (del' rrheorie zufolge) yon alIen 
\Vesen Jel' Schüvfung. delUl alle stalnnlen a us Brahma 
ulld die ludi\'idualität und .Eigeuart yon allen ist nul' 
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Schein, Illusion, Blendwel'k. Gleichwohl aber sind Ab- 
stufungen in den Geschöpfen, und sie sind un1 so voU- 
kOl1nnener, je näher sie delll Ursprunge, Brahll1a, stehen, 
und lUll so unvollkommener, je 111ehr sie von dem Dr- 
sprunge sich entfernen. Diese Abstnfungen dienen del' 
Seelenwanderung durch verschiedene Naturwesen von Ull- 
gleicher Art und \T ollkolnll1ellheit, lun durch Leiden und 
Läutel'ung zu endlicher "\\Tiedervereinigung lnit Brahrna 
zu fÜhl'en. Die Seelen wanderung ,val' wohl schon VOl' 
clem Bl'ahlnanisll1US auch delll indischen ,r olke llicht Ul1- 
bekannt, da sie ja schon, wie wil' sahen, durch die prin1i- 
tivstell Allsichten del' Menschheit bezüglich del' :Fortdauer 
nurl Fort,virksamkeit del' Seelell del' 'T erstorbenen ange- 
bahnt ,val'. J\1it del' brahmanischen J.Jehre aber Hess sich 
dieselbe besonders gut verbinden, (1a del' 'Vanderung, 
Läuterung und Befreiung aus dem Gebiete del' Vielheit 
und des Scheines die 'Viedervereinigung mit Brahnla als 
Ziel gesetzt werden konnte. Ein doppelter Weg führt 
nämlich zu diesel' \Viedervereinigung 111it denl gättlichen 
Ul'wesen: ein directer, kurzer durch Andacht und Busse, 
wie die J ogi ihn betreten, von denen schon die Rede 
war, und del' lange, gefahrvolle, leicht zu Rüekfall führende 
'Veg del' \Vanderung del' Seelen durch versehiedene ir- 
dische Geschöpfe hindureh. Diess ist del' 'Veg für die 
grosse 
lasse des .V olkes, del' andere steht nUl' den höheren 
l{lassen offen. lndess wil'd selbst yon den Brahn1anen 
jenel' kürzere, direkte \Veg nicht sofort betreten, sondern 
in nicht ganz consequentel' \Veise vel'harren sie erst die 
beste Zeit des Lebens hindurch in diesel' nichtigen Schein- 
welt, widnlen sich den Lebensgeschäften, erfüllen die 
Pflichten' derselben und geniessen das Dasein in del' 
J ugend und Ìln Fan1ilienleben. Erst hn späteren Alter 
zieh
n sie sich in die Einsan1keit (in den 'VaId) zurück, 
Uln dul'ch Andacht und Elltsagung die Einigung Init 
Bralnna ohne ,yeitere 'Vanderung in del' Schein welt zu 
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erlangen. Die natÜrlichere, heitere "T eltanffassung des 
früheren Glaubens an die Naturgütter, an deln dns ,... olk 
se]bst \vohl fortwährend noeh festhielt, wirkte aber aueh 
bei den Brahlnanen noch nach und Hess die dÜstere, 
quietistisehe und ascetische 'Veltauffassung und Lehens- 
Praxis, die sich auf G-rund del' Brahn1a-Lehre gehildet 
hatte, nieht vollkolnnlen Zllr (
e1tung gelangen - auch 
llicht bei den Bra}lll1aneu. Und diess unl so w'eniger, da. 
RUS diesel' Lehl'e VOll Brahnla llud seiner Schäpfung das 
privilegirte Leben ller Brahnlal1en, aIs del' höchsten l(aste 
eine Lesondere BegrÜnd uug schöpfte und den Genuss des 
Daseins erhöhte. N aeh einer besonderen Schöpfungssage 
solI ten nÜn]lich die Brahlnanen (Priester) fiUS deID Haupte, 
Jie l{schatl'ias (l{rieger) ans Jer Brust, die v'" aiçyas 
(Hal1(h\rerker) flUS den Lendell, d.ie Qudra's ans den FÜssen 
Brahrna's elltstan<.len sein. 
Uehrigells werden in Bezug auf den 'Veltprozess selbst 
aueh versehiedene Stnfen del' Entwiekillug unterschieden: 
zl1näehst eine Dreiheit, die drei Qllulitäten (Gunas),!) 
nänl1ich die tlualität Sattva d. h. GLUe, die göttliche Seite 
des Univer3tUnS, die erste Station del' Ausströlnung aus 
delll Brahnla, die Region des persünlichen Bra}uuâ und 
del' G-ütter; di
 'Velt des Lichtes, del' Tugend uncI \Veis- 
heit. DauB c1ie Qnalität l
Hdschas d. h. Leiùenschaft, 
Aetivität, die 111ittlere Station, scll\vankend und kärnpfend 
z\vischell göttlicheln uud ungüttlichell1 Wesen, 'T ollkoln- 
lTIenm 1 und U l1yollkonlnlenen: die 'Velt des l\lenschen. 
Eudlich die Qualität rral11as d. h. Finsterniss, die letzte 
Stufe del' J1
ntäu
serung des Bralllna; die Itegion cler 
Unreinheit und des rrodes, die 'Velt del' rfhiere, der 
Pflanzen und del' todten l\laterie. Diese ùrei Qualitätell 
rnischen sich in del' \yirklichen '\T elt und Í1n eillzelnen 
J\Iellschen \vieder auf 11lfillllichfaehe \Veise. Die \Velt ist 
Ü hrigeBs au el1 Bach Í1Hlischer \T orstellung in fortwährender 
1) W u r m. Geschichte cler illdisdlell Religion. S. SG f. 
Frohschammer: Genesis llud gcist. Eutwiekluug lIer 1\1tmschheit. 17 
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",\T erschlÍ111Blerllug begriffen von Anfang an; und Z\\Tar 
Vtyerden, wie bei den aHen Gl'iechen und Ilöl11ern, vier 
'Veltalter (Yugas) untersehieden. Diese 'T erschlinln)erllng 
ist Bach del' indisehen orIel' bralllnanischen Gl'undauffas- 
sung selbstverständlich, deull da die Existenz del' \Velt 
selbst, schon als solche yon) Uebel ist, so kann durch 
ihre Dauer und Enhvieklung, überhal1pt dUl'eh 'Vil'ken 
nichts gebessert, sondern nul' das Uebel beständig yer- 
lllehrt \yerden, und es ist cia nicht andel's Zll helfen als 
dadurch, dass die 'Velt \yiec1er aufgehoben, vernichtet 
,,"ird. Strenge Gedankenfolge ist freilich auch hiebei nicht 
zu finden, denn ,yenn dorh die \Velt dul'ch Andacht uud 
Opfer geschaffen wirc1 (durch Bl'uluna odeI' auch l\lanu), 
da denl Gebet üLel'haupt schöpferische l
raft zukollunt, 
so sollte sie nieht fül' so ganz nichtig und fÜr blosser 
Schein gehalten wel'dell; oder auch die Uebel uncI Leiden 
in derselben sollten uicht fÜr so ".irhtig unrl fÜr so 
real gelten, dass Ulan TIln ihrebvillen ehen die 'Velt 
als nichtig, die Existenz nls ein Uebel betrachten könnte. 
Und ausserdelll, \venn die \Velt Initsalnlnt ihren Uebeln 
bIos nichtigel' Schein ist, so kanl1 es llicht so grosser All- 
strengung bedÜl'fen, sich dayon zu befreien, wie die ill- 
dischel1 BÜsser sie unterlla}unen; denn schon die Erkennt- 
niss del' Nichtigkeit und des Scheins 11lUSS yollko1l1111ell 
genÜgen zur Aufhebung . desselben, cia del' Schein eLen 
nur in del' V orstellung, l1icht in del' \Virklichkeit bestehen 
kann, also nul' die theoretische El'kenntniss, nicht ein 
praktisches Hundeln zur Aufhebung nüthig seill kann! 
Dnd wtire ein praktisches 'Virken oder Leidell, wie die 
BÜsser es unterllehn1en, nöthig, so köuute das selbst nul' 
eine iInaginäre, yel'gebliche NöthigUllg sein, da all die 
BÜssung doch nnr deln Gebiete des Scheines angehörte. 
"T 0 elnnIal die llealität del' \Velt geleugllet, \YO Akosn1Ïs- 
Inus angenolnu1en wird, ùa ist n ur yollstÜndiger Qllietis- 
1l111S anI Orte, und zwar nicht Llos in praktiseher, sOlH1crn 
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selbst aueh in theol'etischer Beziehung, - so zwal', dass 
selbst aueh die El'kenntniss del' Nichtigkeit del' 'Velt 
wiedel'Ull} in's Gebiet del' Nichtigkeit fallen 111USS. Ascese 
und Philosophie n1Üssten also hiebei selbst auch ihre Be- 
deutung vel'liel'en und könnten uicht consequent als l\1ittel 
del' Rückkehr in das BrâlHlla geltend gelnacht wordel1. 
Del' V olksglallbe verfiel zwar nicht dieseln akosrnischen 
Extrcnl, dagegcn einenl iUllner verwiekelteren Polytheis1l1us, 
und die wllchernde Phantasie schuf alhl1ählich ein Gewirre 
von (
öttern uud Göttinell Init Jnannic.hfaJtigen Cultus- 
acten und abergläubischen 
leinungen ulld Uebungen. 

lfinu's Gesetzbuch gab die kleinlichsten V orschriften über 
"\T erul1reinigung u n<l Reiuigungcu, uud bis Zll 'welcher 
grobon .Aeusserliehkeit lnfin dauei gelangte, kann Ina,}} 
schon daraus crsehon, dass del' sÜnc1enbeladene l\Iensch 

ieh Ï1n 'rode noeh dad nrch von Sünden reinigen und der 
jenseitigell Seligkeit versichel'n kOllllte, dass er sterbend 
den Seh,vanz einer l{llh in del' IIand hielt! Die l{uh 
spielt in dieseln V olksglallben übel'haupt eine ganz her- 
vorragende und Inerk
'ürdige B.oUe. Sie gilt als rein unù 
als reinigend für alle Orte, \yO sie ist, und selbst l1ie .Aus- 
scheidungell, clie bei allen lebenden 'Vesell, lnit Einschluss 
des 1Ienschen, fÜr unrein und verun1'eilligend geltell, sind 
bei del' l{uh nicht bloss nicht ve1'un1'einigend, sondern 
(lien en hn Gegentheil zn1' l{einigllug. Auch sonst wu- 
cherte allenthalben del' Aberglauhe in gröhster "r eiRe in 
Bezllg auf religiÜse l\leinungen, Ceremollien llnd Pl'aktiken 
in Opfern, \Vallfahrten u. s. W., wie diess ja allenthalhell 
in del' Iteligioll bei deln bildungslosen odeI' veroildeten 
V olke 111ehr odeI' 111inc1e1' zu geschehen pflegt, - bei dCll 
IIindus aber in Folge ilu.es träulnerischen Phantasielebens 
tun so n1eb1' del' l
all seill lllusste. 
Unter den Göttern, die in späterer Zeit hauptsächlieh 
Verehrung finden, ragell drei IJesonders hervor, llänllich 
Brahlua, VischllU una Çi va. \Ton (licscll tÌ11l1en Bra111ua 
17* 
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und \Tischnu schon in den ,r eda-Liedern Erwähnung, 
nicht aber ÇhTa, del' also erst später auftauchte und 
die Eigenschaften .A.glli's und Rudras in sich verei- 
nigte. AIle drei scheillen sich ü brigens fiUS dem zuel'st 
nul' ullbestinl111t und allgelnein gedachten Göttlichen, den1 
Brâhnla, deln allgelneinen Lebensgrund orler del' Seele 
ùel' 'Velt entwickelt zu haben. Das (unpersünliche) Brâluna 
del' mystischell Versenkung oder philosophischen Speku- 
lation gestaltete sich fÜr das religiöse Bewusstsein zu 
Bralu11â, denl persönlich gedachten Gott, deIn hauptsäeh- 
Hch die Schöpfung zugeschriebeu wurde. Vischnu dagegen 
ward als das erhaltende Princip verehrt, \vährend Çiva 
als Gott del' Zerstörung und des 'rodes betrachtet wurcle, 
obwohl Huch .wiederlull als Gott del' Zel1guug, so dasR 
Hun das Liuga als SYlubol derselben, ge\vidlnet \var: 8chon 
VOl' den1 Auftretpll Buddha's und des BuùdhislllUS waren 
diese Götter als l-Iaupt-Gottheiten neben vielen andern 
ulltergeordnetell Güttern anerkanllt und yerehrt, ohne dass 
sie jedoch in näheren Zusan1111enhang gebraeht oder 
systell1atisirt wurden. Nach del' endlichen Besiegung des 
Buddhisrnus in Indien aber geschah diess, und n1tUl verei- 
nigte 
ie, \venigstens theoretisch in die sog. rr ri HIU rti, die 
indische götUiche Dreiheit, die indess Init del' göttlichel1 
Dreieinigkeit del' cllristlichen Lehre "Tenig gen1ein hat. Tn 
del' religiösen Praxis wie Ï1u Be\vusstsein des \T olkes sina 
sie allenthalben getl'enllt. BrahJna ist del' besolldere 
Priestergott und findet in1 Cultus des V olkes selbst \venig 
Beachtullg, Visehnu als segenspelldender, el'haltender Gott 
findet zwar viele Verehrung, aber doch keine allgell1eine, 
dellll nul' ein 'fheil des indischen "\T olkes \val' und ist i1un 
zl1gethan, \vährend del' andere Theil, besonders irn SÜden 
und 'Vesten lndiens denl Çiva huldigt, und z,var groRsen- 
theils so ausschliesslich, dass diese Çivaiten auf die \T er- 
ehl'er del' andern IIauptgütter n1Ït Geringschützung blieken 
und Brahlna uIHl \Tisehllu keine \r erehrl1ng zo1le}). - 
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Bezüglich des Visehnu hat sich besonders seit Buddha's 
Auftreten und als Gegenge\vicht, die Lehre yon \vieder- 
holten ]
rscheinungen desselben auf Erden, A vat a r as, also 
von 
Iensch\verdungen, ocler \venigstens lncarnationen, Ver- 
leiblichungen ausgebildet. Von Zeit zu Zeit tritt nällllieh 
eine ...t\.. vatara ein d. h. eine sichtbare Erscheinung des 
Vischnu, sei es in l\lenschen- oder auch in Thiergestalt, 
lun. in wiehtigen l{risen del' Geschichte den Uebeln zu 
steuern und die 1\Ienschheit (d. h. das indisehe V olk) 
wieder aufzurichten. Die letzte 
Iensch\verdung des \Tischnu 
geschah in K r is c h n a, dessen Eln pfängniss und Geburt ulld 
sonstiges \V underleben nlit christlichen Legenden grosse 
\T er\vandtschaft zeigt. - Jedelll diesel' drei grossen Götter 
wurde eine 
"'rau als Çakti (I (raft) oder Prakriti (gebärende 
Natur) beigegeben, so dass Jas geschlechtliche :rYlonlent 
sich aueh hier \vieder bei Bestinnl1ung des Göttlichell 
geltend n1Hcht. Delll Brahmâ ist Sarasvati als Göttin bei- 
gefügt, delll Vlschnn die Lakschlni odel' Çri, clem Çiva 
endlich Parvati oder l{ali (auch Durgâ, Unul, Bhavâni u. a.), 
so dass del' neue Bralunanisrnus del' männlichen rrri111urti 
auch eine Vereinigung del' drei Frauen oder weihlichell 
G-ottheiten beigefügt und (leI' gell1einsan1en-Verehrung vor- 
gestellt hat, \Venn auch nicht in eineln Bilde Init drei Kö- 
pfell wie die 1\'ill1Urti. Sal'as va ti geniesst 111eh1' Verehrullg 
als Brahllla, un<l wird ihr jährlich ein Fest gefeiert. Sie 
gilt hauptsächlich als Spenderin geistiger Gaben ästhe- 
tischer und sittlicher .Art, und als SchÜpferin del' Sprache 
ist ihr besonders die Lüge zu,vider. Popnläre1' ist La k- 
s c h n} i, die als Spenderin des zeitlichen GIÜckes, insbeson- 
dere des Erntesegens gilt. Çri, des Vischnu Gattill, die 
l\iutter del' \Velt, ist ewig, unvergänglich; wie e1' l\.UÜ:'; 
durehdringt, so ist auch sie allgegelnvärtig. "\TischllU 
ist das Denken, sie das Sprechen, er ist \' crstehell, 
ie 
Erkenntlliss. Er i
t (ler SchÜpfer, sie die Sdllipfung. 
Çri ist die Erde, lla1'i t VischllU) del' rrräger derselben. 
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Er ist das Opfer, sie die Opfergabe. I-.lakRchn1Î ist das 
Gebet del' Darbringung, \Tasudêva, del' Herr del' \Velt, 
i
t das Opferfeuer u. s. w. ThIan sieht daral1s, ,vie be\veg- 
lich die inclische Phantasie ist uncl wie unaufhörlich bi!- 
dend und pel'sollificirend in Bezug auf Dinge uncl rrhätig- 
keiten sie sich vel'hält. - ....\111 111eisten Beaehtl1ng inl 
Cultus findet die Gemahlin des Çiva, die bald als P ar- 
vat Î, bald als Kâl Î n. s. w. bezeichnet wird.. Auch sie 
,yird bald als gu te, segnende, den1 Leben freundliche 
Göttin verehrt, bald aber und besonclers unter deln Nalnen 
!{âli (in Bengalen und Siidindiell) als ein grausarnes, bll1t- 
dÜrstiges "r esen, und del'en abscheuliches Bild "rird in 1'e- 
ligiösen Aufzügen herulngeführt, n1it eilleln Sch,yert in 
del' einen Hand, und einenl abgehauenen l\lenschenkopf 
in del' andern, eine Kette von Schädeln urn den IIals, 
stehend auf delll Leibe ihl'es eigenen Gatten Çiva, ihre 
lange Zunge ausstreckend. Sie ist anch die Göttin del' 
Epidelllien. Zu ihrel' Sühnung sind blutige Opfer nö- 
thig, Geflügel, Böcke, Schweine, in frühel'er Zeit \\.0111 
auch l\'Ienschenopfel'. Die Stadt Kalkntta soH yon diesel' 
Güttin den N amen haben, denn in l{âlî-ghat ist eines 
ihre1' berühmten Heiligthünler. 'Vie Í1n Qiva-C111tus, he- 
sonders durch die Sekte del' Lingaiten die Geschlechtlich- 
keit als nlännliches Pl'incip, als Zeugungsn1acht eine be- 
sondere Vel'ehrung erhält, so wird Ï1n Çaktidienst das 
,veibliche 1Vlolnent dee Geschlechtlichkeit, del' ßlutterschoos 
del' Natur verehrt. In beiden Cultus-Ârten zeigt sich, 
dass die indische Religion inl AlJgelneinen sich nicht über 
den Naturalislnus erheben konnte, ,vie diess einigennassen 
schon illl Parsisn1us geschah uncl n1ehr noeh in1 J l1den- 
tIltun, wie f1'üher gezeigt wurde. 
III. Der Buddh is m us. 1 ) 
Del' Buddhis111uS ist eine grosse geschichtliche Er- 


1) 'VUl'm: Geschichte der indis{'hcn H,e1igion 1874. Barthe- 
lemy St. llilaire: Buddha et Ie Buùdhisme 1830. Oidellberg: 
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schein ung, ja iln (iehiete del' Religionsgesc:hichte bis jetzt 
(lie grüsste c1ul'ch seine lange l),lucr, sowio dUl'eh s8ine 
V. erbreitung tibel' so ",cite Länderstreeken und so viele 
\Tölker del' Erc1e, ,vie \yir sie bei keiner anderen Religion 
findell. Indess fÜr unseren Zweck i
t der
elbe doch llicht 
yon solcher \Vichtigkeit wie die bif:her betrachteten Reli- 
gionsforn1cn, vleil es Hun an Ursprünglichkeit fehlt und 
or blass als Refonn oller Ulnbildllng eincr SChOll yorhau- 
dcnen gelten kanu. Da indess in neuerer Zeit c1ie 
'\.nf- 
lnerk

llnkeit weiterer l{reise hesonders c1urch die pessi- 
Inistische Philosophie SChopcllhauers und Au(lerer auf 
denselben gelenkt und c.1ersolhe sogar als die richtigste, 
,rahre 'Yeltauffèlssung gepriesen ,\.orden ist, so 111USS ihm 
innnerhill eine knrze -Betl'ac-htnng und Darstellung ge- 
wid tnet \\Terden. 
Del' Stifter dcI' bud{lhist.ischen Religion gehört c1eln 
sechsten JnhrhuIHlert VOl' Chr. an und er gilt nls Sohn des 
I{önigs \lHldhôcIana in t1er Stadt l{apilavastu itn nlÎttleren 
llillt1ostan. Da sein Vater del' Falnilie Çakya angehörte, 
so nannte er 
iC'h 
päter auch Çakyauluni (
l()llch aus 
ùel' Falnilie Qakya), und da diese Falnilie anch den N alnen 
Chnltatna fÜhrte, so wir{l e1' auch Gau tanla genannt. 
Er fuhrte znerst das gelll1s
reiche Leben Bines Pl"inzen, 
bis in seinen1 
Ð. Jahre plötzlich eine groSSG \T eräll(lerllng 
in ihn1 vorging. Diese \yanl herbeigeführt durch die 
'Vahrnehrnung del' Leiden des Inen
chlichen Daseins nnd 
del' \T Gl'gäng1ichkeit der Guter {lesselbcl1. Auf einer Spa. 
zierfahrt nach seineDl Lustgnrten gewahrte er einen Greis 
J11it kahlern Ifaupte, gebeugten I(örper und zitterndell 
G liedorn, clanl1 sah or einen 111it ... \.u,:;satz be(leckten und 
VOtU Fieber gcschüLtelten l(rankcll ohne llülfe, eudlich 
einen yon 'Vünnern zorfres
cnell, yerwesellden 1
eichnahnl. 
D iess zeigt e ilun, ,vie vergängliche, llichtigc (iÜtor Jugend, 
Buddha und seill 'Vcrk 1881; ulld llClH'stc Schriftcll yon Seydel, 
Bastai n u. A. 
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Lust, }i-'reude und Leben überhaupt seien, òa sie delll 
Alter, del' Krankheit und sehliesslich den1 Tode ,veichen 
müssen. Er fing an, über das Uebel in1 Dasein, ùessen 
Ursachen und die 
littel zur Besiegung derselben nachzu- 
den ken. Da er einen geistlichell Bettler gesehen, dessen 
innere Salnmlung und Ruhe auf ihll grossen Eindruck 
maehte, so hielt er das Leben eines solchen für das Ideal, 
das zu realisiren sei, lun Glück und Frieden zu finden. 
Er entfloh daher heimJich aus dem Palaste des Vaters in 
die Einöde und legte das gelbe (iewand an, urn ein Biisser 
zu w'erden (Çramana). Abel' nach sechs Jahren strenger 
Kasteiungen unc1 innerer Kämpfe sah er ein, dass diese 
l\1ethode nicht zum gewünsehten Ziele, ZUlll Heile führe, ja 
dass sie sogar sehädlich sei, weil sie den Geist verdüstere. 
Er gab sie daher auf, nahln wieder Speise zu sich, bekan1 
\vieder seine frühere Kraft und Schönheit und gillg nun 
naeh Gayâ, Ulll dort unter delll Bodhi-Baunl (ficus reli- 
giosa), dem Baume del' Erkel1ntniss ZUl11 Bud d h a (Erleuch- 
teten) zu \verden. Del' V ersucher 
1âra Inüht sich vel'- 
geblieh, ihn davon abzuhalten, inden1 er Felsen, Feuer 
und aUe Elemente gegen ihn schleudert. Çâkya-u1uni 
bleibt ruhig und betraehtet Alles nur als eine Täuschung. 
Auch l\Iâra's Töchter versuchen 'T erfiihrung, aber vergeb- 
lieh. Nachdelll aUe Vel'suchungen überwunden sind, geht 
ihlll in diesel' Nacht das Licht del' Erkenntniss auf, VOl' 
welcher Rauill und Zeit, Entstehen und ,r ergehen ver- 
seh winden. Er überschaut n1it Einem Blick seine eigenen 
friiheren Geburten, alle \Vesen, aUe 'Velten in alh
n Zeiten, 
er el'kennt die Verkettung allel' Ursachell und Wirkungen, 
also auch die Ursachen aUer Uebel und die l\Iöglichkeit 
del' ReHung. Durch dieses vollkollilllene 'Vissen (Bôdhi) 
ist er nUll Budd h a (del' Erleuchtete) ge\rorclen. Nachdeln 
er noch fünfzig 'rage in tiefelll N aehdenken versunken ge- 
blieben, fing er an, seine Erleuchtung zu verkÜllden, seine 
Lehrell kund zu geben, oùer wie die Forlllel lautet: Das 
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Rad der Religionslehre in Schwung zu setzen. das Banner 
des guten Gesetzes zu entfalten und Alles, was Oden1 hat, 
yon den Banden des Daseins zu er1Ösen. Er predigt ZUl11 
erstenlnal Ï1n Gazellenhain bei Benares unci seine fünf 
ehell1aligen S('hüler, die ihn verlassen hatten als e1' das 
ascetische Lebell aufgegeben, 
chliessen sich ihn1 \yieder 
an. Seine Lehre war übrigens zunächst sehr einfaeh und 
populär. Dns irdische, körperliehe Leben ist. ihln das 
Grundübel und die Seelen Bind nUl" zur Strafe in dasselbe 
versetzt, so dass aus rlieser Existenz,veise alles Leirlen und 
Elend dieses janln1ervollell Daseins heryorgeht. Gründlich 
zu helfen ist nul' dadurch, dass die Seele sich von kör- 
perlichen Begehl'ungell unc1 Strebungen n1öglichst befreie, 
dass sie das \T er1angell nacll irdischem Genuss und Gut 
in sich ertödte, den \Villen ZUlU Leben in sich selbst ver- 
neine, aufhebe. Dad urch wird V ollkolIllnenheit erlangt, 
wil'd del' 
lensch oder die Seele zum fleiligen (Arhat) uud 
geht endlich in c1as Nirvâna, in die ewige Ruhe (das \T er- 
wehen) ein. Diese \T ollkolIllnenheit kÜnnen illdess nul' 
jene erlangell, \velche sich VOll in1ischell1 Besitz und Ge. 
nuss lossagen, die 
IÜ11che, - die übrigens llicht jenell grau- 
f:alllen Peinigungen sich Zll unterziehen brauchen, durch 
welehe Jie J ogi in del' Lrall1nanischen Religion sich das 
A.ufgehen in Braillna zu erringen suchen. FÜr die 
l\lasse des 'lolkes, fUr die Laien, die siC'h YOU Fêullilie 
n1Hl Geschäft nicht lossngen können und auf GütCl' nud 
irdische GenÜsse llicht ganz verzichten wollen, gab Buddha 
die '7 orschrift del'Selb
tbcherrschnng, del' Dezälllnnngder Be- 
gchrungcn und del" Enthaltbarkeit, sowie or :\Iitleid für andere 

le1lsehen unfl Überhaupt fÜr aIle lebende \y e
cn fordert uIHl 
thätige IIÜlfe in den Nüthen und Leiden des Lebens. 
I )adurch \ver<le1l die Lcidon gon1Ïndert und gen1its
igt flir 
diescs LeLan und erringen sich die Laien wenigstens gÜn- 

tigero 'V crkÜrpCl"Ul1g"Cll für (1ic forncrc '" an(lcrung und 
Läutel'ung ihrer Seclen) welin sic auch noch nicht in das 
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Nirvåna eingehen könnel1, da hiezn (1 ul'chans die InÜJ}- 
chische Entsagung nnd Leben
"reise (als Bhiksehu d. h. 
Bettler) fÜr notll\venllig erachtet wnrrle. Buddha gab da- 
her für den weiteren l{reis seiner Gläl1oigen, die sich an 
den ccntralen Grundstock derRelben, die l\Iünche anschlosf-3811 
fÜnf IIauptverbote, clie alle auf sittliche Selhstverleugnung, 
auf L\..usrottuug del' Selbstsneht und Ueoerwillclung des 
sinnlichen I-Ianges ZUlU Behufe del' Erlösung aus (ler 
Gefangensehaft in del' Leidenswelt abzielen. Es sind c1iess 
die \T erbote des 'rödtens, des Stehlens, del' Unzncht, del' 
LÜge und del' berauschendell Cletränke. Auf sittliches 
Leben zielen auch aIle populÜren Sentenzen Buch1ha's, die 
in den heiligen Schriften als von ilun stulnlnend unter 
den) 'ritel "die }1"usstapfen des (;esetzes" entha1ten sind, 
z. B. \Ver sich selbst besiegt, ist cler beste Sieger; seillen 
Sieg kann kein Gott noch Dän10n in Niederlage VCr\rUll- 
deln". ,,'Vie del' Baun), wenn e1' anch geküpft lrird, von 
Neuem ,vächst, so lange die \\Turzel unversehrt ist, so 
kebrt del" Sehn)erz innner \vieder, wenn nicht del' Hang 
zur Lust ausgcrottet ist." "Befleissigt eueh del' \Vachs
un- 
keit, be\vahrt euel' I-Ierz unrl entreisst euch del' 'Velt, \\'ie 
del' Elephant deln SUlnpfe, in delll er stecken geblieben." 
,,'Ver die 'Velt ansieht wie eine \Vasserblase, wie ein 
Luftbild, den erschreckt del' 'rod nieht. 'Velche Lust, 
,,'elche Freude ist in diesel' \Velt? Siebe (lie vranclelbare 
Gestalt, VOln .Alter wird sie aufgelÜst, (1en kranken Leib J 
er berstet und fault. "Iell habe Söhlle nncI Sehät
e, hier 
\verde ich wohuell in del' kalten unel hier in del' heisscn 
Jahreszeit," so denkt del' 'rhoI' unLl sorgt und sieht nieht 
die Hindel'nisse; ihu, del' lun Söhne unci Schätze hesorgt 
ist, den :\Iann n)it gefesselten IIerzea reisst del' 'rod 
hin weg, wie del' \Vak1stroln das schlafende Dorf, nicht 
helfen ibm da die Söhne 1l0C"h Blntsfreunde." 
Buddha fand 11lit seinen Lehl'e11 vielen Beifall bei deln 
\T olke und die Zahl del' Gläubigen lnehrte sich bald trotz 
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des heftigen 'V idcrstalldcR del' Brahlnanen, so dass del' 
Buddhis111uS bald und fÜr Jahl'hunderte in Indian das 
Ueherge,vicht erlangte über den BrahnJunisIl1us nud die 
herrschende I
eligion bei rlen lIindus \Yurde. Dies besonders, 
als Ï1n dritten Jahrhunderte del' Inächtige I{()llig A. ÿ 0 k a 
(del' Constantin des BllddhislllUS) die bl1Jdhistisehc R
li- 
gion annalll1J uu(l sie für die Stnatsreligion el'klärte. Drei 
allgelneine l{irchen-Uonciliell wU1'llen in den erstell drei 
Jahrhnnderten abgehalten (je eines in jeclelll Jahrhundert) 
und Lehre, Disciplin uncI Cultns festgcstellt unel georc1net. 
,-r on lndien HUS verbreitete sich del' BuchlhislllUS bald 
auch über henaéhbarte und ferne Länder. In Birmf.l, Sian1, 
Tibet sowie auf Ceylon uncI Java ,yurde er herrschelld, in 
China unel Japan ge,vnnn er einen gl'Ossen 'rhail des V olkes, 
so class 110ch jetzt, nachc1eln derselbe dnrch die brahlna- 
nisehe Religion in Indien selbst wieder besiegt unc1 seit 
Jahrhundel'ten ,viec1er ausgerottet ist, <liese Religion ,veitaus 
(1ie Jneisten Bekenner unter a11en Rcligiollen, das Christen- 
thUll1 (1l1Ìt. all' seinen versehiedenen Bekennerll) nieht aus- 
genolnnlen, auf uusenl1 Globus zühlt. Uu(i e1' hat sieher 
für viele Vülker sehr ,vohlthätig gewirkt, besondel's dl1l'ch 
seine exoterische, populäre 
Iol'al del' Entsagl1ng und 
SelbstbeherL"RC'hung und des 
litleids n1Ìt allcn ]eidenden 
Lebewesen, inshesondere den 
Iensehen. Zur BE'zähl11ung 
roher Naturen, zur ßlildcrung del' Sitten war diese 
Lohre, die aueh durch Beispiel veekÜnòet ""aI', beson- 
del's geeignet. Dass ill Indicn solbst del' Buddhislnus so 
bald (las {}ehergewieht Über (1en ßrahnJtUlislllUS erlangte, 
ist wohl begreiflich. Del' DralHnanls111us hatte sich Uln 
das V olk ,venig gekÜnHl1ert, da die Brall111anen in ihro1l1 
l{asten.Dünkel das niedere V olk micden uncI sagar VOll 
(len hüheren religi':"jsen UeLungel1 vollständig ausRchlossen, 

o da
s selbst <las ßÜ
serleben ZUll1 Behufe del' \T ereinigung 
mit Brahnla nul' fÜr (lie hijhl'rCll l{lasscll (für die l{asten 
ùer 
"zweÍ1l1al (
oLorcncn") uls zulässig crachtet ,vurdc. 
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Buddha dagegen. wendet sich auch an das V olk und macht 
keillen U llterschied bezüglich del' l{asten, lässt sie viehnelu
 
aIle in gleicher \V eise 
u, ohne daru1l1 die Kasten selbst 
aufheben zu \vollen. N ur Ïtll Gebiete del' Religion sollte 
kein Ullterschied sein; wie AIle aln Elend. des Daseins 
theilnehmen, yon denselbel1 Uebeln und Leiden behaftet 
sind, so solI en 3nch aIle an derselben Erlösung theilnelul1en. 
Begreiflich, dass die arillell, verstosseuen 'fschandala und 
Paria's eine solche VerkÜndigung Init Freuden vernahmen 
und gläubig beistimillten; sie hatten ja nun Aussicht, ihr 
Loos dadureh zu verbessern, dass sie in Folge del' 8eelen- 
,yanderung bei del" nächsten 'Viederverkörperung wenig- 
stens in eine höhere l{aste versetzt d. h. in einer solchen 
gebol"en würdeu. Ausserdelll war aueh für sie die l\lög- 
lichkeit gegeben, durch specielles ascetisches Leben selbst 
die Stufe del' Heiligkeit, den Rang eines Arhat zu er- 
reichen oder direct in das Nil" v â n a einzugehen. - Eiu 
I1icht lninder wiehtiger Grund del' energischen Verbl'eitung 
des Buddhislnns in1 brahmanischen Glaubensgebiete war 
dadurc.h gegeben, dass die buddhistischen .A.sceten oder 

löllche uieht egoistisch sich isolirten und nurihr eigenes 
Heil zu erwirken strebten, ,vie die bralullanischen Büsser 
unbekÜnln1ert Uln das Schicksal ihrer 
IitInensehell es 
thaten, sondern viehllehr es als ihre Aufgabe betraehteten, 
zugleich für die :Erlüsung 
\.ller zu wirkell und daher fort- 
während predigend und lnit H.ath und 'rhat beistehend' 
nÜt den1 'T olke in Verkehr blieben, - also fortwährend 
dell grösstell Einfluss ausüben konllten. Dazu katn noell, 
class sie nicht isolirt bliebell unel nls Einsiec11er lebten, 
sondern in l\Ii)ncbs-Gellleinschaftell und J{löster sich vel.- 
ciuigten und nnter bestÏlnnlter Lcitung daselbst ()in ge- 
Ineinsalnes Leben führten, dell1 li-ebete, del' Betraehtung 
und selbst auch del' \Vissenschaft oblagen während del' 
ungünstigen Zeit des .Jahres, dann aber als walldernde 
Bettehuönche auszogen unter das V olk, Uln währelld sie 
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durch ihr annes, enthaltsan1es'Vander- und Bettelleben die 
eigeue 'T ollkolnlnenheit zu erreichen suchtell, zugleich 
Religion und Sittlichkeit des \70Ikes zu fÜrùern. So 
kOl1ute sich denl BrahnH
nislnns gegenüher die bnòdhi- 
stische Religion nIs eine l\Iacht bewähren, ,,,,aIcheI' jellcr er- 
liegen 111UsstC. Frpilieh n(11" so lange, als diese sich als 
geistige, ethischc l\lacht hewährto, Hoeh nicht in vüllige 
Aeusserlicb keit ,"erfiel uurl in eillen1 "T ust von 'Vahnge- 
bihlell unci FOrJllelkrauJ uutergillg, wodurch sie deln nen 
erstarktell bralllllUnischell Religionsw"esen gegeniiber 
elbst 
olHlll1ächtig wurde. 
1)er Bnddhisnnls wird gewöhnlich als At he is In U 8 be- 
zeichnet und al
 ein ßeispiel hingestellt, wio eill religiöses 
und et.hisches Leben selLst ohne Gott uuù sogar auch 
Hoell ohne Glanben an eine persünliehe 0(1e1' illdiyidueUe 
Fortdauer nach deJn rro(1e (wenn Nirvana als 'T erniehtung 
aufzufa
sen ist) 1l1öglieh sei, und dass aueh oine soleh4? 
fteligion eine gro
se yersittlichende \Vil"kung auf dip 
\Tölker ausÜl>en kÜnne. .Allein den1 ist nirht so; dpr 
Bnddhislnus kann ](t
ines\\?egs als .A thoisn1us aufgefa
st 
werden; und f:ell>st die indiyiduelle Fort(lauer nach den1 
rrode ocler nach vollcndeter Beelenwan(1erung ntH1 hei (1enl 

:ingang in das Nirvana ist nicht aufgegebel1, sondern \Yir<1 
glänbig festgehalten nicht bIos VOl)} \r olke, f:ondern anch 
von ùen l\löllehen uncI den Gebilc1eten. l{ichtig ist a1l0r- 
(lings, daHS Jas BrÜlnna deL" J ogi unù Bralullunen nicht 
ausdrücklich bekannt odeI' anerkannt winl als das wnhr- 
haft Iteale oùer nls dns allgell1eine \Vesell gegellÜbor den 
ftÜchtigen, llicht wahrhaft seionden l)ingen odor l
illzel- 
,vesen der Erscheinungs\\relt. (SChOll dol' heteru(loxe, 
nOlllinalistische Philosoph l
npila hatte die TI('aIität des 
Allgmneinen geleugnet un<1 das \\'3 hrc Sein in die ]
inzel- 
dinge yC'rlrgt). ...\.\'01' atheistiseh ist TIua(1ha's 11aligioll dcss- 
hall> nit'hi 1.U llCllllûJL ]
r liess die frÜhel'ell, ans (lor yor- 
bralllnHllisdlCIl Zeit. Übl'rkolllinenoll llatllralistischl'll G-ütter 
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fortbestehen, ,venn sie auch allerdings nicht als absolute, 
SOndeI'll nul' als untergeordnete, cndliehe odeI' geradezu 
sinnliche 'Vesøn aufgefasst ,vurden. :Eine Stel1ung, die 
ihnel1 f:chon <<letll Brahnul. gegellÜber ,val' ange\\'iesen 
,yol'dol1 ulld die sie eigentlich stets eingenomlnen hatten, 
auch ehe Hoeh das abstracte Brâlllllfi üher sie gestellt 
wUl'de. So wenig also die frühere, llaturalistische Religion 
als atheistisch bezeichnet ,rerden kann tl'otz del' T]nvoll- 
kOllullellheit del' G.ötter, so wenig anch cIal'f del' Buddhis- 
lllUS als Atheis1l1us bezeichnet werden. Ausserde1l1 sind 
für das Brnhlna in1 BuddhislllUS Boch andere, so zu sagen, 
Surrogate geboten. Betl'achtllng, Gebet, ,r ersenkung in's 
Unendliche, Eine n1Ït Schliessung del' Sinne VOl' del' 
äusserlichen, sinnlichell Vielheit del' Erscheillungswelt, 
ist auch denl Buddhislnus das 'Vichtigste. Son1it bowahrt 
e1' die QueUe in sich, aus welcher das Brallll1a seIber her- 
vorgegangen ,yare Del' ..1.11dacht, dcI' Betrachtung kOllllnt, 
,vie wir sahen, für das iudische Bcwl1sstsein eine produ- 
cirende, schaffende 
IHcht ZU, and zwar eine die Gottheit 
selbst für das Be,yusstsein hervorbringellde, schaffende 
(offenbarende) l\Iaeht, so dass hiel', wo G.ebet und All- 
dacht ist, nothwendig al1ch die Gottheit sein 1l1USS. II at 
daher del' BuddhÜanus in seineln Beginn so ,,'ellig nls 
spätel' das Gebet abgeschafft., sondel'l1 ill1 Gegentheil daf:- 
selbe als das \Vichtigste geltend genlaeht, so hat er aueh 
den Glauben an die Gottheit nicht aufgegeben. So ist 
es denn auch nieht Inehr so absurd, dass später Buddha 
selbst von den Gläubigen vergöttlicht, nls höehster Gott 
verehrt wurde - ,yie es doch ,väre, 'venn Buddha aus- 
drücklich den Atheisll1US gelehrt hätte unel dann cloch 
von seinen Anhängern als Gott odeI' göttliche El'scheillung 
und Oflenbarun O' yerehrt ,yorden ,;väre! - A Heh die indi- 
b 
viduelle Unsterblichkeit ist in1 Buddhisnnls keines\vegs 
geleugnet. Zunächst s(
hon desshalb nicht, weil die Lehre 
\ on del' SeeleuwulHlerung beiLohalten ist, (1erzurolge die 
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Seelen hei deln Tode nicht aufhören zu existiren, sonrlern 
in andere Leiber von 1\lellschen odeI' Thiere ü bergehen, 
oder in eineln gewissen InterÍ1ns-Stadiuln verharren 
(I-Iölle u. dgl.), bis sie wiedel' eine Ei nkÜrperung erfahl'en. 
Diess ist für die ethische 'Virkung des BuddhislllUS VOll del' 
grüssten \
Viehtigkrit, denn die .A.rt del' neuen \T el'körpc- 
rung, 
0wie die _Dauer del' \Valldernngen in diesem lciden- 
volleu Dasein \vird als \veselltlich Ledingt gedacht von1 
siLtlichell 'Verhalten des l\Ienschen, von seiner Beherl'sch- 
ung del' Sin111ichkeit UIH.l Selbstsucbt unù von seillelll 
,,'erkthätigell l\Iitleid gegen aIle irdischen Lebewesen, 
in
besoJldere die l\lcnschen. ...-\.nsserc1ern führt aoer diese 
Lehre von del' Seelenwandel'ung weiter und über sich 
hil1:lns 'ge\vis
ennnssell zu cinenl 311gelneinen ethischen 
Grund wesen odeI' Grnndgesetz des Daseins üherhaupt. 
Die Seelenwanderung hat die Aufgabe derl"{einigung odeI' 
Läuterung del" 8eelen, ehe sie in das Nirvana eingehen 
kÜllnen. Es liegt also dol' \Velt und delll 11lensch1iehen 
Dasein ein sittliches Fundanlelltalgesetz zu Grunile, eine 
behel'rschellde, bestin1DlelH.1e l\lacht odeI' sittliche '
V elt- 
ordnung. die ein reales 'Vesen hat und unweigerlich ge- 
bietet und wirkt. Diese ewige, real wirksanle sittliche 'Velt- 
or<111ung kÖllnte eben so gut als göttliehes -\Vesell allge- 
lneiner Art bezeichllet werden 'wie Atrnan, das allgenleine 
Leocl1sprineip, uull wie ßraluua, das allgenleine Sein und 
"\Vescn selbst. Und auch daruln kann Jelllnach del' Budò- 
hislllUS l1icht ohne -weiters als Athoislnus bezeichnet werden. 
- 'Vas endlich N i r v å n a betrifft, so ist dussolbe keineswegs 
als (las Nichtsein oder Nichts aufzufasson, und del' Eintritt 
in dasselbe ist kcineswegs einer Verl1ichtung ode1' anch 
u tu' cineI' yoIlställdigen A nfhebung der llldividualität 
gleich zu achten. Eine gänzliche \T eruichtung del' eill- 
zell1en Seelell ist inl buùdhistischen H,cligionssystenl üLer- 
haupt nicht Legl'Ülldct und kaU111 dall1it vercinbar. Die 
80elol1 werdon nicht aIs gcsehaffell ùJCl' gcwordell, sOnd('rll 
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als unentstandene 'Vesen, ais 110naden aufgefasst, in rlenen 
also kein Grund liegt des AnfhÜrens nnd keine !\löglich- 
keit des Zer
tÜrt'Yerdens dureh irgelll..1 eine natÜrliche l\lacht. 
:Eine andere aber ist nicht da odeI' llicht als \virksan1 ge- 
(lac-ht. Und ausserdelll: \Vürden die Seelen im Nirvana 
yollRtändig yernichtet, so nlüs
te del' \r orrath derselben 
für die Seelen wHllderung nnd da:3 Dasein des Lebendigen 
Überhaupt aufhüren und nul' Hoeh <las Nieht.s, Nichtsein 
übrig bleiben, -- wenu so Üùerhanpt zu reden wäre. Das 
Nichts lllüsste Alles verschlingen unel also, so zu sagen, 
aUeill !{,ealität haben uud die beherr
(".hencle, ewige (positive) 

lacht sein - cLen <lurch die Negation oder \T ernichtnng 
yon Allenl, insbesondere del' 
IensC'henseelen. \r elt unel 
Denken ,väre da geratle verkehrt aufzl1fassen: das als 
seiel1d .Erscheinende als nichtseiend, das Niehtseill aIR das 
Seiende, Alhvirksanle, ,veil ..:-\llvernichtenc1e. I)ns Nichts 
aher kann, eben ,veil es Niehts ist, anch Nichts wirken 
un(l kann nieht cinll1al (len nichtigen S(
hein zerstüren, 
gesehweige deHn ungesehafielle, yon g,yigkeit her existirende 
Seelen. Endlich i
t das Bnddhistische Nirvana selbst nichl. 
ais Nirhts odeI' Nichtscin aufzufassen - unel ,vird YOU 
den ..A.nhängerll des Buddhislnu
 anch nieht so aufgefasst.. 
Es ist ÏIn Gegensatz ZUlU 'Virbel oder l
reislanf rle
 11'- 
dischen Da
ein
 und del' beständigen ,r erän(lerungen, 
I{älnpfe und Bel1nruhigungen (Sunsara) die ewige Ruhe, 
(leI' ewige .F'riede. Diese bilden lIen Gegensatz ZU jel1enl, 
nicht aber <las Nichtsein. Del' tl'älllneris(.hen Phantasie 
del' Orientalen erscheint ais del' seligstc 
ustan<1 die yolle 
innere und änssere Illlhc; Cill Zusiand, in dell1 niehts Zll 
thuu, nichts zu denken, 
ondern eùen nul' unbestinunt, 
sorglos zu träunlen ist. l)ie [ndiyidnalität ist dabpi keine
- 
wegs als aufgehohen gerlacht, sonst wtire jn, anch kein 
rrräunlon, keine .ltnhc uu(1 keÏ1H.\ Seligkeii lllÜglich - dip 
(10eh Hngenolnlnml ,rird. Es wäre :11u.h nieht. abznsehen, 
WOZl1 clie lunge \randcrllllg (lurch 'fhil..\r- ulltl :\lenschen- 
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leiber für die Seelen zuvor zur Sühnung oder Läuterung 
dienen sollte oder notlnvenc1ig ,väre, ehe die \r ernichtung 
derselben inl Nirvana stattfinden kÜnnte! Unl schliesslich 
Nicht
 zn werden, dazn kounte doch nicht erst diese lange 
Reilligung als nöthig erspheinen, c1a denl Nichtsein es doeh 
nul' gleichgültig sein kl)nnte, OÙ das \T erniehtfllc 711yor 
so odeI' nn(1ers besc:hnffell war. Dass 111an gleichwohl 
ant1crs dachte, dass lnan diese ethische Reinigl1ng fÜt. 
nöthig hielt, unl in das Nirvana eingehen zu können, 
deutet kIaI' genug an, class Infln siC'h da

elbe als etwas 
l-teales, Positives dachte, - fils höhere Stufe positiven l)a- 

eins, in welehel' ka111n tIas indiri(luelle Sein ausgesehlossen 
,val'. 'Vir ,yel'den also sagen dÜrfen: Niryana ist für dell 
Bnd<lhi
nHls die gÖttlidle Sphäre del' Itnhe und Seligkeit 
geg8nÜher denl ,,,iIden, ra
t1osûn Treiben in del' irdischen 
1.:rsebeilluug
we1t, ist ein Gebiet odèr 
nstand del' Leiden- 
losigkeit und de
 b-'riedens gegt"\llÜher den Se}JlUerZell, den 
Plagen und den) Elend (lieses l}aseins. 

Ian hat in neuerer Zeit (1en Buddhisnlus, wie nls 
Athei
nìlus, so auch als III usi on is In us uud zwnr ab
olutell 
Jllusionislnus anfgefasst. . Anch t1iese ..\nffaRsullg entbehrt 
del' Begründung. Schon die Realität des Nirvana, die \vir 
cben zu er\veisen suchten, sowie die po
itivp. l\lacht des 
sittlichen '" eltgesetzes det' Sühnnng und Läuterung ver- 
hieten dieselbe. Abel' anch die .Erscheinnngswelt selLst 
galt schon den1 Buddha und seineu ersten 
\.nhängern 
nicht als Llo
se Illusion, nicht als Llo
ser Sehein ohne 
l{ealität, odcr als llichtiges rrrugbild. 'Vir sahen fl'Üher, 
dass schon denl Brahnlanis111ns nicht AkoSlllis1l1US zuzu- 
schreihen sei, II da auch illln die I
rscheinungs\velt (
Iaya) 
ùoch l1icht ein lecres, ganz unrealef; 
rrugbihl war, insa- 
fern os ja BralHun selLst war, del' sieh ill sie entfaltote 
unel del' ihr also trotz aller \T ergänglichkfit oder Nichtig- 
kcit <loch einige HC'alität verleihen luu
ste. ELenso \\Tenig 
gilt iln Bu<1dhi
lnus die \Velt als blosse Illu
ion ohl1e al1e
 
Froh
chammer: Genesis und gcist. :Eutwi{'killng cleI' )Il'llsdlheit. 18 
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positive 'Vesen, ohn8 aIle H,ealität. Buddha ,yard von 
del' 'Vahrnellll1Ung del' \T ergängliehkeit alles lrdischen 
TInd del' zahllosen Uebel llnd Leiden rles Daseins zu seiner 
Sinnesällderung und zu seillenl H,efornl- \Verk gefiihrt; 
aber e1' llielt die irdische "\Velt und die sinnlichen Dinge 
nicht fÜr nichtig inl eigent.lichen Sinne, nicht für "'e8en- 
108en Schein, sondern sprach ihr nul' das wahrhafte, voll- 
k01l1111ene Sein ab. IJie I.leiden sind ihnl nicht et,va8 
Nichtiges, SOndeI'll etwas Unvollkol1Hnencs, \volnit. das 
,vahl'hafte Sein nicht behaftet scin künne; Schrnerzen, 
Alter, l{rankheit und rrod sind HUll nicht etwas IUusorisehes, 
sondern wirkliche Dinge odor Zustände, die UnvoIlkolìl- 
lllenheit und Elend begründen. "Türde Buddha all' diess 
uncI die ganze 'Velt fÜr Llosse Illusion gehalten haben, 
so hätte ja das Wissen allein habel1 genÜgen luüssen, tun 
davon yollständigzu befreien; denn (wieschol1 früher belllerkt) 
eille Illusion, ein blosses 
'rngLild odeI' Blend"ycrk, das dureh- 
schaut ist, hört eben daillit SChOll auf fÜr den 'Vissenden zu 
existiren, cIa die Existcnz eben in del' Illusion selbst bestebt, 
Init Durehschauung diesel' Jurch das 'Vissen also die }1
xistenz 
derselbell aufgehobell sein lllUSS. 11'ür Buddha aber war 
diess nicht del' Fall, denn er 'will auf praktischem, ethischen 
\Vege, Jurch Selbstbeherrschung und Nächstenliebe, durch 
Gesinnung und I-Iallcllung die Erlösung aus den Leiden 
und den ruhelosen Strebungen und Bedrängnissen des l)a- 
seins erzielen. 'Väre Hun alles lrdische nul' als Illusion, 
als ,vesenloses Blelld\verk ersehienen, so hätte er selbstver- 
ständlich auch dieses praktische Streb en selbst, hätie 
Selbstbeherrschung und 
litleid, auch. die rrugend un(I 
sogar die Verneinung des 'Villens zunI Leben fÜr nichtige 
rrrugbilder odeI' Illusionen erklären, ja zuletzt sieh selbst 
und seine Refoflll als in diese l11usion Init eingeschlosson be. 
trachten luÜsseu. Da er (Hess llicht gethnn un<l diese 'Velt 
inunerhin für einen passenden Ort ,venigstens del' Itcini- 
gung und Läuterung, sowie del' Erleuchtung nnò rrugend- 
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übung gehalten hat, so kann er derselben nicht aIle Re- 
alität abgesproehen haben. Endlich, würde die \Velt als 
Illusion odel' als rrraurn aufgefasst sein, so lnüsste ,venigstens 
ein Subject angenolnmen werden, das die Illusion oder 
Ilnagination hätte oder den rrraun1 träun1te, und dieses 
künnte nicht selbst wieder als Illusion oder TrauB1 be- 
trachtet \ven1en, da die Forderung sich nur wiec1erholen 
wÜ1'ùe und z\var ins Unendliche, Sinnlose, 'wenn nicht zu- 
letzt doch ein Reales den .L\ bschluss bildete. 
\Vas die buddhistische Dogillatik (Dharrna) betrifft, 
so ist sie hauptsächlich - koslnologischer ..Art, befasst sich 
111it Beschreibnng del' 'Velt, del' \Veltstufen oder -Formen 
und \VeltuLlJgestaltungen, \väh1'end von \Veltschöpfung 
keine Rede sein kann und aueh yon der Gottheit nicht. 
Denn über Nirvana und die Inoralische und physische Noth. 
wentligkeit del' SeelelHVanderl1ng oder die sittliche \Velt- 
ordnung ist \veiter llichts zu sagen, die untergeordneten 
Götter abe1', sowie die Dämonen und IIeiligen (Arhats) 
gehüren selbst schon zur \Velt. Da diese Bestimn1ungen 
Ï1n Gruncle fast allenthaben nul' del' subjectiven Phantasie 
und Ullkenntniss del' thatsiichlichen Verhältnisse entstaln- 
1nen, so ist es unnöthig hier auf das Detail näher einzu- 
gehen. 1 ) Eigentlich werden unzählige Welten angenonl- 
111en, die ÏIn unel'lllesslichen Ratune nebeneinander be- 
stehell und aufeinander folgen in periodischell 'VeItuln- 
wälzl1ugen (Perioden, l{alpas del' Vernichtullg und del' 
Gründung). Diese \Velt selbst ,vird eillgetheiIt in die ,,\Velt 
ùes Gelüstes" nlÏt sechs flinnneln, in welchen Huch die 
Veda-Gütter, dann die Heiligen, Arhats ,vohnen, sowie die 
Bodhisattvas d. h. die künftigen Budùha's (Arhats, die 
freiwillig noch einlna] in Sansâra sich ùegeuel1 ZUlU Be- 
--- 
1) Näheres: ,V n r ]11. Uesc.hichtC' der inùischell Religion. S. 157 ff. 
Die l1cilige Sehrift lIer Hmldhisten he
tellt aus clrei Theilen, daIler sit" 
Tripitaka (Drei-Koru) genanut winl, llämlidl: Vinaya (1\-Ioral úud Dis- 
('iplin), Dharma (Gesetz-Lehre, Hutras-AusHpriiche) und Abhidharma 
(l\Ietaphysik). 


18* 
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hnfe del' 1\1en8('he11 Erlösung). Ueber diesel' ,,"T elt des 
Gelüstes" erhebt sieh die ,,'V elt del' Forrnen", in vier 
Dhyânas oder Stufen del' Beschanung eingethei1t d. h. 
Stufen del' budc1histischen AsceSÐ. U eoer diesel' 'Velt del' 
"Forlnen" erhebt sich endlieh eine ,,\Velt ohne Fonn'., 
in vier Regionen eingetheilt: in die Rcgion des unbe- 
gränzten l
aumes, des unbegränzten \Vissel1s, dann die 
Stufe, ,YO durehaus Dichts ist, endlieh die Stufe, wo es 
,veder Denken noeh Nichtdenken giot. 
Die religiäse Disciplin ,vie del' l{ultus zielen haupt- 
sächlich darauf, einen glücklichen \7 erlauf del' See1en- 
wanderung zu erreichen, - nieht so sehr tun die Gütter 
zu ycrehren. Selbst als Buddha apotheosirt 'worden ,val', 
bezog sich del' ilun ge'widlnete l{ultus l11eh1' c1arauf, sein 
Anc1enken zu ehren, die Erinnerung an ihn lebendig 
zu erhalten, als ihn zu ,yerkthätigen1 Eingreifen in die 
Schicksale seiner Bekenner zu veranlassen, da er ja in 
das Nirvana eingegangen ist, also individuell entweder gal' 
Dicht 1nehr existirt, odeI' \\yenigstens in seliger Ruhe nnù 
in glücklichenl Nichtdenken und Nichtwollen verharrt. 
U111 dieses Erinnerullgs-Zweckes willen ist daher auch del' 
Reliquien-l{ultus besonders in Anfsch,;rung gekolnl11en. 
Da es sich hauptsächlich darUll1 haudelt, die selbstsüchtige 
sinnliche Begierde zu henln1en, das \1" er1angen del' Seele 
nach Leben odeI' irdischelll Dasein zn verneinen (aus den1 
die I{örperlicbkeit nach buddhistischer A uffassung nls U r- 
sünde hervorgegal1gen zu sein scheint), un1 den vier 
giftigell St1'ülllen Î1n Kreislauf (Sansâ1'a): Geburt, Alter, 
Krankheit und 'rod zu entgehen, so 'ward von Buddha 
die Ascese und lllöllchisehe "\tVeltentsagung besonders mu- 
pfohlen, wenn e1' auch die excentrischen Peinigungen del' 
brahmanischen Aseeten verpünte unc1 Inehr Gewicht auf 
die Gesinnung legte. Ðaraus elltstunc10n die 1\Iönchsge- 
lneillschaften und K1östcr lnit (V\yenn auch lUll' zeitweiligell) 
(
e1übùen del' l{euschheit, del' Arluuth Ulld (le
 G-ehor- 
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f:all1s. Die 
Iönche wurden daù urch Çralnana '.s (EnthaItsalne). 
Die rtufnahrne konnte schon in fl'üher Jugend stattfindel1, 
hierauf Noviziat unel ",.. eihe. Del' Cölibat \var strenge 
\T orschrift, so lange sie Ï1n I{lostel' blieben. 
lit del' 
Seelen\val1derungslehre stinu11t derselbe allerdings insoferne 
llicht ganz überein, als ja cloch gerade durch 

rzeugung 
ùer l{inder den Seelen Gelegenheit gegeben \yerden 111usste, 
ihre 'Vanderl1ng fortznsetzen und zu vollenden. Illdess 
zunächst forderte denselben schon die klösterliche Disei- 
pI in und dann die V orschrift, all' das zu venneiden, was 
die Leiden hervol'rufen odeI' verlnehren kann, also alles 
8t1'eben einzusehränken, da es Schlnerzen vcl'ursache, und 
cliese Ull1 so "\\Teniger \verden, je 111ehr alles Verlangen e1'- 
tödtet ,yürde. "Liebe brillgt Leid und del' \1" erlust del' 
Lieben ist sohn1erzlich "; und Buddha w'arnt mit besonderem 
Nachd1'uck die nach \r 01lkol111nenheit St1'ebenden VOl' dem 
V' erkehr 111it dell1 weiblichen Gesehlechte. lndess liess er 
sich, obwohl unter sehwerell Bedenken, sehliesslieh be- 
stinHllell, auch Nonnenklöster zuzulassen. Doeh seheinen 
c.lie Frauen nicht eigentlich in das Nirvâna eingehen, 
sondern nul' die hüchste Stufe in1 Sansâra erreichen zu 
köunen; was allerdings yon keiner grossen Bedeutung ist, 
da später die Lebre von1 Nirvana ohnehin n1ehr in den 
IIintergrund trat und an tlie Stelle davon besonders in 
China die Leh1'e YOln "westlichen Paradies" gesetzt w'ul'de: 
eine unendlich glÜckliche 'Velt, deren Be\vohne1' keinen 
](UI111ner haLen und unendlich selig sind. Diess Para dies 
"Tar Allen zugänglich: auch dcn Laien (P1'ithagdschanas, 
Uninspirirte), nieht bIos den 
lünchrn (Aryas, Ehrwürdige), 
und 111usste daher sehr popnlär werden. 
'Vas dell Cl1ltns Letrifft, so hattc Bu(ldha die brahn1ani- 
schen Opfer abgesehafft und die religiüse Verehrung bezog 
(uIld hezieht) sich hauptsächlich auf Jie lIeiligen, die unter- 
georòneten Gütter ulld Buddha selbst; unel zwar "'31'en ..leI' 
nächste Gegenstand ùerse!ben Iteli<l nien und Bilder. (Be- 
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sonders del' linké obere Augzahll des Buddha gaIt als 
das grösste Kleinod, ,virkte unzählige 'V under unc1 ver- 
anlasste viele Pilgerfahrten naeh del' luse1 Ceylon, ,yohin 
derselbe zu Anfang des 4. J ahrhunderts von einer fronl1nen 
I{önigstochter gebracht war). Die Reliquien wurden in 
eigenthünlliehen Thürmen (Stupas oder Tope) aufbe,vahrt. 
Schon darin lässt sich Aehnlichkeit besonders nlit dern 
rÖlnischen Katholieisnnls erblicke
; aber auch noch in an- 
deren Bestandtheilen desl{ultus: Íln Chorgebete del' IHönche, 
in Litaneien, Rosenkränzen. Eigenartig sind die G-ebets- 
l11aschinen,l) die besonders in den nlongolischell Gebieten 
des Buddhisrnus üblich sind, und denen vielleicht irgend 
eine imaginirte kOS111ische oder naturalistisch-theogonische 
Bedeutung zu Grunde liegt. Aueh die Beichte findet 
sich sowohl bei den Mönchen als bei den Laien, so,vie 
Seelengottesdienste für die Verstorbenen. Da die }'lönche 
(in gelber oder rother I{leidung) die einzige und also 
höchste Auctorität in Religionssachen sind, so üben sie eine · 
grosse Herrschaft über die G1äubigen aus, - ,vie in del' 
katholischen Kirche, und werden bei alIen wichtigen Le- 
bensverhäItnissen, yon N amengebung des Kindes bis ZUll1 
Begräbniss von den Laien beigezogen. Auch ein "T eih- 
,vasser haben die Buddhisten und selbst die I{indertanfe 
ist ihnen, welligstens in Tibet, nicht frelnd (wie sich eine 
solche auch bei den 
lexikanern vorgefunden hat). Ein 
lamaischer Priester liest odeI' spricht die vorgeschriebenell 
'Veihegebete, taucht das Kind dreÎ1nal unter in den1 nlit 
Wasser gefüllten Becken und legt ihln einen Nanlen bei. 2) 


1) Gebetsräder mit der Gebetsfornlel: On1! mani padmê! hum! 
Om ist Bezeichnung für Gottheit, mani l)adlllê das Kleinod im Lotus, 
hum ist Schlussformel Amell. 
2) Bei den Azteken in 
rexiko wurc1e bei dem Bade des Neuge- 
bornen gebetet: "l\löge dieses Bad dich von alIen im 1\1 uUerleibe em- 
pfangenen Ul1reinigkeiten säubern, dein Herz reinigen und dir ein 
gutes, vollkommenes Leben verschaffen." Und ein zw
ites :l\Ial: "J\Iein 
Kiud, die Götter haben dich in diese ungliickliche "\Velt gesandt, nimm 
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In'ribet hat sich, ,vie bekannt, ein eigentlich theokratisches 
RegÏ1nent, ein Priesterstaat gebildet lnit einelll geistlichen 
()herhaupt, deln Dalai-Lanla 11lit einer l\Iacht und Stellung, 
die analog erscheint del' des römischen Papstes. Selbst 
eine Art 'riara ist im Buddhis1l1\1S schon angewendet; so 
finden sich z. B. in den Ruinen del' buddhistischen Tempel 
auf Java Elephantenfigl1ren, die auf dem Kopfe (als Synl- 
bole del' 'Veisheit) 'riara-ähnliche Gebilde tragen. - Was 
endlich die religiösen Ifeste betrifft, so sind auch hier - 
wie allenthalben in den Religionen - die ursprüngliehen 
Naturfeste in historische verwandelt, odeI' diese mit jenen 
verbunden \vorden. So wird Anfang und Encle cler Re- 
genzeit mit religiöser Festlichkeit gefeiert. Ebenso begeht 
lllan ein Fest del' EUlpfängniss oder Geburt des Çakya- 
llluni mit glänzenden Prozessionen. Dass bei so reich- 
haltigelD Cultus - Apparat die Religion sehr veräusserlicht 
und innere religiöse Gesinnung vielfach beeinträchtigt 
wird, ist begreiflich; denn wenn auch all' dieses gerade 
dazu dienen solI, das Geistige Í1n 
Ienschen beständig zu 
\veeken und über das blosse Natursein und das bIos 
thierische Leben und Gebahren zu erbeben, so ,vird doch 
auch audererseits dieses Geistige d urch l\lechanisirung 
solhst wieder veräusserlicht und zur Erstarrung gehracht, 
so class eine 'Veiterbildung und Vertiefung des religiösen 
und ethischen, sowie des geistigen Lebens überhaupt 
kaU111 je odeI' nul' selten lnöglich ist. 
IV. Die germanische Religion. I ) 
Den Grundcharakter del' geflnanischen Religion kann 
llltUl ebcnfalls ais ethisch bezeichllen, ,vie den del' persi- 


<lieses 'Vasser hin, welches dir Leben geben solI", oder: ,,:l\Iein Kinrl, 
empfange das'Vasser des Herrn rler'Velt, das unser l.Jeben ist u. s. w." 
Munrl, Kopf nud Haupt rlcs Killdes wnrdell benctzt und dann der ganze 
KÖrper untcr AUSsl)rechen ang('messencr Gehf'tf'formeln gebadet. 
'Vu ttke. Geschichte des Heidellt1nuns Bd. I S. 265-2üG. 
1) Die Ed d a's uud die dentsche 1\Iythologie von J. G ri 111 m und 
S i III roc k. 



280 


III. Die Religion. 


sehen und indischen. Doeh aber ist e1' wiec1erlun von 
denl del' letzteren so sellr verschieden, dass er gel'adezu als 
Gegensatz dazu bezeichnet werden kann. 'Vährend nänl- 
lich del' Grnndzug del' indisehen Religion in v01'he1'1'schen- 
del' Passivität, in QuietisnlUs n1Ít ...\scese besteht ill} 
ethischen und religiösen Interesse, - herrscht bei den 
Gennnnen Aetivität, und ninllut das re1igiös-ethiseheStreben 
einen heroisehen Charakter an, vdll sich in l{all1pf 
unel sehliesslieheln Untergang nlit den Göttern selbst be- 
thätigen, - ,venn aueh neben den) Ethischen eine stark 
naturalistische Grundlage 110ch in Geltung bleibt. Die 
persische Religion hält in diesel' Beziehung zwisehen beiden 
die l\litte, die in so fern als Extrell1e erseheinen. 
'Vie die indische Religion den erschlaffenden unel 
lähll1enden }1
influss des I{lÌ1nas yerräth, so bekundet auch 
die ge1'lnanische Religion die 1110difieirende I{raft des 
Landes und Klinla's, die sich nach del' Ein"yanderung 
aus andersgeal'teten Gebieten zur Geltung braehte. Es ist 
natürlich zunächst dip, subjeeti ve Phantasie des '7 olkes, \velehe 
sowohl als aufnehnlende unel bilds
nne, wie aueh ,viederul1) 
als gestaltende Potenz yon den eigenartigen Erscheinungell 
del' Erde und des HÎ1nmels eigenartige Bp,sti1111nungell er- 
fährt, nus welchen die naturalisti
chen wie ethischen \'01'- 
stellungell YOn1 t1Öttlichen gestaltet werden. Auch auf 
die objective, real "\virkentle Phantasie d. h. die Genera- 
tionspotenz und d3s physisch-psychische Natnrell des 
V olkes kann selbstve1'ständlich die Eigenthihnlichkeit von 
Land. A t1110sphäre und I-lin1111el nicht ohne Einwirkung 
bleiben unt! diese \"ird hin,viederuH1 auch auf die psycldsche 
Thätigkeit, auf GelnÜth, ...\uffassullgsweise und 'Villens- 
streben zurüékwirken. Die nordischen Ländor nun, \yelehe 
die IIeÍluat del' Gerillallen wllrclel1, nachelern sie ihr ver- 
n1uthlich asiatisc-hes Btanll111and verlassen hatten, zeich- 
neten 
jch VOl' Allen) aus c1urch ll]annichfaltige atmo- 
sphärische Erscheillullgen, durch stünnische Bewegungen 
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in del' Luft, durch Nebel, I{ä1te, durch Reif und :Eis, durch 
lange 'Vinter nnd lange 
ächte, und unterschieden sich 
dad urch gar soh1' vonl Orient. Diese Erscheinnngen nun, 
ebenso unerkannt, dnnkel und geheiInnissvol1, nützlich 
und gefährlich, wie die Íln Orient ,,"'ahrgonolll1uenen, 
111Ussten del" naturalistisehen Grull(llage del' l{eligion ein- 
gefügt ,,"'erden und nlussten ihre eigenthihlllichen Personi- 
fikationen erfahren, so\yie ihr \Virken und ,r erhalten zu 
cinander in geoigneten 
Iythen ihren Ausdruck zu suehen 
hatten. Die nlitgebraehten V orstellnngen yon den Göttern, 
ihren E
igenschaften und \Virkungen lnussten in 
"'olge 
davon ebenfalls IllHnche 
Iodifikationen erleirlen. .A..uch 
das Leben und Treiben del' l\Ienschen, das fortwähl'end 
goforderte Ringen und l
änlpfen, un1 die eigene Existenz zu 
erhalten und zu fördern, so class I{aillpf, ...\.ctivität in allen 
Bezieh ungeG un verll1eidlich war (anstatt del'l{uhe und Sorg- 
losigkeit in gesegneten orientali
chen Gebieten) - nlusste 
auf die ...\. uffaRsung des Gättlichen yon Einfluss sein, liln 
so 111ehr, dB. die naturalistischen Substrate del' Götter, die 
Naturkräfte und Erscheinungen in beständigen Be,vegungen 
odeI' geradezu in \vildelll 'Viderstreit sich zeigtell. Die 
(i-litter ersehienen also ebenso genüthigt zn beständigen 
KÜn1pfen unn. ebenso kalnpfbereit, wie die 
lens<:hen selbst 
unr1 váe die Natnrkräfte und Elenlente. {Inel da es bei 
solch' boständigenl l{ingen und K.älupfen OhlltJ Erregung 
Inancher Leiclenschaft, ohne unrechtlnässige Ge\valtthat, 
ohno List uncI Unrecht Überhallpt unter 
lenschen nicht 
wahl ahgeht, so trug sich c1Ïess leicht auch auf die n<.1.- 
turalistisehen G-ötter libel', nls sie vergeistigt und als ethisc) 1 
wirkonde 'Yesen aufgefasst wllrdell. I)iess wiedenul1 lun 
so lei(.hter, tIa 881b8t (lie unLcgriffenen Naturerschei.nungen, 
in ihrern \VirkoJl uncI !{Ü}l1pfcn gcgen einanr1er sow'ohl 
(
cwalt als Li
t, 
auLer u. dg1. anzu,yendell schienen, wenn 
'\"'lrkungon sich zeigten, Oh110 dass 111an die Ursachen 
wahl'zunelunen odeI' Zll erkeunen vernlochte. Darlun 



282 


III. Die Religion. 


konnte sich, ,vie in da
 "T ol1en und r-fhun del' l\lenschen, 
so auch in das del' Götter Unrecht und lnoralische \T er- 
sehuldung einzuDlischen scheinen und delngell1äss Sühno 
verlangt ,verden, als die geistige Bild ung so w'eit gediehen 
,,,,aI', dass denl nloralischen Bewusstsein eine unbedingte sitt- 
liche 'Veltordnung sich ankündigte. Dalllit ward die na- 
turalistische Grundlage anl entsehiedensten überschritten, 
,venn auch allerdings die yon) sittlirhen Standpunkt aus 
,vegen \T erschuldung del' Götter für nothwendig eraehtete 
Sehlusskatastrophe des Unterganges auch yon del' Natur 
selbst angedeutet zu sein schien, insofern Inan ,vahrnahll1 
odeI' \vahrzunehulen glau bte, dass dieselbe sieh selbst 1neh1' 
und Inehr verschlinl111ere, die schädlichen, verderblichen, 
Lösen l\läehte in ihr inuner Inehr Ge\valt gewinllen. 
Gehen ,vir nun an die Betrach tung des Göttlichell 
nnd del' Götter selbst inl gerlnanischen Bewnsstsein, so 
ist schon spraehlich angedeutet, dass die älteste und all- 
genleinste Gottheit demselLen nÜt den übrigen arischen 
Stämlnen noch ge111einsaln \"'ar, also schon verehrt ,va I'd , 
ehe die Scheidung stattfalld. Z i 0 oder '1"' i u scheint in 
ähnlicher 'Veise den HÌlnlnel und die höchste Gottheit 
bedeutet zu haben, wie Diu, Dyaus bci den Ariern in 
Indien. Er ward später von den übrigcl1, den klÏ1natisehell 
Verhältnissen angepassteren Göttern in den Hi ntergruud 
gedrällgt, wie es aueh anderwärts, insbesondere in In- 
clien geschah. l\Iöglich oder sogar 'wahrscheinlich, dass 
sieh auch die Bezeichll nng ,,\T ateI''' danÜt verbunden hatte, 
aus Gründen, die früher erürtert wurden. Da sirh das 
dunkle Be,vusstsein erhalten hat yon einenl Erseheinen 
des "Starken aus derllöhe", del' nach del' 'Veltkatastrophe 
erseheinen und Göttern und rtlellschen Gesetze geben 
,verde, odeI' des "All vater's", so ist wohl Inöglieh, dass 
c1iess del' ebenfalls für das Be,vusstsein, w'o nicht ganz 
erlosehene, so doeh zurÜckge(]rängte "Hinl1nel. Vater" 
(Dyaus-l'it.â, Jupiter) del' fl'üheren Zeit ,yar, Ller aber doch 
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Boch nls verborgenes, geheilunissvolles, allen besonderen 
l+ötterll zu Grunde liegendes gättliches "r esen in del' 
Ahnung oder rrrnc1ition sich erhielt. 1) 
Ian kann vielleicht 
den A.ngaben des Tacitus über die Religion del" Gern1nnen 
diese Deutung geben: Deorum llOll1illibns appellant secre- 
tUln iUud quod sola reverentia vic1ent," -- wenn nicht ehva 
rracitus dan1Ït nul' anc1euten ,vi11, class die Deutschen keine 
Biider yon ihren Göttern luachten, wie es bei Hellellen und 
RÖlnern so sehr üblich \yar, und delnnach sie ihre Gütter 
nicht Init leiblichen 
\.ugen, sondern nul' Íll1 Geiste schauen 
und verehren konnten. 2 ) 
Mit Zurückdrängung diesel' allgelneinell Gottheit ge- 
stalteten sich für das geflllanische religiöse Bewusstsein 
111ehre1'e IIauptgütter, clenen Boch allerlei halbgöttliche, 
halbnatür1iche und übernatürliche, zauberlnächtige 'Vesen 
heigefügt wurden, nlit ßlodifikationen nach Zeit uncl Natur- 
\Terhältnissen. Dllter den Götteru, .tlsen, ragen VOl' ...-\..llen 
drei hervor: Odhin (Odin, \V uotan, \V odan) rfhor ulld 
FreyI'. Alle drei stÏ1nlnen inl \Vesentlichen überein, sind 
I-fitnmels-Licht. und Regen-Götter, kälnpfen gegen ungün- 
stige, schädliche Naturlnächte (I{'iesen) und erweisen da- 
durch sich ais Freunde und \V oblthäter del' 
lens('hen, 
ais ,velrhe sie elann anch Personifìcirung gefuuden und 
etbisehe Eigellschaftell erhaltell haben. 
löglich den1nach, 
class sie einzeln ursprül1g1ich verscbiedenen Stänunen als 
oberste Götter tlllgehörten, später dnl1n yereinigt ,vurden 
unc1 In it gerillgen l\lodifìkationen die gleiche Bedeutung 
beibehielten. ..:\..Is oberster Gatt errheint übrigens inunerhin 


I} Auch jetzt noch wird vielfach del' Ausdruck "Himmel" für Gott 
geh.raucht. 
2) In Indien wnnlp dicHe Üussere, crscheilleudc allgemeine Gotthcit 
dllreh eillP innere, die "T elt al
 Secle (lurclulringendc mittclst <tlldÜehtiger 
Schaunug mHl Sppknlation crsdzt und vcrgeistigt als Atman odcr 
Brahma (wie wir sahcn). Bei (}C'u Gl'l"lnilnCll ge(1Ïeh die gebt.ige Ellt- 
wicklung vor Annahme des Christenthullls llicht ::'0 weit. 
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o ù hi n C'V uotan), anI Ineisten ähnlich deln alten Hinnllels- 
Gott (Dyu, 'Tin) nnd als solcher auch personificirt uull 
vergeistigt. .A.Hl ähnliehsten vielleieht denl lndra, alsu 
Gott des bewegten IIinunels, del' .A.t1nosphäre, - wofern 
die Bezeichnung 'V uotan yon "wuot"-" \vüthen" staullUt. 
Den naturalistischen Ursprung yerl'äth e1' sehl' bestinHut, 
ob\\yohl e1' in del' \1 ergeistigung anl höchsten stieg. 1hln, 
als Hinllnelsgutt gehört die Sonne als Auge ZU, daher e1' 
cinäugig ist. 'Vie die Sonne das Auge 'Vuotans ist, so 
ist del' blane IIinlmel sein l\lantel, die \V olken sind sein 
IIut, del' die Eigenschaft besitzt, unsichtbar zu nlachell 
d. h. in Nebel zu hüllen. Die Nebelkappe kOlllll1t ihIn 
nicht bloss als IIillllnels- sondern auch als 'rodtengot.t zu 
d. h. als Sonne, die untergegangen ist und in del' Uuter- 
welt verweilt. Sein Ross ist del' Sturnlwilld und sein 
Stab oder Speer ist del' BIitzstrahl, den die Zwerge als 
ullterirdische I{Ünstler bereiten. Ais Gott des Sonnen- 
scheins und del' 'V olken ist er Spender des Segens und 
Reichthums, als G'ott des 8turll1windes ulld Blitzes aber 
auch Kriegsgott, welcher rrapferkeit verleiht und die ge- 
fallen en HeIden in del' Unter\Yelt in seine \V ohnung, 'Val. 
ha 11 a aufninllllt. ..A.ls Hiul111elsgott aber thront er Íln 
Hi III 111 el (.A.soheinl) in del' Burg 

sgard, von del' eine 
kunstvolle B1'ücke, del' Regenbogen, Zllr Erde führt, unel 
er schaut von do1't auf die Erde, un) zu beobachten und 
die Geschi<:ke zu lellken, wäbrenc1 Hun zugleich zwei H.aben 
Nachrichten über die Ereigl1isse bringen. Die \Tergei- 
stigung und Ethisirl1ng hat sich an diese naturalistischell 
Eigenschaften und \7 erhältnisse angeschlossen und an 
ihnen sich fortgebildet. - Tho r (
'honar, Donner) wird 
als 80hn "T odan's bezeichnet, ist ebenfalls IliIDll1elsgott ulld 
ist natur21istischer geblieben, als jener. l\lan kann ihll 
also auoh als Produkt der ])ifferenzirung <les ältesten 
I-linl111elsgottes Zio odeI' 'Tin bctrachten ; eine Differenzirung, 
die sich in eille :El'zeugung dureh 'tV udall yerwandelt hat. 



2. Entwickl. d. Relig. e) Indogerm. IV. Germanische Relig. 2Sf) 


Er ist hauptsächlich Ge,vittergott und fühl't den Blitzstrahl 
in del' Fortn des IIalnlnel's. 'Vie In(h'a den 'Titl'a und 
Ahi (Hitzegott) bekänlpft und durch 'Y olkenspaltung 
den Itegen spendet, so aueh 'rhol', del' dahel' hauptsäehlich 
als Spender del' Fruchtbarkeit und Beschützer des 
\cker- 
baues gaIt.. BeSOll(lers aber ist (irn Norden) sein ](atnpf 
gegen die lliesen d. h. die wilden, nngeforlnten, zerstür- 
endel1 EletUelltarkräfte del" Natur gerichtet. Z\var ,vird 
ilun stets illl IIerhste del' I-Ianuner entwelldet und ill die 
Ullter\relt gebracht, wo er die Rieseu nicht Über"\vinden 
kanll. 
\.ber in1 Frühling ge,vinllt er seinell H
unlnel' 
wie(ler, vel'niehtet die Riesen: Eis und I(älte, und gibt 
(leI' .Erde die _Fruchtbarkeit zurück. .Er ist so auch del' 
Gou. del' :Frllchtharkeit un<.1 des Eh0segells. Ais unter- 
weltlicher Gott ist or hauptsächlich der G-ott del' Knechte, 
,yährend Odhin nis del' G-ott del' Edien betrachtet ,yurde. 
- l\uch F 1'e Y l' (Fro d. i. IIerr) ist ein IIi nl111 els- und 
Sonnen-Gott, del' G-ott des leuchtenden, \vÜJ'n1euden SOHnell- 
scheins. Dernnach ist auch er Gott des Segens, del' Frneht- 
harkcit, nnd hat eillige Aehnlichkeit Init Adonis, deIn 
Liehesgotte. Doch hat er auch cine ernste Seite, delll1 
itn 'Villter scheint er zu groUen und ,val' sogar (\\Tohl in frÜ- 
herer Zeit) dureh l\lenschenopfer zu sühnen. 1-\..nssenlClll 
wurde iInn an1 "J nlabelld" znr Zeit del' 'Vinter-Sonllen \vende, 
,venn die Sonne wieder an l
l'aft zuzuneilluen anfängt, als 
BÜhnopfer ein Eber gebra.cht; del111 del' Ever war ilnn heilig, 
wio al
 SYlnbol del' Frllchtharkeit. so aueh ,vegen seiner 
verJerbliehen 'V nth. - I
ine eigenthülnliehe Stellung in} 
gol'lnanischen Gütterk1'eise niullnt L 0 k i ein. Er gehÜrte 
Ul'sprÜnglich zn den 1\8en uIHl gaIt als Bruder Odhin's, 
alhnÜhlich aher er\reist er sich ais böses Princip uncI ,ril'd 
ellùlich, als er den 'rod Balder's, des eigentlich guten 
J )rineipH oder Gottes, veranlasst, a us del' GClneinseha ft 
del' GüUer ansgeschlo
son, gefesselt ulul gefangen ge_ 
haltpll, bi
 zur b('hlns
katastrophe (le
 gru
son 'VeJt- 
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drallla's. Er ist eigentlich ein Feuergott, nnd entsprach 
\vobl ursprünglich der verd.erbliehen Feuerskraft, oller zer- 
störenc1en Gluthitze del' Sonne des Orientf-:. .A.oer inl Norden 
ist òas Feuer nicht die böse, zerstörenrle l\Iacht ,vie Î111 
SÜdeu, und so konnte er nicht in gleicher \Veise und un- 
n1Ïttelbar seine yel'<lerhliche 'Yirkl1ng ausübel1, sondern 
nul' 11littelbar d ureh anrlet'e l\Iächte, die auf sein A.ll- 
stiften handeln oder von iIun erzeugt \yeròel1. So tücltet 
(leI' hlinde IIo e d er, d. 11. del' llebliche, langnächtige 
\\Tinter den heiteren, guten Frühlillgsgott Balder anfsein 
Anstiften und del' "r olf Fen l' is, J. h. die gierige Feuers- 
kraft und die l\Iidgarllsschlange, rlie zerRtörenòe "Tasser- 
lnacht sind f-:eine Kjnder. Da delnnach Loki unter nor- 
disehen \T erhältnissen nicht 111ehr unnlÏtt.elbar wirkeu kann 
lnit physischer Liewalt, so wird illlu psychische zllge- 
schriehen, List unò 13osheit, und illsofern ist Loki 111eh1' 
vergeistigt ,varden als anùere (Ji)tter, geratie \yeil er lllehr 
aIR <liese in) lloròiRf.'hen Lande seine naturalistische Grund- 
lage verloren hatte. - B aId e r endlich ist del' eigelltliche 
gute Gott und del' Gntt des glÜ('klicheu l
\'ühlings oder 
eigentlieh des Parac1ieses, denll er kehrt nach seiner /'"rödt- 
nng, auf \T eranlassung Lokis <lnrch 1 [üder ('Vinter), nicht. 
jedes J nhr wieder \vie a.nderc FrÜhlingsgötter, SOndeI'll 
bleibt in del' Unter\velt, bis er uath del' Endkatastrophe, 
die diese '\T elt uIHl Götter \vic I\lellschen vernichtet, auf 
del' nen entstehendell Ertle wieder erscheint UIHl seine 
I-ierrschaft beginllt. Er ist also als das unbedingt glltc 
Princip aus delll "erlaufe odeI' Processe die
es DHsein
 
ganz ausgeschieclell, währcllc1 ({as bÜse Princip in seiner 
Thätigkeit ,venigstens Leschränkt, dllrch Fesseln gehellllllt ist. 
Den Göttern werùen auch in Jcr gerlnallisthen l{eli- 
giol1 Güttinen beigefügt. Del' Charakter del' Geschleeht- 
lichkeit ist also auch Lei ihnell llieht aus dOlll '" esen 
del' Gi)ttlichkcit anf-:gesehlo
sen, und schon ùes:;;:halL konnte 
sieh diese .Heligioll \\'e(lor üLel' (1ie llaturalistÜ;che Ùrn IltI- 
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lage ganz erheben, noeh auch den Polytheis111us über- 
windell. Denn n1Ït Geschlechtlichkeit ist Vielheit gesetzt, 
sowie endliches, natürliches \Vesell. Uebrigens spielt die 
Ueschlechtlichkeit del" gerlnanischen Gütter. \\Tenn Si8 auch 
oft in dcrber Natürlichkeit auf tritt, nicht die bedenkliche 
ltolle, wie häl1fig in1 Orient beson<1ers bei den Selnitis<:hen 
\Tülkern in I\IesopotanlÏèll uncI an <.len !{ üsten des l\Iittel- 
1\leeres. Es spiegelt sich die deutsche G-enlüthsart auch in 
<.len Güttinen \\Tiet1er ,vie in den Göttern, und in derGeulüths- 
art zllgleich (lie Beschatf(
nheit des Landes und Klhna's. 
'Vie in den (H>tterll die heldenbafte Gesinl1Ullg, del' !{anl- 
pfeslnuth, so 111acht sieh in den Güttillen ebellfalls Inehr 
die seelis<:h eigengéartcte 'Veibliehkeit grltend als das 
kürperliche ]\;[olnellt derselbell. 'Vic das nOl"tli
che ]{Jilna 
geeignet war, (lel1 ](alllpfeSll1uth del' l\Iänner zu nährell 
un<1 <Jeren !{raft zu stärken, so war (lasselbe au('h für 
edlere, zartere G-enlüthsbildung geeignet. ])er scharfe 
\Vechsel del' Jahreszoiten trägt dazn in besonderenl l\laa
so 
Lei. Nach den1 strengen 'Vinter bel'Ührt del' begillnende 
Frühling ùas GeHlüth nlÏt Lesonderl
r Stärko, spiegelt sich 
in illlll lnit seiner entzÜckellllon IIerrliehkeit wicller, stei- 
gcrt die Elnpfänglichkeit desselben unel fürdert <.lessen 
Biklung; hÎ1nviederun1 wirkt tler ITerbst \vegen <les hinter 
ihln drohenden 'Vinters alii l\Iaeht auf cla
 Genliith, ruft 
\Vellll1uth und 'frauer in ilun hervor und f'Ürdert dadul"eh 
nicht 111intler des
ell Bil<lung und Eigenart. Es sind also 
(lurch diese klÎlnatische Deschaffellheit Bildullgsn1Ïttel für 
das C{elnüth gegeben, dio in anderen Ländern, in GoLieten 
von gleiclllnässigenl Jahresycrlauf in glciehenl l\lasse llicht 
gehotell sind. - l)io TTauptgüttinen sind \yesontlich Erd- 
gÜttinell, d. h. sie sind Persollifikationen ùer Erde ill ihl"OIl 
vorschiedenell Zuställden währcnd des .Jahreslaufes, oder 
Personifikationen <ler V ogetatioll, del' Blüthell uIHll
rüchto 
derselbcÙ. ] hr VerlÜiltlliss zu den lfüttern drÜckt haupt- 
siidllieh <las \T crhalLoll tle
 1 Iilllnll'ls, del' 
olllle, des Ge- 
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witters zur :Enle und Veget.ation aus in den verschiedenen 
Jahreszeiten ulld stellt also einen Jahl'eslnythus dar. 
Als solehe Göttinen silld gellannt: Frigg, Freya, Gerda, 
Rinda, Hulda, dann Tdun, Nanna u. s. \v. -- Frigg ist 
Gatlin des Odbin unù aU1 Ineisten vergeistigt, hauptsächlich 
die et.hische Seite (leI' 'Veiblichkeit in 
ich darstellend. Sie i
t 
Ehe- unel HausgÜttill, Schutzgöttill del' llausfrauen, so,,'ie 
(ler \yciblirhen Arbeiten. lTrsprÜnglieh ist sie int1ess doc-It 
nichts andel's als die ErtlgÜttin und identisch 111it (leI' Erd- 
llnd Liebesgöttin Freya, die auch itn V olksbe,vusstsein al
 
1 [auptgÜttin gaIt. Die
e Freya (Fl'ouwa, 1 [errin) ist die 
Schwester des Freyr und die ell1pfangende El'(le, ,vie diesel' 
del' Lefrl1chten<1e SOlln811gott ist. - J)<18 \T erlÜiltnis8 del' 
Nenbelebung uud Befruchtung del' j1
rde c1nreh dÜ
 Sonne 
'wird Übl'igens auch dargestellt dure-h den l\Iyt.hu
 del' 
'Verbnng Odhin'R nIll l{incla (die VOl' I{älte el'starrte 
Erde). Sie ,,'ciset zuerst die \V cl'bnng hart zurÜck. daun 
aber zeugt dersclbe lnit ihr 'Va Ii, den nencn FrÜhling. 
del' Balder vertreten und 8einen Tud rächell Roll. Aeh11' 
lieh lantet del' l\lythus yon (leI' Bruut\\
erbung Freyr's tun 
Gerda, die Befreillng dorselben una Vernüihlung n1Ït illl", 
del' in del' Untel'welt VOlll 'V inter (RieReII) gefungen gc- 
haltenen ErdgÖttin, tun den l
rühling zu erzeugen. Ebell
o 
,yirLt 'rhor nnl die Enlgi>ttin S i f nnd erzeugt lnit ill!" 
T h I' U c1 da8 Saatkorn n11d die nen entstehende Vegeta- 
tion. Diese rrhrud (Saatkorn) i
t schon dell1 Zwergoll d('J. 
Erdtiefe, ..A. 1 \\' is, verlobt und w"ird nul' dnr(:h die DH- 
zwischenkunft des \T aters gerettet; d. h. nnr dnrch l}p- 
witter odeI' Regen gesehicht CR, da
s das 
aatkurn wäeh
t 
und so die dunkle Erde verlässt, ohne del' Anflüsung und 
de1l1 Dunkel del' 

rde zu vel'fallon. .A.ehnliehe :\lythen 
finc1en sich noeh Inancbe. - Loki, del' Gott del' anstro("k- 
nellc1en Ilitze rauht del' Freya (Erde) den IJalssehnluek 
d. h. den Sehnluck del' Vegetation, 1 I ei In d a I, (leI' I{egcIl 
oder Itegengott brillgt illr donselben wieder. 1 <l un, die 


\ 
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Göttin del' Vegetatioll fällt ab VaIn \Veltenbalulle, del' 
Esche Yggdrasil, und "Tircl vom Riesen 
'hiassi, (del' 
Gewalt des \Vinters) gefal1gen, ,vird aLer in del' Forlll einer 
N uss (Kern, Saalne) deluselben von Loki wieder entzogen ; 
d. h. die abwelkende Vegetation überliefert del' Erde, 
welche denl einhüllenden, erstarrendell '''inter verfällt, Jen 
Raan1en, del' au
 diesel' Fornl (del' Nuss, des !{erlles) sich 
lnit eintretender Sonnenwärnle zu neuer ,r egetatioll eut. 
,vickelt. Nan n a ist die jungfräuliche G-öttin des 1'einen 
Blühens
 die Gelnahlin Bal<ler's des Frühlingsgottes, Init 
denl sie selbst stirbt, ver\velkt: verbrannt wird. 
Die \T ergeistigung, Personifikation, \yelche diese N a- 
tunnächte ill del' gennanischen Religion e1'fuh1'en, ist 
hauptsächlich ethischer Art, "rellige1' eigentlich intellectu- 
ell und noell weniger ästheti:::eh. In letzterer Beziehung 
ist selbst Odhin no('h ahentellerlich vorgestellt, einäugig, 
mit 'V olken als Hut u. s. w. In intellectueller Beziehung 
aber ist Îlllmerhin bezeichnelld, dass sich Odhin, del' Uf- 
sprünglich aln \\T eltenballlne Y ggdrasil hängt, d. h. del' 
allgemeinen Natur gegenÜber llicht frei, sondern nul' ein 

"heil von ih!' ist, sich frei, selbstständig Illacht durch in- 
tellectuelle 
rhätigkeit, lüül}licb durch Nachsinnen und Er- 
finden del' Itl1nen. Ethisehe l
igenschaften dagegen ,\Terden 
all en Göttern zugeschrieben unci in diesel' Beziehung e1'- 
heben sie sich anl Ineisten Über ùas blosse N atul'-Sein 
und - 'Virken. Abel' sie erscheinell keineswegs als ethisch 
vollkoillll1en, v{ie die Iùee (1er Gottheit es eigentlich fordert, 
sondern als selbst eiller sittlichen '
erschuldung verfallen 
und daber àuch zur Sühllung den1 schliesslichen Unter- 
gange geweiht. Bei dmn llaturalistischen und anthropo- 
11lorphischen Charakter diesel' Götter ist diess auch be- 
greiflich; denn <lie Natunnächte, deren Personifikationell sie 
sind, erscheinen in beständigelll I{anlpf gegen einander 
und üherwinden sieh alnvechseilld luit Ge\valt oder List 
(d. h. ùnrch Einwirkungen
 die nicht unmittelbar, sondern 
Frohschammer: Genesis ul1d geist. Entwicklung der Menscbheit. 19 
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erst in ihren Resultatcn wahrnehmbar sind). In solcher 
.Art käll1pfen darl1ach auch die llatura1istischen Götter, 
sind daher in keincr vVeise vollkommell odel' absolute Die 
l\lonschell ferner haben in diesem ]{linla einen schweren 
I{au1pf gegen feindliehe l\Iächte und für den Lebensunter- 
halt zn källlpfen, in "relcheID sie Ge,\Talt und List allwendell, 
bei denl sie naeh I-Iab und Gut streben müssen, uncI aueh 
n1Ïteinander in Uoncurrenz kOnl111en, in \\pelcher sie nicht 
in1I11el' Trene bewahren uncl redlich handeln. Da die 
Göttel' als personifieirte Naturmächte nach delll Bild und 
Gleichniss del' l\lenschen vorgestellt werden, so haftell 
ihnen auch diese 
längel an. Sie streben gierig nach 
Schätzen, nach Gold, sind illsoferne ùer HaL- unci Selbst- 
sucht verfallen, und selbst Odhin hält einen gesclnvornen 
Eid nicht. SO 111USS die sittliche 'Veltordnnng auch gegen 
<liese Gütter reagiren, sobald dieselbe ill1 Be,vusstsein del' 
Gennallen zu hinlänglicher l{larheit gediehen ist. Und 
so 1l1Usstell <laher auch die Gütter als delll Ulltergange ver- 
fallen betrachtet ,verdel1. Diesel' Untergang aber ,vil'd del' nu- 
tnralistischen Grundlage derselben gelnäss zugleich als \V clt. 
untergang aufgefasst, obwohl erst nach heftigeul Kall1pfe 
Init den feindlichen 1\Iächten, den ungeordneten, wilden 
Natur-Elelnentell, die den Sieg erringen, zugleich aber 
auch sich selbst ill das allgelneine 'T erderben, in den all- 
geilleinen \Veltbrand n1Ït hineillziehen d. h. in ihrer Be. 
stinul1tbeit als Elell1entannächte selbst aufhören. - Del' 
zu Gl'unde liegende Gedanke ist also ,rohl, class die Götter 
als Naturnlächte unter den1 allgen1einen Naturgesetz stehen 
(,voyon freilich die Gerlnanen noch keine bestinuntere 
l{enl1tniss hatten), und denlnach anch dem allgenleinen 
Naturlaufe, del' den1 \,r eltuntergang zuzuführen schien, 
verfaBen seien. Dann: cliese Götter n1ussten als ll1enschen- 
ähnliche, ethische \Vesen delll sittHchen 'Veltgesetz, del' 
Inol'alischen \Veltordllung unterstellt sein; einer 'Veltord- 
nnng, dip pj('h ill) nlen
('hli("hen Be,\'u5stsein als unoe- 



2. Entwickl. d. Religion. e) Indogerman. IV. Germanische Relig. 291 


dingt ankülldigt und die daher auch yon Götterll selbst 
bei ,r erletzung Sühne erheischt. 1 ) Daher 111ussten auch die 
Götter del' Strafe verfallel1 zul' Sühne für das verletzte, 
ullbedingt giltige Gesetz: und zwar konnte diese Strafe 
und SÜhue für sie nul' in ihrelTI gänzlichen Untergange be- 
stehen, llieht in Busse und Läuterung, dellll eine die eigene 
Schuld büssende, zur Läuterung bestrafte PersÜnlichkeit 
kann für ein einigernlassell entwickeltes rnenschliches Be- 
\vusstsein nicht Inehr als Gottheit gelten. Ausgenolnmen 
VOID Untergang del' Götter ist daher auch nul' Balder, 
del' ,veiseste, gütigste del' Götter, del' ganz schuldlos ge- 
blieben und ganz aus delll verderbten 'Veltlauf dllrch 
seinen frühell 
rod ausgeschieden erseheint. Diesel' über- 
dauert den Untergang del' vVelt und del' Götter in del' 
Schlusskatastrophe, in del' GÜtterdänllllerung (Ragnasäck) 
und el'scheint in eiller neuen "r elt als Herr und Ge- 
setzgebel'. 
Ausser den eigentlichen Göttern enthält die germanische 

lythologie noch eine reiche Fülle von anderen Phantasie- 
bildungen, d. h. \Vesen, die als in del' Natur ,valtend und 
in das menschliche Leben eingreifend vorgestellt \verden. 
So die R i e s e 11. Sie sind die allgenleinen Elell1entarrnächte, 
insbesondere die norùiseheu, z. B. die l\lacht del' Kä1te, 
,velche Reif und Eis hervororingt, die \7 egetation zerstört 
und die Erde für lnehrere l\Ionate in Erstarrllng versetzt. 
Diese Riesen sind nicht so bestilnlnt personificirt odeI' 
anthropolnorpbosirt, wie die eigentlichen Gütter, "yelche 
jene Natnrgewalten darstellcll, durch welche die Erde frucht. 


1) Selbst in der christlicheu Theologie ward ja uoeh das Problem 
erörtert, ob Gott unter dem Sittengesetze stehe, und Anselm von Canter- 
bury hat in seiner Schritt: Cur Deus homo? auf dif' Bemerkullg, ob 
dellll der allmächtigf' Gott nicht auch ohne 
Ien
chwerduDg unù Toll 
ùes Gottessohnes die 
Iellsehbeit yon SÜnden-Sch111d und Strafe hiitte 
erlösell kÖllnen, mit Nein geantwortet, uncI zwar aus dem Grunc.le, 
weil die ewige Gel'eehtigkeit Sühlle fOl'derte. 


19* 
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bar ulld das n1enschliche Leben lnöglieh wird. Daher 
der beständige Kalnpf ùer Götter und Riesen 111iteinallder. 
Eigenthüll1lich ist dabei, dass die Riesen all1 Ende des 
Winters yon den Götteru getödtet werden, während urn- 
gekehrt die Götter nicht getödtet, sondern nur ihrer Kraf1 
oder ihrer Attribute (z. B. rrhor des Hamlners) beraubt 
oder in Betäubung oder Sehlaf vel'setzt ".erden, also llicht 
lneh1' wil'ken könnell, bis del' 'Vinter, die Herrschaft del' 
Riesen zu Ende geht. Es drückt sich darin wohl der 
Grad der Personifikation aus, del' bei den Riesen nul' eiu 
sehr niederer, ullbestin11nter ist; daher dieselben intellectu- 
ell und ethisch höchst unvollkomilleu erscheinell und nul' 
durch rohe Gewalt wirken, während bei den Göttern auch 
intellectuelle und ethische Bethätigung erscheint. Sie bran- 
chen daher nicht todt, sondern nul' betäubt oder schlafend 
und bewusstlos zu sein, lUll ihre Unthätigkeit zu erklären. 
- Eine andere Art untergeordneter göttlicher Phantasie- 
Wesen sind die 'Valkürell. Die uatnralistische Grund- 
lage zu diesen Personifikatiollen sind offeubar die eilenden, 
stürrnenden 'V olken; sie sind 'V olkengöttinen 111it Schwanen- 
Kleiderll. Dann aber \vurden sie auch als Kaulpfjl1ugfrauell 
aufgefasst, die stürmisch ZUlU l{alnpfplatz eilen und ùie 
gefallenen HeIden sicll aus\vählell, UIH sie nach Walhalla 
zu führen. - Auch das kleine, stille 'Valtell del' Natul'- 
kräfte, so,vohl in1 Dunkel del' Berge uncI des Bodens, 
als auch Ì1n rrages- oder l\Iollden - Licht ward yon del' 
gerluanischen Phalltasie eigenartig persollifizirt. So bilde- 
t.en sirh für die V orstellullg Zwerge, Elfen, \Vichtel, Ko- 
bolde, Nixen u. s. \v. Die Z,verge \varen kleine, dunkel- 
farbige, missgestaltete \Vesen, doch von menschlicher 
.FonTI, welche die bildendell, webenden Naturkräfte Ï1n 
Dunkeln, in den Bergen und unter del' Erde überhaupt 
syrnbolisirten, die Bildner und Bewahrer del' SchätzA von 
Gold und edlen Steinell, aber auch der aus den1 Dunkel 
del' Erde hervorkeinlPllden 'T egetation, die l1rsprünglich 
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wohl bauptsächlich als del' Schatz im eminenten Sinne 
bezeichnet wurde. Die Elf e 11 sind ähnliche \Vesen, zwar 
auch von kleiner Gestalt, aber liehter Farbe und wohlge- 
fonnt, \velche wahl die kleinell, unsichtbar odeI' unwahr- 
nehnlbal' bildenden I
räfte über del' Erde, in del' Luft be- 
deuten sone-n. Die Wasser-Nixen mögen die heilsamen 
und verderblichell Seiten und das lockende vVesen des 
Wassel's verbilrllicheu, sowie die K 0 b 0 1 d e die mannich- 
fach neckischen Verhältnisse des Lebens. Endlich unter 
\V i c h te 1 odeI' 'Vichtehllännern sind freundliche Haus. 
genien zu verstehen. 
Die Schäpfungslehre in del' gennanischell 
lythologie 
ist sehr unbestÏ1nlnt, ver\vorren uncI abenteuerlich. J)ie 
gesalllinte 'Velt wird als grosser Baum, die 'Veltesche vor- 
gestellt, ,vie del' Buddhis1l1us die gesalllrnte Welt als Berg 
sich dachte. Diese Esche Y g g d r a s i 1 reich t luit ihren 
'Vurzeln in die Unterwelt, Niflhei In (dunkles Nebelge- 
biet), wo dieselben yon den drei Nor 11 en oder Schiek- 
salsgöttinen beständig n1Ït 'Vasser befeuchtet werden. Nach 
oben dagegen ragt die B
sche in den Himmel, das Licht- 
Gebiet,Muspelheiln elnpor; die "Tolken sindihreZweige 
und Blätter und die Sterne die goldnen :Früchte clerselben. 
Aus diesel' Esche gingen nun die Götter wie die Menschen 
hervor, d. h. beide stalnn1ell a,l"
s denl allgen1einell N atuI'- 
,vesen unc1 derl1 allgellloinen N aturpriÜcip. Von Odhin 
und Iclun ist besontlers berichtet, dass sie an dieserll 'Velt- 
baulne gehangen und davon abgefallen seien. Oclhin 11lachte 
sich durch intellectuello rrhätigkeit davon frei d. h. ge- 
,vann Persönlichkeit gegellÜber cleJn Naturganzen; Idun 
dagegen fiel herab als V orzeichen des nahenden rrocles 
Balder's, des weisesten und bestell del' Götter, (,vie ..A.b- 
fall yon Früchten und Blättern tleu nahenc1en rrod del' 
Natur, den \Vinter ankündigt). In ähnlichel' \Veise lnüssen 
wohl auch die anderell Götter in Beziehung zu diesem alluln- 
fassenden We1 tbauln geùaeht ,verden. Die \Veltschöpfung 
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wird im Allgemeinen vorgestellt als l\1ischung und Scheidung 
yon l\Iuspelhein1 (Lichtreich) und Niflheim, (Reich del' Finster- 
niss und des N ebeIs). Die \Velt wird gebildet aus deln 01"- 
stoffe, del" itn chaotischen Zustand irn unendlichen Raun1e, 
Ginn ung agab vorhanden und yon einer .I.\rt 'Veltseele 
(Alfadir) durchdruugen ist. Durch die Schäpfungskraft 
derselben sehieden sich zuerst 
luspelhein1 und Niflheim 
von einander. Die Stràhlell aus l\luspelheim und del' 
Reif aus Niflheiln begegnen sich und bilden den Riesen 
Yillir und die Ruh Audumbla u. s. 'v. Aus des 
Riesen Y 111 i r Gliedrnassen entstund das ganze 'VeltaU, 
del" HÍ111l11el, die .Erde, das 1\leer, Berge, "T olken u. s. w. 
Die beiden ersten 1\len8chen ,vurdell aus zwei aln 
leeres- 
strande aufgefundellen Hölzern 
ls Ask 0 unel Em b 1 a 
(Esche und Erie) geschaffen. Die Götter zusallln1ell 
statteten sie aus; Odhin gab ihnen den Lebensgeist, Hänir 
den Verstand, Loki Blut und Bewegung, Schänheit und 
frische ]'arbe, und sie setzten dieselben unter den Schutz 
del" grossen Esche Yggdrasil. - Es geht aus diesen 
Schäpfungsmythell ,venigstells so viel Init Bestinllntheit 
hervor, dass Alles aus einelll Urorganislnus (Y ggdrasil), 
oder aus einen1 Urprinzip des Lebens, del" Gestaltung und 
des Geistes (das ,vohl unter Alfadir zu yerstehen ist), ab- 
geleitet wurde, Götter wie Menschen und die übrigen 
\Vesen, die ja mitunter anch aIs beseelt betraehtet 
oder behandelt wurden. So z. B. uimnlt Freya alIen 
Naturwesen einen Eid ab
 dass sio Balder nicht schaden, 
ihn uicht tödten wollten, nul' del' 
listelstaude nicht, dul'ch 
welche er dann auf Veranlassung Loki's Jurch den "Turf 
Häder's den Tod fand. l11soferne hal"lllOnirt diese Auf- 
fassullg sogar einigerlnasser nlit del" Inodernen Evolu- 
tiollstheorie, und wir könnten in Alfadir die objective 
Phantasie und in Y ggdrasil derell allgelneinstes Produkt 
und zugleich Organ zur Hervorbringl1ug aBer Artell yon 
Wesen erblicken. 
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\tv as den CnItus betrifft, so hatten die Germanen 
wenigstens in del' ältestell Zeit keine Telnpel, sondern 
heilige Raine ,varen religiÖse \T ersaillmlnngs-Orte, ,voselbst 
die Götter-Feste gefeiert 'wurden. Bei diesen w'urden die 
Opfer gebracht, zUIueist Feldfrüchte, Getreide, aber auch 
,!"'hiere: Pferde, Rinder, 'Viùder, Eber u. s. "T. ßIit delll 
Opferblute wuI'..lell die Opfernden besprengt uncI del' grösste 

'heil des Opferfleisches gekocht und gelneinsam verzehrt, 
dazu auch des Gottes ßlinne odeI' Gec1ächtniss getrunken. 
Bildnisse del' Götter gab es llicht, aber heilige Bäullle: 
wie Eichen, Buchen 1I. 1\.. sO\\Tie heilige Thiere: Pferde, 
Haben linc1 del' \V olf, Jer llas Böse sYlnbolisirte. Die religi- 
Ösen I
'este bezogen sich hauptsäehlich auf die beSOll(lereu 
Naturphasen Ï1u .Tahresverlaufe; so die \Vinter- ulld 801n- 
Iner-Sonllellwende, welche letztere denl r-rode Balder's gait 
uud sich noell in denl sog. J ohalluisfeuer einigennassen 
el'halten hat, wie erstere Ï1n "T eihnachtsfeste nlit seinen 
Lichterll und Bäl11nen. - Schliesslich ist noch zu be- 
l11eI'ken, dass delll gennallischen Uhal'akter gmnäss sicb 
die lndividualität oder Inenschliche Persönlichkeit aueh 
inl Cultus und den Gi>ttern gegenüber behauptete, 11icht 
in völlige Passivität sieh auflöste oder auf das Selbst ver- 
zichtete. 'Varen ja die Menschen die l\litstreit3r oder 
Bl1ndesgenossen del' G.ötter und trachteten ùoch die Heiden 
gerade daruln nach 'Valhalla, 11111 an1 Schll1sse an der En t- 
scheidungsschlacht del'.. Götter theilzunehrnell und Init 
ihllen in diesel' tl'agischen Katastrophe heroisch unteI'zu- 
gehen. - Denl eigentlichen 'VeltIuythus gehören yon denl 
gerIllanischeu Güttel'kreise hauptsäehlich Balder und Locki 
an, als die beiden IIaupbllächte iIu 'Veltprozesse, denen 
.wir eigentlieh übel'all in den lteligionen odeI' l\lythologien 
begegnen; die übrigen Götter ,,,ie Güttinen sind specifischcl', 
Rpiegeln lnehr die Eigenart yon \T olk, Land und k1ilnati- 
schen \T crhä1tnissen wieder. 
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v. Die hellenische Religion. 
Auch die hellenische Religion entwickelte sich auf 
Grund del' arischen Urreligioll, ging also VOll naturalistischer 
Vergötternng und An thrOp0l1l0rphisorullg del' grossen N a
 
tur-Erscheillungen und -Gewalteu aus 
 sowie auch in ihr 
die eigentlich prilnitiven !\10mellte des religiösen Glallbens 
und Cultus, del' Geisterglaube und del' daran sich schliessende 
Opfer- und Todten-Dienst. sich Hoch 111eh1' oder nlinder 
fo1'terhielt. Del' Him1TIelsgott also und die Erdgöttin und 
ihr Verhältniss zu einander) aus \relcheln andere Götter, 
,vie die 
fenschen und alles U ebrige hervorging, bilden 
rlen Grundinhalt des religiösell Bewusstseins del' Hellenen. 
Es kall1en dazu dann auch noch eigellthülllliehe Elelnellt.e 
aus del' selllÍtischen l{,eligion des syrischen und phünizi- 
schen N achbarvolkes, so\vie insbesondere alleh aus Aegyptell. 
Die weitere Ellt,vi 8klung aIleI' diesel' Elell1ente erhielt aber 
hiereinen anderell Charakter als bei den übrigen arischell \Töl- 
kern; sie nahm eine vorherrschend äs t h etisch e I{ichtllng. 
Die Götter erhielten ihre \Veiterbildung, Idealisirnng und 
Vergeistigung hauptsächlich durch ästhetische Ausgestal- 
tung zu idealeu }i""ornlen, in denen del' geistige Gehalt 
derselben in entsprechender sinnlicher Erscheinung ZUlli 
Ausdruck kaul. "T arUlll gerade bei delll griechischen 
V olke òie Religion und das ganze geistige (selbst sittliche) 
Leben diese Richtung nahnl, lTIag begrÜndet sein zugleich in 
del' ursprünglichen Eigenart dieses arischen \T olksstanlnles 
und in del' eigenthihn1ichen Beschatfenheit diesel' Erc1regiou, 
die gerade del' angehorenen ästhetischen Begabung günstig 
"var ; - ,vie ja überhaupt eine eigenartige Anlage wie ein 
bestinllnter San)e nul' dann Zl1r Ent,yicklung kOlll1Ut, wenB 
sie den günstigen Boden, die richtigen \T erhältnisse dafür 
filldet. Die Phantasie des hellenischen ,r olkes ,var Leso11- 
deI's lebhaft nach del' plastischen Richtung hin thätig, wie bei 
and ern Völkern (z. B. bei den RÜluern) d9
 teleogi
che 
.Ylolnent dersclben sich vorherrschend geltend nlachte. I)aher 
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war es die plastische !{unst und die Dichtung hauptsäch- 
Heh, in clenen del' griechische Geist sich bethä tigte unà 
auszeiehnete, unc1 darll1l1 auch die Religion ,rie das ,\T olk
- 
leben und selbst aucb die Philosophie unrl "\VÜ:sens(.han 
diesel' Grundrichtung gen1äss sich ausbHdete, - wie bei den 
Gerlnanen die natürlichen, klilnatischen \1 erhältllisse ihres 
Lancles besollders geeignet waren, den vorheI'l'
ehenJ. 
heroischen Sinn zul' Entwicklung zu bl'ingen. Ðud wie 
das vun aussen auf den Geist Ein vdrkende eigen thülnlich 
geal'tet sein muss, dan1Ít der ästhetische Sinn sich ent- 
wickIe, Ja ohne diess auch die beste Anlage unentwickelt 
hleibt, odeI' sogar verbildet ,vird, - so aueh fordert diese 

isthetische Bethätigung, diesel' SiUH fÜr reine Rchänheit, 
diese D
H'stellung des ldealen Ï1n rechten Gleichgewicht 
und Ebenlnaass yon 8innliehkeit und Geist, das rechte 
.Alter, die richtige Ent\vicklungsstufe eines V olkes. Eine 
Stufe, in welcher Sinnlichkeit und Geist gewissern1assen 
in1 Gleichgewichte schweben, ,vo also Sinnlichkeit schon 
\"ergeistigt erscheint, del' Geist Hoch l1icht abstract sich 
geltend ]nacht, Rondern in sinnlicher l
orn} sich darstelU 
und offellbart. Das griechische \701k zeigt n un a III lneisteu 
unter aIlen \rölkern ill seiner Blüthezeit dieses 'T erhältniss 
ùer I-IaI'lnonie zwischen Geistigen1 und 8innliehen, und so 
ist es al1ch in religiöser Beziehung das Organ geworden, 
das Göttliehe in solcher :B'orn1 ZUlU Bowusstsein und zur 
Darstellung zu bringen. Abel' es behauptet nul' in ciner 
bestÏ1nlnten Pel'iode diese Darstellung als Dut"chgangs- 
1110111ent in del' weltgeschichtlichen Entwickll1ug del' :Nlensch- 
heit, ja in del' geschichUichen Entwicklung Jes griechischell 
\T olkes selbst; denn zuerst hatte Hoch naturalistisch das 
Sinnliche weitaus das Ueùergewieht, unc1 später "'ard tlic 
(teistigkeit in abstracter \Veise zur Geltuug gcbracht. 
l
s lassen 
ich wohl z\".ei lIauptphasell ill del" gl'ie- 
l"hischen l\Iythologic unterschcil1ell: Die natl1l'alistische 
ùer pelasgischen oder arist;hen C l"lnythcll, dauB die llichte r- 
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ische, Hnthropologische Fortbildung derselben durch die 
Dichter, insbesondere dnl'ch 1-I01ner unc1 Jlesiod; und zwar 
so, dass für die hellenische BIÜthezeit diese beiden Dichter, 
insbesondere 110111er, (lie {iötterlehre fÜr das ganze 'T olk 
gebildet haben. I ndess lllit 'rheogollie, oder eigent- 
lieh anthropOlllorphell (
öttern hat die Religion auch 
in ihrer luythoIogÜ:c11on FOrIn nicht begonnen, sOlldern 
loit Auft}lSsung grosser NaturgewalLen und -Erschein- 
ul1gen aIs übernatÜrlicher :Jlächte, von denen das 
Schicksal, das \V ohl ulld 'Vehe del' \Velt und insbesondere 
del' l\Iellschen abhängig ist. I)ie 111äehtigsten sind Hinl- 
Ille! und Erde Ï111 .A.lIgmneinell, unrI clarunl finden ,vir 
sie bei fast allen Völkern, insbesondere den ältesten Uultur- 
völkern aIs höchste göttliche l\iächte personificirt, oder 
,venigstens yel'ehrt. Daran schliessen sich dann Differell- 
zirungen beider ill n}ehrerc Götter nnd Göttinen, insoferne 
besondere Eigensehaften oder 'rhätigkeiteu derselben ver- 
selbstständigt, personificirt uua als besondere Verehrungs- 
\res en betrachtet ,yurden. Die Personifikationell gingen 
aber nicht von rein f:ubjectiver Phantasicthätigkeit nus 
und hezogen sich nicht zunächst 
tuf die Natl1l'-Erschein- 
ungen und -
lächte selbst, sondern sie wurden veranlasst 
cÌul'ch die eigenthülll1ichen, Zust-llluuen\virkenden Bethätig- 
ungen diesel' N aturer
cheinungen, welche n1an sich nach 
Analogie c1essen zu Grklären snehte, '\TtlS luan bei den1 
l\Ienschen wahrnalllll. Die "Tjchtigsten Natllrvorgällge nu}), 
von denen das 1ueusehliche !)aseill Hln Ineisten abhängig 
ist, bestehen ill del' }1
ill wirkllug des Hinunels auf die Erde, 
näher: del' ëonne, der \V olkeu, des Gewitters, Regens 
\l. s. w. auf die :Erde in den versehiedenen Jahl'eszeiten, 
da hievoll die Frucht.barkeit derselben und das Lebeu 
del' l\Ienscben bedingt sind. Dieses Zusan1menwil'ken von 
beiden, woraus die gauze Vegetation und die N ahrullg 
hervorgeht, wird als El'zeugung betl'achtet und Himillel 
und Erde Jarllêtch auch als Erzeugende personificirt, als 
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Inänllliche und weibliehe 'Vesen aufgefasst. Die Bethüti- 
gung del' objectiven Phantasie (GeneratiOnf-':lnacht) \vird 
also yorausgesetzt unrl datlurch die subjective Phantnsie 
zu ihren Bildungen veranlasst, ,vodurch danB nach Ana- 
logie des Inensehlichen Farnilienyerhältnisses d.if\ GÖttel 9 
und ihr V" erhalte11 zu eillander selbst vergeistigt lllHl 
ethisirt wurdeu, so daRs Hinnnel und " \Tater" , sowie 
"Erde" und ,,l\lutter" in enge Bezjehung zu einander 
tra ten. 
]Jiesen allgemeinen \T erlauf nalun offenbar auch die 
griecbische 
lythologie. 
eus uud Dione erscheinell als 
die frühesten und höchsten pelasgisehen V erehrungswe
en 
besonders in Dodona, ,vo ein Orakel des Zeus \yar unrl 
aus den1 Rauschen del' hciligen Eiche ge"
eisRagt wurde, 
während später OIYlnpia die I-Iauptstätte des Zeus-CoItus 
,vurde neben deln Orakel des Apolloll Zl1 Delphi. Zeus 
111ag schon in früher Zeit nicht Ineh1' als del' Hinul1el 
überhaupt, sondern als ein bestÎ1nlnter Theil oder als ein 
bestin1111tes Verhaltell des Hin1n1els aufgefasst worden sein, 
und so ging theogunische Spekulation, ,vie sie IIesiod 
darstellt, noch ,veiter znrück zu allgelneineren Gestalten, 
und e1' fängt n1Ít U ranos und Gaea l ) an, clenen I{roll os 
und Rh ea fl)Ìgen, ,vährend Zen s mit Here (oder Dione) 
die dritte Generation bildet. Uranos und. Gaea sind offen- 
bar dieselben zwei Grnndwesen des D3seins ,vie Zeus und 
Here, Delneter u. s. w. nul' in Hoeh ursprünglichereln, 
wilderenl Zustande ".gerlacht. In
ofern kann Ulan in diesel' 
Theogonie die Darstellung eines "T eltIllythus erkennen, 
al
 gezeigt "
erclen solI, ,vie eine innner höhere Ordnung 
ulld FOfIn del' \Velt entstuud unel die IIervorbringnngen 
von Hinunel und Erde inl1uer vollkonl1nener wurdell. 
Dabei ist aber allerdings die Bedeutung von J{ronos unel 


1) Abgesphell yon d
r Ableitung aller 'Ve
wn, dpr Gött pr \11,,1 

Ienschell u. s. w. von Okeanos und Thetys. 
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Rhea nicht gallz kIaI' als Zwischenglied von Uranos und 
Zeus. Denn fasst lHan a ueh l{ronos als Zeit oder Zeit- 
gott (C11ronos), del' 
eine eigenen Hervorbringungen (Kinder) 
"Tieder verschlingt nnd Rhea als die reale Sl1ece
sion 
orler gleiehsH1l1 als den l\lutterschooss fÜr die yon del' Zeit 
gezeugten C
estaltungon, so ist doth uicht abzusehen, 
\Vie die Zeit und L1as reale, continuirliehe 'Verden als 
z\veites Götterpaar zwischen Dranos und Zeus gesetzt 
"Terdell kann, da jelle beiden gnnz anderer A.rt sind als 
åas erste nnd dl'itte Geschlecht. 
lan hat daher die
e 
drei Göttergenerationen als J ahreS111ythus aufgefasst, also 
auf den \T erlauf del' Jahreszeiten unel ihre Eigenthülnlich- 
keiten bezogen. Darnach ist DraHos del' unaufhörlich 
HtrÖnJellde, dadurch die Er-de befl'uehtende und zeugellde 
Frühlillg, del' daun VOll Kronos, del' Sonuenhitze entn1aunt 
wird
 del" aber selbst, indem er die \T egetation del' Reife 
zuführV), dieselbe auch wieder zer8türt, verschlingt, dan1l 
vom Ge"Tittergotte Zeus nebst seinen1 .A.nllange, den 'ri- 
tanen rlurch Blitzeschleudel'l1 und Regen "Tiedel' besiegt 
",ird. Die grossen l{ärnpfe indess, die 111it del' Aufeillandcr- 
folge dieser Göttergechlechter verbunden sind, scheinell doch 
111ehr auf eiuen 
lythus del' 'Veltent\yicklnng hinzudeuten, 
auf allulähliehe FOrlllirung uud EiIlt:chränkung del' wirken- 
den l\lächte, 'YOdllrch aus deln \\Tilc1en Chaos zuletzt die 
\tV ohlordnung des Daseins, die \Velt als KOSl110S hervor- 
ging. Es schloss sich 
päter daran die Reihe del' Halb- 
gÜtter und Heroen, ,velche die Länder als Schauplatz der 
.l\lenschengeschichte von ,vüsten .A.usgeburten del' .Erde, 
yon schädlichen U ngeheuern befreiten - also die 'rhätig- 
keiten jener Götter gewiSSerlllaSSen fortsetzten. \Vie den1 
sei, in del' eigentlichen Blüthezeit des griechisehen V olkes 
waren die früherell Göttergeschlcchter jedenfalls, 'wo nicht 


1) Kronos wird dabei vou 'l.plj"ln
\I "zeitig;eu. reifen", ah
f'l<:>itet.. Tn 
Italien wnrde Kronos als Saturnus 
cfeiert uud seine Ht'lTsehuft :.tis 
das golùene Zeitalter h
trachtet. 
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nus den} Bewusstsein, doch au
 ùen1 religiösen Cultus des 
V olkes versclnvunden und Zeus Init den übrigen OlYlll- 
pischen Götteru, als Vater del' Götter und l\Ienschen ver- 
ehrt (wenn auch nicht aIle diese Götter als seine l{in<ler, 
sondern einige als seine Gesch"wister ange8ehell wurden). 
Die wichtigsten (1ie
er Götter haben 'wir nun in ](ürze 
;';u betrachten. 
Zeus ist fÜr die G-riechen del' I-lil111Ilelsgott. iln all- 
geIlleinsten Sinne (verwandt rnit Diu, Dewa, Zio) - ,robei 
Haturalistisch in frühe
ter Zeit 'wohl hauptsächlich an den 
sichtharen Hin1lnel IDit ßeinen Erscheinullgen zu denken 
ist, ehe no('h die höhere 'T ergeistigung eingetreten ,val". 
Insbesondcre aber ist er del" \V olken- und Regen-Gott, 
<-lurch welche l{egen und f-'ruchtbarkeit der Erde zu 'fheil 
wird; dahei er
eheint er als Gewittel'-Gott unel Schleu- 
clerer cle8 Dlitzstrahles, den die Uyclopen, die unterirdischen 
Elen1entargeister verfertigen; sein Schild ist 
\.egis, die 
graue Gewitterwolke, durch del'en SchÜtteln Donner unù 
Blitz entstehen und liötter und ]\;Ienschen in Schrecken 
versetzt "rerdell. Dalnit källlpft er gegen die Titallen 
und Giganten, die feindlichell Dälnonen ùer Finsterniss 
und stürzt sie in den Tartaro
 oller yerbanllt sie nach 
den äussersten 'Vesten in ùie dUllkle Itegion de
 Sonne.n- 
Ullterganges. Da yon ibnl ais I-linunelsgott sowohl Sonnen. 
wärlIle als R,egen ausgeht ulld daillit die Erde befruehtet 
,vird, so wirrl sein \T erhältlli
s zu diesel' als dU8 des 1\lanne
 
ZUIll 'Veibe unt1 als ein Erzeugen aufgefasst - ,vie scholl 
erÖl'tert wurde. Da nun in verschiedellPll Gebieten diese 
EÎ1nvirkung geschah una in 1l10dificirter \Veise, so eut- 
stundell Über tliese
 Verhältnifis Inancl1e Lokalsagen und 
die personificirten LänJer wurdell zu yerschiedenen l-i-'rauen 
oder Geliebten des Zeus U1l1gestaltet. Diese streiften 
ihren ursprÜllglichen naturalistischen Sinn ab und wunlen 
später von den Dichtern zu Liebesgeschichtcn deR Zeus 
ausgebildet, die dCll religÎ()Ren nnd 
ittli('hen C
0111Üthcrll 
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Anstoss geben rÙussten und daber yon den Philosophell 
so strellge getaJelt wurden. _\.n sich lag die .Auffassung 
del' befl'uchtendell, segenbringenden Ein\virkung des IIÏ1n- 
111els auf die Erde als Bethätigung eines Inällnlichell und 
weiblichen Princips, also als Liebes- und Zeugungs- Ver- 
hält.niss nalle genug; aber bei del' Fortbildung del' eigent. 
lieh naturalistisehen zur antbroponlorphischen A uffassuug 
erhielt dasselbe durch die dichterische (subjective) Phantasie 
anstössige, fri vole ZÜge. Züge, welche des Gottes un würdig 
erscheinen n111ssten, nachdmn das rein natürliche (natura- 
listische) unfl das geistige, ethische Leben del' 
1enschen 
sich Inehr und lllehr schieden und beide als einigermassen 
odeI' zuletzt ganz als selbststän(lÏg unel eigenartig erschienen. 
Diese \7 ergeistigung del' Zeus- V orstellung geschah, wie Jie 
FortLiltlung uncI \T ergeistigung del' lleligion überhaupt, 
durch den gesalnll1ten Fortschritt des geistigen Lebens 
des V olkes in intellectueller, ethischer und ästhetischer 
Beziehung. U nd Ja die Phantasie 111it den personificirteu 
N atur1nächten und den anthropoillorphen Götterll ihr freies 
Spiel \veiter trieb, so wurden eben dadureh die Götter 
ihrer ursprÜnglichen Natur-Basis inHuer l11ehr entrückt 
und Zll rein en Gestalten del' V orstellungswelt erhoben, 
also in eine geistige Sphäre entrückt und selbst vergei- 
stigt. So bei allen Güttern und insbesondere bei Zeus. 
Selbst ganz natürliche äusserliche Eigellschaften oder vVir- 
kungen konnten dazu sehon den Anstoss geben. So ist 
z. B. das Licht des IIÏ1nn1els, der Bonne allbeleuchtend, 
Rllsichtbar lllachelld, unel so wurde del' IIinll11els- oder 
Sonuen-Gott als allsehend, alhvissend aufgefasst. Die 
N aturrnächte sind stürlnisch, gewaltig, wÎrken zerstörend, 
- so wurden ihuen Affecte zugeschrieben, Zorn, Rach. 
sucht u. s. W., oder sie wirken wohlthätig, beglÜckend, so 
gestaltete sie die Phantasie als wohlgesinnte, gütige \Vesen. 
- \Vas Zeus noeh insbeson<1ere hetrifft, 80 fehlt es nicht 
an solchen, die ill HUll eille Inonotheistische Spitze und 
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Einheit der griecbischen Gütterwelt erblicken \yoUen. In 
del' That finden sich wohl Stellen, die den Zeus als das 
Ein und Alles del' (}ötterwelt Zll bezeichnen scheinen, 
und ursprünglich hat Zeus odeI' Uranos ,,"ohl auch die 
(äusserliehe) Einheit des alllunfassenden HÏ1nmels bedeutet, 
ehe noch die bestiu1111tell Differenzirungen desselben nis 
besolldere Götter hervorgetretell waren. Illdess als allein- 
iger Gatt ist Zeus dennoch, \vonigstens i1l1 \T olksbewu
st- 
sein uicht aufgefasst \vorden und konnte es schon dess- 
halb nicht, weil in del' hellenischen Ausehauungsweise das 
gesehlechtliche l\IOllleIlt durchau
 in das gättliche "resell 
und \Virken aufgenornlnen war, und also denl Gotte, auch 
dmTI höchsten, eine (gleichartige) Göttin gegenÜber stund-- 
abgesehen yon den inllnerhin bestÎ1nnÜ genug ausgebildeien 
G-estnlten dfr übrigen (
ütter. Zwar wnrde dagegen belnerki, 
class die lÀottesehe uurl die Unterscheidung des luällll- 
lichen und \veiblichell Thlolnentes in del' Gottheit die Ein- 
heit derselben llicht aufhebe, jedenfaHs uicht Inehr auf- 
hebe, als die EUlanatioll odeI' Incarnation. A.llein dabei 
lTIUsste illl111erhin zwischen \Vesen (Substanz) uncI Forn1 
(Person) del' Gottheit und del' (i-ütter unterschiedell werden, 
und nul' ill Bezug auf das \Vesen, nicht iu Bezug 
auf die FOl'lll könnte die I
inheit behanptet werden. 
In solchenl Shule aber ist jede \Tielheit von Göttern als 
Einheit zn Lehauptcn, Ja ja stcts aIle, so viele ihrer unter- 
schieden werden lnögen, darin übereinstinuuen nlüssen. 
dass sie güttlichen 'Vesens, Erseheinullgell des
en 8ind, -was 
111tUl das Göttliche nennt, - L1as als GattungsLegriff gegen- 
üLer den eiuzelllell Götterll nIs Arten odeI' lnùiyiòuen an- 
zusehen ist. I3ei 801cher Auffassung aber könllte nUlll 
überhaupt nie von Polytheisll1us red en, so wenig als lnan 
von Polynaturalisnlus trotz del' Yîelheit und Versehieden- 
heit del' Naturwcsen odeI' -1
'(JrLUell 
pricht. Bei denl 
l\iollotheisrnus über handelt rs sieh nicht hlos unl ein 
eiuheitlithes Gattullgswesen, sondeI'll UlU ein 
illziges, eill- 
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zigartiges \\T esen, das die }1
xistenz jedes \veiteren gleich- 
artigen, für sich bestehenden, selbststänc1igen "r esens aus- 
schliesst. - vVenn clann auch richtig ist, dass die Ge- 
schlechtlichkeit in ihrer Zweiheit in einer Einheit wurzelt, 
also nul' als Differenzirung eines Einheitlichen betrachtet 
,verden kann, das sich in die Z\yeiheit nur desshalb er- 

chliesst, UIH sich durch \Viedervereinigung als bildende, 

chaffenl1e oller zeugende l\Iacht (objective Phantasie) ùe- 
thätigen zu könnel1, so ist doch diese Zweiheit selbst von 
ùer Art, dass trotz del' Grundeinheit odeI' -Gleichheit des \Ye- 
sens jedes del' beiden Geschlechter persönlich und durch tIus 
111ännliche und das \yeibliche 
fon1ent eigenartig ist. }1
igenartig 
in der '\T eise, class das Eine nicht delTI andern gleich ist, 
sondern beide eben die Ergänzung zu einander bilden und lIaR 
schatfencle, allgelneine Lebenspl'incip, das ,vir als objective 
Phantasie bezeicbnen. be ide in sich enthalten lHUSS. Ais 
solch' allgen1eines Lebensprincip "Turde allerdings in del' 
Philosophie, besonders von ùen Stoikern Zeus aufgefasst, 
,vodurch abel' nicht Monotheislnus, sOlldern Pan theisllHls 
erzielt ,vul'de, c1a Zeus nun in ähnlicher 'Veise als ein 
\\yeltinunanel1tes Princip erscheint, "rie ill lndien Brahl1) a, 
\venn anch n1it Prädikaten, die sonst nul' einern per- 
sönlichen \Vesen zugesehrieben \verden. Del' Zeus del' 
'{ olksreligion ist diess indess nicht mehr. 
Del' nach Zeus hervorragendste Gott der griechischen 

lythologie ist _\ polIo n, der überhaupt als eine C
estalt 
unter den griechisehell Göttern erscheint, die tun n1eisten 
den Genius des griechischen V olkes darstellt; ein Gott 
in dessen .i\.usbildung die Phantasie dieses \T olkes arn 
mei'-1tell das ]1
benbilJ oder (1rbild des eigenen sinnlich. 
geistigen \Vesens und Strebens geschaffen hat. Er wird 
als 8011n des Zeus bezeichnet, den zugleich nlit seiner 
Schwester ..A..rtelnis delDselben die Leto geboren, ù. h. di<... 
\T erLorgene, Dunkle. Da Apollun ,vesentlich die Sonne, 
del' S0l111engott ist, .A.rtelnis al
 (lie keusche Jagdgöttin 
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den Mond bezeichnet, so \vird dieser 1\1ythus wohl aus
 
drücken wollen, dass Sonne und 1\lond VOlll Hinllllel er- 
zeugt, d. h. HUS dem Verborgenen, Dunklen in's Dasein 
gerufen selen, da in del' '.rha t beide aus dem Verborgenen 
auftauchen, wie sie auch dahin \vieder zurückkebren. Als 
Sonnengott ist er Kälnpfer. gegen den Drachen oder die 
Schlange del' Nacht oder del' Finsterniss (den persischen 
Atzi oder inclischen Ahi) - váe Perseus und 13e11ero- 
phontes, die nu\, a]s Beinan1en des Apollon erscheinen, 
diesen gleichen I(ampf beetehen. Iln Herbste wandert 
A po11on in (lie Ferne, unl in1 Frühling 11lÍt neueI' Kraft 
zu erscheinen. Dann werden ihlll Feste gefeiert. Da die 
Sonne indess nicht bloss Leben, Gedeihen, Gesundheit 
bringt, sonc1e1'n
 wenn die (}luth heftiger wird auch Zel'- 
störung, 'rod yerursacht, so erscheint auch 
\.pollon in diesel' 
rloppelten Eigellsehaft. Er ist Gott des I
ebens, del' Ge- 
sundheit, aber auch r-rudesgott, indelll e1' erzürnt mit seinen 
glühenden Pfeilen l{rankheiten senelet und rrod bringt. 
So anthropolnophosirt wird er dann auch vergeistigt ulld 
n1Ít geistigen Eigenschaften und 'rhätigkeiten ausgestattet, 
die seiner naturalistischen Grundlage entsprechen, und die 
Auffassung n10òificirt sich je Bach del' eigenthülnlichen 
Lage und Bild ung del' Verehrer. Da el' nicht bloss den 
Segen del' Sonnenwärn1e spendet, sondern au("h die \V olkell 
sanullelt ulld durch sie li'ruchtbarkeit gewährt, so ist e1' 
del' Patron del' IIirten una ,reilt unter IIirten al11 Olynlpus 
und Pelikon, erfilldet die Lyra. und üht den Ge
ang unl- 
geLen yon NYlllphen uurl ßluson; dahel' er aucll als l\lu. 
sagetes beí':eichnet ,vir<l. Als Verleiher von I{rnft uIHl 
G.esulldheit ist er besonders ùer Gatt del' luännlichell 
J ugend und selbst auch del' I-leilkl1nst. In gf'istiger ße- 
ziehullg ist ér del' Oftenbarung:.;:gott, tler Verlciher der 
dichterischcn ßegeisterullg, des EllthusiaSlllus, sowie del' 
l\Iantik, die IJesonders dnr
h 
cine Orakel zu DelplÜ goÜbt 
wurJe. .1\.ls Gott dor ßegcistcrung berührt Apolloll sich 
Frohschammer: Gencsis uud gdst. Entwicklullg del' :\IellschhcH. 20 
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Init Dionysos, doch ist die apollinische Begeisterung von 
edlerer. höherer Art als die gewöhnliche Berauschung und 
I
"röhlichkeit, welche Dionysos verleiht. 
Nächst Apollon steht die Göttin At hen e iln V order- 
grunde del" griechischen l\lythologie und genoss besonders 
in Athen grosse Verehrung. Auch sie gait als Tochter 
des Zeus, el1tsprungen aus seinenl Haupte. Wie Apolloll 
nrsprünglich Sonnengott, so ist sie die Göttin des reinen, 
klaren HÍ1l1mels, aber sie ist auch Göttin des Blitzes und 
des reinigenden Gewittersturll1eS, als welche sie den Speer 
schvángt, daher Pallas genannt wird. Ihr Schild ist Aegis 
d. h. die Gevdtterwolke 111it den Blitzschlangen gegen 
Gorgo, das Dunkel. Darnit ist sie, obwohl jungfräuliche 
Göttin, doch auch \7 erleiherin del' Fruchtbarkeit. Ihr 
Ursprung aus dell1 Haupte des Zeus mag wohl so zu ver- 
stehen sein, dass sie del' aus del' Wolke geschlagene Blitz 
sei, oder del' aus clem zerrissellen Gewölk hervorbreehende 
blaue lIÏ1nmel - wobei dann Zeus als ursprünglicher 
Gewittergott aufgefasst wird, als dessen I-Iaupt die Wolke 
erscheint. Nach del' Erhebung über dies en naturalistischen 
Standpnnkt suchte man auch dies en V organg zu vergei- 
stigen und erklärte sich den Urspl'ung del' Athene aus 
delll IIaupte des Zeus so, dass diesel' die Metis, Ueber- 
legung, Besinnung verschlungen habe, die Hun zu Kopfe 
stieg und durch dessen Oeffnung als Athene in das Dasein 
trat. Diese ist daher auch die Göttin des klaren \r er- 
standes, del' l{lugheit und Erfindungsgabe, sowie del' wahren, 
besonnenen Tapferkeit, gegenÜber dem blind \Vüthellden 
Ares. Nicht Ininder ist sie die Erfinderin und Lehrerill 
del' ll1enschlichen Cultur und \Vissenschaft, del' !(UIlSt 
und Gewerbe, sowie del' Beredsamkeit und Staatskunst. 
lIeI' e (Dione) ist die Gelnahlin des Zeus, ohne dass 
sie sonst eine hervorragende Rolle zu spielen hätte, ausser 
òass sie als SchutzgÖttin del' Frauen und del' Ehe erscheint. 
Sie "yirll als ErdgÖttin aufgefasst, scheint aber aurh 111'- 
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sprünglich \V olken- oder Luft-Göttin ge\vesen zu sein, und 
die Stoikel' haben sie später in del' 'fhat als Atlnosphäre 
aufgefasst. Mehr Bea('htung fand Í111 V olksbewusstsein 
,,'ie in del' l{unst A ph 1'0 di te als Göttill del' Schünheit 
und del' Liebe. Sie \Vird in1 l\lythus als Tochter des 
Zeus und del' Dione bezeichnet, aber nach del' ge\VÖhll- 
lichen Sage ist sie aus dem Schalune des 
ieeres hel'vor- 
gegangen, in das sich die Generationstheile des entlnanllten 
Ura110s gesenkt hatten. Das heisst wohl: sie ist das SYll1bol 
oder die personificirte Zeugungspotellz, die als gottgege- 
bene 
lacht del' \Velt in1lnanellt ist. Und zwar ist diese 
durch sie in \veiblichel' Fon}) personificirt und von del' 
Art, dass sie durch Liebreiz zur Realisirung diesel' gött- 
lichen Schaffenslnacht das nlällllliche Princip del' Erzeug- 
ung anl'eizt. In ähnlichel' \Veise ,,'ar Adonis die pel'so- 
nificirte Befruchtungs- oder Erzeugungskl'aft del' N atur 
in 111ännlicher Forrn. Indem die griechische Phantasie 
diese Göttin n1it aller Forulschönheit und Ann1uth aus- 
stattete, that sie eigentlich llichts Anderes, als ,vas die 
Natur allenthalben vollbringt, indenl sie die Erz
ugungs- 
1nacht und ihre Bethätigung n1it allen1 ästhetischen Reiz 
ull1gibt in alIen Gebieten del' Pflanzen und Thier,velt. Denn 
gerade zur Zeit del' Begattung oder Befruchtung pflegt sie 
111it deln Schn1ucke del' schönsteD Fol'lllen, ]Tarben und Töne 
auszustatten - wodurch sie den1 an sicb betrachtet Ul1äs- 
thetischen Beginn und Fortgang der Genesis neuer '\T esen 
(z. B. ëluch des 111enschlichen Enlbryo) eine ästhetischc 
Uinkleidung und Vel'klärung verleiht. 
1it Aphrodite ver- 
gesellschaftet el'scheint del' Liebesgott E r 0 s nIs gefiügelter 
l{nabe 111it Bogen und Pfeilell. Es ist in ilun offenLar 
die Liebe, ,velche Aphrodite ciuflösst oder erregt, sYlubo- 
lisirt und pCl'sonificirt, so dass, was eigentlich 'Virkung 
ist, in ilun wieder selbstständig und wie eine Ursache e1'- 
scheint, wie es eLen die Art cler freiLildel1den Phantasie 
bpi ihrC'l' rcichcll BC'thÜtigung ist.. \rie ÜLrigens elne 
20. 
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himmlische und irdische Aphrodite unterschieden wird, 

o auch ein hÏ1nrnlischel' und irdischel' Eros. - 1m 
l{reis del' olynlpischen Götter befindet sich ferner, wellll 
auch in untergeordneter SteHung, He be, die personifieirte 
Jugenc1. Dagegen ist Derneter die eigentliche Erdgüttin, 
die frnchtbare, alljährlich die \T egetation hervorbringende, 
diø ll1Ît kommenden \Vintel' stets ,viecler versclnvindet. 
Diese ",\T egetation wird daher selbst ,vieder personificirt als 
ihre Tochter Persephone, die von Pluton, dem Gotte 
del' Unterwelt, geraubt, d. h. unter die Erde, in die Unter- 
welt gebracht wird. Delneter sucht die Geraubte, findet 
sie in del' Unterwelt und erlangt wenigstens diess, class 
Persephone stets den grösseren Theil des J ahres auf del' 
Erde zubringen dÜrfe, dagegen einen Theil desselben in 
del' Unterwelt verweilen nrLi.sse. Das heisst: 1m Frühling 
kehl't Persephone, die \T egetation, auf die Erde zurück, 
dagegen Í1n Herbste runss sie wieder yon del' El'de vel'. 
schwinden ul1d in die Unter,velt zurückkehren. 
Unter den Sühnen des Zeus ragen noch zwei hervol', 
Are s und He ph a est 0 s. J ener ist del' wilde, stünnische 
Gott des l
l'ieges, diesel' dagegen del' Gott des Feuers und 
del' fonnenden, bildenden l{raft rlessellJen; des Feuers, 
,vie es für sich als Natunnacht elen1entarisch ,virkt und 
gestaltet, während PrOlnet he us, del' Titane, auch ge- 
.wisserlnassen ein Feuergott ist, aber jenes Feuers, das yon 
den Menschen zul' Schaffung YOll lllancherlei künstlichen 
Bel'eitungen unel \Verken ver,vendet ,virc1, \vodurch das 
Leben eine bessere Gestaltung erhält. Pro111etheus ,vil'd 
daher auch als del' Bildner del" 1\lenschen bezeichnet. -- 
Ais ein altpelasgischer Gott gilt auch II e I' 111 e s, der n1Ît 
Zeus, insofern diesel' aIR Regengott die befruchtcnde l\Iacht 
del' Natur darstellt, in engster Beziehung stelÜ. Er ist 
offcnbar urspl'üllglich ein \V olken- und Regen-Gott und 
insofern ebenfalls Repräselltant del' zeugendell Naturkraft. 
Da er ill 'Vinù und eilellden '\T olkon erL1iekt "
l1r<1e, so 
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ward aus ilUll bei weiterer AnthropOlllorphosirung der be- 
fiÜgelte Götterbote, del' den Verkehr zwischen dem Olynlp 
und del' Erde venuittelt, Befehle VOlTI Hinllnel auf die 
Erde bringt, aber auch die 8ee1en del' Verstorbenen in 
die Unterwelt geleitet. Er wird allrnählich, wohl diesel' 
seiner Beschäftigung wegen, Gott del' \Vege; dann eben 
desshalb und seiner 8chlauheit ,vegen Gott oder Patron 
del' Kaufleute und Diploll1aten und sogar auch del' Diebe. 
Er berührt sich auch nlit Apollon, delll er seine Heerde, 
die \V olken, entführt oder stiehlt, so,vie e1' auch dessen 
edleren Gaben an die 1Ylenschen Concurrenz n1acht durch 
Verleihung von physischen Gütern und psychiscben Eigen- 
schaften, die, ,venn auch 'weniger edel, doch vol'theilhaft 
sind. Dionysos gilt im Allgemeinen als del' Gott des 
\Veines und all' dessen, was in Natur und 
Ienschenleben 
damit in Beziehung steht. \Vir haben ähnliche Gott- 
heiten auch in anderen Religionen angetroffen, bei den 
Persern Haolna, bei den J ndern SOlna, und del' Dionysos- 
CuItus selbst war auch ausser dern eigentlichen Griechen- 
land besonders in Kleinasien und Syrien verbreitet, ja 
scheint von dort zu den I-Iellenen gekolnn1en zu seine Es 
ist auch begreiflich, dass die berauschende und ge,visser- 
lnHssen begeisternde !{raft gewisser Pfianzensäfte schon 
in früher Zeit besondere Auflnerksall1keit des Menschen- 
Geschlechtes erregt hat; dass rnan darin ein besonderes 
Zeichen göttlicher 1Iacht und \Virksalnkeit erblickte und 
also diesen Saft personificirte und vergättlichte d. h. als 
Offen barung oder geradezll als 'Vesen jencr geheirnl1iss- 
vollen 
lacht betrachtete. Eine l\Iaeht, die Jllal1 nicht begriff, 
deren segnende und unheilyolle \Virkungen lnan aber doch 
allenthalben erfuhr. .Da lllaIl ausserdeln wahl'nahln, class das 
Gedeihen del' PfianZ81Hvelt allellthalbell von ooen, besoll- 
del's durch die '\T olken, den Regen bedingt \\Tar, so ist 
wohl lllöglielJ, dass Dionysos ebenfalls ursprünglich als 
\V olkengott oder als Regen vorgestellt und personificirt 
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wurde, bis e1' zu höhel'er Geistigkeit entwickelt ,val'd. 
Ursprünglich ,val' daher bei seinem Cultus wohl die agra1'- 
ische Bedeut.ung überhaupt luassgebend, spätel' dagegen 
kllÜpften sich an denselben, \vahl'scheinlich in Folge klein- 
asiatischer und ägyptischer Einflüsse auch l\Iystel'ien. - 
Neben Zeus nls höchstml1 Gott im Olyn1pus un<1 auf del' 
Oberfläche del' El'de galt Po s e i don, ebenfalls Sohn des 
Kronos und del' Rhea als Beherrschel' des 11eel'es, del' 
Flüsse und Quellen. Da er als Lenker del' schnellen \V ogen 
erschiell, so wurde er analog auch als Lenker del' schnellen 
Rosse betrachtet llnd Jalnit auch als Schutzherr del' ritter- 
lichen Künste. PI u to n endlich, del' dritte l{ronide, er- 
scheint als Gott del' Untel'welt, ,velcher Delneter's rrochter 
Persephone geraubt und zu seiner Gelnahlin el'wählt - 
wovon ooen dio Itede war. 
Da es sich hier nicht Uln eine vollständige Religions- 
geschiehte oder ausführliche l\lythologie handelt, so könnell 
wir es unterlassen, auf ,,"eitere Details einzugehen und 
all' die griechischen Imaginations,vesen zu betl'achtell, 
durch ,velche die Hellenen die Erscheinungen del' Natur 
und des 
1enschenlebens zu erk]ären suchten, in del' That 
aber nul' ästhetisch odeI' poetisch verklärten. Die H 0 I' en, 
Töchter des Zeus und del' Thelnis, die 1\1 use n, Töchter 
desselben und del' l\lnelllosYlle, die E I' i n yen, die Ny 111 - 
ph en , C ha ri ten, Horen u. s. w. Ebenso 'wenig haben 
,\Tir die Halbgötter, He1'oen, weiter zu beachteu, fü1' deren 
Schaffung durch die Phantasie die lnellschliche Geschichte 
ebenso die reale Grundlage bot, wie für die del' gl'ossen 
Götter die grossartigen N aturerscheinungen. N UI' Einen 
Gegenstand wollen wir in Kürze in U ntersuchung ziehell, 
da e1' von besonderer \Vichtigkeit ist, nämlich die S ch i c k- 
s a Is ide e in del' griechischen l\lythologie und 'Velt. 
auffassung. 
Die griechische Religion hat es z,var zu einer Ver- 
geistigung àer ursprÜnglich naturalistisch aufgefassten 
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göttlichen Mächte gebracht, zu einer V ergeistigung wenigstens 
!m Sinne von Anthropomorphosirung, ,venn auch nicht 
Ïln Sinne von abstracter oder sog. reineI' Geistigkei t, - 
aber zur Absolutheit kaln es in derselben nit;ht, wedel' 
des Zeus alleill, Hoch aller Götter zusamInell. Ueber 
Göttern wie 
Ienschen waltend ,yard noch cine dunkle 
ßfacht angenoillinen, das Schic ksal ({J.o[p
, 8t{J.rJ.O{J-svYJ, 
1t81tpro{J.EY"fJ). 1111n sind auch die Götter, und ist insbesondere 
auch Zeus unterworfen und vel'mag nichts gegen das- 
selbe, -- ob,vohl es an Ausnahmsfällen oder Erlllässig- 
ungen uicht ganz fehlt. Es ist diess das höchste, allge- 
meinste, aber auch unbestinunteste odeI' unfel'tigste In1a- 
ginatiollsgebilde des griechischen Geistes. Sowohl das 
u!laufhaltsalne Geschehen in del' N atur, das sich geltend 
nl
cht trotz aller Gegen\virkung, als auch das plötzliche, 
unvorhergesehene I-Iereinbrechen von Naturereignissen, 
sowie die Geschicke des 
Iensche11, die sich nicht ãnderll 
oder nicht voraussehen lassen, - 111Ussten im Geiste die Idee 
einer unendlichen, unhein1lich waltenden lVlacht erregen, 
yon welcher man dann eine unbest.in11nte V orstellung sich 
bildete, die luan das Schicksal nannte. Nach deln Be- 
111erkten ist in delnselben N othwendigkeit und Zufälligkeit 
gewissermassen vereinigt, und es 11lag beides ursprünglich 
sich hauptsächlich auf das N aturgeschehene bezogen haben, 
dann aber auch hier eine Vergeistigung eingetreten sein, 
so dass das natürliche, äusserliche Schicksal sich von 
dem geistigen oder ethischen :unterschied, das sich als 
sittliche Weltordnullg geltend machte. Auch del' Zufall 
111ag sich hnmer mehr als "-r y c h e von del' strengen N oth- 
wendigkeit deln, was unweigerlich, ,vie nach starren1 Ge- 
setz eintritt, weil es so festgestellt oder zugetheilt ist - 
getrennt haben. Delln im G.runde genommen bildet beides 
einen Gegensatz, da del' ZufaH gerade ein Ereignisl; be- 
deutet, welches eintritt, ohue dass es so festgestellt oder noth- 
\vendig ist. Diese Scheidung n1ag unl so n1ehr einge- 
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treten sein, je n1ehr die 
Ioira vergeistigt, Init del' vel'. 
nünftigen \Veltordnung irlentifici1't oder gerLldezu als gi}tt- 
Hehe V orsehung und \T ernl.u
ft, die .Alles durch\valtet 
aufgefasst wul"de, - ,,'ie diess yon den Stoikern geschah. 
Das Schicksal ,vard, wie schon bell1erkt, obwohl die höchste 
l\lacht, doch ausnahll1sweise von den Göttern, insbesondere I 
von Zeus gehen1111t oder auch zur Durchführnng gebracht.! 
Abel' selbst aueh fül" die l\ienschel1 \yar es nicht so auf- 
zufassen, dass unbedingte BestÍ111111ung, mit Aufhebung 
alles vV ollens und aIler Freiheit c1arunter gell1eint sein 
kann, denn wenn del' lIeld auch dem tragischen Ver- 
hängnisse erliegen muss, uncl Alles \\-as er dagegen unter. 
nimll1t, weit entfernt das Geschick abzuwenden, dasselba 
vielnlehr herbeiführt, - so kann er doch reagi1'en, ist ill 
seinelu Wollen und Handeln nicht gebunden, und inso- 
ferne ,reit entfel"nt, eine blosse l\laschine, eine Drahtpul'pe 
des Schicksals zu seine Fül' das 
1enschengesehick löste 
sich übrigens das Schicksal, die l\loira, in eine Dreiheit 
auf, in die drei lVlören odeI' Schicksalgöttinen l{lo th 0 , 
I.l a c h es is und A tr opo s, wovon die erste mehr das 
eigenthümliche Ge,vebe yon Verhältnissen zu bedeuten 
scheint, in welche del' l\Iensch bei seiner Gebllrt eintritt, 
die zweite die Verhältnisse, in welche er durch sein be- 
wusstes Leben und Wil"ken hineinge1'äth, die dritte end- 
lich die natürlichen und psyehischen \7 e1'knüpfungen, die 
den Tod herbeifÜhren. ßlit del' 
loira in Beziehullg stehen 
auch die Erinyen und die Neillesis, ,yenigstens von da 
an, wo die'3elbe eine n1eh1' geistige, ethische Aufiassung 
erfuhr - und als sittliche 'Veltordnung oder \VeItgesetz 
aufgefasst wurde, das fÜr 'Verletzung gegen den Verletzer 
reagirt und Sühne fordert. 
'Vas endlich den religiösen Cultus hetrifft, so ,val' 
er verhältnisslnäRsig einfach. Diess sellon dal"lun, weil es 
iln hellenischen Alterthnnl keinen eigenen Priesterstand gab 
Ì1n Sinne eines abgeschlussenon l{reises von Personen, 
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deren ausschliesslicher Beruf die 'Vahrung del' Religion 
in theoretischer und practise her Beziehung bildet- ,vie 
diess vorzüglich bei den eigelltIichen, positiven Offenbarullgs- 
Religionen del' :Fall ist. Die CuItus- Acte bestunden in 
Opfer und Gebet. Das l)pfer gaIt zwar hauptsächlich als 
Huldigungsact, doch erwartete nlan Seitens del' Gottheit 
nicht bIos theoretische Huld, sondern alIen falls auch 
praktische Gegengahen für den L1uI'ch die Opfer ge\\Tährten 
Genuss. Geopfert "Turden hauptsächlich ThieI'e, yon \\Telchen 
nber nurSchenkelstücke und 111it FeU Ulll,vickelte Knochen 
auf delll Altare verbrannt ,\"urden. Bei Festgelagen ,vnI'de zu 
Anfang uncl Ende als Opferspende \Vein zur Erde gegossen 
uud auch bei häusliche111 1\lale ward del' Götter gec1acht. 
'Veitere Opfer ,yaren \Veihegeschenke, Beutestücke, \Vaffen, 
Gewänder u. dgl. Auch 11enschen w'urden del' Gottheit 
als Eigenthu111 geweiht als Sklaven odeI' Diener, gez,,'ungen 
odeI' freiwillig. In früherer Zeit wurden auch 
Ienschen 
in schwierigen Zeiten als stellvertretende Sühnopfer ge- 
schlachtet, da 1nan wohl glallbte
 die Götter wüI'den sich 
LUll ehesten da<lnrch besehwiehtigen odeI' günstig stin11nen 
lassen, dass n)an ibnen das Lieb.ste darbrachte, ,vas 111an 
Le
ass und Einzelne dahingab, lUll viele oder aIle Andern, 
das \\)lk, den Staat selbst zu rettel1. Für den Pri\"at- 
Cultus geuügte del' häus1iche Herd, für den öffentlichen 
dagegen ,varon ..\ltäre nöthig, die anfällglich unter freie1l1 
IIiuullel stunden, später von rren1peln lungeben wurdell, 
doeh aber ohne Ueberdachung blieben; denn del' Telnpel 
war nur Obdaeh für clas GÖtterbild, nicht fÜr den Altar. 
Vas Bill! bielt nlfin offenbar für ein besonderes l\Iittel, 
die Aufrnerksalnkeit des betreffeIH10n Gottes zu erregen 
und Gehör hei ilun zu finden, ,venn U1an sich rlenselbell 

nH'h nicht géradczu durin ,yohncnd dachte; - die Inensch- 
Hche Phantasie ,vill dureh eill solches l\Iittel sich die V 01'- 
steHung erIcichtcrn, da

 eill directer \T erkehr 111it del' 
(Jottheit stattfinde. - Die Priester bill1eten keillen IJe. 
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stimn1ten Stand und hatten nllr Renntniss del' Opferge- 
bräuche zu en'ingen, sowie Uebung in deren All\Venduug 
nöthig. Politischen Einfluss hatten sie nicht, ausgenom- 
]l1en das Priesterkollegiull1 zu J)elphi, welches die Orakel- 
8prüche del' Pythia zu deuten und zu forlnuliren hatte. 
Durch die ()rakel, dunkle W orte und Sprüche, die VOll 
Priesterinnen in ekstatischenl Zustand, (\velcher kÜnstlich 
durch DäIupfe u. dgl, hervorgernfen \vard), auf besonderes 
Befragen gegeben wurden - war Ï1nmerhin auch eine 
Art göttlichel' Offenbarung gegeben, ,venn sie sich auch 
nul' auf einzelne Fälle bezog. - \T on besonderer 'Vich- 
tigkeit \Yurden endlich noell in del' spätel'en Zeit die 
Mysterien, die e 1 e us i n is c he 11 del' Deilleter geweihten 
und d ion y s i s c h - 0 r s chi s c he 11, in die lllan sich ein- 
,reihen liess, unl Trost inl Leben und Hoftnung der Un- 
sterblichkeit nach dem 'rode zu haben. Es war besonders 
del' 
lythus yon del' in die Unterwelt entführten Perse- 
phone, die aus derselben wiederkehrt; so dass Inan die 
Hoffnnng del' Fortdauer nach den1 'rode an die 'Vahr- 
nehnlung knüpfte, das
 die im Herbste absterbende 'T ege- 
tatioll stets wieder nen erstehe, - ,vie ja auch Plat-on Ï111 
Phaedon den Sokrates zu Gunsten der Unsterblichkeit del' 
Seele darauf hin,veisen lässt, wie in del' Natur, das Ent- 
gegengesetzte aus delll Entgegengesetzten hervorgehe, also 
wie aus delll Leben del' "rod, so aus dem Torle das Leben 
hervorgehen werde. 


VI. Die römische Religion. 


'Vie die griechische Religion einen wesentlich äst- 
hetischen Charakter hatte oder alhnähHch erhielt, so die 
römische einen utilitarischen: d. h. ,vie bei den lIel- 
lenen die Götter und ihr Cultus dazu führten, das ästhe- 
tiscbe Ideal dureh die Kunst zu verwirklichen, so hatten 
die rönlÍschcIl Gótter und ihr CuUus ,vesentlich die Auf- 
gabe, deln Staate und del' Gesellschaft nützlich zu sein, 
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das Gedeihen des Staatswesens ill1 luneru und die Obcr- 
herrschaft nach ausson zu förderu, sowie den Einzelncn 
in Seinell1 Leben und 'Vil'ken beizustehell, zn llützell. 
Und \vie in Griechelllalld die Götter alhnählieh zu I{ Ullst- 
Idealell wurdell, dall1Ít aus del' göttlichell Verborgel1heit 
und HÖhe in die 111enschJiche Sphäre herabkaillon, so 
,vurdoll die rön1Ïschen Götter zu rön1isch-politischen und 
socialen Factoren ulnge\\"randelt, III it dem Staatsbegriff 
(zuletzt Init dem Träger del' Staatsgewalt selbst) ic1entifi- 
cirt uncl dalnit wiederu1l1 des eigentlich göttlichen Charak- 
tel'S elltkleidet. Ueber den hlossel1 NaturalisllluS erhob 
sieh auch diese Religion, unci z,var nicht so 
ehr dureh 
anthropolnorphische und ästhetisch-geistige VeI'klärnng, als 
viehnehr dadurch, dass die Gütter historische ulld politische 
l\Iächte wurden. Die Götter wurden verehrt, dan1it sie 
und weil sie den Staatszweck förderten; die wahrsagenden 
Zeichell: \7 oge lflug, Eingeweide del' Thiere u. dgl. ,rurden 
beobaehtet durch Auguren und Haruspices, lun zu er- 
fahren, \vas 11 ützlich, förderlich und was schäcllich seL 
Es halldelt sich also in diesel' Religion, wie nicht lUll 
Schönheit. so auc 11 OigCll Uich nieht so sehr un1 \Vahrheit 
und sittliche Reinheit, sonderIl UIB Zweckdienlichkeit, 
äusserliche lVIacht unc1 Ordnung. Diess zeigte sich besoll- 
del's in späterer Zeit, als verschiedel1e Götter und deren 
CuIte vom Auslallde nach Rom gebracht wnrden. 11an 
liess aIle zu, unbokülnmert, lUll deren \Vahrheit oder 

"aIschheit, woferll sie sich nul' den1 römischen Staats- 
\resen unterwarfen, die Oberhoheit des Staates und damit 
anch des höchstell rön1Íschen Gottes, des Jupiter capitolinus, 
del' als 1\.potheose davon erschien, unter\varfen. 'Vahrheit 
war da. kein Gegenstand des Streites, sonderll nul' l\Iacht 
und Recht, 1Jnterwerfung, Gehorsaln. In dieselTI Sinne 
wurde nun auch diese Religion n1Ít ihre1n Cultus ausge. 
hildet zu eineu1 unell(Uichon N ct
 von änsserlichon .Formen 
unel GeLräuchel1, durch ,velche das äusserliche Verhalten, 
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Thun und Lassen inl Grossen des Staates ,vie im Einzel- 
leben bestinllut und gebullrlell ,yar (Religio); in ähnlichel' 
'Veise, ,yie auch das Recht (Jus) fÜr aIle Lagen und Ver- 
hältnisse des äusseren \' erhaltens und Handelns ausgeDildet 
ward n1Ít ausdrÜcklichenl Ausschluss des 1nnern, del' Ge- 
sinnung, also des eigentlich" sittlichen l\lolnentes (De inter- 
nis non judicat praetor). .A.us diesel' utilitarischen Rich- 
tung ging wobl aueh die E
igenthülnlichkeit diesel' Reli- 
gion hervor, dass das güttliche 'Vesen (Null1en) unendlich 
vervielfältigt, glejchsalll in unendlich vie1e göttIiche Wesen 
oeler Götterchen aufgelüst wurde, so dass rnan jeden Augen- 
hlick fÜr jedeu Zustand göttlichen Beistancl bei del' Hand 
zu haben glaubte, - wie es Hoeh jetzt die Eigellthülll- 
lichkeit del' Bewohllel' besollders des rr1Ïttleren uBd unteren 
Italiens ist, bei allen Gelegenheiten die Hülfe del' Heiligell 
anzurufen und sich Übel'all übernatürlichen Beistanel zu 
irnagllllren. Ein Zug, del' zwar in den Religionen sehl' 
allgemein ist, da nlall allenthalben die Hülfe, den Schnií
 
des Uebernatürlichen, G-öttlichen dul'ch die Cultushalld- 
lungell zu erreichen strebt 
 cler abel' in vol'hel'l'schenelell1 
l\laase in solcher 'Veise doch nul' bei den unteren Stufen 
del' Bevölkerung vorzukommen pflegt. - Bei solche1' Eigell- 
thihnlichkeit del' rÖluischen Religion, del' zufolge _die Götter 
in ihreln Sein und 'Yirken denl Staatszv\"ecke, elel' Herr- 
schaft unel c1elll Gedeihen desselben nach aussen unel 
innen gleichsaln zu dienen haben, ist es uicht zu ver- 
,yundel'n, ,venn auch die 111enschliche Vel'nunft, \Venn 
Wissenschaft und l{unst ebenfalls nu.r eine dienende Rolle 
spielen dürfen, unel eine freie selbstständige Elltwicklung 
derselben aus deln Gl'unde des rÖlnischen Staats- und 
V olkslebens nicht hervorgeben konnte, SOndeI'll nul' Vall 
aussen irnportirt wurcle unel oft Vel'folgungell ausgesetzt 
war. Das 
-'estgestellte, òas Positive, del' Begl'iff, die 

--'orrnel hel'rsehte, nnd diesmll gegellÜber hatte die intel- 
lectuelle rrhätigkeit nul' das Recht del" l{eflexion, del' Er- 
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klärung unel U nterwerfung. .0.4.11' diese Eigenthümlich- 
keiten cler rön1Ïschen l{,eligion, die sich auf Grund del' 
erobernden !{raft und del' erl'ungenen 'Veltherrschaft so 
rntschierlen ausbilden und geltend lnachen konnten JahI'- 
hnnderte hindurch, sind Init del' l'örnischen \VeltheJ'l'schaft 
unc1 del' heidnischen I{eligion selbst keines\vegs vel'sclnvun- 
<<Jen, sondeI'll halJen siclI, ,vie das rÖlnische Recht fort 
und fori in ROln erhalten, sind in die hierarchische l{irche, 
ihren Grundsätzen unc1 ihrer Uebung nach übergegangen, 
so class sie aueh den1 rÖlnisch-christlichen ocler-katholischen 
l{irchen- \V e
en ihr Gepräge aufgedrückt, \rie auch das 
'Verhalten diesel' l{.irche zur \Vissenschaft und I(unst be- 
stinunt haben. Und del' Grundgeelanke davon, dass die 
Religion positiv uncI festgeordnet sein 111ÜSSe, weil die 

lensehen, inshesondere das Volk sie brauche, ,veil sie 
nützlich sei, - diesel' Gedanke des Utilitarismus übt noeh 
jetzt grosse l\lacht aus über viele I
reise zu Gunsten diesel' 
.A.rt Religion gegenüber j edel' freieren und tieferen A.uf- 
fassung des Gottesbewusstseins, del' Religion unel des Cultus. 
Denn es Lesteht die FUl'cht, solehe freiere l{eligion würde 
llicht Inehr so nützlieh sein, uicht lllehr die nothwellc1ige 
H Lilfe und den vorgesehriebenen rrrost gewährcn, nicht 
zur Beherrschung del' l\lellge dienen. 
l
ln diesel' Eigenthümlichkeit vtillen wollen ,vir auch 
dirso lleligion hier lloch etwas näher bctra(:hten, olnvohl 
sie an 
ich, \Yn
 die (
ütterlehre nnd :\lythologie hetrifft, 
nebcll del' griechischell wenig oelleutend ist. 
Unter den rÜn1Ïschen Gottheitell ragell drei besonde1's 
he1'\"or: Jupiter, Juno und l\lincrva, die den drei g1'le- 
chischeu: Zeus, 1-1e1'e UllÙ .A..thene entsprechell. J u- 
pi tel' (Jov-Pater, Dyu-patar) ist ursprünglich del' Gott 
des lichteu llinnnels, \rarll abcI' bald seiner naturalistischell 
Grundlage cntnOllll11Cl1 ulld als ethisches und politisehes 
(1)el'haupt des l'ülnischcn St.aatcs, wio als höehster del' 
GÜttp1' \"crehrt. Er 11attc auf lIen} I,"apitol 
('inl'll rrenlpol 
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(Jupiter capitolinus) und \vnrde als der höchste und beste 
(OptÏ1nus !vlaxÍ111us) d. h. als del' all l\tlacht und Ehren 
I-Iervorragendste del' Gütter verehrt - aIR Ebenbild, I
e- 
präsentant del' rörnischen !\lacht, IIerrschaft und l\;lajestät. 
- Juno (ebenfa11s von Jov, wie Dione von Dio, Zeus) i
t 
ursprünglich die frl1chtbare Erdgöttin, wie sie uns in alien 
grossell Religionen begegnet; dann aber als Gattin des 
HÍ111111elsgottes Zeus oder Jupiter ist sie anch Hinlnlels- 
konig-in. "G ud en tsvrechend denl höchsten Staatsgotte J upi tel' 
ist sie die Göttin, Jie Schützerin del' .B-'a1nilienverhältnisse, 
das güttliche Recht del' Ehe uncI li-'a1nilie vertretend, also 
dieser vorstehend, wie Jupiter delll Staate. M in erv a 
ist die Göttin del' 'Veisheit und l{unstfertigkeit, von welcher 
eine naturalistische Grnndbedeutung nicht 1nehr \vohl er- 
kennbar ist. Eine eigenthülnliche rümische Gottheit ist 
Janus, denl in del' griechischen Götterzahl kaU111 einer 
ganz entspricht; denn wenn er anch wohl wie Apollon 
ursprünglich ein lichter Tagesgott \yar, so bat doch seine 
Entwicklung eine andere Richtung genollunen. Aus denl 
Sonnengott wurde del' Pfürtner des I-IÎ1nlnels, del' die 
Hinnnelsthore am lVlorgen öffnet und a111 A bend schliesst, 
so dass er daun zum Patron del' Pforte schlechthin wurde, 
ZUlU Herrn a11es Aus- und .Eingangs, aIler il'dischen 'I'hore 
und Stl'assen unli dessen, was sich in densel1Jen bewegt. 
Auch der Anfang des 
lenschenlebens stund unter seiner 
Obhut. Nicht nlinder war Hun der Anfang jedes Tages, 
jedes 
lonats und insbesondere der el'ste l\lonat des 
Jahres (Januarins) geweiht, sowie auch .A.nfang unrl EIH1e 
des J{rieges und anch friedlicher Geschäfte. A.nsserdell1 
\vul'de er auch bei jeder gottesùienstlichen I-Iandlung zu- 
erst angel'ufen, ,vie die Anrl1fung del' Vesta den Schlnss 
bildete. Diess gesehah vielleicht, weil lnan seiner Grund- 
eigenschaft genläss dafür hielt, dass er die HÜnluelspforte 
zu öffnen habe, da1nit das Gebet zu den Göttern dringe, 
- so d3
S ilnl1 gewissernlflssen eine !\littlerrolle zwisd1811 
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Göttel'll und IVlenschen zugeschrieben wul'de. (.Er kann 
also einigerlnassen als V orgällgel' yon Petrus 111it den 
Hinul1elsschlüsseln gelten). - Hochverehrt war auch 
Ve s t a, die grieehisehe Hestia, die Göttin des häuslichen 
Heerdes. An ihrelll öffentlichen 'felnpel dienten die 
vestalischen J ungfrauen, denen die UnterhaItung des 
heiligen Altarfeuers, als des Syrnbols des unversehrten 
Gelnein wohles oblag. Es ist diess ,vohl eine Fortsetzung 
des uralten religiösell 
'euer-CuItus, del' in seiner ursprÜng- 
lichen Allgelneinhei t allnlählich aufhörte, sobald das Feuer 
fÜr die ge,röhnlichen Zwecke des LeLens säcularisirt 
\vurùe, aber als spezielJer, gleichsanl repräsentativer Cultus 
sich fol'terhielt. - Del' griechischen i\rtelnis entsprach 
in del' rÖlnischen Götterlehl'e Vi a n a, die ßlond-Göttin 
und Göttin und .V orsteherin del' J agd. - Als l{riegsgott 
verehrten die Rönler den l\Iars, ursprÜnglieh ,rohI, wie 
sein l\Ionat, (tnit delll del' J.1-'rühlillg beginnt), andeutet, eine 
Personification del' zeugenden N atul'kl'aft, den J ahrÐssegen 
an Früchten und \Tieh spendend, dahel' hauptsächlich von1 
Landvolke verehrt. J e rnehr indess del' kriegerisehe Cha- 
rakter del' RÜlner sich ausbildete. urn so Inehr ,vurde er 
l{riegsgott, und hauptsächlich in den Städten als solcher 
verehrt. :rvlit ilun scheint Qui r in us einigefluassen ver- 
wandt zu seine - Aus Griechenland kaln bald der Apol- 
locultus hel'über und fand grosse 'rheilnahllle und ,veite 
Verbreitung. 'Vie del' A pollokultus auf die .A uctorität 
del' Bücher del' l{unlanischen Sibylle hin eingeführt ,,
urde, 
so aIhnãhlich noch andere griechische Götterculte. So 
kalnen DeIlleter, Dionysos nud Persephone unter Jen Nan1en 
Ceres, Libel' und Libera unter die l'Ülnischen Gott- 
heiten. Auch Aphrodite unter deln Nalnen V e n us. Die 
frelnden Culte yerdarben den einhein1Î
chell liehr uud 
Inehr, insbesondere trugen die entartcten diollysischen 

Iysterien zur Corruption beL 
Zu (lieSell C;öttel'll und Göttinen h.arDen Boell viele 
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untergeordnete göttliche oder wenigstens übernatürliche 
Wesell, \Vie: Genien, Laren, lVlanen, Penaten, Laryen, 
Len1uren, und die Götter del' Inc1igitan1ente d. h. del' 
liturgisehen Gebetsfol"lneln, sowie personifizirte 'fugenclen, 
Zn
tände, Handlungen, Thätigkeiten aller Art. - 'VaR 
unter Geni en eigentlich verstanden wurcle, ist nicht ganz 
klnr; sie sind einel'seits nicht zu den 
lensehenseelen erst 
hillzukon11nende Schutzgeister, und andererseits doch auch 
mit den "Nlenschenseelen selbst nicht identisch. Sie scheinen 
das höhere 'Vesen, das Göttliche del' 1Iensehenseelen zu 
sein, das aUen aus deln gemeinsalnen Urgl'unc1e des nn- 
bestin1111ten Göttlichen, N urnen zukolnlnt, oder allenfalls 
das schöpferische göttliche l\Ion1ent, das sich in den be- 
sonderen Erscheinungen individualisirt, also das: ,vas wir 
als Generationsnlacht oder noeh allgelneiner als 01Jjective 
Phantasie bezeichnet haben. Daher existiren diese Genien 
für àie einzelnen 
lenschen erst von ihrer Erzeugung an, 
da erst n1Ìt diesel' àUS del' allgelneinen schöpferischell 
Kraft, den} NUlnen, ein l\101nent davol1 J Init dern In- 
dividuun1 vereinigt gedacht wird. - Die L are 11 oder 
Man en sind die Seelen del' Verstorbenen. Insoferll diese 
als gute Geister deln I-Ianse unel del' }1-'an1Ìlie der Hinter- 
bliebenen als wohlwollend unel schützend nahe gedacht 
\verden, heissen sie Penaten, dagegen als böse Spuck. 
geister, Kobolde \verden sie Laryen odeI' Lell1 U ren ge- 
nannt. Sie scheinen aIle als i<lentiRch lllit den Gellipn 
betrachtet zu sein, nul' erscheinen sie nicht ais sol('11e 
lebendiger l\Ienschen, sondern del' ,.,. erstorbenen, ais derCll 
fortdauerndes, individualisirtes l\101nent, das ans deIn all- 
gen1einen güttlichen \Vesen, oder del' schöpferischen l{raf1 
stan1111t. Aueh den Götterll kOlll111en eigentlich Genien Zl1, 
insoferne in ihnen t1ieses allgellleill Güttliche \N uillen) in 
besonderer V.,r eise individualisirt ist. "Tiedeflllll gaL es aueh 
Ortsgellien ull<l selbst anch Gelegcnheitsgenien, also Be- 
sonderungell des allwaltenden Gnttliehen fÜr hesonderc 
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Anlässe, für besondere Thätigkeiten odeI' Zustände, wofür 
man göttliche \Virksamkeit und Hülfe in Ansprl1ch nahm 
und dieselbe daher personifieirte und anrief. Diess sind 
die Götter del' In dig ita men t e, der liturgischen Gebets- 
fornleln aus den alten Satzllngen und Bräuchen des Gottes- 
dienstes. 'Vie wir die Genien del' lebenden 
lenschen aus 
der objectiven Phantasie, del' allgemein sehaffendell, real 
wirkenden Gestaltungsmacht ableiten kännen, so sind diese 
Gelegenheits-Genien reine Gebilde del' subjeetiven Phan- 
tasie, durch welehe das gauze Leben und 'Virken del' Natur 
und insbesondere des l\Ienschen in ein übernatürliches 
ZauLernetz eingesponnen erseheint, ohne dass übrigens die 
praktisch energischen RÖlner glaubten, sich dadl1l'ch eigene 
'Virksan1keit ersparen zu können. Sie machten sich und 
ihre Kräfte und ':rhätigkeiten nur selbst zu Organen und 
Offellbarungell göttlicher l{räfte und Wirksamkeit, oder 
viehnehr, nahlnen das Gättlicbe allenthalbell auch bei den 
geringsten Dingen unel rrhätigkeiten in ihren Dienst, 
Inachten es im Grossen und Kleinsten nlltzbar, differen- 
zirten und gliederten es für die 
leuge del' irdi8chün Zu- 
stäl1de und Bethätigungen. Del' 
lensch ,val' also vom 
ersten 
IOlnent seines Daseins bis ZUlli rrode in allen 
seinen Thätigkeiten und Zuständen bis in das Kleine und 
l{leinliche geleitet von Genien. So ist Levan a es, welche 
das neugeborene l{ind aufhebt uncI es den1 Vater vorlegt, 
die Runina und RUlnina über,vachen rlie 'Viege und 
das Säugen, del' Vagi tan u
 lehrt die l{iuder das SchI'eien, 
die Po ti n a und .E due a entwöhnen das l{ind und ge- 
wöhnen es an Speise und Trank, die 0 s sip ago lässt 
die l{nochen des l{indes erstarken, del' Sta tan us lehrt 
es stehen, der Fabulinus und Lokutius lehren es pIau. 
dern und spreehen, die Iterùl1ca und })orniduea führen 
Jasselbe aus denl IIause und wieder zuI'ück, die N llllleria 
lehrt zählen, die Canlona dus Singen u. s. 'v. III ähn. 
lieher 'Veise steht jeder Situation oder Thätigkeit des 
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Einzelnen, del' Falnilie und des Staates eine besondere 
Untergottheit VOl' odeI' ein höheres ,V esen, da
 111it be- 

tin11nten, fonnulirten Sprüchen lun Schutz und Beistand 
angerufe11 ,verden n1usste. So 111ussten fronune Redens- 
arten zur Ge,vohnheit, religiÜs lautende Phrasell zu ge- 
dankenlosen Gebräuchen \verden] die Iteligion in Aeusser- 
lichkeit übergehen, - \vohl 110ch Inehr als inl jüdischen 
Pharisäis111us es del' Fall "Tar. Das Leben schien eill 
ununterbrochener Gottesdienst, aber die eigentliche, innere 
IIerzensfrün1n1igkeit und das G-e\vissen kalnen sichel' dabei 
zu kurz. Es ,val' nul' eine FOrll1el, ,,,enn überall Ün Grossen 
und l{leinen eine helfenùe Gottheit angerufen ,,,urde; es 
wul'de Alles VOID \' olke ,yie VOln Einzelnen seIber gethan, 
es sollte nul' wie von del' Gottheit gethan erscheinen, lHan 
\vollte nul' als l\1ittel, Organ einer Gottheit erscheinen, 
Stellvertretung, Statthalterei del' Götter treihen. - Die Per- 
sonifikation del' 'rhätigkeiten und Tugenden legte es nahe, 
auch \T olk und Staat selbst, das Ansehen, die \V ürde, die 
l\Iacht davon zu personificiren, ,vie diess in del' ßIajestas 
geschah; und darauf hin ergab es sich leicht, aueh Ull- 
dere und ul1tergeordnete Aenlter und 'Yürrlen wie Per- 
sonen zu betrachten, zu Personifikatiouen zu gestalten. 
Aus diesel' QueUe entflossen \rohl in spätel'er Zeit gar viele 
persönlich behandelte Bezeichnungen yon 'Y ürden und 
Aemtern] ,yie sie ZUlli Theil jetzt noch üblich sind, wie: 
Sanctitas, Eminentia, Excellentia, Altitndo u. s. 'v. Es 
\vurden dadul'ch die Personell, die 'rrägel' diesel' \V ürden 
hinter Personifikationen vel'steckt, oder durch sie ersetzt, 
und selbst eine un,vürdige Person \vird durch die prun- 
kende Personifikation gedeckt. Staat und l{irche selbst 
gliedern sich so in ihren Aelntern und 'Vürden in Per- 
sOl1ifikationen und die Personen sind nul' gleichsan1 die 
accidentellen Anhängsel del' Personifikationen. Die Un- 
,vürdigkeit kann sich leichter getrösten, da sie durch den 
err ungenell Erfolg, d. h. durch das erlangte Alnt, durch die 
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"rürde zu einer idealen Personifikation ulngewanrlelt und 
von diesel' gedeckt ist. Dass die römischen l{aiser Apo- 
theose erfllhren ist bei solchem Zustan(l del' l'eligiäsen 
Dinge bei den Rörnern unsch wel' zu begreifen. 
\Vas den l'eligiösen Cultus del' Römer betrifft, so ,val' 
er zwar darin dem griechischen ähnlieh, dass e1' der 
Hauptsache nach aueh in Opfern und (ì.ebeten bestund, 
aber von einer mächtigen, einflussreichen Priesterschaft 
verwaltet wnrde, ,vie sie in Griechenland nieht vorhanden 
war. Dieselbe bestund aus verschiedenen Klassen, wovon 
die höchste die del' Pontifices \var mit dem Pon tifex 
lax- 
i 111 us an der Spitze. Sie hatten die Aufsicht über aUe 
gottesdienstliehen Verriehtungen, dalnit sie ordnungsgernäss 
vollzogen wurden; auch die Bestimmung del' heiligen Zeiten 
sowie das Kalendermachen lag ihnen ob. In späterer 
Zeit nall1nen die Kaiser selbst die \V ürde des Pontifex 

Iaximus an sich, sowie die römischen Bischöfe in del' 
Folgezeit diesen 1'itel annahn1en. Dadurch knüpften sie 
an die heidnisehe Priesterschaft des alten Rom's ihre 
'Yürc1e an, ,vie sie durch die Gewalt der HiInlnelsschlüssel 
an òen alten Gatt Janus erinnerten. })ie Flamines waren 
die Priester del' einzelnen Gotthei ten und Inögell ihren 
Nalnen yom Hervorbringen und Anblasen des Feners 
(.Flare) erhaltel1 haben, was ja in frühester Zeit ein reli- 
giöser Act "\var, wie ,vir früher sahen. Von untergeord- 
neter Art, aber einflllssreich \varen die Au gure n und 
Hal' u s pic e s, ,velche die verschiedenen vorbedeutenden 
"r ahrzeichen, den \7 0ge lflllg, so,vie die Eingew.eide del' 
Thiere zu beobachten und zu untersuchen hatten. Die 
Superstitio ward also allenthalben gepflegt uud dureh 
alntliche Fürsorge ausgeübt und forterhalten, ,,'eun au('h 
allerùings in späterer Zeit uur Doch ZUlli Schein, nul' lun 
del' alten Staatsordnung Rechnung zu tragen uncl den 
'701ksglauben nicht zn verletzen. Das Fat u 111 konnte nath 
all dem die Bedeutuug nicht 111ehr haben, ,vie in Uriec...hell- 
21'" 
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land, uicht mehr als eine auch Übel' den Göttern stehende 
l\facht gelten, sondern ,yard Inehr ZUlU Spruch del' Götter, 
von denen die Zeichen kalnen, <lie gedeutet "\\rul'den, und 
die sich auch ,vohl nach den Staa.tszwecken richten 
m ussten. 


f) Die ehristliche Religion. l ) 
Als J e s us in Galiläa uud Judäa auftrat, UIll durch Wort 
und 'l'hat das " olk für das "Reich Gottes", "das Himmel- 
reich, ,. zu gewinnen, ,val' del' 
1011otheisn1us in1 jüdischell 
\T olke allel'dingH so fBst begründet, da
s an eill Schwanken 
in dieselll Glauben, oder an einen Abfall zu frelllden 
Göttern, gegen w'elehen die Propheten in frühel'er Zeit so 
viel zu källlpfen hatten, gar nieht Jllehl' zu denken war. 
Del' lllonotheistische Gedanke \\rar seit del' l{ückkehr au
 
der babylol1ischen Gefangellschaft und den1 "Tiederaufbau 
des 'relnpels in Jernsalen1 so zu sagen in Fleisch und 
Blut Übergegangen, war ge\yisMennassen ZULU }i-'anatismu
 
ge1vorden, aber anch ZUlU Grunde des Hochlnuths gegen 
aIle andern \'ülker und del' \Tollkonu11enen Abschliessung 
gegen dieselben. 
lllein ob,,'ohl in diesel' Beziehung die 
BmnÜhungen dpl" Propheten Erfolg hatten - durch die 
Leiden del' Gefitngenschaft ul1tel'stützt, - so ,yollten doeh 
die Vel'heissungell del'selbeu bezÜglich des .Anfsch,vungs 
des gallzen \1" olkes und òie ..I.\.ufl'ichtung de
 "Thrones Da- 
vid's zur IIerrRchaft Über die ""ölkel' del' Erde, nicht in 
l
rfÜllullg gehell; illl G-egentheil, da
 jüdisehe V olk blieb 
in gedrÜcktel' Lage und konnte seine Ullahhängigkeit nur 
zeitweilig und nothdürftig behaupten. Es ,val' hald von 


1) Zur Ergiinzung die
t-'
 .\.bHchnittes dienen folgendt-' Schriftell 
des Verfassers: Da8 Chri:stenthum und die ,model'lie :Xatur- 
wissensC'haft 1868. Das Recht del' eigenf'n Ueberzeug- 
ung 1869. "Das neue 'Vissen ulld del' neue Glaube" 1873. 
Aucb die BrobchÜren: "Del' Fels Petri in J{om" 1872; "Del' Prima t 
Petri und des Paj>stes" 1875; und: "Da
 Christelltbum Christi unli 
das Christenthllm (1e
 Pa}1st ps l. IRiit 
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den Reichen ulngeben, welche aus ùem Zerfall des Ula- 
zedonisehen \Veltreiches AJexanders des Grossen sich ge- 
bildet hatten. \T on diesen hatte es rnanche Bedränglliss 
zu erdulden, besonders von Antioehns Epiphanes, del' 
nicht bloss die politische Selbstställdigkeit des jÜdischen 
Staates zu vernichten suchte, sondern auch den religiösen 
Glauben des \T olkes und seine geheiligten V orschriften 
und Gebl'äuche 1111ssachtete. Diess rief zwar einen ge- 
,valtigen 'Vider8tanrl hel'vor, del' unter Führung del' 
Iak- 
kabäer wieder zur 
elbstständigkeit fÜhrte; aber Bur auf 
kurze Zeit, cla diB Herrschaft del' H,i)mel' inl1ner näher 
rückte unr1 endlich Huch \r oik und fteich del' J uden er- 
reichte. Es \vurde unter l'ölnische Oberhoheit gestellt und 
yon einen} 8tatthalter verwaltet, \venn ihln aueh seine 
sonstigen EigenthÜn11ichkeiten nicht wesentlich angetastet 
\vurd.en. Gerade die frönlln
ten, glaubenReifrigsten oc1er auch 
gIaul)ellsstoIzesten Judell etnpfallden die

 ais eine tiefe Er- 
niedrigung und ScluHHch und hegten die fe
te Hoffnung, 
class Jahve in bäldf\ster _Frist eingreifen und durch seinen Ge. 
sandten, den 
Iessia::; orler Gesalbten des I--Ierrn, sein \T olk be- 
freien und erretten, ja nicht bloss ciu geistiges, sondern 
auch ein weltliches, irdisches Reich aufrichten we1'de. Diese 
Hoffnung war 8ehr lebendig und brachte grosse Gährung 
in die Gen1üther, :;0 dass es für exaltirte Geister nahe 
lag, den Anfang zu ùieser Be,,'egung und Erhebung 
zu 1l1aehen. \T er
uche, die stots Init Streuge unter- 
drückt ,vurdeu. 
o war die StiUl111ung zur Zeit des 
Erscheinens J esu; sie war lllehr politischer als religiöser 
Natul', was die g1'osse 
t{asse uud die ooe1'en 1{lassen des 
\T olkes uetrifft. In religiöser Beziehnng ,val' trotz des 
festgewordenen rnol1otheistischen Glanbeus keines\vegs jener 
Zustand eingetreten, rlen die Prophetell geschildert nnd 
angestrebt hatten. t;ic \Volltell vul' l\llClll Religion, {4'röln- 
Inigkeit, fIingabe an Jahve Ün Geist und in del' '\T ahr- 
heit, wollten Reinigung, Beschlleidullg des IIerzens, wulltcll 
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Opfer del' Gesinnung, des Gehorsams, nicht reiehe Thier- 
opfer. Statt dessen trat Jahve trotz theoretischer Aner. 
kennung in praktischer Beziehung doch \vieder in den 
Hintergrund vor del' überll1ächtigen Geltung ùer Ge- 
setzesformeln und des CereJllonien \vesens. J a es ward UIll 
das Gesetz auch noch ein "Zaun" gebildet d. h. es \vurden 
zu den mosaischen V orschriften noch viele andere hinzu- 
gefügt, die nicht eigentlich Gesetz waren, aber dazu dienen 
sollten, die Gesetzeserfüllung lun so mehr zu sichern und 
die Verletzung desselben zu verhüten. Diesen, wie es in 
den Religionen allenthalben zu geschehen pflegt, wurde 
bald n1ehr Gewicht beigelegt als den wirklichen Ge.3etzen 
und auf ihre Beobachtung ä
}gstlicher gehalten als auf 
die del' eigentlichen Sittengesetze unrl auf reine religiöse 
Gesinnung. So hatte sich eine falsche Religiosität und Schein- 
heiligkeit ausgebildet, deren \Tertreter die sog. Pharisäer 
,varen, und die UlH so gefährlicher \vurde, als sie trotz ihrer 
Corruption doch den1 V olke inlponirte, für wahl' und echt 
galt und so den Sinn für wirkliche Religiosität und Sittlich- 
keit trübte und verdarb. - Den Pharisäern gegellüber 
stunden die sog. Sad u c ä er, zu denen die höheren Prie- 
ster gehörten, die weniger ängstlich im religiösen Ceremo- 
nienwesen \varen, die Religion gewissermassen aufgeklärter 
und freier auffassten, aber auch gleichgíiltiger sich vel'- 
bielten, ebenso\venig innere Religiosität pflegten wie jene 
und Inehr auf Lehensgenuss dachten, - wiederuul so, 
,vie es in Religionen mit grosser und reicheI' Priesterschaft 
zu geschehell pflegt. Sie hielten überdiess nul' das mosaische 
Gesetz für verbindlich, während sie die späteren Schriftt'n 
ablehnten; daher sie al1ch den} Unsterblichkeits- und Auf- 
erstehung
glauben uicht huldigten, wie die Pharisäer es 
thaten. Dazu kalnen die E s s ä e r, eine Secte, die sich ab- 
sOllderte, z,var noch Ï1n Allgelneinen am J udenthum fest- 
hielt, aber die von den Propheten geforderte Innerlichkeit 
zu realisiren snehte und dalnit die Enthaltsalnkeit und 
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Ascese del' Nasiräer verband. Sie enthielten sich yor 
AHem del' Ehe und legten sich auch sonst noch Tnanche 
.Enthaltungen auf. FÜr das jüdische \T olk HIs solches, 
fül' dessen Zukunft, llessen Befreiung, IIerrlichkeit und 
H errschaft in einerrl 111essianischen Iteiehe scheillen sie 
sich \veuig interessirt Zl1 haben. Sie ",.oUten VOl' .Allenl 
für sich und ihr persönliches f-Ieil sorgen, wie es bei Se- 
paratisten und Asceten stets mehr oder weniger der Fall 
zu sein pftegt, da del' Egoismus in sehr verschie< lenen 
Forlnen aufzutreten vermag. Die Pharisäer hatten zwar 
l11ehr Theilnahlne für das 'T olk uuci die Nation ais 
ulche, 
aber ihre fteligiosität ,val' ebenfalls, ausserdmn, dass sie 
eine l11ehr äusserliche, forn1alistische ,yal", von EgoislllUS, 
frollln1en IIochmuth und Selbstgerechtigkeit dul'chdrungen. 
Sie strebten nach Gerechtigkeit und Heil nicht durch Er- 
füllung del" sit t 1 i ch en Pftichten, sonderll durch ängstlich
) 
Beobachtl1ng religiöser V orschl'iften und Ceremonien, also 
durch ErfÜllung del' religiösen Pftichten, die ihnen für 
\vichtiger gaUen, als jene. Inden) sie das religiöse Ge,vissen 
befriedigten, wussten sie sich über das mangelhafte sitt- 
Hche Gewissell zu bel'nhigen, - ,vas eben das 'Vesen del' 
Scheinheiligkeit begründet. .A..ueh fand hiebei del' IIoclulluth 
seine Rechnung, da sie Gott direct zu dienen Jueinten, 
illdenl sie ih1l1 durch ihre religiösen Leistungen einen Ge- 
fallen zu er\veisen Ineinteu, anstatt, - wie diess Ï1n Ul"- 
sprünglichen Christenthull) so be
tin11nt betont wurde, 
durch ethische Pftichterfüllung Gott zu dienen, die Gottes- 
liebe d urch Nächstenliebe zu be\vähren. 
Ais Jesus öffentlich VOl' den1 V olke auftrat und zu 
lehren anfing, war es ilun sichel' gar nicht un) Erfüllung 
del' VOID \1olke gehegten l11essianischen Hofthungen, un1 
Einleitung eines grossen jÜdischen 'Veltreiches zu thun, 
sonderll unl Reinigung del' religiösen v
 orstellung, un1 \' er. 
edlung des religiösen Lebens und Uln sittliche Besserung 
des V olkes. Es 111usste daher seine 'fhätigkeit sogleich 
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eine doppelte werden: eine polen1ische, negative und eine 
positive, begründende. Es ,val' die falsche Religiosität, 
die Aeusserliehkeit religiösen Gebahrens, die Scheinheilig- 
keit bei innerer sittIicher Fäulniss, die Lieblosigkeit gegen 
die l'tlitmenschen bei versuchter vV ohldienerei Gott gegen- 
über - zu bekämpfen. So erklärt sich die fast. aus- 
schliessliche Bekämpfung des Pharisäisn1us durch Jesus, 
wie die Evangelien sie berichten, ,vährend von1 Sadcuäismus 
,venig, vom .Essäismus kaunl die Rede ist. 
1it dieser 
polemischen 'rhätigkeit war aber die positive Reform un- 
111ittelbar vel'bunden. Es ,yar VOl' Allelll ein reiner, edler 
Gottesbegriff, wenn auch anthropomorphischer Art, den 
er hn Bewusstsein des ,r olkes zu beleben suchte, inden1 
er Gott als "Vater im Himn1el" auffasste und darnach 
dessen Eigensehaften und Verhalten gegen ane l\ienschen 
bestimmte. Den1gernäss suchte er dann das V olk, ins- 
besonùere die Armen und Bedrängten lnit innigen1, un- 
bedingten Gottvertrauen zu erfüllen, was sogar öfters in über- 
schwänglichen Aeusserungen - nach orientaliseher 'V 
ise 
gesehah. So z\var, dass, wenn sie wörtlichgen0111n1en 'würden, 
die menschliche Gesellschaft nicht bestehell könnte, ,veil 
sie in Vertrauen auf Gottes V orsorge und HÜlfe auf eigene 
Kraftanstrengung ill körperlicher und geistiger Beziehung, 
auf eigene UnternehlTIUng und Thätigkeit verzichten wÜL'de. 
Das praktische Bedürfniss hat zur richtigen Deutung ge- 
führt und verhindert, dass die 'V orte, die Ern1ahul1ngen 
Jesu nieht nach dem Buehstaben, sondern nach deln 
Geiste verstanden ,vurden. 
1it Nachdruck hob er beSOll- 
del's hervor, dass VOl' Allen die IVlübseligen und Reladenen 
durch seine Lehre Trost und Beruhigung finden Í1n leben- 
digen Glauben an die Vatergüte und 'T orsorge (iottes in die- 
8em Leben und in del' Hoffnung auf ewige Beseligung in 
einem jenseitigen, auf dieses Leben folgenden Dí
sein. Als 
Grundgebote stellt er auf: Liebe Gott über Alles, VOln ganzen 
Herzen, aus ganzer Seele, aus alien I{räften, und als 
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zweites, das dem ersten gleich ist: "Liebe den Nächsten 
\Vie dich se]bst"; Gebote, die z\var nieht neu sind, sondern 
schon in den Büchern 1\10 sis, III 
los, 19, 18. V. 
Ios. 6, 5. 
sich finden, die aber hier rloch erst n1it einander ver-" 
hundel1 und insbesondere von del' nationalen Besehränkung 
befreit und zur Allgen1einheit erhoben \vurden. Diesen 
Grundlehren entsprach aueh das eigene Leben Jesu selbst; 
denn del' Grundzug seines Charakters, seines Denkens und 
Handelns ist ausser Liebe und MenschenfreuncIliehkeit, 
besonders den Armen und Leidenden gegenüber, die innige 
Hingabe an Gott, das unbedingte Gottvertrauen, die 'l er- 
senkung in Gottes väterIiche GÜte und Nähe, Eine innige 
Verbindung, rlie so lebhaft \vurde, dass er sich unmiUelbar 
vereint mit ihnl fühlte uncI dessen \r atergÜte gegen sich auch 
im Ausdruck charakterisirte, inden1 er sich Sohn Gottes 
nannte-und zwar so, class dllrch ihn aueh dieübrigen ßlen- 
schen in ãhlllieher 'Veise zu Kindern Gottes werden sich als 
solche fühlen und verhalten solI ten. - \Vir sehen also 
hier, daRs Jesus eigentlich da wieder anknüpfte, wovon die 
Religion Î1n Grunde ibren Ausgang genolnlnen hat, - an 
das Vaterverhä1tni8R einer übernatürlichen Macht, die 
auf das l\lenschen-Leben und -Geschick einzuwirken ver- 
n1ag. Denn davon, sahen wil', ging die Religion del' pri- 
rnitiven l\Ienschheit aus, dass das irdische 'T aterverhä1t. 
niss auf eill unsichtbares 'Vesen (Geist) übertragen, und 
dass daun die grossen N aturgegenstände, insbesondere der 
Himmel selbst bei seiner VergöttIichung und Personifi- 
kation als Vater, Hitnmel-Vater bezeichnet ,yard. Auch 
.Jesus gründet also seine Auffassung Gottes auf jenes Ver- 
hältniss, ,velches uls das primitivste und iunigste aus del' 
objeetiven Phantasif\ odel' realen Generat.ion
rnacht hervor- 
geht, auf das Verhältniss der Fall1ilie. Und aus c.1er Auf- 
fassung Gottes als des Vaters del' 
[enschon ergibt sich 
alles Uebrige in LohI'e und Leben Jesu. Alles ist hievon 
bestimmt in Bezug auf Gesinnung und \"T erhalten Gottes 
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gegenüber den l\lenschen, sowie hinwiederulll dieser Gott 
gegenÜber, da sie sich wesentlich ais I{inder Gottes zu 
verhalten haben. So besteht demnach das HÏ111111elreich 
oder das Reich Gottes, das Jesus herbeifÜhren will, in 
nichts .Andel'eu1 als darill, das
 die l\lenschell Gott als 
ihren ,rater erkennen und ihlll luit dem Vertrauen, del' 
Liebe unel den1 GehorsHn1 sich hillgeben, "Tie Kinder in 
del' Falnilie dell1 .'Vater gegenüber zu thun pfiegen. Nul' 
dass hier das ,r aterverhältniss in erhöhter Weise zu fassen 
ist, da bei Gatt das 'Tatersein natürlich zugleich die Eigen- 
schaften cles luÜtterlichen Lebens und Liebens in sich 
schliess, - wie auch die schöpferische Potenz seIber beide 
l\Iomente in Einheit in sich enthält. 
Jesus fand zw'ar bei den1 V olke Anklang luit 
einer 
Lehre, so\veit dieses dieselbe zu erfassen vermochte, - \\1enn 
aucb freilich Lei HUll (lie Theilnahn1e schwankend und 
unsicher war. Dagegen wurden die Pha1'isäer bald seine 
heftigen Gegner, - "Tas uicht zu verwundern war, da e1' 
gerade ihrc Auffas
ung null Uehung del' I{eligion hart 
ang1'iff unel ihr Thull und rr1'eiben strenge tadeIte. Eben- 
so,venig konnte e1' bei del' religiäsen odeI' kil'chlichen Ob- 
rigkeit, den1 gesalll1llten HohenpriesterthulIJ Anerkennung 
erwarten und findeu: wenD el' auch allerdings l1icht so- 
gleich Gegeu\yi1'kung und Verfolgung vou Seite derselben 
fand
 da bei den Juden in den Synagogen das Auft1'eten 
als l.Jehrer d. h. 
\uslege1' del' Sehrift gestattet war. So- 
bald aber seine 'Vi1'ksan1keit eine grössere, sein Einfluss 
auf das \7" olk ein bedeutenderel' ,,'urde, konnte del' Con- 
flict 111 it dieselll HohenpriesterthulD nicht ausbleiben. 
Jesus hatte ja den1selben gegenüber, das sich als göttlicb 
eingesetzte and berechtigte Auctorität betrachtete und geItend 
n1achte, gar keine l\littel, seine höhere 
1ission und seine 
Be1'echtigung zu seiner 'Virksamkeit dal'zuthun und es 
zur Anerkennung derselben und zur Unterwerfllng zu 
bringen. 'Veder seine Lehre lloch sein 'V irken konnten 
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ihm dazu vel'helfen, wie ".ahr die Eine, Wle rein 
und segensreich das andere sein mochte. Selbst ,venn e1' 
vVuuder wirkte, half ihln diess del' Âuetorität des Hohen- 
priestel'thums gegenübel' nichts, wenn sie ohne dessen Ge- 
neh1l1igullg geschaheJ1 oder sogar gegell dasselbe Zeugniss 
geben sollten; denll \V under kann auch del' 'reufel várken. 
Und in del' That n1üssen grundsätzlich aUe'Vunder, welche 
nicht in Unterordnung unter die hohe geistliche Auctori- 
tät geschehen, als falsche, als vVerke des 'feufels betraehtet 
werden. ]Jiess Inachten damals, wie die Evangelien an- 
deuten, schon die Pharisäer Jesus gegenübe1' geltend, so. 
,vie diess stets yon kirchlichen Anctoritäten den Reforn1ern 
gegenüber geltend geu1<lcht wird. ..Auch auf die \Yahr- 
heit seiner Lehre konnte sich Jesus del' geistlichen Ob- 
rigkeit gegenüber nieht n1Ít l
rfolg berufen; denn als 
\Vahrheit darf nul' das verkündet und geglanbt ,,-erden, 
,vas diese Obrigkeit lehrt und bestätigt, und was also lnit 
ihrer Lehre und \T orsehrift übereinstilnlnt; ,vas dagegell 
diesem widerspricht. kann VOll vorne herein 1Lieht darauf 
Anspruch n1acben, \Vahrheit zu seine Endlich aueh auf 
reine, edle Gesinnung und liebeyoUes, sittliches \Virken 
Gott und den )'Ienschen gegcnüber war für Jesus eine 
Bernfung, den Grundsätzen geistlicher Auct.orität gellläss, 
nothwendig erfolglos; denn gottgefällig kanl1 del' nieht 
denken und handeln, del' sich nieht dol' geistliehell Ob. 
rigkeit unterwirft, er ist vieltnehr eill ReboIl gegell Gott 
selbst, sobald er sich del' legitilllen Auctorität entgegen 
steHt. 
\ll' sein sonstiges sittliehes IIandeln ist in solchelIl 
FaIle natürlich aueh werthlos, ist allenfalls fo:ogar eille \r er- 
suehullg und .A.rglist tIes 'fen fels, unl arglose 
lenschell 
zu bethören unù ill dus \T erùerben zu 
tÜrzen. Diess 
Alles habeu ja in del' 'l'hat die Phal'isäer und Schriftge- 
lehrten gegen ihll eingewendet und yon einetn Erfolg yon 
Wundern und guten 'rhaten Jesu ihnen gegenüber wird 
nil'geuds herichtet. Es ist diess das Tragisehe ill del' Ge- 
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schichte. dass iIn geistigen uud insbesondere irn religiösen 
Gebiete die Auctoritäten, die sich alhnählich ausgeb ildet 
und festgesetzt haben, zwar zur EJ'haltung und Nutzbar- 
machung des schon Errungenell förr1erlich uncI heilsanl 
wirken können, wenn sie gutell \Villens sind (freilich oft 
auch schad ell und das Gewounel1e durch ihr u1issbräuch- 
liches Verhalten diserec1itiren), - abel' dafür auch alles 
Neue zu verhilldern, allen Fortsehritt zn helnlnen stl'eben 
und dadurch U l'sache des Stillstandes, Rückganges und 
Verfalles werden. AI
 da
 Christenthum sich befestigt 
hatte, geschah dasselbe aUell Bestrebungell del' Reinigung 
und \T erbes
erllng gegenÜber, ulld ganz nach denselben 
Grundsätzen, wie vom .iüdi
eh
n Hohenpriesterthuln Jesus 
selbst gegenüber. Spraeh doch SChOll del' Apostel Paulus 
da
 Wort, class, wenn eill Engel vorn Hirn luel käme, un) 
sie (die Bekebrten) et,\\'l\S .Ande1'es zu. lehren, als er ihnell 
verkÜndet, sie delnselben nieht glaubeu soU ten fUnd doeh 
hatte el' seine Lehre nieht einn1al direct VOll Jesus selb
1 
empfangen, sondern erst dureh \T eflnittlullg Anderer, 
hauptsächlich aber aus seiBer eigenen subjectiyen Geistes- 
tbätigkeit und innerer subjectiver J1
rleuchtung. .i\ehnliches 
wurde Grllndsatz für die sich bildende l{irchenauctorität. 
Und ,renn Jesus jetzt yor del' rÜlnischen oder griechischen 
J{irehenobrigkeit auftreten würde, so kÖnnte e1' sich eben- 
sowenig als erleuchteter Lehrer oder Prophet, als Messias 
oder gar als li-ottessohn geltend n1achen. wie ehelnals deln 
jüdischen Hohenpriestertlnul1 gegenüber. Denn aIle jene 
Be,yeismittel oder K1'iterien für seine (i-öttlichkeit, die in 
del' christ-lichen Apologetik jetzt [tIs vollgültig angeführt 
\rerden, un) seinen 
Iessiascharakter, ja. seine Gottesohll- 

chaft oder <lottheit und die Göttlichkeit seiner Lehre 
nnd seines 'Verkes darzuthnn, - an' diese Beweisrnittel 
,vürde lnan ilUl1, dem Lebenden, gegenÜber nicht gelten 
lassen: Nicht 'Y under. wenn 
ie llicht zu G-ullsten del' 
kirchlichell Auctorität gescheheu wären, JeHn \vidrigen- 
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falls würde Ulan sie für "-reufelsv{erk erklären; nicht \Vahr- 
heit, denn diese verkündet allein die kirchliebe Obrigkeit 
und Auctoritãt; nicht reine .A.bsicht und sittliches, gott- 
ähnliehes Leben, dmHl ohne kirehlichen Gehorsaln, ohne 
Unterwerfung unter die kirchliche Auctorität hat dasselbe 
keinen wahren \V erth. .Jesus \vürde also Uln seiner Lehre 
und seines 'Virkeus ,yillen jetzt ebenso beurtheilt und ver- 
urtheilt von deni christliehen Hoheupriesterthlull, wie da- 
Inals yon delll jÜc1iscben. El' wÜrde ZUln 'Viderruf, zur 
Unterwerfung au(gefordert und in1 Falle del' \Veigel'ung 
excornmunieirt. Und n1un ,vür<1e ihn, - wenn andel's 
die physischen :\littel noch zu Gebote stünden. wenn nicht 
kreuzigen, su doch foltern und verbrennen. Doch kehren 
,vir zn Jesu Lebeu und 'Y'îrksalnkeit in jener Zeit zurück. 
l)ie starke (Jpposition von Seite del' Pharisäer uud 
Schriftnusleger und deren Invectiyen gegen ihn, 
owie dip 
grosse, weIlll auch nicht innner zuverlässige l'heilnalllne 
des \T olkes 
cheinen alhnählich dahiu geführt zn haben, 
dass er den rnessiauis('hen Uharakter ::;einer Person unrl 
seines \VirkeuR zn hetunell anfing. Er konute dies
 luit 
l{,echt thun, da er zwar nieht del' 
iessias war, \Vie luan 
ill einseitig uutioualclu [nteresse denselben sich <1achte unJ 
er\vartete, als \\'eltliehen I
Ür
ten un<1 BegrÜndpr eines grossell 
jüdischen l{eiches, - \"ohl a bel' eia l"Iessia
 iIn hÖherell 
Sinne, indenl er eine Erlü
ung, Befreiung der Seelen dul'eh 
reines Gottesbe,vusstsein unt! 
itt1iche Besserung zu erwirken 
B\1chte und di0Res geistige G.ottesreich über die engen 
Sehranken des jüJis('hell ,r olkes hinaus zu universaler 
Verbreitung lJringen ,roUte. 1 >ieses Retonen del' 
lessias- 
wÜl'de war aber wiederulli die V èranla
sung zu urn so 
stãrkerer Anfeindung von Seite del" Gegner, unrl z,var 
nicht blo
 dol' Pharisäer urn ihl'er falsehen Fl'öHu11igkeit 
,villen, 30ndern nun woh1 yorzÜglich del' \T ertreter del' 
geistlichen, legitimen Auctoritãt, da die Anerkcullung cines 

lessias van Seite des "\T olkes IH:luptsäeblieh il11'c Geltung 
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und Existenz bedrohte. So kam es ,yohl bald zu deln 
Entschlusse, sich del' Person Jesu zu bemächtigen und 
ihr den Process zu Inaehen als Feind del' gesetz- 
licben Religion, als Anfrührer und \T olksverführer. Jesus 
wich z,var del' 'T erfolgung aus, so ,veit es geschehen konnte, 
ohne seiner .A..ufgabe Hntreu zu werden und sein Werk 
selbst zu sehädigen, als aber zuletzt die l{atastrophe un- 
venneidlich wurde, da unterzog er sich ihr 111it Erg-ebung 
in den göttlichen 'ViHen, \\Tenn auch Init Inenschlich- 
bangeI', selul1erzerfüllter Seele. Und diesel' Act bangen 
Seelen-Kampfes über den bevorstehendeu sclnnachvollen 
rrod fÜr sein \'T erk, unci die eudliche Gottergebenheit auf- 
òem ()elberge VOl' seiner Ciefangennehn1ung ist wohl 
als die hÖchste rfhat seines Lebens anzusehen und als 
die entscheidendste I{undgebung und Bethätigung des 
wahren 'Vesens aller l{eligion, als kindlichen "\T ertrauens 
und inniger Gottergebenheit. \Vas noch folgte ist nul' 
die äussere Ausführung dessen, was innerlich, geistig a1l1 
Oelberg vollzogen, entschieden ,yard. Nicht del' Tod an1 
Krenze ist also das 'Yichtigste, sondern ist n1Jr del' äl1sser- 
liche ,r ollzug des in harteln inneren Ringen übernoln- 
111enen Absehlusses seines \Verkes. An) l{reuze sind gar 
viele 11enschen gestorben, ohne dass sie dalnit irgend Be- 
deutendes geleistet hä.iten, aber den Seelenkalnpf am Oel- 
berg zu känlpfen ist die religiöseste '
rhat und Entschei, 
dung des lVlensehen, del' höchste Act der in del' Religion 
lTIöglich ist; und diess ist dahel' die ,vahre Begründungs- 
that des Christenthluns. Es gilt eben auch hier: Der 
Geist ist es, del" lebenrlig n1acht, das Fleisch nützt l}ichts 
- in Sehlllcrz wie in Lust. 
Die Feinde J esu schicl1en d urch seine Verurtheilung 
und Hinrichtllng Jen vollstänrligen Sieg Über ihn el'rungen 
za haben; aber derselbe "Tar nul" seheinbar, und führte 
vielmehl' zur \1" erherrliehung und zun1 rfrinnlph des Ge- 
tödtet
n, sowie zur eigentlichen Uründung und Ausbrei- 
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tung seines Werkes. Denn nun erwaehte in den Jüngern 
J esu jene Seelenpotenz mit aIleI' ßlacht, die illl Gebiete 
del' Religion eine so entscheidenc1e 'Virksan1keit ausübt, - 
die subjective Phantasie 111Ït ihrer l\lacht del' \7 erklärung 
und Begeisterung. Del' lnessianische Gedauke bildete dell 
Inhalt ihrer Bethätigung, und Jesus, dem el'schienenen und 
leidenden 
lessias \\TUrdell nun aIle Prädikate beigelegt, \velehe 
die Propheten fÜr denselLen bei ihren \T oraussagungen 
HIHvendeteu, und auf ihn 'wurden aIle Bilder übertl'agen, 
\velche dieselben von diesen1 k01111Uenden I\fessias und 
seinelll 'Verke gebraucht batten. Nicht bIos \Vunder 
aller Art wurden nun Jesus zugeschrieben in Folge der 
lebhaft erregtell Phantasie del' Gläubigen, wohl auf Grund 
besonderen Eindruekes, den seine ausserordentliche Persön- 
lichkeit Inachte, - "de diess bei alIen Religionsstiftern 
gesehah trotz aller Abwehr derselbeu, - sondern selbst 
del' Gedanke eines bald aufzurichtenden weltlichen l\Ies- 
siasreiches tauchte auf unc1 wurde yon Vielen lange Zeit 
festgehalten. In jener Zeit ,val' ja überhaupt die Phautasie 
del' \Tölker in lûbhaftester Erregung; bei den Judell in 
Folge del' Bec1rückung ù ureh frelnde Hen.scher und der 
sehnsüchtigen Erwartung des 
Iessias, del' sie befreien 
soUte, bei den übl'igen Vülkern in Folge del' Aufiösung 
del' alten I{eligionen, wodurch ja (lie Phantasie gleiehsan1 
\\Tieder frei wul'c1e (von historisrhen, t1'aditionellen Fesseln) 
und sirh nnn besonders auf religiöseln Gebiete in Bil
 
dnngen aller Art erging. A.egypten und Kleinasien ,varell 
hierin VOl' allell anderen Ländern ill1 U 11lfange des I'Ölllischen 
Reiehes fruchtbar. J{ein '\T unt1er also, da
s Í1llnitten einer in 
sole her Geistesverfassullg befindliehen 'Velt auch die Jünger 
Jesn, die wenn auch noeh kleine Anzahl seiner Anhänger 
an Phantasiebildungen, an 'Vuuùern und My then zur ,r e1'- 
hel'rlicllung, \T erklärllllg ihl'es l\1eisters fruchtbar waren 
l")halltasiegestaltllngen, die, vielleicht n1it kleinen Anfängen 
begiuuend, inllner g1'üsser, ausgebilùeter wurclell, bald Initden 
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wirklichenErlebnissen und 1.Jebren Jesusich verlnischten und 
"\vesentlich dazl1 beitrl1gen, ,venigstens bei E!inem 'fheil des 
'701kes delll 'Verke desselben Eingang zu verschaffen. Sie 
waren gleichsam Flügel (váe sie sogar manchen Pflanzen 
samel1 eigenthümlich sind), durch welche del' Sanle seiner 
Lehre zu den 1'Ienschen getragen und durch Völker und 
Zeiten fortgeführt wurde und noeh bei deln V olke sich haupt- 
sächlich dadllrch erhält. A.llerdings nicht ohne Einbusse 
an Reinheit, }1
infaehheit und wirldich religiös-ethischer 
Kraft, da diese Aeusserlichkeiten doch Ï1ulnerhin das 
w'ahre 'l{ ort und das ,virkliehe religiös-ethische Leben 
Jesu über,vucherten und verhüllten oder zur Nebensache 
werden Hessen. Allein, Ulll delll 'Verke selbst wenigstens 
bei eineln Theil des jÜdisehen V olkes, und daun in weiteren 
heidnischen \101kskreisen Eingang zu versehaffen, gab es 
in jel1er Zeit unci bei jenen Culturverhältnissen del' \Tölker 
kaUYll ein anderes (natürliches) l\Iittel, als diese lebhafte 
Phantasiebethätigung und Phantasiebefriedigl1ng des unge- 
bildeten V olkes. MÜssen ja auch noch jetzt bei l{indern und 
selbst ungebildeten l\lenschen vielfach Phantasie-Gebilde, 
Legenden, Gleichnisse u. dgl. An,rendung fillden. urn sie zu 
vernünftigeln \T orstellell unù zu sittlichenl und vernünftigeu 
Handeln zu bringen, da sie begrifflicher Belehrung und 
vernünftiger Erwägung und Einsicht 110ch uieht fähig sind. 
Diese Gestaltung ging aus deln gIäubigen \T olke hel'- 
VOl' und war geeignet, gläubiges \T olk für das \\T erk Jesu 
zu gewinnen. U 111 aber aueh dell (j-ebildeten del' Zeit 
dasselbe zu vermitteln und dieselben alhnählieh dafür zu 
gewinnen, ,val' nöthig, dass eine Anknüpfuug an die 
speculativen, philosophischen Richtungen del' Zeit ver- 
sucht, eine VerInittlung mit diesen angestrebt \vurde, - 
"ras freilich wiederulll eine eigenthÜmliche Unlgestaltung 
von l.Jehre und Person J esu ll1it sich brachte. Dieses 
\Verk ward begonnen durch den Apostel Pa ulus und 
findet eine hervorragellde Darstellung iUl Evallgeliulu 
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J () h ann i s. - Schon geraume Zeit VOl' del' G-eburt .J esu 
war in Alexandria in A.egyptell die jÜdische Gotteslehre 
Init del' griechiscben Philosophie ill Beziehung gekOnlll1en; 
dul'eh seinen Zeitgenossen Ph i 10 aber geschfih diess in 
hervol'l'agender, durehgreifender \ \r eise. (
riechische Ge- 
danken ,vurclen n1Ìt jÜdischen 'T orstellungel1 in Ilal'lllonie 
gebracht und ,viderspenstige Elen1ente durch allegorisehe 
Schriftauslegnng beseitigt. Es war besondel's die Lehrp 
yon einenl 
Iittehvesen zwischen Gott und clel' 'Velt und 
insbesondere den 11enschen, die Lehl'e von1 Logos, delll 
eingebornen 80hll Gottes (l\Ionogenes), ,velche eine wiehtige 
l
olle hiebei spielte. Diesel' Logos \rar z\var llicht selhst 
Gott, nich t ,vesensgleich n1Ït G-ott, <tbe!' doch höller als 
aIle Geschöpfe, und \r elt und :\lenschheit ist auch elnrch 
ihn geschaffen. El' ist del' hohe Priester und del' I\Iittlel' 
zwischen Gott unel -:\Ienschheit. l\lit diesel' Lehre liess 
sich nun die VOIU l\lessias \\'ohl in Beziehung setzell und 
da
 gewonnene l
esultftt auf die Person Jesu selbst an. 
\ronden. Paulus unel das Johanllis-J
vangelitull machten 
dell ...\.nfang dazu und del' gegeLene Ilnp111s \virkte hei 
den zu spekulativen und dialektischen ErÜrterllugen ge. 
neigtel1 C;riechen fort, bis es zur vollständigen A potheose 
kanl, zur dogrnatischen Erklärullg, dass .Jesus del' gött- 
liche Logos, <..leI' 80h11 Gottes und gleiehel1 ,r esens Inii 
deIll \T ateI' sei, obwohl als Person verschieden von diesenl 
Ull<l delll heiligell Geiste, derdritten Person del' gättlichen 
J)reieiuigkoit. SobalJ es zu <lieseI' Güttlichkeits-Erklärnng 
<les Logos ulld zul' göttlichen 'erinitätslehre gekolllluen 
,val', konnte uicht Inehr gehofft werl1en, class ùas J uùell- 
thUIll inl Grosseu untl Gallzen, uder auch nUl" einclll be- 
<1eutendell 'l'heile naeh in <1a
 Uhristenthulll üoergehell 
wÜrJe, oder zur 
\.nerkenllung Jcsn und seines \\T erkes 
gebracht ,rerùen künnte. l
s ,val' allel'dings ganz besol Lders 
geeignet ge\VOSCll, zur Grulldlage und zur (}eburt::;stütte 
t'iner Neuschöpfung, einer hüheren lleligiollsfornl zn <1ienel1, 
Fl'OhschaUlluer: Gcnesis unù gcist. .Ent\\'ie\dHllg ùel' )lell..;ehllPil. 
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del'1\lonotheislTIus, die religiÖse Grl1ndstinll1}Ung des ganzen 
\T olkes, die Synagogen-Einrichtung zu1' reIigiösen Belehrung 
,virkten dabei gÜustig zusanunel1; insbesondere aber die 
Iebhaft erregte Hoffnung für die Znklluft, di
 Zuyersicht 
auf baldiges 1
rsch8inen des l\Iessias, ,yar dafür äusserst 
günstig. Die anderen I
eligiollell blirkten in die \T el'- 
gangenheit, und del' Giaube ,varin ihnen gl'o
:-sentheils 
erloschen, o11ne yon einer bestilnll1ten Hoffnung für die 
Zukunft ersetzt zu ,yerden 
 dagegen war bei den Juden 
80,,"ohl del' (.ilullbe (del' nlonotheistische) sehr lebendig, 
nis anch die Jloffnung auf die Zllknnft, dell kOnll11enden 
l\Iessja
 auf das Hüchste gespannt. Das J ndentlllun glirh 
insofern ciuigernlassen den1 Liberalislnns, ùer auch seill 
Ideal in del' Zllkunft eI'hlickt, al
 zu el'sirebendes 
iel, 
unel c1es
halb aueh cine Zl1kunft hat, del' eigentliche Factor 
des Fortschrittes und del' \T ervollkolnnlunng in <leI' 1\len- 
schengesehichte is1. \\' eil B1an Íln J udellthuHl auf ßesseres 
hoffte Hllt1 ein idea]es BUd del' Zukunft den} \T oike yor 
del' Secle sehwebte, das cin gottgesHndter Prophet, del" 
l\leRsja
, yerwirkliehen F'ol1te, de
shalh lulnptsäehlirh kOllJltp 
Jesus \renigstens b
i einf\111. weun auch kleinen r['heil <l(\
 
jÜdischen V olkes A.uklnng findell. Und danull allch konnte 
elann die Pluu1tasie seiner glüubigen Gelneinde trotz s
ines 
Rcillnachvollen rrOdeR, die \T erklÜrllng an ilull YOrnelllnen, 
ihn als ,virIdichen 
Jessias, sowie zugleich als ,,leitlelldell 
Gottesknecht" geltend 111achen und dadurch seineln 'Verke 
del} erstell festel'en J-Ialt in del" Geschichte del' 1\lensch- 
heiL ge\väbrell. Dagegell aber lllusste die Steigerung des 
l\lessias ZUll1 göttlichen Logos und die 1Jn1\vandlung dPR 
Gottessohlles in1 figÜrlichen Sinne in den realen, substan- 
tiellen GoLt und 80l1n Gnttes, also die Erhebung Jesn 
zunl Gott und Gottes
ohn nis zweiter Person einer gntt- 
lichen l)l'ciheit, \renn auch Dreieinigkeit -:- das J ndell- 
thU1l1 bald denl sich so entwickeilldcll Chl'istenthulll l111ZU- 
gÜllg]jeh IHuehell. !)eull dirse ..'\pot.he()
l\ dic
c ErkJÜrung, 
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class Jesus wirklicher, ,vesenhafter Gott und doeh eille 
eigene, von Gott deIll Vater verschiedene Person sei, "Tar 
zwar den Heidenchristen nicht so sebr anstässig, da ihr 
früherer (Haube sie diesenl Gedanken llicht unzllgänglich 
lnachte, im Gegentheil ihnen del1selben gewisserlnassen 
synlpathisch lnachen lllusste, aber bei den J uden yerhielt 
sieh diess ganz andel's. lhr höchstes Besitzthulll in del' 
l{eligion, ihr heiligster GlauLe war die Einheit HUll .Ein- 
zigkeit Gottes, del' strenge, gewissennassen abstraete l\10- 
notheisllllis. Ihll delll 'T olke beizubringen und es darin 
zu befestigen unci VOl" den1 heställdigen ...c\..bfall zu fremden 
C;öttern zu bewahren, \yar das 111ühevolle, oft so gefähr- 
liche und sehr undankbare 'Verk del' Propheten ge,veseu, 
das nul' nath den langen Leiden des Exils, nach deln 
'Viederaufbau des rreillpeis als enògültig gelungell he- 
traehtet werden konute. Nun aber war das jÜdische Be- 
wusstsein auch gaHz nlÏt diesel' Einheit Gottes verwaehseli, 
lJatte sich ganz ùuran hingegeben, so dass jede Art VOll 
'Tielheit des Göttlichen ver\\Torfen, verahsche\-lt ,yurde. 
'Val' das Judenthulll ,vÏ1'klich die \7ol'hereitung für das 
Uhristenthulll, so kOl1ute es jedenfalls in Bezllg auf die 
Lehre von del' göttlichell I)reipersöulichkeit keine unge- 
eignetere V orbereitung gehen, ,venigstens 'Vêl.S die 'Tielheit 
del' güttlichcn Personen betrifft, ,yenll sie auch nÚt del' 
Einheit del' güttliehell Bubstanz einverstandell sein 111ussten! 
Das IIeidenthulll war in Bezug auf diese Dreihcit, lUl(1 Übet.- 
haupt ill Bezug auf die Apotheose J esu eine I )essere V.orbereit- 
ling, und die I-Ieidenehristell lnachten sieh auch in d0l" That 
Lei den Iangen Streitigkeiten darüuer hauptsäehlich geltend, 
Ulll die Doglnatisirung del' Gottheit .Jesu durchzllsetzen. 
Diese 'Vendung hatte in theoretischer Beziehullg die 
..\useinanJel'setzung des ursprüngìichell Christelltllllllls 111Ît 
dell1 G-Iauben unel del' Philosol'hie des 1lellenislnus ge- 
nOInnlen. A.ueh sie konllte nicht ge
('hehell, ohne das 
ur
prüllgliche 'V crk Jesu yielfach zn 1l1(JJifìÚren Ulla zn 




* 
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l)ceinträehtigen. Zwar war einerseits die Dogll1atisil'ung 
del' Gottheit Jesu geeignet, seine Auctorität zu erhöhel1 
und seinenl \V orte, seinelll \Yillen n1ehr Gewicht und 
I{raft 7.U verleihen, allein c1nrch diese Ilervorhebung seiner 
Person wurde doch auch .wieder sein eigentliches \r erk, 
das \vas er eigentIich anstrebte, beeinträchtigt. Er hatte 
Glauben gefordert für das was el' sagte unll Gehorsanl 
gegel1 den verkündigten göttlichen \Villen; nnn aber wl1rde 
diese Forderung hauptsächlich dahin gedeutet, dass 111an 
Glaubell an seine Person, an ihn vorschrieu. {"Tnd ,vährend 
Jesus heständig aufgefordert hatte, selbst sich an Gntt, 
nis den gütigen .Vater del' l\lenschen hinzugebeu, sein 
,.,. el'trauen UIlll1ittelLar auf ihn zu setzen und seinen1 \Villen 
in Erfüllung des sittlichen Gehotes åer Gottes- und Nächsten- 
Liebe zu gehorchel1, ,yard jetzt J esus 
eIbst als verIllittelllde, 
darun1 aber anch die Unlnittelbarkeit des Verhältnissef: 
z"Tischen Gott und 
Ienschell aufhebende Person und 
l\lacht yerkÜndet. Und statt cler Selbstheiligung und -El'- 
lüsung des. l\Ienschen , wie Jesus sie forderte, ward jetzt 
in erster Reihe die Erlösung ans del' 
lacht des rreufeis 
<lurch Jesus, dureh dessen Opfertod, durth desse11 Blut 
als Zahlung des Lösegeldes an die ewige Gerechtigkeit, 
odeI' vielnehr an den Satan als Eigenthülner del' sÜndigen 
:àlensehheit - als Ifauptglaubensartikel hingestellt. Eine 
Erlösung, die dnrch Glauben und l'aufe, oller bei l
indern 
durch die rraufe aUein als opus operatunl vennittelt ,verden 
soIl. Daraus entwickelte sich dann ein ganzes Systeu1 in- 
einalldergreifendel' Lehrell, yon denen Jesus nichts ge. 
\\yusst oder nichts gelehrt hutte, dell} es 11ur urn gütt- 
inniges Vertrauen unel Liebe, und lUll sittliehes Leben zu 
thUll war. Es ward, Ull} del' Erlösungs- Lehre eine Basis 
:lU geben in1 Dysteffie, die Lehre yon del' ErLsüude, YOnl 
I\.postel Paulus schon gl'undgelegt, weiter au
gehiidet, del' 
zufolge alle l\lenschen als l{inder AdalDs n1Ït in seine SÜIHle 
null seine Schuld verwic-kelt und del' \T pr d:unnJl111g an- 
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heÏ1ugefallen betrHchtet \\Ten]en. Es schloss sich dal'an die 
sehreckliche Lehl'e yon del' Präc1estination, yon del' gött- 
liellen V orherbestinllnung einer kleinen Allzahl von 
len- 
schell fÜl' l1ie 8eligkeit und del' 
lehrzahl fÜl' ewige Ve1"- 
danlll1niss -- bIos nach Belieben, nach 'YillkÜr, ohne \T er- 
dienst oder 
Iissverc1ienst yon Seite del' 
Ienschell. Eine 
L.ehre, die ebenso sehr allen1 111enschlichen GefÜhl uncI 
(
erechtigkeit
sinll ,vit1erspricht, \\Tie sie in vollenl Gegen-. 

atz steht ZUl' ausd1'ücklichell Grunrllehre J esu VOll Gott, 
als gÜtigeul ,rater aller }\1Iellschen, del' das IIeil alle1' 
will. ...\Jl L1as wurde beS01l<.1ers anf G-rluHI del' so dunklell, 
vieldeutigen Briefe des A_posteJs PauluR unter endloseu 
Strcitigkoitoll del' r:rheologell und Bischöfe, unter Erregung 
yon gegenseitigell1. 11 ass nud ,vilrIer \T e1'folgung nach unci 
HHeh fostgesetzt uud 
o theoretisch aus delll Christentlllllll 
Christi das ChristenthuIl1 del' 'l'heologen, BisehÖfe uud 
Päpsto, odeI' das kirchliche Chl'istenthun1 ausgebildet. 
Insuferu kann Ulan ,,",ohl sagen, dass llicht eigeutlidl .Jesus, 
<.:uudel'n weit 1nehr del' ...\.postel Paulus (aus rrarsus, del' 
IleÌ1nat so yieler PLilosophen) Zllln e1'sten Degründer des 
positiven, historisch geworc1enen kirchlidlen und con- 
fessionellen Christenthuills ge1nacht \vard. Ein l'eicher 
(
eist, yon tiefeill religiüsen G-en1üthe hat cr, besoll- 
del's angeregt durch die JUlnals übliche theosophisehe 

pekulatioll, \\'ie sie inshesondere in Alexanclrien in Aegyp- 
ten sich ausgobil(1et, tHese theulogi
ch-speculatiYe I.Jehre 
auf Jesus angewenclet unù dan1Ït reiche Anl'egung zu 
wciteren l
rürterungen gegeben. Diess unl so 111eh1', flu 
seine Briefe keille systeu1atisehe Lehrent\ricklung inl eigent- 
lichen Siune onthaltell, f-:()1l(1ol'n nul' darstellen, wie in 

eilleln Lewogten Geiste sich (1er E.inclruck wiederspiegelte, 
dun .T 8SB Person und Lehre ill \" erbindung luit jiit1isch- 
pharisäischer Lehre und 'l'rwJitiull nnl] philu
ophischer 
Spokulation auf ihn lnachte. Paulus pftegt al
 der _\ postel 
derl-Ieiden und als <1erjcllige hezoiebllet zu werden, del' lIas 
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Christenthu1l1 von del' Last des specifisch jüdischen Gesetzes 
befreit habe, insbesondere auch van dell1 Gesetz
 del' Be- 
schneidung. In Vergleich Init den Übrigen Aposteln, die 
110ch van delnselben sich gebunrlen fühlten, ist diess richtig; 
Jesus selbst aber dachte, wie manche Stellen del' Evan- 
gelien zeigen, in diesel' Beziehullg \vohl ebenso frei \\>'ie 
Paulus, und handelte darnuch, ,,
o sich gerade Gelegenheit 
bot, - \Venn er auch in Anbetracht r.unächst wichtigerer 
Aufgaben keinen eigentlichen !{all1pf dagegen unternahn1. 
In andereI' Beziehung dagegen zeigte Paulus vie1 nlehr Be- 
fangenheit in jÜdischen odeI' pharisäischen V orstellungen 
als Jesus. So insbesondere in Bezug auf stellvertretende 
Genugthuung <lurch die ,r erdienste del' Gerechten und 
durch die Annahme eines blutigen ()pfers zur Sühnung, 
sowie des vergossenen Blutes als Lösegeld zur Befreiung 
del' l\tlensehheit aus del' Ge\valt des Feindes Gottes und 
del' l\fenschen. Day-on hat Jesus doch eigentlich gar llichts 
gelehrt, - ,vas er sichel' nicht unterJassen hätte, wenn 
er es fÜl' sein lIauptwerk gehaltell hätte. 
Diese theoretische Gestaltung erhielt das Christenthull1 
hauptsächlich durch den hellenisehen Geist, seiner Eigen- 
art gen1äss, die sieh in dialektischen Eröl'terllngen und 
Dognlen-Fixirungen gefiel. Er hat sich das Christenthulll 
nach seiner \Veise zurecht gelnacht. Anders del' rün1ische 
Geist, und durch ihn ,yard dasselbe Christenthnni in an- 
derer Art, nach l11ehr praktischer Richtung ausgestaltet, 
- \viederuln seiner Eigenart gernäss, nän1lich zu einell1 
branchbaren Organ seines Strebens nach IIerrschaft, zu 
einenl Institut del' \Veltbeherrschung. Der neue religiöse 
Geist, del' von Jesus, seinen1 Leben und \Virken ausging, 
drang allerdings auch in das rön1Ïsche V olk ein un(l die 
sich bildende kirchliche Organisation cler gläubigen Ge. 
Ineillden ward auch hier zur Einführung gebracht. Abel' 
bald ll1achte sieh die politische l\Iachtstellung ItOJl1S unel 
del' Iferrschel'geist, del' sich da
elbst Husgebildet hatte, 
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auch in ùer christlichen GeIueinde geltend. Die V orsteher, 
die Bischüfe fingeD hald an, sich über <lie V orsteher an- 
derer Gellleiilden zu erheben und eine &\.rt Oberherrschaft 
libel' dieselben in ....\.nspruch zu nellll1en, \vie die aUell 
Puntitìces die Aufsieht über den ge8anllutell Gottesdienst 
hatten, au derell Spitzc del' Pontifex 
Iaxilnl
s stund; eill 
Titel, <Jen auch del' l'Ün1Ïsdlo Bischof in <lor Folgezoit 
rÜhrte. l)ie ungespl'ochene uncl alhnählich inllller weitel' 
durchgefÜhrte Obel'herrschaft in del' ehristlichen K.irchc 
lllusste ÜbrigelJlS so viel als Inöglich auf llen Stifter des 
UhristenthulllS zurückgeführt ,,-erden, lun seine ...\u(;torität 
dafür geltend zn 111achell. TJn(1 hier nun, bei BegrÜnclnng 
dieses hiel'archisehen 'Veltreiches, des rÖluischeu Papst- 
t.lullns, 
piolte (1ie Phantasie wiederlllll, wie bei so vielen 
entscheidenden \Vendepunkten in del' 
lenschengesehichte, 
eille grosse, entscheidende 11011e. Und zwur durch Sagen uncl 
Fietionen, die für 'l'hatsachen ausgegeben \yurden unci das 
Balld biltleten, welches die rün1ische Papstherrschaft n1Ít 
.J eSllS uud seinelll 'Yerke verlJinden sollte. Jesus selbst hat 
yon ItOlll kein 'V ort je gespl'ochen ill seiner religiÜsen ,... er- 
kÜll<lung, Hoeh \veniger je dar5hel' etwas verlautell la
sell, 
da!-'s dort del' Sitz Beines Ste11yertreters odeI' 
 ach folgers 
odeI' gar des Statthalters Gottes auf Erden gegl'Ündet 
,verden so11e - . was cluch wohl Lei del' ungehenerell 
'Viehtigkeit del' Saehe hätte gesehehell H1l1SSen, nnd zwar 
ill klaren unel deutlichen 'Vorten - \Venn es yon ilun 80 
lJeahsichtigt war. Diesel' l\[nngel wurde nuer durch Sagell 
UIHI Fictionell, die ill jener Zeit Init nngeilloiner Leichtig- 
keit entstun(1en ull<1 fortwuehel'ten, aùgeholfcn - sei eS 
absichtlieh oder unabsichtlich. Es entstull(l die Sage, duss 
Petrlls ill Itulll ni
ehof gewe
('n und daselbst lIeu 
rartyr- 
to(l t:rlitten hahe; llan1Ït hrachte lnun die Peuerguhe del' 
t)ehlÜsselgcwalt an Petrus untl dio YCl'lllcilltlicho Erhebuug 
des
elLen ZUIll OLCl'hullpte del' ...\.postül ill \T erhillduug 1 ) 


1) Vergl. hierÜlwr <1(::-; V {'rf". klein{' Schriften: Del' Fcls Petri in 
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-- uud so war (lie Begründung del' kirchlichen Oberherr. 
scllaft in ROln in einfachster \Veise erzielt. In jener Zeit 
bestulld "Teder N eigung noch Befähigung, rliese Sagen 
selbst in Bezug auf ihre \Yahrheit näher zu prüfeu, uud 
sobald die Gewalt des rÖlnisehen Bischofes einigennassen 
erstarkt \yar, ward ohnehill jede Prüfung verpunt l111J nn- 
111öglich gernacht. l)as Doglna von del' Gottheit J esu war 
del' Befestigullg und Er\veiterung diesel' Herrschaft selbst- 
yerständlieh Ün hÖchsten Grade günstig, dellll nun kOllllten 
die Päpste tlie Behauptung aufstellen, dass sie durch Petrus 
(als nIittelglied) Stellvertreter Jesu unel also GoUeR seIber 
seien, - wodurch ihre 'IT olhnacht natürlich ullLegrenzt el'- 
scheinen Jnusste. So ,,'ard in die Gesehiehte eine abso. 
lute l\Iacht eingefÜhl't, die sich nicht bloss deln Gläubigell 
gegeuÜher Ün Gebiete des religiösell Lebells geltent1111tlchte 
in einer \Veise, dass sein gauzes Heil nul' yon l1en l{irehen- 
ge\valthabern abhängig genutcht "Tu'de, - sonderll die 
auch den Staaten und del' \Vissenschaft gegenÜuer Ull- 
bedingte Oberherl'schaft in Anspruch nalun. Endlose 
!{älllpfe z,vischeu Staat und Kirche \yaren dul'ch J ahr- 
hunderte hindurch die }1-'olge davon, sowie Hen1Inung aUcI' 
freien, ,vissenschaftlichen Forschung, da die \Vissenschaft, 
insbesondere die Philosophie (alle \Vissenschaft des Geistes 
111it seinen bloss natürlichen !{räften) in Unterwerfung, in 
Dienstbarkeit gehalten wul'de, und uur sch\\'er, un tel' grossen 
Känlpfen und Verfolgungen in neuerer Zeit sich befl'eiell 
konnte. U nd da eine absol ute l\lacht und Auctorität in 
diesel' aus lanter relativen Factoren gefÜhl'ten und auf 
beständigell Fortschritt angelegten G-escbichte et\vas Ah- 
1l0flnes, UnnatÜrliches ist, da nul' relative A.uctorität ,vie 
nothwendig ist so Berochtigung hat, so sah sich die päpst- 
liche Gewalt balrl auch Zll unnatürlichen, gransan1en, allen 


H.om" (SchaffhaUHell. Ba
-I.der.. 5. Aull. 1
7 5.) l
nd: "Del' Prim at Petri 
nlld des Papstes" (ElberfeId. Loll's Nachfo}ger. 1875). 
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(
eLoten del' 
äehstellliebe und del' Güte Gottes ,yider- 
sprechellclen 
Iassregeln geführt, lun dieselbe aufrecht zu 
erhalten. :\lassregeln, die einen Begriff von Gott voraus- 
setzen, del" delTI, ,velchen J e
ns gelehrt hat, in A.11en1 
widerspridÜ, da derselbe wie ein gransanler, erbannungsloser 
'rYl"ann er
cheint, anstatt ein gütiger \
ater zu sein, wie 
Jesus ihn verkÜndet. Diess gesehah besolHlers c1urcb die 
lnq uisition lllit ...\.118111, ,yak 
ich danln knüpfte. Das war 
das 'Verk, das del' rÜn1Ïsche Geist <lUS denl Christelltlllull 
schuf, HIs er 
ich nÜt ilun in Beziehung setztc unci es 
sich nach seiner .Art zu - assÏlnilirell strebte! 
\Vie aber 111Ït del' jüdischen .Religion, lnit delll helle- 
nischen G.eisteslehen, insbesonrl.ere del' Philosophie, sowie 
Init del' rÖllJÏschenllorrschsueht unel denl l'thnischen Orgalli- 

ations:-:treben fÜr das äussere (juristische) Leben, so hat das 
Uhristenthulll auch lllit anderen lteligiollen sich vielfach in 
ßeziehnng ge
etzt, :\Ianches VOll ihnen angellolnlnen, in Cul- 
tus und (
eLräuchen l\lanches beibehalten unel vielelTI ...'\..bol'- 
glauben Itall1l1 gegeben. So finden sich z. B. yon den sog. 
Sacranlenten d. h. den geheÜnnissvollen Heiligungsn1Ïtteln, 
die Í1n A11gelneinen den Zaubennitteln in andere11 lteligionell 
elltsprechen - noch Blanche Spnren uurl ...\..llalogièn bei 
diesen, an welche angeknÜpft ward oder welch{\ ull1gestaltet 
werden konnten. Noeh jetzt besteht z. B. in Asien weitver- 
hrcitet die Hitte, die A.ufnahlne in die Gelueinsdulft durch 
I 
Drodbrecholl zu begehell, so\viedurch 
\..nhauchen und IIänùe- 
auflogen <len heiligen IIaueh (Geist) zu ertheilen. 1) Rei den 
Buddhistell fiudet eine ...\.rt Prie
terweihe statt aussel' den 
\'iclpll andel"ll religi(;
en oder kirchlichell Einrichtungen ulld 
Uebungen, (lie den1 BUlldhislnus eine so grosse A.ehnlichkeit 
bcsonders luit dell1 rÜluischen 1{atholicisn1us gebcll. 'T 0111 
SOlna oder I1aollw, in welchellJ die Inder nnt! Porser die 
(
ottheit selost zu geniessell glauLell, ,val' ohnehin S('h011 


1) R. H. Yall1hl
ry. l{('Ì:sc in Celltrala:-;icn. Leipzig. Hrockh. 1
ö5. 
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die l{ede. Eine del' Con tÌrlllatiol1 äbllliehe Cerenlonie findet 
sich bei vielen \Tülkern, - uncI end1ich selbst eine 'faufe 
nlit Cntertauchen des l{indes irn "Tassel' nnd ll1it Narnen- 
gebung finòet sich so\vohl bei den Buddhisten in Tibet 
(lIs bei den ...\zteken ill l\Icxiko, 'VaYOH ebenfalls schon die 
Rede war. Die Bräuche bei lIo
hzeitell und Begeähnissen 
behielten gleichfalls die EigenthÜrnlichkeiten grösstentheils, 
wie sie in den alten Yorchl'istli
hen Religionen in dell 
verschiedenen Länòerl1 und bei vel'schiedenen \
 olksstännncn 
sieh ausgebHdet hatten. 'Viederuln kOllnte diess Alles 
selbstverstänòlich nicht geschehen, ohne die l{einheit und 
Einfachheit des \Verkes J esu, des Christentlnuns Christi 
nlanllichfach zu heeinträchtigen unt 1 religiüse Aeusserlich- 
keit und aberglällbische l\leinnngen un(I Uebungen dan1Ìt 
in Verbindu ng zu bringen unel denselLen dadurch \70rschub 
zu Ieisten. T'rübungen und V. erunstaltnngen, die ais wirkende 
IUIPulse aus del' Urzeit del' Religion sich forterhalten halJCll 
und die Ull1 so weniger überwunden werden konntel1, als 
c1urch die Bindung des ursprÜnglichen chri
tliehen Geistes 
n1Íttelst dogrnatischer FormeIl1 und kirchenreehtlicher Aeus- 
serlichkeiten und Zwangsll1Hssregeln die I(raft des reinen 
Christengeistes bald gelähn1t worden ist. 
1\lan kann nun behanpten, (Hess Alles sei eoen llöthig 
gewesen, Ulll nul' Überhaupt das 'Verk Jesu in die l\lensch- 
heit als geschichtliche !\Iacht einzuführell und delnselbell 
die Universalität zu verleihen, zu welcher es gekolnnJen 
ist. 
löglich, dass es diesel' UlTIgestaltungen, Forrnulir. 
ungen, Organisationen nlld Beiwerke aller A.rt hedul'fte, 
tun eine historisrhe l\Iacht zu bildell und das neue reli- 
giöse Princip, das yon Jesus ausging, 11tU' einigenl1a
sen, 
,velln auch in unvollkonllnener \Veise zur (i-eltung Zt1- 
hringen. Tndess die heilR
unen \Virkungen rlieses kirch- 
lichen Christenthluns lassen sich sc1nver LestiulI1l0n iso- 
lirt von <lelTI, was durch das Fortdauern unrl \Vieder- 
erwachen des klassisehen Alterthu1l1s und besuJlderfol c1urch 
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die 1110clerne "\Vissenschnft uncl die von ihr ausgehende 
Uivilisation bewirkt ,vurde. Jedellfalls jetzt kanll diese 
Art des Christentlnulls, ,vie es als kirchliches erscheint und 
sich geltend Jl1acht, nicht 111e111' gel) ügell, ,veder theoretisch 
Boch praktisch, da sich die theoret.isehen Lehren ais UIl- 
haltbar \Tor del' Inodernen 'Visscnschaft erwiesen unrl die 
praktischell \T orschriftell und Bl'änche einer geläuterten 
religiösen Gesillllung sowie den} ethischen (ieiste des 'Verkes 
Christi nicht Inehr entspl'echen odeI' genügell. Es ist nul' 
die Frage, welehe Unl\vandiullg zu gescheheu habe, uder 
was an die Stelle de
 V êralteten, U l1haltbal'ell odeI' Un- 
wirksalnen zu setzen sei. 
ZUlTI Schlusse Inöge Hoeh besonders in !
ürze hervor- 
gehoben ,verden, welehe Rolle die Phantasie, sowohl die 
objective als die subjective seit deln Anfang uud inl 
ganzell Entwicklungsprocesse inl Christentlllun zu spielell 
hatte, - tun die tlurchgreifende Bedeutung derseIbel1 klul'el' 
zu erkennen. 'Vir haben gesehen, wie die Fnndalnental- 
lehre .Jesu darin besteht, dass er. jenes "\r erhältniss, in 
welches die objecthTe Phantasie dnrch den Geschlecht
- 
gegensatz sich erschliesst, das Faluilien verhältniss zur Be. 
sthnlnung Gottes und seines Verhaltells gcgell die 
Iell- 
schen 
anwendet, indeln er Gott als liebenclen, fürsorgendell 
'Tater, die 1\1enschen als seine l{inclel' Lezeichnet. Un1 
diess Verhältniss für da
 Bewu
stsein und da.s Gelnüth 
vorstellig uud lebendig zu gestalten ist al)er die Bethä- 
tignng del' Rubjecth-en Phantasie noth,ven(lig, dn die un- 
mittelbare "\VahruehIDung t1asselbc nicht zeigt unJ viele 
Erscheinullgen unù Erfahrungen sogar da:3 Gegentheil zn 
bezengen scheinen. \\'ïederuIH dann ist die VerkIärung 
JesH naeh seinenl 'rodo in seiner OOl1leinde, ist die Bild- 
\lug von \\' underll, Lcgel1tlen libel' seine Übernatürliche 
Gchnrt LInd IIinHHeIfnhrt, sowic baldige \Vietlerkullft auf 
den 'V olken des IIinlHlpls und :\ufrirhtung seines Heiches 

al:he del' lebhaft erregten Phantasie, die daruaeh hnupt- 
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sächlich sehatfend wirkte hei del' Einfühl'nng nud Be- 
festigung des 'Verkes .Jesu in die Cieschichte. Dieselbe 
Phalltasiebethätigul1g zeigt sich bei del' Bekehrul1g des 
...LÌpostels Paulus, die durch eine 'Tision geschah auf den} 
\Vege nach Daillascus. 'Viederulu ,vurde Petrus durch 
Phantasiegebilde ZUlU Bischof von 1{01l1 nud Zlun Apostel- 
lTürsten gelnacht und hierauf die ganze rÜlnische Pap
t- 
herl'schaft alhnählich gegründet, yielfach 110ch dl1rch ,vei- 
tel'e .Fictionen, dann aber auch d urch 
ehr sachliche, 
renle Ge,valtn1ittel el'halten, ,reiter ausgebildet und ill) 
(ilauben des \T olkes aneh durch Volitische Constellatiollcn 
Lefestigt. _tueh in del' En twicldung des chl'istlichen Lohr- 
systerns Jnacht sich <lie Phantasie vÌelfa<.:h geltend bei Be- 
"tinunung del' Erbsünde, Prädestination u. s. \\r., uesollt1ers 
a bel' in del' Lehre von del' göttlichell 'rrinität, da das 
Verhältniss VOln Vater und Bohn als ein \T erhä1tniss ùer 
Zeugullg aufgefasst ,vird. 
\lso als \T erhä1tniss, das ill 

atur unrl ß,lenschheit durch objective Phantasie odor 
G-enerationspotenz begrÜndet wird, währencl del' heilige 
Geist l1icht als gezeugt, sonc1ern als "al1F:gehelld" bezeichnet 
ist, also del' su bjectiven Phnntasie analog ist, rlie sich nus 
del' <lurch Generation gesetzten 
lenschennatur (Geist) e1"- 
hebt und lebendige \YJrkSanlkeit pntfaltet. Del' in1J11ancnte 
Lebensprocess im göttlichen \\r eseB, del' darin besteht, 
dass dieses sich aus del' Einheit del' t-)ubstanz in drei 
Persollen ersehliesst, wil'd also ganz nach Analogie des Na- 
tnrprocesses aufgefasst, del' sich in ùel' Generation voll- 
zieht, in del' freien, selLstställdigen subjectivell Phan- 
tasie in1 .:\lenschen abschlie
Rt und dadurch zu freier, 
selbstständiger Geistesthätigkeit befähigt. - Endlich 
elLst 
die IIeiligung des Einzelnen in del' kirchlichen lieilleiu- 
sehaft wird als ein Act aufgefasst, welcher del' Bethätigullg 
del' objectiven Phantasie analog ist. IIn J udenthulll ,,,ar 
Gottes \Y ohlgefallen gegen den Einzelnün und des
en lIeU 
Ledingt 'gedacht durch die AbstallUl111ng VOll .Abrahaln, 
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al
o durch '1" el'u1ittlung del' objectiven Phantasie odel' Ge- 
neratiollsn1acht. Inl ChristentJulll1 ist diess gebundelle, 
heschränkte Vel'hältniss zwar, ,vas die fleischliche .A..bst
un- 
lnung betrifft, gelÖst, c1a da
 "7ohlgefallen Gottes ul1(1 da
 
Reil des 
Ienschen yon seiner geistigen 'rhätigkeit unci 
Beschaffenheit a1)hängig gedacht. wIrd; deunoch aber wir<1 
,riederU1l1 ein neue
 Verhältuiss yon Zeugung und Geburt, 
lÜi1nlich del' \Viellergeburt nach den1 G-eiste eingefühl't unel 
da yon clas 'Y ohlgefallell Gottes und IIeil und Se.ligkeit ab- 
hängig gmnacht. Die 'raufe \\
ird als ein &
ct der\Vieclergebul't 
gedacht, eigentlich als ein _\ct del' geistigen Zeugung durch 
den zweiten ..\danl. Christus, Ulltl del' Gebul't durch die 
l
irche al
 
Iutter del' Gläubigen. &\180 ein del' leiblichen 
l;eugullg und (
eburt Hualoges \T erhältlliss, ,venn auch 
del' \"T orgallg als ein geistigel' und Inagischer odeI' lllysti- 

("her gedacht ,vin1. In1nlerhin wird bei del' 'raufe auch 
"asser als ,vesentliche Bedingung odeI' als :\Iediull1 be- 
trachtet. Ausser<1eln aoer ,,
urde bald diese geistige \Vieder- 
geburt durch die 'raufe del' leiblichen Zeugung unc1 Ge- 
burt dadurch ganz ähnlich gelnacht, class rnan den 'Yieder- 
geuorenen dabei in vollstäudiger Passivität hielt, wie das 
l
ind, das gezeugt und geboren wird. Diess geschah da- 
durch, dass Inan die 'faufe, als die geistige Zeugung UIHl 
\Viedergeburt schon in die ersten Tage des Lebens vel'- 
legte durch EillfÜhrung del' I
indertaufe ; also in eine 
Zeit verlegte, "70 del" l\lensch Boch ohne Be,vLlsstsein und 
eigenen \Villen ist lUhl daher VOll irgend einer freien, selhst- 
thätigen ß1itwirkung yon seiner Seite gar keine Itetle sein 
kanl1. Endlich lllöge Boch darauf hingewiesen ,verden, 
wie aueh der ganze kircbliche Cultus Init seinen Inystcriösen 
syrnbulischen Uräuchen und Cel'elllOnien darauf angelegt 
i
t) Jie subjective Phantasie zu erregen, lun Huf diese 
\Veise s('hl'cekelld oder hesäuftigcnd uud eruauen(l auf 
das Genlüth nnel dwlurch daull auf die ganze :::;illnlich- 
p:-:y(.hi:-:t"lte ulld gei:-:tige Natur <<1(':-; l\Iell
'<"hen cillzt1\rÏrkell. 
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Del' gerillanische Geist, 113Ch(leI11 e1' durch Inittel- 
alterlich- kirchliche Zucht zuerst einigernlfissen gebildet 
und dann geknechtet ward, el'innerte sich endlich \vieder 
seiner nrspl'ünglichen Eigenal't, und dass del' gern1auische 
Genius Inindestens ebenso berechtigt sei, .wie del' rön1ische 
und eben
o ausel'wählt als del' j Üòisehe - sowohl Le- 
züglich des Indi\'iduallebens, als bezüglich del' Aufgabe und 
\Virksalnkeit in del' Geschiehte del' l\lensehheit. In del' 
!leforIl1ation suchte e1' diess nun geltend zn Ina('he11 uud 
es gelang ilHn auch grossentheils fÜr die gennanischen 
\Tölker, wenll auch nicht überall ganz entschieden Ul1d 
Jlicht allseitig und dul'ehgl'eifend. }1
s wurJe \venigstens 
das gl'össtentheils aus den1 ChristenthulTI entfel'nt, ,,'as 
sich an rön1Ïschel' und jüdischer Eigenart in dasselbe 
wieder eingedl'ängt und eng darnit verbunden hatte: Die 
l'ihnisehe, äusserliche lTnterwerfung heischencle IIerl'schaft 
unel Centl'alisation uurl das theokratische Elelnellt und ()pfer- 
,vesell aUR dell1 J udentlll11n. Es \vHrd \vieder bet.ont, da
s 
<las 'T el'hä1tni
s des l\lenschen zu (Jott von Jesus HIs ein 
unu1Ïttelbares nufgefasst unel geübt ward ill GIHuben ulld 
Ilingebung ulld, .wie nicht 111eh1' die Opferthiere, so 
aneh llicht ll1ehr die Priester als ()rgalle del' Verlnittlung 
Zwisc]lell Got.t und l\Ienschenseele notlnvelldig odeI' ange- 
111essell selen. TJagegen wurde das Christenthulll grösst
n- 
theils noch ill der FOrIn festgehalten, ,rie es del' griechi- 
s('lle Geist sich zUl'echt gel'ichtet ulld theoretisch in Dog- 
111en fOrJl1ulirt hatte. Und z\var '''In.de diess, so\vie df\l' 
Buchstabe del' Schrift 
elbst sogAr yielfach schärfer geltcnd 
gelnaeht als iln rÜn1ischen l{irchen wesen - wenn auch 
das 1\101nent del" U nn1ittelbarkeit in1 \T erhältniss zu Gott 
und del' eigenen Ueberzeugung, des Glallbens anstatt del' 
Unter,rerfuug unter die Auctoritãt, noch so sehl' betollt. 
,yurde. FÜr jene Zeit und jene Verhältnisse bei del' !le- 
fornlation war indess eille 110ch weite1'geheude H.einigung 
re;.;;p. l
rHelH'ruHg òes n
ille1l (lin fu('hpll (
hl'i
tentlnll)}s 
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kau1l1 zuIässig, ja nicht einn1ùI ll1öglich, "'eil die Übl'igen 
geistigen Bedingungen dazu noch llicht erfüllt waren. 
A uch konnte kauln Doch das Beclürfniss dazu gefühlt 
\\Terùen, cIa die intellectuelle EntwickIuug noch Dicht in 
eigentliche Disharrnonie Init dell nnter deln Einfluss del' 
HIten Philosophie geoild0ten Dogn1en gerathen w'ar. .] etzt 
aber ist die Zeit gekolnlllen, in ,velcher auch das, was 
del' griechisehe Geist denl reinell, einfachell Christenthulll, 
den1 Christenthulll Uhristi hinzugefügt hat, Ulll es in das 
gebiidete Bewusstsein jener Zeit eiDzuführen, wieder aus- 
zus('heidell ist. DeIHl jene aIte \Vissenschaft und die \Velt- 
auffassung, nach ,,'elcher die Dognlen forlnulirt ,\Turden, sind 
nun grÖsstentheils üoerwnndel1 {lurch die rnoderne "\Yissen- 
Rchaft, uud haoeu fÜr da::; nloderne Bewusstsein, das yon 
diesel' seine Bildung erhält, keine Geltung und Bedeutung 
lnf'llr. _Es ist sichel' eine del' grÜssten und ,vichtigsten .A uf- 
gaben del' Gegenwart J die llal'lnonie zwischen 'Vissellschaft 
Bnd 
eitl)ilt1ung eincrscits unr1 t1('1' Iteligion, den} reIigiüsen 
nlauhen ullt1 Leben andererseits wieder herzustellen. 
})iess sehcint ,un eillfachsten nud l'f'instcn dadnr('h ge- 
sehehcn zu künncn, dass dio eillfaehe Lehre Jesu nlH} 
<lessell inniges, unlllittelbaros V erhültlli
s zu G-ott, als da
 
wahrp \Yesen del' lldigion erkannt untl geltclld gelnacht 
,,,ird. \Vas sich lun so Ineh1' elnpfiehlt, tla hien1Ït 7.U- 
gleich al]er Confti
t ll1it \Yif:
('nR('haft und Zeitbildullg yor- 
nlÏedel1 wird uud ebenso alJer religiüs- odeI' kir
hlich-poli- 
tische Kalnpf sl'ill Enda erreicht. l
s ist sichel' ein Ziel, dus 
auf das }1
ifrigste anzustrehen ist, der 
Iell::5chheit die YC1"- 
eùelu<le 
lacht Hud die Seguungen unll 'rröstungen dcl' 
lteligion Zll erhaltell, ja Zll erhöhen, ohne dass ferner die 
grossel1 Rchädigendcn 1 [elnnlungcn uncI die llHlHenioson 
Loideu, ,vel(;he ::5ie bislH'1' ÜLer' die l\lenschen und Y'ülker 
gohracllt, in ih1'enl G-efolge zu sein branchcD. I) 


1) Es sci hier lloch aufmcrksam gt'Illê1cht auf 
\do1f S tc u d p]' s 
\\ t'rk: "Philosophit' illl t'll1riss" (Stuttg. 1881) Hd. Il 
 a u. It, das f'iu
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3. 
Das -\V fìSPJl der ReJigioJl I11Hl (lie ßpflputung (lpl" 
Pbautasie in (lerselben. 1 ) 
(Re ligioll del' Zukunft.) 
Die Geschichte del' Religion, so wichtig sie fill' dH
 
\7 erständniss del' l\Ienschen-Natur und deren Entwieklung 
ist, zeigt unR gl'osselltheils keill erquickliches Bild, ist yir]- 
luebr geeigl1et, nus oft rnit Schn1erz und rrrauer 1.n er- 
fÜllen über all den \\T ahn und Trrthum, denen die l\Iensch- 
heit pl'eisgegeben ,,-ar nnd ist. Indess finden wir doch 
wenigstens bei den Clllturvölkerll eillen stetigen, wenn 
auch sehr langsalnen Fortschritt von krassenl l\berglanben, 
\Vüsten1 Zaubel'wesen und abgeschn1Hckten) oft aueh un- 
sittlichen und grausalnell Gebräuchell zu vcl'llÜnftiger 1
1'- 
kenntniss, edlere1l1 religiösen Cnltus und sittlichen, Inullanen 
l
ebenseinrichtullgen. Vieles, w'aR frÜher \\Tesentlich ZUln 
religiösell Glaubeu gehörte nncl was in del' T'hat auch 
,vie ein ullyerll1eidliches Durchgangsn10lnent el'sc11eint 
zul' Erhebuug des 
Ienschengeschlechts ilber Jas bIos 
thiel'ische Naturdas3in, ZU111 Begillll der intellectuellen U11<1 
n10ralischen Bethätigung und ZUll1 Be,vusshverden eines 
Geistigen, - gilt jetzt selbst bei den Rechtgläubigen. 
nnl' noch als Aberglauben. Ebenso, 'vas \\T esensbestand- 
theil des Uultus war, "Til'd fÜl' nutzloses 'rhun odel' ge- 


eingel1ende Kritik del' ReJigion Übelohaupt und des ChrlstenthulllS ill
- 
hesondere enthält. 
1) Zur Ergänzung dienell folgellde Schriften des Verf. ,,1) as 
ChristQnthuul und die model'ne Xatnrwisseuschaf1 18f58. 
"D as Re c h t de r eig ellell U e her z eng u ng" 1809. "D a s II e lH' 
'V is s e nun d de r n e u e G 1 a n h e" 1873. "F e her die l' e Ii g i ë"l:q> u 
und kirchenpolitischell Fragell der Gegenwart U 187f). 
("Zur Beleuchtnng del' geistigell Kl'isis in del' l
egellwart." S. IGß 1'1'. 
und ii.ùer F. Laurent: Del' Katholicismus Ulul (lie Heligion dpr Zu- 
kunft S. 211 fl.) Endlich: "Die Phantasie a,]s Grundprincip 
des Weltproeesses 1877 (die Jdeen), uud: 
[oll:l(l(,ll und "'e1t- 
phaut.asie 1879. 
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radezu Thorheit gehalten una 'Ya
 Bls heilige Religions- 
pflicht erschien, hält 111an für unsittlich, verbrechcrisch, 
für Gottes und del' }lenschen un \vürdig. \Ve1' lässt es 
sich z. B. unter uns, lUll von Menschel10pfern gar nicht zu 
redell, Hoch einfallen, zur 'T erehrung und Versühnung 
Gottes Thiere zu sehlachten und als Opfer darzuhringen"! 
Und doeh WBr diess Jahrtal1sende hindureh fast allgen1ein 
als religiüse Pflicht und 31s Hauptn1ittel del' Verehrung 
del' Gottheit anerkannt in r-rheorie und Praxis! 
Freilich konnte diesel' Fortschritt nul' in sell\Ve1'ell1 
Kan1pfe mit deB 1'ohen, abergläubischel1 N eigungen unge- 
bildeter unc1 verbildeter VÖlker sowie n1it den ,\T ertretern 
des Herkön11nlichen, Ceberlieferten erreicht werden, und 
es blieben Inanche Rückfälle UIH1111anehe Ueber\\yueherungen 
del' reineren Pflanznng durch das alte Unkraut nicht aus. 
Gesehah diess ja, wie wir sahen, sogar Î1u Christenthum in 
hohm11 1\laasse gegenÜber del" nrsprÜngliehell Iteinheit des- 
selben, sO.dass del' J{
nnpf gegen Aberglaubel1 unrl Zauber- 
'resen noch imlner fortdauert nnd in unserl1 Tagell wiedel' 
heftiger elltLrannt ist, als Jllan VOl' einigell Dezennien für 
IH(>>glich halten n1oc11te. Die Erfolge, ,relche bisher dnrch die 
\Vissenschaft llnd Bildnng den finsteren 
Iächten gegenübel' 
trotz allec1ell1 errungen wurden, lassen hoffen, dass diese 
nuch ill Zukunft lueh1' und inehl' an Gebiet unel l\Iacht ver- 
lieren nnd den Sieg del' besseren Erkenntniss, 
-'reihcit nnc1 hn- 
lnanenGesittullgnicht werden fÜl"dieDaueraufhalten künlleu. 
Grosse Sclnvierigkeiten Silld dabei zu über\\rinden ge- 
raùo in unserer Zeit. I
illerseits nälnlich hat sich die alte 
ltcchtgläubigkeit, del' Positivislnus itn Gebiete <ler B,eligion 
wieùer gesalllinelt und vielfach r.u ueuer Geltung gebracht 
Init seinpn Bekcnntnissforlueln und seiner 'V nndersucht, - 
l10ch gefürdert durch spiritistisches Znuberwesen ulld 
111o<lernes pessÏ111istisches HeuIen; - alldererseits drällgt 
sieh in Folge 1noderner \Vissenschaft unrl ßildung die 
Nothwelldigkeit auf, sehr grosse und \vichtige 
lodifikatiollen 
Fwhschammer: Gcnesis und gcist. J.
ntwÏ<'kl11lJg- del' 
Ien<::('hheit :!3 
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nnit Läuterungel1 in del' Theorie wie irn Cnltus del' posi- 
tiven, kil'chliehen Gestaltungell des ChristenthunlS '
Ol'ZU- 
nelunen, urn das Unhaltbare zn beseitigen unrl eiue He- 
ligion zu ge\rinnen, die Init den sicheren Ergebnissen del' 
Natul'\vissenschaft ebenso \Vie lnit dell geläuterten Ideell 
deR Rechtes und del' Sittlichkeit, del' Inoderneu Civili- 
sation in Eillklang stehen. Es ist ja in del' auf Fort- 
bildung in all en Beziehungen angelegten 11enschenge- 
Rchichte nicht andel's zu efwarteIl, als class frÜhere Fest- 
stellungell und Einl'ichtungen anch Ïlll Gebiete del' Re- 
ligion, sei es auch die christliche, in späterer Zeit bei 
fl'eier Fol'tbildung in allen übrigen Gebieten, nieht yoll- 
Rtändig unverãndel't sich wÜrden erhalten könneu. Die 
christlichen G-laubenslehren, die Doglnen, sind gebildet 
"
orden unter den) Einflusse einer noch sehr ul1yollkoll1- 
111enen, grosselltheils gel'adezu falsehen \Velttll1schauung. 
Sie stützen sich Ì1n \Y csentlichen auf die .f\..nnalllne, dass 
die Eròe ùer 1litt.elpnnkt des \Yeltall's und jeder \veitere 
Hiuunelskürper nul' ihretwegen da sei, und ferner: dass 
aIle 'Vesen der Erde unel insbesondere die 
Ienschen clurch 
gättliches j\Iachtgebot fix unel fertig in's Dasein gerufen 
worden soien. Nach del' neuel'en AstrollonlÏe und Geo- 
logie (n1it Paläontologie) ist HUll aber diese alte Auffassung 
del' \Velt überhaupt und del' }1
rde insbesondere uicht 111ehr 
haltbar. Die Erde ist nul' ein yersch\villdend k1einer 
Punkt ill) unel'lnessJichen Universu1l1 unel ist 1l1it ihren1 
lnhalt, insbesondere flen lebendigen \Vesen l1icht fix uud 
fertig in's Dascin gesetzt, sondern hat in unenl1esslichen 
Zeit.räull1ell erst alhnählich sich zu diesel' FOrll1 ent\\
ickelt. 
]
benso sind die einzelnell Bildungen, besonders auch die 
organischen nnd lebendigen erst alhnählich entstanden, 
haben sich au
 unvollko111111enen Anfängen inllner Inehr 
ausgeLildet zu del' l\lanl1ichfaItigkeit llUrl \T ollkoJlll11ellheit, 
die sie jetzt zeigen. l)as 
Ienscht:'Dgeschl('
ht Inacht davon 
k0il1e A n
na.lune; auch JieseR begal111 in unvollkoHl1H)1Pll 
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Anfängen uncI hat nul' in langelll Ringen sieh zu hüherer 
Bildung und V ollkolnnlenheit eillporgearbeitet. - 
Iit 
diesen Resultaten wissenschaftlichel' }1'orschung sind aber 
gerade die Fundamentalsätze des christlicben Glaubens- 
systems hinfällig und unhaltbar gewol'den: Die Erde als 
l\1ittelpunkt del' Schöpfung und als eigentlicher S(;hau platz 
del' göttlichen Offenbarullg und Erlösl1ng; die Lehre YOn1 
Paradies, Sündenfall, und von den1 Eintritt des Todes in 
Folge dieses letzteren durch die ersten l\tfenschen. Dan1it 
fallen clann auch aIle jene Lehren und Cultushal1dlungen 
del' christlichen l{irchen, (Ue daraus hervorgehen, oder 

ich darauf oeziehen und clavan bedingt sind. 
Die auflösende Gewalt der nlodernen 'Vissenschaft 
reicht abel' noch weiter und fordert eine Umgestaltung 
und Fortbiltlung del' religiüsen Ansehauungen in theore- 
tiseher und theil weise auch praktischer Beziehung, wie 
sie inl Laufe del' 
Ienschengeschichte noch kaum je vor- 
gekOJTIlnen ist. Die anthropolnorphistische il.uff:'lssung 
G.ottes, in _Folge deren die Gottheit nul' ,vie ein poten- 
zirter Mensch betracbtet ,vird, Init Inellsrhlichen N eigungen, 
(.}efühlen und 'rhätigkeiten, lnit ,villkürlichmll Eingreifen 
in die Naturverhältnisse und l\lenschenschicksale, lnit be- 
ständigen1 'V underwirkell Zll Gunsten die
er odeI' jener 
begünstigten Nation oder Person - ist ebenfalls nirht 
1ueh1' festzuhalten. Delngelnäss auch del' bisherige Cultus 
nirht 111ehr, - insofern sich dieser es zur Hauptaufgabe 

tellt, die lllenschellähnliche Gottheit in ihrer 'Veltregierullg 
uud V orsehung zu bestimlnen
 derell Gunst und 'V ullder- 
kraft zu eigeneuJ V ortheil zu gc,vinnell - ZUlU Schaden 
Anderer; also die Gottheit selbst ge,visseflnassen denl Ego- 
iSll1US dienstbar zu llutchell und Anderen die GUllst, die 
'\T underkraft und I-Iülfe derselben zu ellb
iehen. Schou 
(lie tägliche Erfahrllug könnte zwar die Menschell davon 
iiberzeugen, class a11' diese Anllallll1Cn und Strebungell 
illnsorisch seien, - sowie ihre \T oranssetzungon bezüglich 
23* 
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cl0S 'Vesens und del' "\Virksalnkeit Gottes auch del' reinpn 
iùee Gottes durchaus zl1wider sind. Die Ereignisse del" 
Natur und Geschichte richten sieh durehaus nieht nach 
den \V ünschen unll Bitten del' 
lenschen, - wie ja schon 
die ullendlicheu Uebel und Leiden del' !\lenschen ollne 
Untersehied del' Religion und Religiousübung, und die 
unendlichen I{lagel1 darüber bezeugen. Die vel'lueintlichen, 
zudem sehr vereinzelten Ausnahnlen gehören ebenfalls 
in's (j-ebiet del' Illusion, del' Einbildung, da ,veder irgend 
einzelne 1Ienschen so VOl' alIen andern hervorragen uud 
privilegil't sein können, class sie allein von Gott durch 
\Vundel' begünstigt sein sollten, nebell 'fausenden und I\lilli- 
onen, die hülflos bleiben, 110ch es Gottes würdig sein kÖnnte, 
solche vereÍnzeIte 'V underkuren vorzunehulen und prob- 
lelnatische Sehaustüeke del' \,r eIt ZUI1l Besten zu geben. 
Soleh dürftige und unsichel'e Offenbarungen güttlicher 
1\1acht und GlUe kÖl1nen also nicht mehr ).nhaIt oder 
(legenstand reHgiösen Glaubens, nieht Inehr Ziel religiösen 
(Jultus sein, - und diesel' ,yird dalnit aufhi)ren, Inehr die 
nlensehliehen Interessell inl .A..uge zu hahen als die \T el'- 
ehrung (=tottes. \Vird daher nicht Inehr als ein beständiger 
Protest erseheinen gegell rlie ewigen, nothwendigen Ge- 
set
e del' \Velt, nieht mehr alE! beständige Auffürderullg 
zur Aufhebung, Durchbreehungder \Veltordnu11g Zll GUllsten 
kleiner Interessell einzelnel' 
Ienschen, die VOl' andern be- 
vorzugt sein wollen, odeI' verlangen, dass das ganze !)a- 
seill Init seinen natürlichen Gesetzen dureh übernatÜr- 
liche Einwirkung beständig verbessert odeI' geradezn auf. 
gehoben \\"erde unl ihretwillen - ,venn auch Andere go- 
rade dadureh Schaclen erleiden. AUerdings, del' religiÖso 
CuItus, wie er noch jetzt fast allenthalben besteht in den 
lleligionen, christlichen wie nichtchristliehen, hat wesent- 
lich diese Aufgabe, ist gewissernlHssen ein Intel'eSsoll- 
kalnpf, ein ]{rieg aUer gegen Allc UUl gÜttliche Gunst 
fill' 
i("h, ë1l1enfalls auf J(osten des NächstPI1. Un(l diose 
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A uffassung ist altherköu1lnlieh und seit 
lenschengeden ken 
(lie herrschellde; denn del' reIigiöse Cultus hat \".oh1 in 
der Thai dan1it begonnen, als die :\ien
chen Boch un- 
\rissend und hülflos hauptsächlich für ihr äusserliches Da- 
sein HÜlfe, Schutz nnd Sehonung yon del' Gottheit zu 
erwerben suC'hten illl 1{an1pfe rr1Ít. del' Natur und 111it 
Ihresg1eichen. 'Vir sahen, welche abergläubische l\Iein- 
ungen und Gebräuche, ja welche furchtbare Einrichtungell 
nncl Obliegenheiten Üfter8 daraus hervorgingen, die erst 
alhnählich durch Erkenntniss und sittliche Bildung ge- 
luildert \yurden und endlich bei civilisirten \Tölkern bis 
auf geringe Ueberreste versclnvanc1en. J etzt ist indess die 
Zeit gekolnn1ell, wo diese ganze ..\..llschauung in Bezug 
auf <lott und dessen ,... erhältlliss zur 'Velt und ZU111 

Ienschen überwundeu werden und eine neue Form von 
Religion in theroretischer und, \vie ben1erkt, grossentheils 
auch in praktiseher lIinsicht gefunden werden 111USS: 
J)ie lleligion del' Znkuuft. Daher ist es eine del' wirhtigsten 
und scbwierigsten 
\..ufgaLen del' Gegen wart und nächstell 
Zukunft die l'echte ForrH <lersolhen zu finden und 1eben- 
dig zu 111tlchen in <1er 'Veise, dass deni in del" 
lenscbell- 
seele unvertilgharell rcligiü
en Bedürfni
s eben
o, wie tIer 
erruJlgenen wissenschaftlichcll 
rkenntlliss und (h
r Idee 
del' I-Iulnanität Genügc gelei
tet. \\'erde. - 'Vir versuchen 
einige .A.ndeutungcll darÜbpl', \vas an dic Stelle del' [teli- 
gion des lTIcnschenähnlichen Gottes und seiner dureh 
Jne1l8cheutihnliche Gefühlc unc1 Strehullgen vcranlassten 
\V under als Glaubp ull(l Cultus zu setzcn seill, also wel- 
ches del' IJauptillhalt ùer Iteligiou del' íjukunft 8cin lllÜchte. 
'Vir Rahen, dass die Cultur unll sittliche Verecllung 
dcI' 11enschheit hauptsächlieh dadurch hedingt war unù 
erreieht wurde, dass an die Stelle ,vüsten Zauberwesens. 
abcrgläuhiseher 'Yul1llûrsueht unù naturalisti
cher, anthro- 
pOlnorphis('her (
otte
vorstenullgell yernÜllftigc J
rkellntnis
 
uncI <lurch llatürliehe EillSicht gclcitetcs praktisehcs llan- 
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deln den Naturgesetzen gemäss gesetzt wurde; dass luan 
die Offenbarnng VOln Dasein uncI \Valten (J-ottes nicht 
nlehr in verrneintlichen1 'V underwirken erblickte, sondern 
in del' sieheren, klaren Gesetzluässigkeit und in <1er ewigell 
Geltung del' \Vahrheit, des Guten, des Rechtes u. s. w. 
Die Gesetze und Ideen, von denen das Dasein del' N a tur 
und Menschheit bestÌ1nmt und geleitet \vurdell, sind l{und- 
gebungen del' e\vigen Natur und V ollkolllinenheit des Gütt- 
lichen, und ihre Erkenntniss und Anerkennung führt dahel" 
auch die Menschen und Völker zur höheren V ollkollunen- 
heit in del' ]
rkenntniss wie in1 praktischen Leben, in 
Wissenschaft, Kunst und selbst in del' Religion. Die El'- 
kenntniss und die Herrsehaft del' Ide e 11 ist also anzu- 
stl'eben, nicht die W nndersucht und del' vV underwahn zn 
fördern, wenn eine Besserung im menschlichell Dasein 
nach allen Richtnngen erreieht ,verden soIl. Ein l\lensch 
rnit hoher Erkenntniss und edler Gesinnung ist ,veit besser 
als eill Wunderthäter, und fördert durch Wahrheit, Eill- 
sicht und sittliche That die l\lenschheit uHendlich nlehr, 
als wenn er Wunder wirken könnte, - in ähnlicher 'Veise, 
,vie ein Mensch n1it klareI' Erkenntniss und vernunftge- 
leiteter Thatkraft vollkomlnener ist und n1ehl' fÜr sich und 
..A..ndere zu leisten vermag, als ,venn el' köl'perliche Fliigel 
besässe und sicb beliebig Zlun Staunen del' l\Iellschen dureh 
die Lüfte bewegell könnte. 'Vie ein solchel' nichts wahr- 
haft Bedeutendes zu leistell verlnöchte zur Hebung und 
Fördel"ung del' l\Ienschheit, so anch könnte ein Zauberer 
und \Vunderthäter durch seine Künste nichts für Bildung 
und Besserung derselbell beitragen. Die Geschichte und 
Völkerkunde zeigt 1 dass das Zauberwesen und del' \V under- 
wahn bei den rohesten \Tölkern und bei den intellectuell 
und sittlich verkornll1ensten am Ineisten herrseht, uncI 
weit entferni ist, zur Ueberwindung del' Rohheit, Ver- 
'worfenheit TInd Verkomlnenheit derselben etwas beizu- 
tragen. Viehnehr das Gegeutbeil findet statt. 
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Del' Irlealisillus also unel die klare Erkenntniss (Ratio- 
IlUliSnHls) förde1"ll die 1\1en
ehheit nach allen IUchtungen, 
nicht aber Inystischer \Vahll unel "Tunderwesen. Die Ideen 
detnnach InÜssen die Leitsterne sein für Beurtheilung ùel' 
Dinge und fÜr rlas 'Virken und Handeln. In del' 'rhat 
zeigt sich ihre ßlacht auch allenthalben bei den \Tölkern 
und in den Ileligiol1en, sobald es nul' einigerlnassen zur 
Erkel1utniss ihl'es "\Vesens gekollunen ist. Die 'Va hr- 
heit (a Is Idee) ",ird z. B. ais llas HÖchste geachtet inl 
Uebiete del' Religion, insoferne sie irn Glanbell erfasst und 
festgehalten seil} will. J edes religiäse Glaubens 
ystell1 
rnacht sich irn Nalnen del' \Vahrheit geltend, ja will aUein 
geltell und sieh d urchsetzen , weil es wahl' sei und die 
Übrigen nieht ",.ahr seien. Da werden dann iln (freilich 
oft nul' verlneintlichen) Diellste del' \Vahl'heit aUe anclern 
I-tÜcksichten bei Seite gesetzt, aIle Itechte del' andel's- 
dellkenden 1lenschen rnissachtet, aIle sittlichen Pflichtell 
wie nicht bestehend betl'achtet, alle Gesetze del' l\Iensch- 
liehkeit sogar n1it FÜssen getretell. Die Religionsgeschichte, 
illsbcsonclere auch die Gesehichte del' chl'istlichen Religion 
Init ihren verschiedcnen Confessiollell oder Secten zeigt 
diess in hinreieh{'nder l{larheit. .Auf del' andel'en Seite 
t)tÜtzt anch die \Vissenschaft ihl' Recht uncI ihre Geltung 
durchaus und einzig auf LIas ltecht del' \Vahrheit (die Idee 
del' \Vahrheit ode1" die \Vahrheit als Itlee), so dass in Folge 
davon das als \V ahl'heit l
rkannte, oder yielrnehr die er- 
kannte \Vahrheit, die El'kenlltni
s otler da
 Re
nltat des 
Erkennens unbetlingt g<."\ltcnd gen1[leht wir<l - ebel1 \Veil 
lnan del' \Vahrheit ein un bedingtcs l{,echt zl1gesteht. Diess 
geht so "\veit, dass in1 Nan1en del' El'kenntniss uer \Valn'. 
heit selbst <.lie für die 
lensehheit zu allen Zeiten hÜehstell 
(j-üter des GlauLel1s, Gott, 11'reiheit uIHI Unstel'bliehkeit, 
nicht geschollt, sonLlern angegriffcll nnd vielfuch so weit 
als lllÖglich zerstÜrt ,verlICI1. Del' \\T ahrheit wirtl eben un be- 
uingtes Recht zugeschrieben, del' alles Uebrige í'U weicholl 
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hat, - die 
Ia('hi, das Recht del' Idee macht sich geltend 
auch ,venn diess in Caricatur ausartet. Selbst das Geltencl- 
n1achen del' \V under wird auf das Recht del' \Vahrheii 
gestützt, da nul' die wirklichen oder viehnehr die wahrell 
\Vunder Geltung haben sollen, nicht die bIos scheinbarell, 
vel'n1 eintlichen , odeI' die z\val' ,,
irklichell, aber faIschen, 
llälnlich von bösen 
iä('hten gewirkten! - Aehnlich ver- 
hält es sieh lnit del' Id ee des Gut en und del' Sittlich- 
keit. \Venigstens in del' Theorie gilt fast allgen1ein als 
Grundsatz, dass die Religion die SittHchkeit als ihr IIaupi- 
ziel zu betrachten habe; odeI' jedeufalls, dass Religion, 
I'eligiöses Verhalten, ohue sittliche Gesinnung und 'rhat, 
also obne innere und wo 111öglich auch äussere Realisirung 
del' ldee des Guten keinen 1vahren \Verth habe. Selbst 
die Rechtgläubigsten 111üssen diess zugeben, wenn es auch 
öftel's an luanehen Verklausulirungen nicht fehlen Inag. 
Alldererseits aber wagen auch die ärgsten 
Freidenker, 
l\Iaterialisten, Atheisten, Nihilisten nicht, w'enigstens llicht 
in del' Theorie odeI' grundsätzlich, die Geltung del' Idee 
des Gutell und den unbedingten \Verth del' sittlichen, ed- 
len G-esinnuug und That zu leugnen. Delllnach stinunell 
auch in Bezug auf die Idee des Guten ,yenigstens die ge- 
bildeten Menschen überein, indell1 sie denselben nnbo- 
dingten 'Verth zugestehen. - In Bezug auf die Idee 
des Reehtes wie del' des Schönell gilt da
 Gleicho. 
Das Unrecht als solches fühlt J edennann unel verurtheilt 
es innerlich oder äusserlich, \vie vielfach getrübt unel ge- 
hen1111t cliess Urtheil rlurch Selbstsucht und verkehrte 
G-esinnullg auch iminer sein 11lag. In Betreff des Schönen 
Ü;t kanrn nöthig \Veiteres zu sagen. Se]bst die rohen 
'Vilclen sind yon diesel' Idee schon berührt odeI' beherrscht, 
denn d ass Schönes uncI :Kicht.schönes zu unterscheiden 
sei, ist ihnen nicht unbekannt, <laher sie sich zn sclnnücken 

nchen, - \\'"onn sie auch in Bezug auf das Was und 
\V ie noeh so ullvollkollllne1l8 oder verkehrte V orstellullgen 
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habell uud auch ihreu1 Schmncke vielfaeh abergläubische 
V' orstellungen zu Grunde liegen. 1 ) 
Die .F'rage iBt aber HUll, ob denn diesen lfleen auch 
an sieh eine \Vil'klichkeit, eine l1ealität zukollllne, oder ob 

ic nul' subjective Gebilde des 1\Ienschellgeistes seien, Fie- 
tionen, Diehtungell del" Eillbildungskraft. welche dio wlen- 
schon durch 'fänschung beeinflnssen und beherrscheu unt! 
die also, einlnal als solche dul'chschaut, keine }lacht, keiue 
Bedeutung 11)ebr haben. DeIHl nach Reulität, naeh ,vil'k- 
liehenl Dasein verlangen die .l\lenschen vor Allen); da
 
Ideale an sich, bloss als_ solches Vefll1ögen sie kaulll zu 
\\YÜrdigen. Die schönste Dichtung vel'liert fÜl' den grüssten 
Theil del' 1Ienschen ihre Bedeutung, ,venn del' Inhalt, 
dio Begebenheit, die Personen nlit ihl'el1 Schicksalen als 
bloss erdichtet erkannt werden uncI del' Schein ùef '\Tirk- 
lichkeit, del' sic gefesselt hat, verschwunden ist. Hierauf 
Hun IJabell ,vir zu el'widern: Die Ideel1 habell in del' That 
an sich eine 'Yil'klich keit, ein "T esen und Lestehen oder 
cxistil'en uicht bIos in delll ùenkenden oder vorstellenden 
subjectiven Geiste, erhalten also ihreD Urspl'ung nicht bloss 
durch ùessen 'fhätigkeit. Allerdings k01l1111en sie nul' in 
diesenl und d ul"ch diesen zur Offenbarullg, ZUll1 Bewusst- 
sein, da ùie Realisirl11lg derselLen, so,veit sie schon in 
ller Natur stattfindet, ebenfall
 nul' durch den bewussten 
Gei
t erkallllt 'n
r{ leu kanl1. .:\ LeI' illr 'Vesell und Dasein 
ist cin e,vjges, ullvergÜngliches, an sich seielldes, ein VOll 
vergänglichen Dingen ulld ell{llichen (;eistern unabhäng- 
iges, 
o \vie die logischen 'Vahrheitell odeI' Gesetze all sieh 

i)}d, nicht erst <lurch den 111011RChlichon \T er
talld ellt
tehell. 
Dets Logische, Rationele konllut durch dicsen nul' zur 01fon- 
barung, ZUl11 Bewusstsein, zur Lewussten ...\.nwolulung; so 


1) S. "Di e r hall ta sic a 1 s U 1'11 n d p rill t. i P des ".,. c It p 1'0 - 
ce

esH 1877. 8. Ð8 ft. und "l\Ionaden U 11 d 'Veltphanta:;ie
' 
8. G8 fl'. 
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auch die Ideen durch '7 el'nunft. 1 ) 1h1' e\Yiges Wesell und Dascin 
kann allerdings als an sich seienrles nicht In it deB leiblichell 
.\.ugcn gesehen, soudern nul' geistig geschaut, Íln (iefühle(\T er- 
11l1l1ft) yernonllnen, allenfalls aneh einigermassen .lurch \' er- 
standesthätigkeit erl\Tiesen ,verden. J ed e rIl1 an II abel', del' nul' 
geistig gebildet genug ist, erkennt, dass die Wahrheit nicht 
etwas beliebig Angenolnn1enes oder convelltionell Fest- 
gestelltes sei, dass das sittlich Gute nicht auch für das 
Schlechte gehaltell und das \T erhältniss un1gekehrt werden 
künnte, dass U ngerechtigkeit als Recht gelten, oder auch, dass 
das \Vesen del' Sehänheit nul' durch \Villkür oder Gewalt 
festgestellt werden könne. Del' Idealislnus also, welcher 
del' :YIenschheit Inehr geleistet hat, ais aIle Zanberei uud 
verlneiutlichen 'Vunder, ist uicht ein bloss sl1bjectiver, 
sondern ist als ein objectiver zu betrachtell, del' zwar nnr 
in del" V-'oru1 des subjectiven geschiehtlich erseheinen und 
sich enh\Tiekeln kUllll, dessen Grundlage aber durchans 
eillc objective und ewige ist, ,vie die Gl'nndlagell des 10- 
gischen Denkens und wie die Fundalllel1te des not
wen- 
digen nnd gesetzlnässigen Ge
chehens in del' Natur. - 
AllerdingR sind (Hese Ideel1 nicht gieich fix und fertig ill's 
Dasein und in das 111enschliehe Be\vusstsein gesetzt und 
setzen sich aueh nicht yon selbst durch in del" Realisirllng, 
wie die naturgesetzliche Nothv;endigkeit; 
ie sind vielrnebl' 
uls Anlagell ode]' I{eÏ1ne in} lnenschliehen G.eiste Z\\'al. 
yon Geburt an vorhandell. aber rnÜssen sich erst entwi- 
ekeln, sind del' .A.usbildung bcdÜrftig, daher auch def Un- 
bildl1ng und del' Verbildung aU8gesetzt. A.ber sie sind 
c10ch die Grulldbedingung aIleI' hühel'el1 J
rkenntniss unrl 
Bildung del' 
lenschheit; sie sind die reale 11öglichkeit 
des idealen Fortsehl'ittes in derselbeu, indeln von ihnen 


1) A ri stote Ie::; betrachtct :-idbst da::; begriffliclle 'Ve::;en der 
Dinge als ewig, unvergiinglich, das ist yor den Dingen uncI hleibt, 
wenn auch die Einzeldinge vergehen. Von clen Ideen wenigstells Iässt 
sich :5olches behaupten. 
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(leI' 
\'ieb, del' InllJuJs dazu ausgeht und das Ziol durch 
sie zur Otfellbaruug konunt. Ohne sie \\"äre irgel1d eine 
höhere, ideale Entwicklung in Erkenntniss del' \Vahrheit, 
in sittliche1n Streben und ästhetischer BiJdung luunÖglich, 
weil N orIn wie 'rrieb c1azu in del' 
Iensehen
eele uurl illl 
Dasein überhaupt fehlte. J)urch die idea]e Anlage (ler 

Ieuschenllatur uud deren Entwieklung in Erkenntniss, in 
'rheorie nn(l PrHxis haben dahel' auch die Religionell ihre 
\T el'edillng, ihre Höherbildl1ug zu erfahren. Dur
h sie 
ward es luöglich, das Gottesbe\vl1sstseill zu veredeln, in- 
denl aus del" ,... orstellung Gottes alhnählich all' das eut- 
fernt ward, was del' Idee del' \Vahrheit, del' Güte, der Ge- 
rechtigkeit u. s. w. entgegen .war. Es \Yard das Fabelhafte, 
oft Abgeschlllt1ckte verneint, die 'Villkür, Grausanlkeit, 
Eifersucht u. dg!. als Eigenschaftell r1es Göttli
heu zurück- 
gewiesen. Ebenso ,yard òer religiöse Cnltus in deln 
laasse 
reiner und edler, als die ideale ..\.nlnge des 
leuschen aus- 
gebilrlet, die Ideen naeh ihreIll Inhalte entwickelt wl1rden. 
Die abergläl1bischen Gebräuche, die oft grausêllnen oùer 
unsitilichen Cultusacte unel Opfer w'lu'ùen verpÜnt in clell1 

Iaasse als die ldce reiner 8ittlichkeit enh\Tickelt und da- 
ll1it das sitt,lit;he Gewissell gereinigt null erhöht ward. 
])nreh das sit t Ii e he Gewissen wurde das re 1 i g i ö 
 e unel 
k ire It lie he Ge\rissell theils geraelezu über\\TUIH le1) 1111( 1 be- 
seitigt, theils lungestaltet una yerbessert, ù. h. es kaul inllncr 
11lehr dahin, dass nichts Inehr als religiÖse Pflicht vorge- 
schrieben llnd au
geübt ,verden dllrfte, was den1 sittlicheu 
G-ewissen widcl'sprach. So wllrden die 
lellsehenopfer 
vcrpf)nt, wllrden gral1
an1e \' erfolgungen uIHl 'füdtungell 
Ï1n N :nnen ùel' l{eligion odeI' fÜr Gottes \\"'ahrheit und 
Ehl'e u. s. w. als nllzuläs
ig erkal1nt \11H1 del' f-lll1nanität, 
wie del' Gleichhorechtigung del' religiÜscn theoretischeu 
IT eberzeugung nahn gehroehen 1) 


1) '\ïl' salwu frÜhcr, wic <lurch dif' .:\Iachi dcr sittlichcll ldt:c, <lurch 
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Inc1ess, Religion ist del' Cultus del' Ideen uncl deren 
zuneillnende Geltung und Herrschaft illl1nel'hin Hoell llicht, 
Ulld sie habeu allch nicht die Anfgabe und l\lacht die 
I{eligion yollkolnlnen zu ersetzen. I)ie Religion del' Zu- 
kunft 'wird sich nnter den1 Einftusse del' Ideel1 gestalten, 
das Gottesbewusstsein unel del' Cultl1S wird nirgends in 
\Viderspruch dall1it stehell diirfen, aber identisch wil'd 
Religion und ideale \Velta uffassung und Gesinnung euell 
doch llicht sein können. Ebel1so wenig aber wird die 
bisherige religiöse d. h. kil'cbliche \Veltauffassung, wird 
die bisherige Dogmatik (rlie kirchlich-ehristliche Init eill- 
geschlossel1) und die bisherige Art unel '-relldenz des Cultus 
fortbestehen können neben del' nloclernen \Vissenschaft 
und Civilisation. An die Stelle pel'sönlicher, willkürlichcl" 
gättlicher 'Virksalnkeit in Natur und Geschichte sind na- 
tÜrlich und noth\vendig \\rirkende I{räfte nnd Gesetze ge- 
treten, die eil1 beständiges W llnderwirken nicht 111ehl' als 
thatsächlich, viehnehr als unstatthaft el'scheinen lassen. 
Das begränzte, in sich geschlossel1e 'Veltgebäude (Kosnlos) 
des Altel'thlUTIS, das auch die ehristliche Dogmatik noch 
ihl'eu Feststellullgen zu Gl'llnde legte, -- hat sich erwei- 
tert ZUlU unendlichen \V eltrau1111nit ullendlichen Hilll111els- 
köl'pern. I)alllit hat 
;Ïell auch die \T ol'
.::tellung eines per- 
sÖll1ichen Gottes 111it seiner eigenthünllichen \Virksalnkeit 
in del' fl'üheren ellgen \Velt uicht luehr als ganz haltbar 
erwiesel1. \VeBB auch die etwas gesclnnacklose und ober- 
ftächliche Einwendung von D. If. Strauss, dass dan1Ít 
W ohnungsnoth fÜr deB persülllichen Gatt eingetreten sei, 
yon keiner Bedeutung ist, da w'ir die '-fiefen des U ni vcr- 
stuns nicht Ï1n Entferntesten kennen und selbst nicht das 


den Gedanken del' 
ittlichen 'Veltordnung ::;elhst del' nihilistische 
Gedanke im Buddhismns gebrochen ward nnrl wie in del' genna- 
nischen Religion die Gewalt d
r sittlichen 'Veltordnnng zur ...\.n- 
nalmH' eines allgemeinen Untergauges del' yerschllideten Götter \Vie 
del' l\Ien::;chen treibt. 
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.A.nsichsein del' in del' Erscheinung ,,,irksan1en I{räfte, so 
kann <loch die frühere vollständig, anthropoUlorphische Art 
des Seins und "Tirkens del' Gottheit anch nicht festge- 
halten werden. Andererseit.s aber ist die blosse Unpud- 
lichkeit mit noth wendig und blind wirkenden Gesetzen, 
die in1 UniVf'rSUIH erscheint, anch nicht geeignet, <l(u
 re- 
ligiÜse Bellürfniss del' 
lenschheit zu hefriedigel1. \Venn 
Stranss 1 ) belllerkt, dass del' A.nblick des Universurn
 ihn 
religiüs errege, so kann diese }1
rregung doch kaUll1 von 
<<leI' Cnendliehkeit allein unc1 yon den) l\Iechanislllus in 
ilun ausgehen, sondern kanl1 wohl nul' yon del' geistig 
sich widerspiegelnden Vernunft k01l1111en, deren Ausdruck 
flas Universum n1it seiuen 
lassen und Gesetzen ist. Iln- 
111erhin aber kaun del' .Eindrl1ek diesel' äusserlichen Un- 
enòlichkeit nul' ein vager, verworreller nnd insofern
 
wenig ,virks
nner seine So entsteht das BedÜrflliss, das an 

ich unfassbare, nnbegreifliche, in) äusseren UlliyerSUlll 
nul' unbestÏJnlnt erscheinende Güttliche dureh eine be- 
stiuuntere Auffas
ung undlnenschlich fassbarel'e Gestaltung 
denl Genlüthe, wie <leI' \T ernunft des l\len
l'hen näher zu 
hringen. ])iese Gestaltung des Göttlichen fÜr die l\lenseh- 
heit, für den ß,lenschengeist geschieht <lurch das, ,ras \vi.. 
als Phantasie bezeichnet haben, durch die subjective, t1nrch 
(;eistesent\vicklung hoch ausgebildete Phantasie. l)adurch 
wird das Güttlichc zwar nieht seinen1 'Vesell und seinmll 
Allsichseiu, aber seiner Bedeutung uach und in seiner 
\Virk

unkeit für die l\Ienschen welt erfasst uud <.len1 Be- 
wusstsein nahe gebl'Hcht.. l\lus
 ja doch Alles, was für 
den 
Iell
chell Bedeutung nud 'Verth hahell, für ihn ver- 
\\'endbar und Hun förderlich sein soIl, erst irgcnù wie ge- 
staltet 
cin! J)iess gilt sehon von seiner subjcctÎvcn leiL. 
lichen Natur gegenüber deln objectiyrn nllgelneincll Natu}l. 
seill nlÍt 
eillen StoUen nud l
räften. SoIl die Natllr 


1) "DCl" alte und neu(' Glauhe.'" 
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etwas für ihn sein, zu seiner Erhaltung und Förderung 
dienen, so nlUS
 sie gest.altet, organisirt \verden, dan1Ít er 
nls Nahrnng 
ie aufnelllllen und 
ie in sich yer\\Tandeln 
kÖnne. ELenso: Sollen die Ideell auf ihn wirken oder 

i(.h in ilUll znn) Bewusstsein entwickeln nnd seinen Gei
t 
erheben, so 111üssen sie ihnl irgen{]wie gestaltet, reali
irt 
entgegen tretel1 uncI auf ihn einwirken als bestimrnte, 
concret.e Realisirung <leI' 'Vahrheit, oder als SehÜllheit i 11 
irgeud einer Fûnu ode!' als persönlieh gewordene I(lee del' 
8ittlichkeit, die ilun diese tlentIieh zeigt und durch "01'- 
bild auf seill GeJnüth eillwirkt. 
o lllUSS das an sich 
nnfassbare, unergl'ülldliche. geheiInnissyolle (j-üttliche in 
irgend eine FornI gebildet uud dutnit del" (Jtfellbarung 
fähig \verden, U111 Einflnss nnd Be(leutnng fÜr die 
Iell
ch- 
heit zu gewinnen. "on abstracten Begriffen, G('setzen 
und uugestalteten l{räften vernlag del' 
lel1sehengei
t 
auch in religiöser Beziehung llicht zu leben. ,vie de,> Lcih 
(lurch die nnorganischel1 Stoffe und durch die physika. 
lischen Kräfte als solche nicht erhalten ,,'erden kann, 
sondern dieselben erst geforJnt, (yon del' objeetiyen, I'pal- 
,,'irkenden Phantasie gestaltet) werden InÜssen. 
'Vie näher diese Gestaltllng des (;üttlicllen fUt, dns 
nlenschliche Bewusstsein geschehell 111ag, läs
t sich luit Bt.'- 
stinulltheit Hoeh kaulll darstellen; denI1 
ie kann llieht. 
künstlich und belie big geschehen, sondern wird ,yie un- 
be\vusst erzeugt werden ans den 'riefen del' durch 'ViSSèl1- 
schaft, l{unst nud IIull1auität gebildeten 
fellschlleit. I)ass 
del' Anthropoluorphislnus dabei nicht ganz ausgeschlos
cn 
\\Terdel1 kann, ist selbstvel'ständlich, da Bur in sole-her 
}1'orlll das Göttliehe anl Ineisten den l\lenschen nahe zn 
bringen ist. Abel' es ,,,ird das erhÖhte, vel"edelte rvlensehcn- 
\vesen zur SYlnbolisirung, \T erdeutliehung ùes Göttlichpll 
ot1er del' Gottesid
e verwendet werden nrÜs
on ZUlU Bp. 
hufe del' Synthese. w(\!ehp nnn drr 'T er
tnnd<:
-
\ l1a!Y
(
 
itn Geisteslehel1 del' 
lellS(.h heit zu folg(
ll hat. Di(
se 
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Neugestaltung ist nicht aIR blosRe Dichtung zn bezeÌeh- 
nen auf G-rnnd aUeI' gei
tigen :Errungenschaftel1 del' Neu- 
zeit, so \\yenig als die Dar
telIullgeJl del' Ideen blos8e Dich- 
tuugen sind, da ihnel1 das rea]e, ewige 'V e8en der
elben 
zu Grl1nde liegt; ja so wenig, als die Gestaltungen ùer 
Natnr. del' organi
ehE'll und lebendigen, blosse DieJatung 
sind, obwohl sie elltstehen unel yergehel1, ela in ihnen 
\"iehnehr Llas wahre \Vesen, die Í1llnlanente l
rHft unrl Be- 
deutung des realen Naturdaseins (durch die objective Phan- 
tasie) ZUlU A usdrnck, zur Realisirl1ng und Otfenbarung 
konunt. -- Dass die ideale SYJlthese, dnrch welche auf 
Grund aller intellectuelleu, sittlichen uud ästhetischen 
J
rrungenschafte]} das absolute Ideal del' \T ernunft odeI' 
das göttliche \Vesell neue Gestaltung für das religiöse Be- 
wllsstsein crhält - aus del' 'fiefe des suhjectiven Inensch- 
lichen Geistes geschöpft wird, kann del' Realität desselben 
keinen elltscheidenden Eintrag thUll, ùa ebell hn J\lensehen- 
geiste alll 11leisten die reale Bedeutung unel ideale \Vahr- 
heit ZU1l1 Ausdruck kOllunt. lhn F-O weniger, da neuestens 

elbst (lie Naturforsehung vielfach del' idealistisehen ,,\ uf- 
fa

ung del' Erkenntnissorgane uncI ihrer Dethätigullg 
huldigt, indenl yon ihr sogar die Sinneswahrnelunung a]s 
'"on del' sl1bjectivell Erkeulltnissorganisatioll Husgehen<l 
una dayon ,vesentlieh bestinllnt 311genolnn1en wird, - 
ohne dass lHan desshalb das objective Sein del' Natur in 
ALrcde stellt. So kann ulf-:o auch dnrch die ideale Or- 
ganisation des Geistes del" Urgrund alles ðeins und \T oIl- 
kOJlllUenseins, aHer L
esetze und Ideen eine bestiul1l1te 
l
"'\orJn für clus H1enschlichc DeWllsstsein erhalten 111it del' 
Behauptung, dass dan1Ít wahres, objectives, reales 'Vesell 
<lesselbel1 ausgodrückt 
ei, ob,vohl die BestinHllung Pro- 
dukt den 
ubjectiven Phantasie odor sYllthetischcll POtCllz 
des el'keuuend('ll Gei
teH ist. Dnd aIR cine Erscheinullg 
oder Offellburung des GütUicholl knlln auch dicss iUllllcr- 
hin hez('i('lllll
t werdon, da das:-:olbe elwll 
o \rl\it in i]lIn 
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Zl1f Offenbarnng und ZUlU Be\vusstsein del' 
1enschheit 
kon1rnt, als es zu del' gegebenell 
0it nn<1 in den einge- 
tretenen \"1" erhältnissen lnöglich ist. 
Abel' freilich eine absolnt giiltige, nnabänaerlich
 
Fest.
tellung oder Forrnung kann dnn1it llicht erzieIt sein; 
- 80\\'oh1 weil der l\Ienschengeist seine hÜchste Entwirk- 
Inng llnd l{raftbethätigung Boch niclit erlangt hat, nIs 
auth ,veil das gÜttliehe \Vesen Hie zn erschÜpfen nnd ill 
el1d1iche Fonnen des Geistes zu fassel1 ist. Eben (less- 
llalb kann eine bestiturnte theoretische FOl'ln des Gotte
- 
bew'usstseins, die sich in eine Religionslehre ausgestaltet 
hat, stets nul' eine gewisse Zeit hindurch das geistigo 
Bedürflliss befriedigen, - sowie del' darauf gegrÜndete re- 
ligiöse Cultns. Die historisch gewordene Fonn lüst 8i('h 
a]hnählich dllreh den I
"ortschritt del' J
rkenlltniss ulld del' 
Cultur \\yieder auf odeI' verliert zunächst seine {Jeberzeu- 
gungskraft für den gebildeten 'fheil del' 'Tülker, (leI' n 1 i t 
<1e111 Fortschritte des DenkeuR \111<.1 del' Erkenntni88 \"('1'- 
traut ist. Del' frühere G laube \\Tird ganz oder zun1 gl'O
S011 
'rheil als A.berglanbe betrachtet nnel ihrn Unglaube ent.- 
gegeugesetzt. Del' Inhalt des bisherigen (}otteshe'rl1s
t 

eins \\yird enhveder ganz uurl ullbedingt odeI' theilwei
e 
geläugllet. Die diess thun werden llicht bIos als l{n tin- 
nalisten, SOndeI'll grossentheils geradezu als .Atheistell b("}- 
zeiehnet oder versehrieen, obwohl sie nul' die bisherig(' 
Auffassnng Gottes zurückweisen, llicht das Daseill Gotl<>
 
selbst leugnell; also Î1n Grunde aus Ehrfl1reht oder ..:\eh- 
tung VOl' del' in ihnell sich höher ausbildendell Gottes. 
idee das (äussere) Dnsein Gottes negiren, weil sie di0 
Besehaffenheit del' 'Velt 1nit dieseln Ideal llicht in C. eber- 
einstÎ1nrnung bringen kOHnen, odeI' \Yeil wenigstens del' bisher 
geglaubte Gott del" hüheren Idee von Gott nicht entsprjeht. 
Diese Art yernleintlichen A.theis111us anerkennt ulld elln 
aherGott Jnehr, als del' herküull11liche natura1istische odeI' an- 
thropOlnorphischc ''l'heis1l1us IHit oft (1 Ürftigen\ Gotte
b(\gritf
. 
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Noeh kann die Frage entstehen, .wie sieh denn die 
lleligion del' Zukunft zu dem Christentbun1 verhalten 
,veròe. Da ist nun das kirchliche sog. positive Christen- 
thUIl1 n1Ït seinen Doglllen und Cultl1saeten von dem Chris- 
tenthlun Christi ,vohl zu unterseheiden. Die im Lichte 
cinor Überwunclellen 'Vissenschaftsstufe fcstgestellten Dog- 
111en uud die Boch auf Zauber- odeI' 'V l1nderwesen ge- 
grüncleten Cultl1sacte können in die neue lleligioll keine 
A ufuahme findel1 -. wie seholl angedeutet 'wl1rde. 1 ) Da- 
gegen das Christenthum Christi selbst enthält in del' 1'hat 
schon das "\Vesentlithe der Iteligion del' Znkunft. Denn 
,reIll} auch die (;ottesyorstellung, die ihin zu Grunde 
liegt, theoretiseh und angesichts (les gros
en \Veltprozesses 
nicht vollkollullon (leniige thun kann, - so ist sie dorh 
praktisch für religiöse Gesinnuug nurl sittliches \T erha1ten 
vollständig entsprechend und ausreichend. 1m Uebrigen 
hat in del' Ite1igioll del' Zl1kunft die Gottes- und Nächsten- 
liebe ebenfalls die höchste, entscheidende Geltung und 
Bedeutung. Die G.ottesliebe aber ,,'ird llicht Inehr ,yie in 
ùenl sog. pORitivcn Cltristenthun1 durch venneintliche ltecht- 
gläubigkeit uncllTnterwerfung unter eine äussel'liche Aur- 
torität bethätigt, sondern, ,vie in1 ursprünglichen Chri- 
stellthunl selhst auf das Scbärfste Letont ist, <lurch tl1ätige 
Nächstenliebe. Deingen1äss wird allch kein wilder Fana. 
ti
lnl1S zu (lunsten des sog. reehten Glaubons die Herr- 
schaft erlangen künnen, unc1 ,rird also llicht luehr un1 
yerrnei.ntlichcr Bethätigung del' Gottesliebe ,yillen das Go- 
Lot del' Näehstanliehe n1Ït FÜ
SOli getreten ,verden dürfaH, 
- wie es in den V' erfolgllngen unci l
riegen un1 des Glaubens 
,rillen Lisher geschah, so lange es äusserlich InügHch 


1) "Tie Rowohl Rupnmatllralismus nud "(ler Glauhe an ah::;olut{' 
Auetoritüt einerseits, als anch andeI'cI'seits del' l'\aturali::;mns (:\Iaterialis- 
III 11 s) auf Illu
ion ),eJ"uht um1 skh 
{'lh
t antlwbt, ist naehgp\\ iesell in 
des Yerf. Schrift: Ueher die religii>scll nnd kirchell-po1itis{'hcn Fragen 
dcI' Gegenwart. 1875
. 156 fl.'. 
Frohschammcr: Gellcsh; Ul1d gci
t. El1twicklnng dl'l' :Ml'nscllhcit. 24 
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,val'; und ,vie es den festgehaltenen Grundsätzen genläss 
wieder gescheheu wÜrde, \\'onn die l\lacht dazu gegeben 
wäre. Da del' l\lensch für Gatt selLst, direct nichts thun, 
Hlln nichts geben und nichts nelunen kann, so yernlag 
e1' selbstverställdlich seine Liebe zu ihnl und seinen werk- 
thätigen Gehor
anl nul' dnrch El'füllung des Gebotes del' 
Nät'hstellliebe zn hethätigen, - und insofern kann l11an 
in del' That das ,V' ort gelten lusí3en, dass del' 
lensch fÜr 
del} l\lenschen eill Gott s{Ji d. h. 'was ùel' !\Iensch fü1' 
seinen 
litnlel}
ehen thut, ist anzusehel1 3h: für Gott ge- 
t.han nud ,vie yon Gott (Gottes V orsehung) gethan. 
lndess kallll gleicln\"()hl die Religiou del' Zukunft 
llieht in blosser :\[ural (theoretisch uut.! praktisch) bestehen, 
nud wir kÜnnen l
ant nicht beh4inullen, wenll e1' die l
e- 
Hg-ion bIos auf l\loI'al 
tellt, auf diese gründet und 
sie bestinl1nt, HIs ,,l
rkenlltlliss unserer Pftichten, als gött- 
licher G-ebote". Die l{eligion \\yurzelt in Ge1l1üth und 
Phantasie uncl llilnnlt <Iuch die Erkenlltniskraft in An- 
sprueh; sie i
t al:-3o aueh ein gelllÜthliches \T erhältlliRs zu 
(}ott uud fordert daher cinen Cultu:::; zur Vottesverehrung, 
,vie aueh ein bestinnntes theoretisches odeI' illtl
lleetl1elles 
\"T erhaltell , - das eine be
tinl1nte l'e1igiö
e (
esinllung 
begründet. A ueb iJ) diesel' Beziehung ist <las \Vesent- 
liche dl1reh das Uhristellthull1 Christi gegeben. Del' Cultu8 
hat ,,?esentlich eine Allhctl1ug Gottes Ïln Gci
te und in 
ùel' \Vahrheit zu sein, un<1 es i
t gleichgültig, \ro und wie 
ef äus:::;erlich stat.tfindet, wie es nach denl \V orte Christi 
keinen Unterschied lnacht, ob Gott auf GarizÏ1n odeI' in 
J(?ru
alenl angebetet werde, - woc1ul'ch jeder \
 or\vand zu 
fallatischer Engherzigkeit yon selbst hilnvegfäUt. Ausser- 
deul aber kann del' \rHhre Cultus wesentlich nur un- 
illteressirt3 Verehl'ung oder Anbetung Gottes sein, darf 
llicht auf göttlichös \V underwil'keu in1 Interesse selbst- 
süchtigel' Strebungen ausgehen ulld daher auch nicht eiu 
be
tälHliger ...-\ngriif auf den 'T erlauf l1er gesetzlnässigen 
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Weltordnung sein - wie es in den Zauber- und 'V under- 
ReHgionen der Fall ist. Dan1it steht in Verbindllng die 
religiöse l{esignation, die Ergebung in den Rathschluss 
oder \Villell Gottes, del' ein Gl'undzug des Christenthurns 
ist, sowie das unbedingte ,r ertrauen zur gättlichen FÜgung 
iu und lnittelst der \Veltordnung. Dies8 steht ohnehin in 
genauester Verbind.nng 111it dem '
erzichten auf '''under 
und selbstsÜchtige irdische ,r ortheile, die aus der Gottes- 
verehrung gewoUllel1 \verdel1 sollten. In80fern ist das 
höchste SYll1bol des religiÜsen Geistes die..:er Iteligion nicht 
DIehl' das Kreuz, sondern J esns :11n Oelberg, ,vie SChOll 
obell angedeutet ,vurde. DeIHl hier ward del' geistige .A.ct 
wahrel' Religiosität vollzogeu, die in sclnverelll G-eistesringen 
voUendete Untel'werfung ullter den göttlichen ,rillen, 
während del' l{reuzestod nur die äussere \T ollendung, die 
äU!"lserliche Kundgebung davoll \var. .A.1so eiu Act war, 
del' ohne jeue geistige Cnterwel'fung keinen 'Verth hätte 
haben köuuen; \vährelld ulngekehrt. \\?enn del' !{reuzesto<l 
durch irgend einell Zwischenfall ,väre verhindert ,vordell, 
gleicb \\"0111 die \vahrhaft l'eligiäse, geistige Leistung aln 
Oelberg in ihrelli \?ollen 'Verthe gebliebeu wäre. Diese 
l{,esignation aber kann uicht in Quietisll1uS übergehell; 
schon darnill nicht, weil jegliches Opus operatulll, jede 
Zauberei nnd jedes \V under ausgeschlossen bleibt und nur 
die eigene !{raft und 
'hätigkeit das äussere Schicksal des 

lensL"hcu bestin11nen kann; c.1ann aLer auch insbesonJere 
dess'wegen, ,veil als das eigelltliche praktische Grundge- 
Lot <lieses Christeuthul11S die thätige NächstenlieLe aneI'- 
kannt ist. Diese fronune Resignation) diese Untel'Werfullg 
untel' ùen güttIichen 'Villrn, del' sich nicht bIos in dell 
ldeen, sonderll auch ill del' nothwendigen Gesetzlllässig- 
keit del' Natur d. h. ihl'el' wil'kenden Ursaehell kund gibt, 
ist zugleich ..\.usdruck der ,vahren, aus richtiger El'kennt- 
Hiss hervorgehelldell Liebe Gottes (alnol' Dei illtellectualis) 
Ullcl da
 \\"êlhre, geistige Opfer, das: (3ott in Jie
er Heligioll 
2-1'" 
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zu bringen ist. Denn das Opfer des früheren religiösen 
Cultus, das in Blut und äusseren Gaben bestund, ist gleich- 
fal]s in ein geistiges Ull1Zugestalten und besteht \vesentlich 
darin, dass 'Yille und Gesinn ung rnit den1 göttliehen 
'Villen, \vie er in del' nutürliehen Gesetzlllässigkeit unct 
idealen Entwieklung zul' Offenuarung kOU1111t, in Ueberein- 
stiu1J11ung gesetzt \vird. 1)au1it ist in del' 'fhat aueh die 
\vahre, richtige Erlösung des 
Ienscheu-Geistes vollbracht, 
insofern er dadureh frei \virr1 yon den dunklen, selnverell 
Ballùen des äussel'n Beins und del' selbstsüchtigen Be- 
gehrungen, so,,,ie 1l1it den idealen Bcstinllnungen sich in 
Hal'lnonie setzt oder zu bringen strebt. l)ie Befl'eiung yon 
del' Selbstsucht ist ebeu die wahre Erläsung. 
'Velche äussere l
onn insbesondere deln Staate gegen- 
Über t1ie l{eligion del' Zukunft haben soll, ist anders,yo 
erörtel't ("H,echt del' eigeneu {Jeberzeugung 1
69"). Jeden- 
falls kanll es sich ni<:ht Ineh!' daru111 hanrleln, eill kirchen- 
l'echtliches Regill1ent, ein geistliehes Herrseher-Reich "rieder 
einzurichtell, wie in1 "positiven Christeuthu111" die l{irchen 
gothau, - ,venn auch allel'clings aus del' neuen, poten- 
zirten Gestaltung des Gottesbewusstseins durch die syn- 
thetische l{raft des Geistes (subjeetiv-objective orler historische 
Phantasie) sich wohl eine neue 'rheorie in 'Yechselwirkung 
lnit 'Visseuschaft und Bildung del' Zeit ent,viekeln ,virc1, 
lun wieder eine bestinul1te Zeit-Epoche hindurch das geist- 
ige BeJürfniss del' \"' ölker zu befriedigen. 
Eine bestÍ1nn1te religiöse \Yeltauffassung aber \vird 
sich jedenfalls wieder aus del' Auflösung unel den1 Chaos 
der Gegen\vart heransLilden, - \vozn die Ansätze, die l\:eirne 
durch ideale Phantasiegestaltnngen gegeben \\Terden. Die 
ùlosse Negation genügt nicht, lässt bald unbefriedigt uuù 
erzeugt einell IIunger llaeh dognlatischen Bestin1n1ungen 
odeI' ßehauptungen, selbst wenn diese von1 platten l\Ia- 
terialis1l1us ausgehen sollten. Die lnaterialistische und 
InechnnistiRche \VeHcl'klÜl'llug selbsi Lefriedigt aber für 
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sich ebenfalls llicht und vertllag uieht eilllnal grohon 
Aberglaubell zu besiegen, - irn Gegentheil fÜhrt nnr 
dazl1, die Glaubenssucbt zu vergräbern und die \Vunder- 
sllcht selbst zu lllaterialisiren. 'Venn del' persänliehe 
l\Ienschengeist trotz Selbstbewusstsein nnd 'Villkür ein 
blosser 1Iochanislluls sein kann, RO kann die lnechani- 
stische \Veltauffassung nicht hinrlern, ei nen persünlichell 
wundertbätigen Gott odeI' G-ötter in roher \Veise Zl1 denken 
und ausserdern Geister aller 
\rt, die sieh Inechaniseh c1urch 
Klopfen, materiellen Lärn1 u. s. w. kund geben. \T er- 
edelnd kann nul' die rationale ull(l i(leale 'Veltauffèlssung 
wirken, lun den groben Sinn (leI' 
Ionschen zu läutern, 
durch Aufdeekung del' \VitlersprÜche aufzuklären uncI 
durch die 
lacht del' IeIcen zu orheben. Diese Ideen SilU 1 
del' Fels auf den1 die Religion del' Zuknnft in theoretischer 
Beziehung ruhen Innss. 
Die Phantasie hat also, ,vie angedeutet, auch bei 
Gründl1ng del' Religion del' Zuknnft un<1 bei ihrer r\Usge- 
staltung eine grosse, ja die IIauptrolle zu spielen, - wic 
cHess überhaupt in Natllf und (}eschichte allenthalben (101' 
Fall ist, uud \yie sie auch von1 ...\.nfung an auf religiüsen1 
Gebielc die wichtigste Rolle gespielt hat. Sie wirkte aber 
in del' früheren Religion hauptsäehlich nul' phantastiseh, 
indell1 sie entwerler Nichtseiendes als seiend yorbildete, 
oder die wirkenden, unpersünliehell Ursa chen und 'Gesotze 
personificirte; - jetzt aber hat sie verklärend zu wirken, 
indenl sie das an si<:h seieude, l'eale \Vesell del' Itleen und 
des Absoluten selbeI' zu IJealen gestaltet in \Vissellschaft 
und J{unst und daJurch inllner tHehr zu bestinllnendcn 

Iächten in del' 
lenschengesehichte zu oeleoen sueht. - 
'Vie aber auch die subjective Phantasie in Zukuuft auf 
Grund del' 'Vissenschaft und in11110r l'eicherer, ticfercr 
Erkenntniss nnd l{calisirung del' Ideon dio (i-otthcit für 
das n1en
chliehe Bewnsstsein gestaJten lUHl zur Ofl'rll- 
burung bringen nutg, dio Grund ocstiulnnlng des Gütt- 
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Hellen ,,
ird auf religiösell1 Gebiete 1111111er die bleiben 
miissen, \ve]che aus del' objectiven Phantasie resp. deln 
durch diese gesetzten Fan1ilienverhältniss entnolnmen ,van!. 
Die Gottheit 'wird geulüthlich und religiüs dell 
Ienschell 
gegel1über stets als 'Tater Ï111 J] inllnel in seinenl '7 erhält. 
niss zu !{illderll aufgefasst werden dÜrfell und Blüssen. 
Eine Auffassung n1Ït 'weleher, ,vie ,vir sahel}, uranfäng. 
Hch die Religion begonl1en hat und die eine 1..:0 intensive 
und veredelnde Erneuerul1g durch Jesus uud seine reli- 
giöse Reform gefunden hat odeI' finden wollte. 


In metaphysischer Beziehnng d. h. ,vissenschaft. 
lich den Gotte5glauben betrachtet, sind Hoch grosse 
Schwierigkeiten nngelöst, 111ag l11an den Begriff Gottes an 
sich odeI' das "\.,. erhältniss des religiÖs geglaubten Gött
 
lichen zur "\Velt in's .Auge fassen. 
Dass ein E\viges, Unendliches, Allsich
eiendes, Un. 
entstandenes sei, kann unsch\ver gezeigt werden aus del' 
rrhatsache, dass \virkHch Etwas ist, dass ,vir sind uurl 
denken. Denn ,\yäre nicht ein Ewiges, Unentstandenes. 
wäre eÌ1ullal Nichts gewesen, so \väre auch jetzt Hoeh 
nichts, da aus 
ichts nichts werden, das Nichts uichts 
hervorbringell kann. Da also jetzt 8t\\yas ist, so ist inlmer 
und ewig Et,,
as gewesen. Dllel insofern ist aueh Zl1 sagen, 
dass dieses ewige, unentstandene Sein oder Seiende eine 
Substanz sei, eill in und durch sich selbst Seiendes, dessen 
Sein und Existireu in Eins Zl1Sanllnen fallen, in ,velehenl 
Wesen und Existiren l1icht zu trennen sind. (Cl1jus 
essentia involvit existentialn). 
'Vas aber dieses ewig und aus sich selbst Seiende 
ist, worin sein 'Vesen besteht, welche FOl'lll oller Daseins. 
,veise es hat und ,vie und wodurch es wirkt, - das eben 
ist das Ungewisse, nicht mit voller Gewissheit und Denk- 
nothwendigkeit Erkennbare. Also: ob del' 
'orm, der Exi- 
stenz- und Wirkens.'Veise naeh pel"sönlich, demnach 
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sclbstbewusst unci n1Ït Selbstständigkeit oller nach Erkennt- 
niss und Absicht handeInd, (Hess VOl' Allen1 ist ein Gruud- 
problem fÜr die Philosophie - währenrl die l
eligion die
s 
voraussetzt, in1 GlauLell festhüIt ulld den Uu1tu
 darnach 
gestaltet. 'TOll ,vissenschaftlicher Seite ,vird gegen die 
Persönlichkeit Gottes insbesondere dessen llothwendig all- 
zunehl11ende Unendlichkeit una Ahsolutheit allgeführt, da 
Persönlichkeit eine Beschrällkung (lnrch Allderes und Sic-h- 
Unterscheiden davoll vorau

etze, al
o n1Ît {Tnelldlichkeit 
ullvereinbar sei. Iudess dÜrfte diese Selnvierigkeit nicht 
so gross und eutscheidend 
eiu, als allgenolllillen Zll werden 
pflegt, da PersÜnlichkeit als wesentliches 
lUlnent doch 
uicht eill frellldes, anc1eres Sein voraussetzt, soudel"n nul' 
das eige11e Sein nnd das 'Vb
en lliH tliese
, sowie Selbst- 
bestirnJl1Ullg von ùiesml1. J u sie schliesst sogar das ::\10- 
Inent des lìnendlichen wesentlicb in sich <1e111 \Vi
sen uull 
'V oIIeB nach, \\yährenc1 das U llpersüuliche über das 
eigene Sein und die eigene l
raft llieht binalls zu kOln- 
l11en vern1ag. 1 ) 
Dagegen aLeI' läs.st sich fÜl' das göttliche Persöulich- 
sein auch kein entscheidender positi\"er Be,veis führen, - 
und es bleibt insofern ùieses so ,viclÜige Problen1 ,yissen- 
schaftlich noch ungelÜst uncI wenigstclls iminer wieder 
neuen BedenkeLl und EinW'endungen ausgesetzt. Nicht 
zu verwundern daher, dass luan in (len Religionen nach 
thatsächlichen Erweisen odeI' Offenbarungen des Persön- 
lichseins Gottes so begierig ist, so sehr verlangt naell 
\V nudern und Offenbarungen unrl so sehr daran festhält, 
auch \venn sie wissenschaftlich durehaus al
 unllaltbar 
sich erweisen. In ihuen erblickt luall das 'Yalten eincr 
göttlichen \Veltregiernng und \T orsehung, und denuulch 
zugleich den sichersten Beweis fÜr die PersÜlllichkeit 
Gottes. Sind daher die 'Yunder ais unthat
äelJ1ielt dul'- 


, 1) S. des Verf. Hchrift: "D a S 11 e u {' "" i 
 :-. f" nun d d (' r n e n e 
G 1 au b c." 1873. Abschn. III. 
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gethau, so sclnvindet in denl 
Iaasse die Sicherheit des 
G.laubells an einen persönlichen, selbstl>ewusstell Gott nÜt 
1\.l1erl1 \vas sich für das religiäse GetnÜth uncI ùen Cultus 
daran knüpft - insbesondere fÜr das \T olk, tIas noch 
uicht dell Grad von Bilduug erreicbt hilt, andere halt- 
barere 
lotive fÜr den Glauben an güttliche Persölllichkeit. 
zu verstehen. .Al1ein das geg1aul>te Verhält.niss des Göttlichcn 
zur \ V elt, die Lesondere 'Yirksalukeit, FÜhrung, \T or- 
sehung, 'Y under,virkung Gottes ist für die genauel'e For- 
SChUllg, bei natÜrlieher Erkeuntniss del' Natul' und ihrer 
Gesetze und bei denkender, unbefangeller ßetrachtung del' 
Geschicke del' Vülker, und del' Einzelnen - keine ,!"'hat- 
sacbe Inehr, wie sehr die :\Iasse auch Hoeh uaran fest- 
hält. Selbst die deln Aristoteles enlnonul1ene, scholastisehe 
Annalune, dass die 'Velt eines ersten ßewegers bedÜrfe 
und also Gott als erster ßcweger existiren lllÜsse, erweist 
sich als unhaltbar, da kein Grund vorhandeu ist, die Rube 
oder Be,vegungslosigkeit als c1as Nothwendige odel' 01'- 
sprüngliche anzunehnlen und ße\vegung erst als Folgencles, 
Abgeleitetes. Viehllehr erweist sjch Bewegung als <.Jas 
Ursprüngliche, da, die lluhe nur ais gehen11nte, gebundene, 
aufgehaltene Be\vegung sich erweist. 
Del' 'Veltprozess als solcher zeigt auch kein directes 
gättliches uach l\Ienscheu-Art fürseheudes \Valten. Das 
ful'ehtbare Geschehell in llllvol'c1enklichen Zeiten irn 
Grossen und iUl l{leinen yerräth keine Thätigkeit ull(l 
Fühl'ung, die Init unserelll lllenschliehen Ideal von G.ott 
übel'einst.illllnt; viehnehr, \Yenll Ulan an diesen] güttlichen 
'Valten festhaltell .wi II , muss III an nothge(lrungen die Iùee 
Gottes herabstiul111en, Gott zu einenl furchtbarel1, gran- 
samen, oft blind ,virkenclen 'Vesen nlachen. Die N oth- 
wendigkeit lEeseI' unendlich langen ,vilden Prozesse ill 
del' N atur, Jnit endlosel' Zerstörung unc1 Leiùen unzähliger 
'Vesen kann auch nicht als irn Interesse del' sittlichen 
, 
Vervo11ko111Innung oder del' Realisirung del' Idee ùes Guten 



3. 'Vesell cler L{'digion. 


377 


gesehehel1l1 gerechtfertigt \verllen ; (lenn ehe noch l\lellschell 
waren und eine sittliche [llee realisirt ,verden konnte, dan- 
ertell sie schon unel1(lliche Zeiträun1e hindureh. Unll 
au
serden1 bringen die Natnrverhältnisse die ')18lÌschen, 
die Völkcr häufig in so ge(lrÜekte, herabgekullllllene Zu- 
st.ällde, dass ihnell das hÜherc 13ewusstsein gar uicht auf 
orIel' wieder verloren geht, unù sie also geraclezn <lurch 
diese \T erlJiiltnisse gehiullel't sind, die sittliche Idee zu l'c- 
alisiren, an
tatt dul'ch sie dazu angeregt zu werden. 
J)en1zufolge nehnlell ,vir ,veLler die physikalischen Kräfte 
noch die allgelneine Gestaltungspotenz (\Veltphantasie) als 
gel'aclezu i<lentisch lnit Gatt selbst. Dieses\Veltprincip 
offeubart sich in den .Dillgell dOl' \Velt, in ùOln grossen 
Naturprozesse; os ist in diesen eingegangell, gestaltet sich 
selbst ans, indonl es die oinzelnel1 \Vesen nach ihrell 
Artell prollucirt in \Vechsehvirkung nlit den Naturver- 
hältnissen. Es ist nicht Gott selbst, ist das Gestaltende 
Ulltl GestaltungsboclÜrftige, das nach Gestaltung Strebende 
un.} sich in Gestaltung selbst Gewinnende, indmll es zu- 
gleich <lie Ideell roalisirt und ùadurch offenbart, ZUll1 Be- 
wusstsein, znr l
rkel1ntlliss bringt, nach \T olleullung dnrch 
sie verlangcl1(l unel strebenJ. Die \Veltphalltasie, in ihre111 
\Virken unter religiösell1 und 111etaphysisrhen (ì-esi
hts- 
punkt betrachtet, beginnt claher 1l1it der GoUesferne unc1 
offenbart in den erstell Pt.ozessen und be,vu
st1osell \Vir- 
kungel1 Gott aln wenigstcn, viehnehr er
t in dmn 
Iaasse, 
als sie die Ideen zur ltealisirung bringt, - ob,rohl die 
in del' 
lenschennatur treibende Gottesirlee in ihrein noch 
ullvollkolnu1enen, dUllklen ZusttllHI die l\Ienschel1 veral1- 
lasst, die\Virkungen hlosser \Veltkräfte, insbesondere dor 
gestaltenLlen \V oltphantasie fül' göttliche \Yirkungen oder 
Gott selbst zu nehlllen. - Dio inllncr Idarer 8ich offen- 
Larenaen Ideen del' "\\7 abrhoit, Sittlichkeit u. s. w. lnüs
cn all- 
lnählich das feste F'UIHhullent bildcn <.lurch ihr e\\"iges, 
yollkull1111enes \Vesen, UIB ùarauf das Gottesbewusstscin 
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und alleufalls die 
Ietaphysik odeI' rationale (ideale) Theo- 
logic zu grünùen. Die Ideen, \\"enn irgcnd etwas, deutell 
auf eill, so zu sagen, hinter oùer Übel' del' \,r elt stehen- 
des vollkollnnenes 'Vesen, - nicht Zauberwerk und ver- 
Ineintliche \Vunder; so dass del' ganze 'Veltprozess ais 
eill Offenbarungsprozess gättlichell Daseins und 'Vesens 
erscheinen kann. - Dass in del' 'Velt die Realisirung 
del' Ideen als höchster Z,veck und tiefster 'rrieh erscheillen. 
Inag andeuten, class anch ein Quell del' I(leen. ein Urideal 
zu Grnnòe liegt. 
Daher ist anch diesel' gauze 'Veltprozess nicht selbst 
als göttlieher zu betrachtell, nicht in das gÖttliehe Wesell 
odeL' LeLcl1, I1ieht in die gött.Jiehe In1lTH\nel1Z selbst hinein 
zu yerIegen, ob\\yohl 1113n anch nicht sageD kann, das
 
e1' ausser odeI' l1eben denl güttIidlen "T esel1 verlaufe. 
Die räumliehen Bezeiehungen Iunen unc1 Aussen 
ind hier 
überhaupt unstatthaft, wie die zeitlichen 'T orher und Nach. 
her. 'Venn das Enclliche, a uss er Gott gedacht, die Gott- 
heit beschränken, verendlichen wÜrde, (wie n1an öfters he- 
hauptet), so muss cliess auch geschehen und sogar Hoch 
111eh1', weun das Endliche in Gott gedaeht wirc1 als 
lo- 
111ent seines Lebens o<1er "r esens; denn er hat dann in 
seiner Natur selbst die Schrauke inne,vohnend. V 011 
einer BeE:chränkung Gottes durch eine von ilun verschiedelle 
'Velt könnte nul' die Rede sein, wenu das vVesell Gottes, 
,vie bei Spinoza. als Ausdehnung gefH
st wÜrde: denn in 
dieselll Falle kÖnnten die Dinge in HUll oder neben ihln 
Rein. ,r enn aber Gott \veder als Ausdehnung noch nach 
Art des 111enschlichen Geistes gedacht wird, dann kann 
c1urch diese beiclen und durch die 'Velt Überhaupt keille 
Sehrallke Ciottes gesetzt 
ein, anch \Venn die 'Velt et\:vas 
...-\.nderes ist als Gott; - denn, wie Spinoza selbst bemerkt, 
nul' das Gleichartige oder G-leichweRentliche kann sich 
gegenseitig beschränken, Körper durch !{Ö1'per, Den- 
kendes durch Denkendcs, nicht auer U ugleichartiges, 



3. 'Vesen der Religion. 


379 


nicht Körper durch Denken oder DCllkendes durch }{ör- 
perliches. 
'Vie das Göttliche. A.bsolute {las En(lliche setzcn oder 
hervorbringen könne, sei es in sich oller ausser sich orIel" sonst 
irgend\vie, ist kaUIll je zu begreifen. Dureh PanentheislllUs, 
wie belnerkt, ist die Schwierigkeit nicht inl n1Ïndesten 
gehoben. Da aus Niehts uiehts hervorgebracht \\Terden 
kunn, so lnuss ùic IIervorbringung del' 'Velt durch gött. 
Hehe Kraft geschehen, also nlUSS sie ans diesel' stanHllen, 
oder diese selbst nlUSS sich in sie ull1gesetzt.
 verwandeIt 
haben. So kann keine 'I'rennung, Scheidung von Gott 
und Welt angenolllmen werden. da jedenfall
 die göttIiehe 

lacht in ihr fortwirkt, die sie ja seIber ist. A bel' sie ist 
doeh nichC'Gott den1 'Vesen nach, da eine Verelldliehung 
stattgefunden haben 1l1USS, so dass sie ihrer Existenz nach 
als göttIieh, aber ihl'elll \Vesell und ihrem Proeesse Bach 
als nicht güttlieh erseheint unel durch Realisirung del' 
ewigen Ideen erst selbstthätig zur V ollkollunenheit gelangell 
kanll. - In Bezug auf das \Vesen del' Gottheit uud ihres 
Verhältnisses zur \VeIt sei nul' noeh bemerkt, dass jedell- 
falls aueh ,,'issenschnftlith, wie religiös, als Fundarnental- 
bestimlnung diess anzl111ehmen ist, dass aus ihr die ob- 
jective Phuntasie lnit dell1 GrundverhäItniss, das 
ie setzt, 
dem }1'alllilien- nnd Vaterverhältniss, aus dellt auch aIle 
höhere geistige Entwicklung in Natur und Ge:-:chiehie <leu 
Anfang genolnmell, hervorgehel1 konnte; ferner, dass in 
Hun anch die suLjective Phantasie, dureh welche aller 
Fortschritt stattfilldet. IJegründet sei und er deIngen1äss aueh 
,vie QueUe del' Ideen, so Quelle des Be\vus
t- und Per- 
sönlichseills zu sein vennÖge. \Vie Gott nicht lllehr 
nach Aristotelischel' und schola
t.isehet' \Veise ats erster 
(selbst unbewegter) Be\\"eger der physi
chen \Velt aufzll- 
fassen ist, so auch nicht als anthropOlnorphische
 und 
anthropopathisches 'Vesen, - wie ill den Religionen nnd 
Uultusarten vorausgesetzt ist. Eine solebe anthropOlll01'- 
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che V orstellung von Gatt kann angesichts diesor Be- 
schaffenheit del' 'Velt und (les :\Iensehel1schicksals nul' 
ZUlU Skeptieisllll1S uncI schliesslich Z11111 Atheislllus fübren, 
sohalcl die l\Iens<:hell anfangen) einigennassen zu denken und 
sieh uicht 1nehr b!indlings in diesen1 Gebiete zu verhalten. 
Denll \venn del' Atheislnns behauptet, es sei lUlll1öglich, 
dass Gott exisiire, \veil, \venn er existirte, tEese 'Volt seiner 
V ollko1l1Jl1enheit gelnäss hes8er sein Inüsste, - so liegt 
dabei die V orstellung Gottes als eiues idealisirten l\len- 
schen zu Grunde. Del' Atheist räsonllirt: ,Jch, del' ich 
nul' ein l\Iel1sch hin, 'víirde die 'Velt besseI' einrichten, 
wÜrJe die Leideu beseitigen nnd Hülfe gewähren - \Venn 
ieh nul' könnte! \Väre nun ein G-ott, so InÜssté derselbe 
doch ebon so \vohlgesinnt soin una eben so gut handeln 
wie ich, - uud als Gatt kÖnnte er das auch und 111Üsste 
cs "yolleu. Da es doch nieht geschieht, so geht daraus 
hervor, dass es ein so id.eales, Inächtiges) göttliches Wesen 
in 'Vjrklichkeit nicht gibt." ...\ ueh del' A theist n1öchte also in 
seiner\Veise Zeichen und 'V under, lun zu glauben, - wenl1 
auch nieht geradezu Zaubereien! }1
r könnte dazu 110eh 
belnerken, dass ein so vollkoll1menes 'V esen, v
.ie ein 
(lnenschenähnlieher) Gott sein soIl, gegenüber diesel' un- 
vollko1111nenen 'Velt ëluch darl1111 unlnöglich anzunehn1en 
sei, weil er gerade Ulll seiner (lnenschenähnlichen) Voll. 
k01l1n1enheit willen, höchst unglÜcklich, un selig sein n1üsste. 
Denn wenn schon ein gutgesinnter, edler l\lensch 111 it 
"rrauer una S<:lunerz erfüllt várd, ,venn er die vielen 
Leiden del' 'Vesen wahrnÍInmt, und noeh rnehr, wenn er 
so viele 11lenschliche Leidenschaften, Laster unrl Ruch- 
losigkeiten erfährt, so n1üs
te éin guter, vollkollullener 
Gott, \venn er nach !\Ienschenart fühlte, däeht.e und \vollte, 
wic die Religionen ihn voranssetzen, - höchst 11l1selig 
sein. Er ,vürde (1l1enschenähnlich) von Sclul1erz, l'rauer, 
Zorn u. s. w. be\vegt werden) und z\rar in unendlicher 
'Veise, da er in jeden1 _\.ugenl>licke alle Sehnlerzen und 
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Leiden nicht bloss, sondern auch aIle Laster, \T erbrechen, 
Ruchlosigkeiten des J}aseins ,yahrnehlnen uud dabei zu- 
gleich (lnenschlich) inl höchsten l\Iaasse afficirt \verden 
lnüsste! Genug, wir könuell daraus wohl sehen, wio \1n- 
gerechtfertigt ja gefährlich, es ist, Gott als Jllenschenältll- 
Heh, \venn auch als vullständig idealel1 l\lenschen zu 
denken. lndess ist das nlenschliche Gelnüth RO geartet 
unl] die Inellschliehe Natur so augelegt, dass gleichwohl 
in1tller wieder das Gättliche nach den1 Bilù und Gleich- 
niss des 11enschen gefüh1t und vorgestcHt \\yird. Die 
Phantasie un(l \7" ernunft schüpfel1 stets ,vieùer aus denl 
ewigen Quell (les Daseins, aus den '!"'iefen des UniVerSU111S, 
lUll den1 Gottesbewusstsein einen bestilll111t gestal tete n 
Inhalt zu geben. I)iess Ldugt (leI' gesehichtliche Process 
del' 
lenschheit 111it si<:h und <<liese GeRtaltung des Ewigen, 
Absoluten durch die Phantasie ist nicht unberechtigt, \venn 
sie Ilicht den Anspl'uch 111acht, del' adäquate (verendli- 
chen<1e) Ausdruck desselben zu sein (eine Adäquatheit, die ja 
ohnehin anch VOll den Glänbigen selbst ilnlner wieder aufge- 
hoben ,vird dul'ch Bel'ufung auf Gottes Unerforschlichkeit 
und lllenschliche Schwäche,) unel ,venn dahei die ùurch 
'Vissenschaft un<l Cultlll' zur OffenLarnng un<1 ZUln Be- 
wusstsein gekon11nenen Irleen del' \,. oIlkolll1nenheit Í1n in- 
tcllectuellen, sittlichen uncI 
i
thetis("hen Gel,iete zur (}elt- 
ung gebrD.eht \fPn1üu. 



I\T. 
Die 
ittlicl1keit in Ursprllllg, EI1t,,
icl
- 
Illng
 llntl \Vesell. 


Obwohl wenigstens bei civilisirten \
ölkern J edenl1HIU1 
zu wissell glaubt, was SittJichkeit sei, welehe (iesinnnng, 
welche ,I-landlungen sittlich seien Ï111 guten oder IJÜsen 
Sinne, nnd hn .A.llgelneinell J edernUtllll diess auch weiss, 
so bietet doch die nähere Bestiml11ullg hievon nicht ge- 
ringe Schw'ierigkeiten dare Schwierigkeiten sowohl in 

ach1icher: als in fornlaler Beziehung. 'Venn auch zu- 
nächst vollständig klar und allgell1ein anerkannt ist, 
ùass zur Sittliehkeit, ZUlli Verhalten unci Handeln, das 
als sittlich bezeichllet ,yerden kanl1 , Selbstbe\yusstsein 
und 'VHle, 
owie ein bestinunter G-rad yon Erkelllltnis
 
noth\vendig seiell, so ist doch dalnit ebell nul' die 
psychologische Grundbedingung del' Sittlichkeit, weiter 
aber davon Boch nichts bestinunt, während es sich doch 
Ulll die eigentlich principiellen und sachlicheu BestÏ1n- 
n1ungen derselben handelt. 'Velches sind die Nornlen, 
nach denen das Den ken wie das \V ol1en ulld Handeln 
sich zn richten hat, Ulll sitilil"hen Charakter zu erlangen"? 
'Yele-hes ist (las .Princip t1es Sein
 ulld Erkennells, WOl'ans 
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diese N Orlnen abgeleitet oder woran als Kriteriu1l1 beste. 
hende Norlnen geprÜft, beurtheilt ,verden könllen -
 Uud 
was giht den1 Hflndeln: da
 a11 sich nul' äu
serlich ist, 
ùen eigentlich sittlicheu Geist? _\11' diess ist schon sehr 
sch\vierig zu bestÏInnlen ul1d die Ethik als philosophische 
\Yissensrhaft ist dan1Ït nocll keineswegs vollkon1111en hn 
KJarcn und Sicheren. \Velches ist (1nnn die Quelle, au
 
welcher die sittliehe \T erpfiichtnng stammt, w'elches i
t da
 
eigentliche Ul1d hÖchste Ziel alIes 111cnschlichen Strebens, 
nnd \rOrill besteht das '\T esen del' rrugend und der sitt- 
lichen 'T ollkolll111enheÍt? 1st die letzte .Anfgabe die Selbst- 
fÜrderllng nHt"h allen Beziehungen otler das \Virken für 
A.ndere, Egoisn1us oder A.ltruisillns.! ()der vieltllehr das 
'Yirken Íln Dienste del" in1 Glauhen anerkanlltell Gottheit, 
all en falls selbst unter Preisgabe nicht bloss des Egoislnus, 
sonderll insbesondere des Altruis111us, ,vie die lllenschliche 
Gcschichte diess so häufig zeigt.? Problelne, ùie sich alle 
auf die eigentliche Betlentuug, (len "rirklichen \Yerth des 
Inensehlichen r)
lHeills beziehen, Bud <..laher seit so vieleu 
Jahrhunderten eillen Ibnlptgegell
tand der philn:;:ophi
chen 
Bestrehungen hikletcll. 
An1 leichtesten und populärsten wit'(l die LösUllg all' 
diesel" Probletue durc-h die l{eligionen und h
irchen ge- 
währt: die (;ottheit (Gutt oder Götter) ist da als Quelle. 
als UrheLel" des Gesetzes für ùas \T erhalten, l>cnken t111(i 
Handelll del' 
lens<.'bl
n angenOJlllnen und ihr gegenüber be- 

teht die \.. erpflichtung znr Unterwerfullg, ZUln delllüthigen, 
unbedingten Gehorsaln
 Zllr Erfüllung des gegebencIl Ge. 
setze
 oder UcfchJes, Inag derselbe sich <.Iil.oct auf die \"(.'1'- 
ehrung dieses Gottes 
elb
t, oùer auf .Fi)rderung odeI' 
Unterdrückuug def-: cigenen indh.iduellen 
eill
 ulld Lebens. 
odeI' auf 'Virkell für A.lH.lere, wolll auch auf Schädigul1g 
nnd selbst \T erniehtuug ller
elbel1 Lf\ziehen. Eill in ùel' 
Heligion
ge
C'hi('hte uicht selten auftretellÙel' Fall. in 
weldlel11 al
o l'eligiÜs-
ittlid Ie l'flic.h ten IHit II nlna-nitä tsriiek- 


'\ 
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sichten odeI' natÜrlich-sittliehen Pflichten in Gegensatz 
treten. Als letztes Ziel ers cheint dabei al1erdings auch 
das Glück, die GIÜckseligkeit des i\lenschen, putweder 
Doeh in diesenl I.Jeben, 0(1er Ineistentheils in einenl andern. 
Auf untergeordneten Stan(lpl1nkten ist (Heses göttliehe Ge- 
setz für das 111enschliehe IIandelll fast nul' als Ausdruck 
göttlicher \Villkür orler geradezu göttlichen Eigenllll tzps 
allfgefasst, auf höhereln Staurlpunkte aber ",yard die Frage 
erörtert: in ,yelchenl "\T el'hältlliss dipses Gesetz selbst zu 
G-ott, ZUlU güttlichen 'Villen und 'Vesen stehe; ob es so 
e,vig und nnbedingt sei, dass Gott selhst gleichsall1 sich 
ihlD nnterordnen müsse, oder ob es, 111it dell) götili- 
chen 'Vesen identiseh, del' A usdrllck ewiger güttlicher 
Selbstbestinul1ung sei, oder cloch nul' ein A usdruck einer 
'VillensbestÍ1nll1ung Gottes für das iht:n äussere, unter- 
geordnete Dasein selbstbe-wusster, 'YUllellc1er 'YeseB. 
Auf den) Standpunkt des religiösen Glauoens null 
für das gewühnliehe Bewnsstsein und das praktis(.he Leben 
del' 1\1enschen ist nun diese religiüse A uffassung del' Sitt- 
liehkeit, so,,'eit sie clurch Gesetz und Ptlicht bec1ingt 1st, 
allerdings die einfachste, klarste, unel vielleicht auch prak- 
tisch ,yirksamste, ,veil yon del' stärkstell A utorität uuter- 
stützt, die dl'olIt, straft und belohnt, also Inächtige l\Iotiye 
für das pflichtnlässige, vol'geschl'iebene llandeln gewährt. 
Für die wissenschafUiehe Untersuchl1ng abel', für prill- 
cipielle BestinuDung des "r esens del' Sittlichkeit ist <lie- 
selbe yon keinel' clirecten Geltung und Bedeutung. Denn 
,venn Gott als Urheber del' Gesetze für da
 Inenschliehe 
Handeln bezeichnet ,vird, uud .wenn als das sittlich Gute 
'wesentlich del' Gehorsalll gegen diese Gesetze (als A us- 
druck des gött1ichen 'Villens) gilt, so entsteht ja doch 
sogleich die Frage, wer ul1d wie beschaffen die Gotthei t 
seIber sei, und sogar, ob eine sol('he Gottheit sei, da sie 
uicht uIHuittelbar den l\lenRehcn erseheint uncl sich kuud 
giLt, Z\\Tal' berufen sich die Iteligionen dabei auf die 
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directe güitHche Erscheinung und Offcnbarung; aIlein 
dem gegenübel' entsteht 
wieder die Fruge, ob die behaup- 
tete gättliehe Offenbarung und Gesetzgebung aueh wirk- 
licÌl güttlich odeI' nul' eine vernleintliche Offenbarung 
Gottes, Ï1n Grunde aber als solche eine 
'äusehung sei. Diess 
un1 so n1eh1', da es so viele und verschiedene Religionen gibt, 
die sich aIle fül' gättliche Offenbarungen ausgehen, ein- 
aneler vielfach vddersprecheD und anfeindell uncI sich 
gegenseitig nicht bloss den Charakter güttlicher Offenbar- 
ung absprechen, sondern geradezu für Lug und rräusch uug 
erklären. AusserdeJl1 wird bei del' Prüfnng del' behaup- 
teten güttlichen Offen barung yon den Bekenllern derselben 
selbst stets fils I{riteriunl del' \Vahrheit ode!' \Virklichkeit 
<les gättliehen Charakters diess betont, ob die I.lehre und 
das Leben des Offenbarers ll1Ît den} sittlichen Gesetze 
ühereinstinllne odeI' nicht. Denn lTnsittlichkeit des Einen 
odeI' ande1'n gilt als Be,veis, dass die behauptete Offeu- 
harung nicht gättlich sei, wähl'end die Reinheit del' sitt- 
lichen Lehren una òes Lebens des Verkünders òeI' Often- 
barung als Hauptbe\yeis für die Gättlichkeit gilt, - lllehr 
nls selbst die \V nnder, da solche auch böse :\lächte \virken 
künnen (nach del' 
Ieinung del' Oflenbarungsgläubigell), 
sichel' aber solche reine Sittengesetze naturgelnäss llicht ver- 
kündeq, sondern eher Jas Gegelltheil. So set
t also die 
Prüfung unrl ricbtige Erkenntniss del' Offenbarullg GotteR 
(und del' Gottheit selbst) das hühere BeWuE1stsein dessell, 
,vas Sittlichkeit sei, schon voraus, uncI ohne (lieses Üd os 
nnlnüglich, die PrÜfung einer solchen vorzune11lnell und 
cine Entscheidung 
u geben. OJer jellenfalls Hlüsste die
e 
Entscheidung erst el'folgen kÜllnen, nachdeu1 Juan durch 
pl'aktisehe Befolgung del' als güttliche Offen barung gegeocncll 
Lehre sich VOll del' 'Vahrheit unù Güttlichkeit durch dio 
guten Folgen hat Überzeugen kOHllcn, - den Baulu au'3 
seinen Früchten erkellnenù. Darin liogt anch sellon cine 
Andeutul1g über das v{[lhre \T erhältniss von Iteligion nnd 


Frohschammel': Genesis unù gcist. Elltwickll1n
 dcI' :\fl'n:-:f'hhcit. 


.) - 
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IV. Die Sittlichkeit. 


Sittlichkeit, inJell1 sich zeigt, dass die 'Vahrheit del' Re- 
11Jion in ihrer ..A..nerkennung und Uebung yon den} sitt- 
lichen Bewusstsein uncI cler Erkellntniss und Realisirung del' 
ldee des Guten abhängig ist, da nul' diese die Erkellntniss 
del' ,vahrell Religion erlnÜglicht. Ohnehin anerkennen diess 
selbst die rechtgläubigsten Theologen dadurch, dass sie 
den Ghluben als eine \Villensthat, also HIs Sache ethischen 
Vel'haltens geltend machen, - während sie freilich doch 
wiederum das sittliche Verhalten, die sittliche V ollkoln- 
Inenheit von del' wabrel1 R.eligion, YOn1 rechten Glauben 
abbängig sein lassen! Es ist aber aus del' Geschichte del' 
Menschheit hinreichelld bekannt, dass Îll1 N an1en del' Re. 
ligion und del' Rechtgläubigkeit selbst von deB Bekennerll 
del' höheren }1""orn1en derselhen die grössten Unthaten yer- 
übt, die grausan1sten \T erfolgungell unc1 Bedrückungen über 
Alldersdenkende vel'hängt \vurden; dass \T erachtung uncl 
Hass und alle Leidenschaften del' }lenschen und Vülker 
gegel1 einander inl Nalnen del' Religion Nahrung fanden, 
indeln das eigentlich sittliche Gewissen dabei gleichsanl 
ausgelöscht und an dessen Stelle ein religiöses Gevdssell 
gesetzt wurde. Ein Gewissen, dmn nul' Gott, d. h. die 
verrneintIich allein ,,,ahre V orstellullg von Gott etwas galt, 
nicht aber die 
ienschen, deren llechte wie llichts er- 
schienell dem absoluten Rechte Gottes und seines wahl'en 
Bekenners gegenüber. IJie venneilltliche Bethätigullg del' 
Gottesliebe vertilgte die Nächstenliebe, die Religion zer- 
störte das sittIiche Gewissen, das ,virklich sittliche Leben, 
die Idee del' Sittlichkeit. 
Thatsächlich bleiben also fÜr die Theorie aUe die 
obell bel'ührten Problelne bezüglieh del' 
ittlichkeit be- 
stehen trotz dieser einfachen und populärel1 Lösung del'- 
selben durch die Religionen. Die Probleule betreffen, ,\'ie 
schon angedeutet, den Ul'sprung und da$ 'Vesen del' 
Sittlichkeit, Ziel und Inhalt des sittlichen Stl'ebcns) Pl'iu(.ip 
del' sittlichen N onnen un<1 Pfliehtf-H, sowie üb("\rhanp1 die 
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objectiven und subjectiven J:1-'actoren uud Bedingl1ngen, 
"\vodurch eine rrhätigkeit begründet wird, die Ulan als 
sittliche bezeichnen kann. 
So ist also die Frage) ob etwa das sittliche Leben 
del' l\leusehheit durch mellschliches UebereillkollHnen ent- 
standen, dllrch eine yel'einbarte Feststellung ihren An- 
fang gen0111n1en habe? Es ist klal', dass di8
S ni
ht Illi)g- 
hch war, nicht bIos, weil da das sitt1iche Bewusstseill 
SChOll hätte vorhandell seiu nrÜssen VOl' diesel' F'eststcl- 
lung, Uln sie selbst zu erlnöglichen, sondern auch, weil 
das Sittliche ein e\viges, unveräuclel'ìiches l\lonle1lt in sich 
birgt tl'otz so lnannichfacheu 'Ve(.hs81s in dell zeitlichen, 
natürlichen unu historischen Yerhältnissen del' :i\lenschheit, 
del' VOlker UIlÙ )18nS(.h811. So z\var, òass in Folge davon 
NieuHllHl, de]' eÌ111nal die richtige Einsicht davon gewon- 
non hat, si<:h van del' V orpfliehtung eigelllnächtig inner- 
lieh befreien kallll, \Venll e1' aueh äusserlich von dersell>ell 
sich lo
sagen lnng. - J
bensowenig kallll aas Sittenge- 

etz odeI' das siitliehe Bewusstsein als Re
ultat ge\valt- 
tbätigel' 'Villkür betraehtet \verdell. Es gehen daher dip 
l110isten philo
ophjschcn Ansichten dahin. class (las sitt- 
liche LeLel1 del' 
lenschheit, Ün Unterschiede yon ùelll bios 
llat.ürlichell, vegetativen Lebenspruze
se unJ thiel'ischen 
FUIlctionen und StreLl1ngell, clltstanden sei in Folge eiller 
Lesollderen A.nlilge, dureh welche es lnÜglich ,val', daE! 
<lute unù Böse von eiuundel' Zl1 unterscheidell und ein 
PfliehtgefÜhl und Ge\ViSSell zu gewinnen. Delu gegcllÜber 
behaLlpteten freilich \vieder .Andere, class die genallntüll 
Begriffe entstallùen 
eien durch \VahruelHnullg des Nütz- 
lichen uncI Schädiichell für den 
[euscben unll durcb 
Beurtheilung von Leiden festgestellt \\'orden Boieu, so <lass 
sie allerclings nur je einen relativen \V crtb haLen könuell. 
I)an1Ït einigerlnassen YCr\VHIH.lt ist die Ansicht, ùass das 
\Vesell des Sittlichen llie Naturgcll1Üssheit seL also J:l
 
13Üse das Naturwidrige, so dw'3s ill} GTunde genolllluPIl 
2G. 
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das sitt1iche Leben einzig darin bestÜncle, das n1it Be- 
\ynsstseill ulld 'Yïllen zn yollbringen, ,vas Pflanzen und 
l'hiere ohne Selbstbewusstsein und \V ollen leisten. 
Auch über das Ziel des Strebens, da
 als ethisrhes 
gelten solI, sind die Ansichten sehr verschieden, und es 
sind insbesondere z\\"ei derselben, die sich einander gegen- 
über stehen,ja auszuschliessen scheillen: Die egoistische 
und die altruistische, \yovon jene nul' <las eigene 
Selbst und eigene \V ohl als Gegenstand oder Ziel des 
sittlichen Strebens und del' rrugend 311sieht, die andere 
aber diesem Streben <lie Fördel'ung des Nächsten zur 
Aufgabe l11acht. Für jene ist also Selbstliebe, für diese die 
Nächstenliebe, beziehe 
ie sich auf Individuen odeI' Ge- 
Inein schaften , das EntscheiJende bei deln selbstbe"wllssten 
'V oUen und lIandeln des 
Ienschen. Durch die Hinzll- 
fiigung del' Gottes1iebe lässt sich ,yohl eille gewisse .V. eI'- 
einigung beider erzielen
 aber freilich nul' auf delll Stand- 
punkte des Glaubens, wähl
Bnd Inan auf rationalem Stand- 
punkt die \T ersöhnung beidel' Gegensätze dadurch versucht 
hat, dass l11an zu zeigen strebte, durch entschiedene, ver- 
nünftige SelbstJiebe ,verde auch die Nächstenliebe an1 
besten geübt, \venigstells hn Grossen und Ganzen; und 
ulngekehl't, vernÜnftige Nächstenliebe kOllune del' Selbst- 
liebe durchaus zu gute. Iln Einzelnen betrachtet erheben 
sich gegen beide 111anche Bedenken. Die Realisil'ung del' 
Selbstliebe scheint UlllllÖglich als eigentlich sittliches 
Streben betl'achtet werdenzu kÖnllen, rIa es sich doch 
von selbst versteht, dass Jedennann für sein eigelles Bestes 
sorgt, uncI dazu wedel' ,or erpflichtung nöthig ist, noch aut}) 
ein ,r erdienst darin liegen kann, dass er delll Egois1l1US hul- 
digt. Uud diess gilt llicht bIos fÜr sinlllichen Genuss und 
äusserliches \V ohlbefindeu, sonderll auch yon geistiger 
Förderung und \T ervollkollul1nullg des Selbst. Soll e
 
eill sittliches Streben und ein \' eròien
t 8ein fÜl' d011 
l\lenschell, nach eigenell1 Ueuuss odeI' auch naeh <:ig(
IWL' 
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V' ollkolulnellheit übel'haupt Zll streben, \veil es Inii Be- 
wu
stsein und 'Villen geschieht, - "Tährend doch alle 
\r esen natuI'gellläss und yon selbst darnach streben '? 
Diess ist sehr fl'aglich, obwohl allerdings auch die Religi- 
onen dassel
e Ziel für das sittliche \.. el'halten geltencl 
lUHchen, rlie endliche Gliickseligkeit nälnlich, wenn sie 
dieselbe auch in ein J enseits verlegell und nicht eigen t- 
lich als Itesultat ùes lllenschlichen Strebens, sondern als 
Geschenk odeI' Belohnung del' Gottheit füI' dieses Streben 
auffassen. - 'Vas die altruistische Auffassung betritft, 
welche die Bethätigung del' Näch
tenliebe als die QUillt- 
essenz des sittlichen Verhaltens geltelld 111acht, so erhebt 
sich dagegen das Bedellken, ob denu in del' rI'hat del' 
Eine l\Iensch yerptlichtet sein kann, für den A.nderen, 
den Nächsten odeI' für eine Geilleinschaft von solchell 
ehenso sehI', oder noch 111ehr zu sorgen und Zll streben, 
wie füI' sich selbst und für sie sogar den eigenell Genuss 
preiszugeben, das eigene \V ohlsein zu gefährden! Ob in 
einelll l'ationalen Dasein es verlangt, odel' so i1ngeordnet 
:;ein soIl, dass del' Einzelne nul' dllrch 'Virken und Opfer 
fÜr Andere sittlich und vollko111111en sein könne, \vähI'end 
er ùurch Streben und Sorgen für sich selbst, \Yo nicht 
gcrac1ezu l1nsittlich 'werden, so doch keine \T ollko111111en- 
heit zu erlangel1 vern1öge! Jedenfalls setzt diess ein 
C'igel1thihnliches '1' erhältniss voraus, das unter rlen l\Iell- 

chell waltet, sie eint oder als Glieéler ciner Einheit er- 
scheinen lä
st, die solit1arisch sinù, und an
tatt als 1\10- 
naden sich gel tend zn Inachen, yiehnehr ihI'e .A.ufgabe 
und ihre Selbstvollendung nur in1 Sein und \rirkon in 
einer Gen1cinschaft erfÜllen und en.eichen können - \yie 
wir spilter sehen \rel'den. - Dic 'T erpfiichtullg, die sitt- 
liche Ptlicht selbst ist wiederuln cin sch wierigcs Prohlcrn. 
'V orauf beruht dicF1elbc oder WOl'fiUS eigentlich gcht sie 
hervor fÜr dell 
lcnsehcll als diesc
 treibende GcfÜhl, 
dieses be
tinllnellùe 
l()tiv fül' scin \T crhaltcn - auf rlenl 
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Standpunkt del' reinen selbstständigen Sittlichkeit, abge. 
sehell yon dem religiösen Glauben diesel' oder jeuer Art '! 
Del' sog. kategorische Imperativ ist sehr InYRtetÏös llnd 
erklärt nicht l11ehr als die Annalune eines dunklen, 1110- 
ralischen Instincts. Eine änssere gesetzgebeBde unrl 
droheude 
lacht aber und die Furcht VOl' ihr erklärt doch 
nul' den G'ehorsau1, die Unter"rerfung, nicht das GefÜhl 
del' 'T erpflichtung, das vvirksam ist 311ch ohne aIle Rück- 
sicht aufBefehle und Bedrohullg eiBer äusserliehen 
lacht. 
l\uf idealem Standpunkt wirc1 man die Idee des Gnten 
nennen als jene 
lacht, die Ï1n G-emüthe das Gefühl del" 
\T erpflichtl1ng hervorbringt ohne RÜcksicht auf Ge'winn 
oder Verlust, del' aus delTI sittlichen Randeln folgt. Indess 
hat es seine grosse Schwierigkeit, zu bestilnmen, \vas diese 
Idee des Guten an sich sei, da die Verhältnisse, in denen 
das Gute realisirt, die Pflicht erfüllt ,verden solI, so un- 
end1ich verschieden, so complicirt sind, dass es kalUTI 
nlöglich ist, aIle unter Einen Gesichtspunkt zu briugell 
oder nach Einer NOrlTI zu beurtheilen. Und ,venn auch, 
ist del' l\lensch nul' ein 'Yerkzel1g zul' Realisirung einer 
an sich seienden, Über ihn erhahenen Idee des Guten.? 
Odef ulngekehrt, ist diese Idee des Guten, obwohl an 
sich seiend, nur ein J\1ittel fÜl' die sittliche "\1" eryollkolllnl- 
Bung des 
lenschen? Dazu kOIllmt, dass sch1ie
slich das 
Gute, das eigentlich Sittliche, nach den1 Urthei] Aller - 
die ausgenonl1nen, welehe nul' äussel'e Rechtsordnung, nicht 
Sittlichkeit in1 eigentlichen Sinne zugeben - nul' in del' 
Gesinnung liegt, uicht inl äusserlichen Thull, das viel- 
mehr ohne jene keinen \virkJich sittHchen 'Verth hat, 
wie es auch heschatten sein Inöge, während die Gesinnuug 
unc1 Intention auch ohne vollbraehte äussere "fhat ihreB 
sittlichen V{ el'th hehält. NeuerclingR aber entsteht die 
Frage, worauf sich clenn eigen tlich diese G-esiul1 uug be- 
ziehen nlÜsse, dass sie sittJieh Bei? Sclust die, welchc 
verlangel1) class sie in del' \VillcllslneillUl1g zu bestehen 
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habe, den göttlichell 'Yillen zu vollzieh
n
 \yerclen cloch 
nicht in A brede stellen können, class clabei das Gute 
selbst das :rvlotiv sein n1Üsse, nicht etwa die zu erwartende 
Belolnl ung ocler Furcht vor Strafe, ,venn der sittliche 
Charakter ge,vahrt bleiben solI, - uncI also auch nicht 
eigentlich der gÜttliche 'Ville alIein, sondern der Grund 
<lieses göttlichen '\
illells1 - Ja derselbe doch llieht will- 
kühr1ieh odeI' gruudlos gedacht ".erden kanll. So ,verden 
wir -wieder auf die Idee des Outen zurückgeführt. Und 
ein Glei('he
 filldet statt, wenn diese Gesinnung 
ich auf 
l{ealisirullg del' eigenell \T olIkollnnenheit, odeI' ëlllderer- 
seits auf reine, uneigennÜtzige Förderung des Nächstell 
bEzieht. 
Genug. 'Vir sehen, welche FülIe von sch,vierigen 
Prohlen1en hier vorliegt und es lllag nun del' Versnch 
gelnacht werden, aus UllserelIl Princip, del' objeetiven und 

nLjecLiven Phalltasie den Unsprung und (lie 
Entwicklung 
des sittliehen Lebells del' 
Ienschbeit abzllieiten o<1er :lU 
erklärell ul1d die berührten Probleille zu lüsen, so gut es 
gehen Inag. 


1. 


Der UrsIH'uug des sittlichen Leheu
 illl 
Mt' Il schengescblccb t('. 


..luf ".elehe -\\r eise die Sittlichkeit, <las sittliche Ver- 
baUen uncI Leben del" l\Iensehhcit dell ..\nfang naluu, 
sobald diose Inn' hinlänglich \veit ZlUH B0\vusstscin, Selbst- 
bC\russtsein uud ZUln Gebrauch gei
tigel" l
rüfte gekollllllell 
"'aI', wUl'de schon früher Hllgelleutet. E
 geschah tlie
s 
auf ählllic:he \Veise, wie aueh del' Ursprullg del' ltcligioll 
stattfand, ja gøwi
serlllaSSell 110th VOl' oùer zuglC'ieb nlit 
<lieseI' durch diesel be l\la("llt, tlun'h die ohjective l
hall- 
tasie, die G-cneratiollspotellz. Durell 
ie wurc1en Über- 
haupt dio lebclldigell \\' CSÜll ill der 
chöprl1!'
 in l' 
there 
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Verhältnisse, in innigen ZusaJnlnenhang gebracht, so dass 
sie nicht atonlistisch und frellld Ileben einanrler entstehen 
und aussereinander, gleichgültig für einander sich ent- 
entwickeln unJ bestehen. Dabei ,vird zugleich durch das 
beständige Neusetzen und Sichausgestalten durch die Ge- 
neration und durch die ernährende und bildende Ein- 
wirknng del' idealen "
eendenz nebel1 del" real en Bethäti- 
gung Rechnuug getragen und filldet eine allmähliche 
Umbildung und VervollkoJDmnung statt. Denll anch in del' 
objectiven Phantasie a]s bil
lendes, gewissermassen schöpf- 
erisches \Veltprincip findet sich ein ideales l\Ioment (wie 
in del" subjeetiyen Phantasie), das in del' Empfindung 
innerlich várd, wie wir sahell 1) und sich in En1pfindungen 
und dann in Gefühlen offenhart, wie es äusserlich in den 
teleologischen unci ästhetischen Gestaltungen sich kund 
gibt. Auch im eigel1en Thun und in1 Verhalten del' 
\Vesen zu einander kon1mt dieses ideale 
10n1ent zur G-el- 
tung und zu Ílnmer bestil11111terer Offenbarung, je höher 
die 'Vesel1 organisirt und physisch und insbesondere 
psychisch yollkonllnner Silld. Allerdings zunächst nul' in 
beschränkten1 l\fa.asse, und z,yar zuefst fast nul' in den 
Verhältnisseu, die clurch die objective Phautasie, d urch 
den Geschlechtsgegensatz und d urch das yon dieseln aus- 
gehende \T erhältlliss von Alten unll Jungen <Ìerselben Art, 
<lurch das J:i-'all1ilienverhältlliss gebildet werden. 1)as ist del' 
Boden, aus denl das ethische Verhaltel1 und das gauze sitt- 
liehe Gebiet zuel'st entsprosst. A ueh bei den höheren Thierell 
findet sich (lahel' in diesel' Beziehung eine _
nalogie de
 
ethischen Lebel1s in del' l\Iensehheit; abe!' allerdings Bur 
auf die Art, ja zUllächst nul' auf llie Familie beschränkt, 
auf das tV erhältllis
 yon 
Alten und Jungen. Da "Tine 
ZUlll Leben, :Enlpfindung unel selbst Gefühle (,,,,"enn auch 
geringeren (:trades) schon yorhanden sind, :30 wird dieses 
\1 erhiiltniss V cfanla8
nJlg zn SYlnpathie, Zuneigung, FÜr- 
2) Die Ph ant è:t s i e a 1 s G r U 11 d Þ ri 11 C i P etc. S. 281 .fT. 
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sorge und selbst Aufopferung, urn die Jungen irn Leben zn 
erhalten oder ihr 'V ohlsein zu förderll. Dcr Egoisnlu
 
111USS hier schon einer Art AltruisllluS .weichel}; aber aller- 
dings èillenl .i\Jtruisnll1S, del' sich llur auf solche lndividuen 
bezieht, die YOnl eigellell (Gattungs)- 'V esell Inittelst del' 
Zeugnngspotenz au
gegallgcn sind. Aueh ge,,-issenuassen 
cheliche 'T erhältnisse tinden sich Lekallntlich bei vielen 

'hieren, so dass für sie del' Geschlechtsgegensutz die ,r er- 
anlassung zu eineIl1 innigeren A..llschluss und zu stärkerer 
Alltheilnahlne nn denl beiderseitigen Schicksal wirà, nls 
diess sonst selbst bei Indiyiduen derselben _\rt zn ge- 
sehehen pflegt. Endlich die socialen Triebe, in Folge 
deren eine Anzahl Individuen gleichsarTI eille Gellleiu- 
sehaft und Eillheit bilden lInd fÜr einandm> und fÜr das 
Gauze ,virken, entspringen aus demselben geschlechtlichen 
'Vesen uud dessell Bethätigullg in del' Erzeugung und 
l
rhaltlIng del' jungell 'rhiere dureh die Alten. Denn aus 
atoJnistisch entstandenen, odeI' aus fÜr sich seienden ßlo- 
nadeD wÜrdell die Einzelwescn katuu je zu solchell Ge- 
Ineinschaften sich ZUSan1[Uen fÜgen und ihr selbstisehe
 
\r esell fÜr eine Gellleinsamkeit eillschränken nnd ge- 
Ineiusehaftlich wirken. ,rom Standpunkt del' sittlichen 
Idee und des 
ittlichell \'" erhaltens aus beurtheilt, 1l1USS 
n1a II in all' <1eln eine Analogie, oller geradezu Jen noch 
unoestinuntcn Anfang des sittlichen Lebens auf del' Enle 
erblicken, das allerclings erst in der l\len
chheit zur eigent- 
lichen ltealisirung kOlll1nt. Das AhRtan1T)nlng
verbältnis
, 
der genealogiRche Zusalnlnenhang del' 'Vesen ist hievou 
die \Vurzel, der Grund SChOll hei den 'rhieren. 
Bei del' 
Icl}Rchheit nun llÍ1TI[nt lIas sittliche Leben, 
die Reali
irung del' sittlichen I(lee in Ühnlicher 'VeiR(\ 
ihrcll ...\nfang uncI gewinnt auf dieselu Urunc1e hühcre l
nt- 
wieklung. Die Phantaf4ie, zunÜthst als oLjectiye, ist daher 
allch die QueUe del' Sittlichkeit, giLt Jell1 sittlichen ,... er- 
haltell den Ursprung dadul'ch, das
 sich diesclue His Gc- 
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nerationspotenz in zw'ei Geschlechter differenzil'te, die 
phYSlsch unel psyehisch auf einander angewiesen sind. 
sich zu innigern \T erhältniss angezogen fÜhleH, das selbst 
bei rohen Natl1ren (wie ja selbst bei '!"'bieren) Anfänge 
ethischen 'T el'haltens veranlasst nnll vollends duréh die 
Ersehliessung in flas Genleinschafts-Leben del' Fêunilie 
eln solehes begrünùet. })enn wen11 selbst die unbändigste 
\Vildheit und Selbstslleht del' rfhiere sich aln Geschleehts- 
und Falnilienverhältniss bricht, so ist wahl anzunehrnen, 
dass auch bei den prÏ1nitiyen l\fensehen, ,vie ungebildet 
und roh sie auch sein n10chten, diese '/ erhältl1isse Inil- 
ùernd nnd sittigend \rirkten. ])ass dayon Lei n1anchell 
'wilden "\Tölkern sich kaU1l1 Spllren finden, kann llicht als 
eiu Zeugniss dagegen gel ten, da diese doch inunerhin ais 
Ausnahrne gelten könllen, und ausserdeln die prin1Ïtiyen 

Iellschen uicht verkonllnenelll\lenscheu oder Vi>lkern gleieh- 
zustelleJ1 sind, wie ja auch die Kindel' \Iud die 'Vilden in 
Blancher Beziehung sich z,var ähnlieh verhnlten, abet" Joch 
del' Artung, BefÜhigung und G-esinnung nach sich sehr 
,'on eillancler unterscheidell. 
Sehon also das \T erhältniss yon l\laun und 'Veib 
bietet in del'Liebe, weUl1 diese aueh zunächst dureh dell 
LTeRchlecbtsgegensatz veranlasst, in il1111 hauptsächlieh be- 
grÜlldet i
t. Gelegenheit zu sittlieher Gesiullung unrl That., 
wenn auch Hoeh nicht ill reincr FOrIn. Es begrÜll(let 
sich ein Verhältniss, das ]nan aIs das des Ego-.AJtrllislnns 
bezeiehnen kanll. Geben(l und nelllllen(! Íi;rdel't l
illos 
da
 andere, sich opfernd gewinut es fül' sich, nud sleh 
Lefriedigend sucht cs Jas alHlere zu beglÜckeH; so dass 
schon hier wichtige 
IOlnellte sich zeigen, dip, das sitt- 
Hche Lebell in sicb enthält. l\Iehr Boeh ist dies
 del' 
Fall in ùer FalllBie, die ja ohnehin nur die Fortsetzl1ug 
und Erweiterl1ug, oder die UOllsequenz des \T erhältnisses 
yon l\1ann unll 'Veib ist. E
 
in,l il1sbe
ondere die ]
lterll, 
'\velche clurch ihre ArLeit, Sorge unù .A_ufopfcruLlg fÜr llÏe 
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l{inder, da diess Alles 111.it Bewusstsein und \Villen ge- 
schieht, ,virk1ich sittlich thätig sind, - \YOZU ja (le1' hülf- 
lose Zustand, ill weIchonl die l{inder geboren werden und 
80 lange Zeit hind nrch yerbleiben, reichlieh Gelegenheit 
bietet. Und zwar geschieht die

 Alles, ,venigstens in del' 
erstell Zeit des kindlic:hell Lehenfo: ganz ullcigennÜtzig, 
aus Liebe, \Vohlwollen und aueh Pflirhtgefühl, Zl1 den1 die 
natürliche, instinctiye Zuneigllng alhnählieh sich erhüht und 
yeredelt. Hin \Yiederllrn wird anch in dell l
indern da- 
ùurch, class 
ie, yon del" Natur als solcher hülflos gelasson, 
sogleieh in das geistige, ethische l
ebiet dol' elterlichen 
Liebe unci FÜrsorge fiufgenonllnen ,verden nlüssen, t1ass 
al
o die Natur ihnen ihre Gaben nul' dllrch das ethische 
Gehiet hinc1urch c1arbietet oJer zu 'fheil ,verdellläs
t, - es 
wircl c1adllrch aUGh sehon in den l{inc1ern dol' I\:eÜn des 
ethischon \T erha1tclls yon frühester Lebcnszeit nn gewockt. 
A1s gewissern1assen Produkte ethiseher rrhätigkeit, nicht 
bIos natürlicher El'zeugung \yerden 
ie den ElterIl unel del' 
Fall1Ìlie gegenübef auch ethisch reagiren, odor ,,"enigstens 
die Disposition dazu erlangen; so ùass auch bei ihnen die 
Zuneigung nnd IIingebung so,,,,ie das ganze 'T erhalten nicht 
hlos ein natürliches, organischcs odeI' thierische
 b1eibt, 
sondern ethisrhen uncI dan1Ît wirklieh n1en
ehlichel) Cha- 
rakter erhält. AIle ethisehen Factoren und 
lel'kl11ale 
zeigen sir 11 also in den1 Falnilielllebon \\"ellig
tcns in ihren 
erstcn Spul'en unrl Anfängcll: Pftichtgefühl, Lcwl1sste, 
allfopfernde Hingahe, vorsorglil'h
 Thätigkcit flir ...\nJere, 
llieht zUlläehst \\'eil (lieso irgend cine Gegengabe bietcn 
küuuten, sonderll llucigellllützig, aus Liche uud 'V ohIwollen. 
Gefülde, diú darau
 entspringen, <lass die l
indcr nus del' 
:N at nr del' I
lterll staUl111rl1, also gleic:he, vOl'wandte \r csell 
sind und gewi
scrnH1sscn nul' Fortsetzuug des Selbst,- 
\roLei freili<:h das 'T crhä1t Hiss so geartct ist, dass doch 
dic
,e ul1pigennÜtzig thÜtigen. <lurch illJlCren Drang zur 

elL
ta uful'ferung bcstinullten .Eltern zugleich eille inHere 
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Selbstbefriedigung ulld Beglüekul1g erfahren. U nd ebenso 
auch bei den l{inderll findet, \venn auch nicht in gleichenl 
:ðlaasse, ethische Bethätigung statt in Hillgebung 1 GehorsalD, 
I.Jiebe uncI uneigennützigenl Streb en ; also in einell1 \Virken, 
das llicht 2n sich rlenkt oder nul' fÜr sich strebt, sondern 
für Andere, delDnaeh aueh altruistisc.h ist, ohne desshalb 
aufzuhÖren ein l\loment des Egoislnns in sich zu bergen, 
da ja wel1igstens eine ge\\?isse Selbstbefriedigung, eill friede- 
voIles 'V ohlgefühl über die eigene Thätigkeit hervorgeht. 
Es isi also beiderseits die Gesiunung da, 'welche den Cha- 
rakter des ethischen Handelns begrünc1et, - wenn auch 
noch kein bestÏ1Dll1tes, ausdrüekliches Gesetz fonnulirt ist, 
denI Gehorsan1 geleistet ".ird in sittlicher Bethätigung. 
Zugleich \vird in del' Familie, obwohl die \Virksalnkeit 
für ..A..ndere stattfindet, doch ebel1 dadureh für des Ein. 
zelnen ethische Selbstvervollkollll1Ulullg una Beglückung 
ge\rirkt, so dass schon hier, wie iln sittlichen 'Virken 
überhaupt, das 'Virkell für Andere zugleich ein "\Virken 
fÜr sich ,venigstens del' geistigen unò etbischen Beziehung 
Bach ist, EgoislllUS und .Altl'uisi11uS sieh gegenseitig ver- 
binden und dadurch .sich gegenseitig "Tahrlleit und Be- 
rechtigung verleihen. Die sittliehe ßethätigung, Entwick. 
lung ul1d \! ervollko1l1111nnng findet eben nul' in clel' lllensch- 
lichell Gesellsehaft statt, da nul' in einer solchell die ,vieh- 
tigsten Tugellden sich Gilden und zeigen kÜnllen, so da:-5
 
die Nächstenliebe del' Selbstliebe zn Gute kOtnult, und ill 
del' vol1kolnlnensten Religion (lie Bewähl'ung ,vahrer U'ottes- 
Hebe gerade ill del' Nächstenliebe erblickt wird. 
Wir können demnach behauptell, dass (lie ohjectivc 
Phantasie oder die Generationslnaeht in del' ßlenschheit 
auch'rrägorin del' (Ï1111nanenten) ;-:ittlichen Idee und Organ 
für deren Ilealisirung sei, wie sie ja Üherhaupt nebell del' 
Kraft realer Gestaltung die idealell l\loll1ente in sich birgt. 
und alln1ählich in del' Natur wie ill del' l\lenschheit ZUl' 
Oftenbarung brillgt. Die sittliche Idee ruht duller llicht Üu 
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isolirten Inenschlichen lndividulllll als solcheln, sondern 
Í1n Gattungswesen, und beginnt daher ihre Realisirung 
allch in den dureh dasselbe gesetzten \T erhältnif:sen, in denl 
(1-ellleinschaftsleben del'l\lenschheit, odel' zunächst in den1 
l{reise òerselben, dersich <lurch Bethätigung des Gattungs- 
,vesens bildet: in del' Fan1Ïlie und in deren El'weiterllng 
ZUln Stalll111e, zur N atiol1 u. s. "y. 'Yie die Setzung, die Ze
lg- 
uug und (}eburt deB llldividuulns durch das Gattungswesen 
stattfinrlet, 
o auch òie Entwieklung uncI Bildung des 
Geistes nul' ÏIll Gattungslebel1, was wiederulll auch Ï1n 
religiüsen Gelneinschuftsleben zur Anel'kennung kOllllnt. 
- Insofern llun die Idee des Guten, des Sittliehen, wie 
die Idee del' 
lellschheit überhaupt Ül del' Gattung rllht 
(objectiven Phantasie) und sich von diesel' au
 und dul'ch 
<liese entwickelt, kann Inan 
agen, da
s die Idee des Guten 
del' 
lenschennatur, wie deln einzelnen l\Iensehen einge- 
boren, von Natur HUS eigen sei. I). h. in del' Gattung ruht 
die Fähigkeit, \! erhältllisse zu setzen, die 1l0tlrW'endig zu 
sittlichen werden, zunI sittlichen Leben sich entwickeln 
nlüssen, Ï111 U nter3chiede VOln blossen N atllrgeschehen, - 
sob aId nul' Bewusstsein und Verstand sich so weit ent- 
wickelt !laben, dass sie als 111enschliche Geistesfunctiollell 
sich bethätigen können. OdeI' viehnehr: Die schon vor- 
handenen, auch in del' 'rhierwelt sich vorfindenòen natÜr- 
lichen \T erhältnisse, die c1urch G-eschlecht und Zeugung 
hegrÜndet ",'erden, finden ihre Erhöhung oder \T el'edlung 
zu ethischen \T erhältnissen, sohald ein gewiBser Grad psy- 
chiscller Ent\ricklullg erl'eicht ist. Die Anlage zur Sitt- 
liehkeit bedurfte del' l\littel und Organe zur 

ntfaltung; 
(liese wer(len d ureh die Gellerationspotellz geschaffen, und 
die 
ittlichkeit wuehs insoferne gewisserlnassen natu 1 'gl>- 
luäss au
 ùeul luenschlichen G-attullgS\VeSell durch Jen 
\Vechseh'crkehr del' lIHiividuell ller\.or. A..Ler das l1H1i. 
yid Ulun Inacht Rich in seine)}} pcrsÜllJichcn \Vesen dadurrh 
zllgkieh ellt
chicclcn g(
ltülld, da
s c
 seine U-('
illnung 
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ist, die den eigentlichen Charakter (ler vollen, rein en Sitt- 
lirhkeit ge,vährt, die Gesinnnng del' Liebe für Andere, 
del' PÐichttreue delll (j.ebote gegenüber und des reinen 
Strebens nach idealel' Selbstver,"ollkonll11nung und lUl111Hner 
Förrlel'ung del' Nächsten. Darnach kana van einen1 Ent- 
f:teltun des sittlichen Lebells und Be\\Tusslseins aus blossen 
NntzìichkeitsrÜcksiehten oder dnrth Ge\valt oder uneh 
UeoereinkoHuuell del' 
Iellschen, nicht die llede sein. 
l)enken wir uns das Gattungs\vesen, die objective Plultl- 
tasie und die durch sie begründeten Verhältnisse del' Ve1'- 
,vandtschaft und del' innigen Synlpathie hin\veg, wie 
ie 
die Ehe und die F'an1Î1ie realisiren, so ist gar nicht ab- 
zusehen, wie ein sittliches Leben unter den 
Ien
chen 
sollte begonnen und sich weiter entwiekelt habol1. DenI1 
ganz frell1de \Vesen haben keil1e Syn1pathie für einander 
und gehel1 eil1ander nichts an, a nsser insoferl1 sie zur 
eigener Erhaltung unù Förùerung yerwendet \yerdel1 kÜnlH
n. 
Diess zeigt sich schall in del' Thierwelt; bei den :\Iellschen 
in ihrenl llatürlichen und priluitivell Zustand ist es llicht 
unders. Das sittliche 'T" erhalten, ùas \V ohlwollen unrl \Yirkell 
für einal1der erstreckt. sich daher Huch zunächst 11U1" auf 
die FUJnilienglieder (die "Nächsten'., <.lann auf die Stanlllles- 
genossen, währelld al]e Anderell frmnd llnll glei
hgültig er- 
schein ell oder geradezu als Feinde oder nIs Beute betraC'htet 
und behanLlelt \verden. Erst allrnählieh erweitert sicb aueh 
in dieser Beziehung del' Gesichtskreis uncI das 
IitgefÜhl 
uncI \Virken ffir A.ndere wird ulnfassender. Zu denl hu- 
111anen Gedanken, dass a II e l\lellschen BrÜder scien, ode!" 
in reIigiüser .A.uffassung, dass aHe l\lellschell l{inder des- 
selben göttlichen oder hÍ1nlnlischel1 \T aters seien, ist die 

Iel1schheit, sind die \TöJker erst spät gekonl111en. Dass 
aLer (liese hun1ane und allgml1ein religiäse ..\utfassnng 
eine Er,veiterung des ursprünglichen Fall1ÌliellYerbältlli

es 
sei, zeigen s
hon (lie ..\.usdrücke, (lass die l\Jel1schen "BrUder" 
seien und ùell l
inf\n gleichell " Vater" haben, - lUll da- 
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111it die gleiche Verpflichtung Zll sittIichmll \r erhalten gegell 
aUe anzudellten d. h. die daraus folgende \T erpflichtung 
auszurlrücken, die ll1all gegen Andere nul' hat oeler zu 
habel1 glaubt, ,veil sie ,,J(inder'
 clesselbell ,.\r aters
' 
ind. 
Die Fan1Ílie erv..
eitert sich eben alhnählich ZUlU StallllTI 
unel \7" olke, und das Falüi1ieuverhältniss wird dHll1Ït 
]nehr ein soeiales und bei "weiterer Fortbildnng ein staat- 
liche
, po1iti
ches. 8ben dtunit er"Teiterll 
ich auch die 
ethischen Beziehungen u11d Hück
ichten und wirJ del' 
l{reis <leI' sitUichen Ge
innung und 'rhätigkeit er,veitert. 
j llllllCl'hin aber bleibt dieselbe Doeh so zu sagen an Fleisch 
ulld Dlut geknüpft, d. h. auf die .Ylenschen gleicher A.b- 
stalDnlnng Le
chrä])kt. in eine ..lrt 
LanHl)esegoisll1US ein- 
geschlo
sen, da del' abstracte Gedanke del' 
Ienschheit und 
del' ideellell Gleich wesentlichkeit Aller Jell1 ungebildeten 
Geiste Boeh nicht fassbar ist. Gesellsrhaft, V olk unci 
Sittlichkeit stehen daher in enger Beziehung, decken sich 
ZUlU 'rheil geradezu (s{}yoç. E3-0Ç. '

oç). A.uch die lleligioll 
verlnochte <.liese Schranken nicht zn (lurchbrechen, bis ab- 
stracle \Vissenschaft, Philo80phie einerseits uud eroberndc, 
die 'Tülkerschrallken niederl'eissenrle und die Nutionell nn<1 
ihl'e Ileligionen und C+ütter vennischend(J Politik alLùerer- 
seits, den \Veg dazll l)ahnte, ,vie die Geschichte del' grie- 

hischen Philosoph ie, del' rürnischen 'Veltherrschaft nnLl 
des beginnenden und sich ausbreitenden Uhristenthun1
 
kund gibt. Die lleligionen del' Ställllne und \"" ülker für sich 
vernlorhten die sittlicl1e Ideo und Ptlicht darnll1 llicht zu 
er\\"eitern und auf au(lere \7"ülker und l\lenscheu auszu. 
<lehnen, \Veil die Religiouen selbst Falnilicll- uuLl Sbunlues- 
Iteligionen "varen, lnit 
\u})iliell und Stulllllles-G"ötterll, 
welche andern <3öttern, alldÛl"1l 
tällllnOn feindlich gegen- 
über stundell. Dadurch warcn die Iteligiouell uud Göttel' 
<leI" Y ülker f:ogar dip ycrstärkto ,,. erullla:-:sullg, das
 di0 
(
ehoÜ
 del' NÜchstcnliebc nul' auf die 
tallllne
g0110
SCll 
...\ llWClHl Ull O' faudon d(
ll Fll'lll( lL
ll 
'e
(,ll ii hpI" a bel' t?:('r
,de 
0' (' .J <..1 
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unl so lnehr ni c h t zur Geltnng kalnen, da lnan sie einer- 
seits als Feincle del' eigenen Gö tter betrachtete, und an- 
del'erseits \yähnte, durch feindselige oder gel'adezu grau- 
saIne Behandlung del'selben den eigenen Göttern einen 
Gefallen zu el'weisen. So konnte es geschehen, dass durch 
die l
eligionen die sittliche Idee unci Pflicht nicht bloss 
keine Ausbreitung und ,r erallgmneinerl1ng fand, sondern 
sogar noch Ï1n N all1en del' Religion und Gottheit ...\ndern 
gegeIlübeI' ausser Geltung gesetr.t oder nlÌssachtet \Yard. 
Nul' füI' sittliches "el'halten den Stallllnesgenossen gegen- 
über gab die eigene ReligionIlupulse, dagegen dell l\Ienschell- 
opfeI'n, deln Cannibalisnlus, der graUSêtlnen Behandlung 
l1eI' Feinde hat die eigene Religion, die positive, überkonl- 
ll1ene, bei den "Völkern keinen Einhalt gethall; dazu be- 
duI'fte es abstracten Denkens uncl del' 
elbstständigell 
Ent,vicklung del' sittlichen Idee, also del' Philosophic ullli 
höheren Cultur. 
lnnerhalb des Stalll111eS inaess entwickelte sich die 
Sittlichkeit aus del' Fan1Ïlie hel"aus inllner Inehr, nah 111 
aIln1ählich bestinunte Fonnell an und sonderte sich zu- 
letzt, wenn auch verhältnisslnässig spät, wie von del" I
e- 
ligion, so auch VOln Recht unci Hechtsleben ab. \Vie UI'- 
sprünglieh fast aIle Handlungen, al1ch des ge\VÖhlllichen 
Lebens einen religiüsen Charakter batten und erst alhlläh- 
Heh säcuiarisirt wurden, so auch ,val' urspl"ünglich da
 
sittliche Randeln yon deln, welches keiue bestinullte sittliche 
Bedeutung hat, noch nicht kIaI' ausgeschieden, soudeI'Il 
die Differenzirung geschah erst nach und nach in dell1 
l\Iaasse, als die Gesellschaft sich cOJllpliciI'tel' gestaltete 
und in ihr das rrhul1 und Lassell luanllichfaltiger UIHl 
eigenartiger wuI'c1e. - In Folge lIeI' El'weiterung del' Ge- 
sellschaft ging das sittIiche odeI' instillctiv-blunaue \" er- 
halten in del' }1-'nn1ilie über in ein sueial.sittliches Ve1'- 
halten; die rrhätigkeit ill del' }1\unilie unci fÜr sie ward 
zur Thätigkt>it fÜr den Stall11ll, die G-esellsehaft. Die 
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Falnilien-Tugenden ,vurden sociale uud politische oderstei- 
gerten sich zu solchen. In jener Zeit des I{an1pfes aIleI' 
Art waren Stärke, Tapferkeit, [{lugheit, Geschicklichkeit, 
Allsdauer ZUlll Schutze del' Familie, wie zur Bchauptung 
und Förderung des Stanllnes VOB besonderer Beùeutung 
und die Besitzer derselben waren \V ohlthäter und FÜrderer 
del' Ihrigen; zeichneten sich also zwar nicht durch aUge- 
Inein hUlllanes Streben, doch aber durch ,rirken für den 
beschränkten l{reis ihrer Strunmesgenossell aus. .\uch 
einen ge\vissermassen religiusen Charakter hatten <liese 
'fugenden, ,veil durch _ sie auch die .\.hnen und die 
Götter resp. derell eigenthürnlicher Cnltll
 geschützt und 
gefördert ward. U ad zwar nicht bloss, incletn die Feinùe 
(Freillden) abge,vehrt, sondern auch ihueB unterworfen oder 
geradezu als wohlgefälliges Opfer dargebracht ,vurdell. 
Auch das EhrgefÜhl ward schon geweckt und hatte eben- 
falls eine ethische Bedeutung, insoferll t1adurch zwar uicht 
die 
Ienschheit und die Idee del' Bit.tlichkeit an sich, aber 
doch dieselb0n insoferll sie sich in ihren Stalllingenossen 
realisirten, Fördel'ung fanden. Nach aussen hin, andern 
l\Ienschen unel Völkern gegenüber, fand dieselbe allerdings 
dadurch keine Föròerung; das Gegelltheil fand viehnehr 
statt, sowie auch die 'fugend del' Gerechtigkeit nul' in 
rliesem beschränkten l{reise gait und geübt ward. In 
diesel' Beschränkuug entwickelte sich in Folge des Hoch 
engell Gesichtskreises zuerst das sittliche Leben - in Gesell- 
schaft zwar, aber in beschrällkter (del' "Nächsten"), rIa diese 
Enhvicklung wedel' für das isolirte Illdividnu1l1 noch auch 
gleich in Allgelueillheit für die 
Ienschheit in ihrer Gesnmlnt- 
heit ll}öglich war. Die \T ennittlung aber geschah <lurch die 
objective Phantasie, dUl"ch das Gattungswesen, durch 
Fleisch nnd Blut als Begründung und \T ennittlung psy- 
chiseher Verwandtschaft uud L
enloillSthaft. 
Abel' auch die subjective Phalltasie bethätigte sich 
bald z. B. Í1n Ehrgefühl, und durch die verdionstliehe 
Frohschammer: Genesis und geist. Entwicklung del. 
[eJlschheit. 2tj 
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'Thät.igkeit, diedaraus hervol'ging. Auffallender aber gesehieht 
diess noeh in1 SChall1gefÜhle, insoferne classelbe rnit clef ob- 
.... 
jectiven Phantasie d. h. delll (jeschleehtsverhältniss in Be- 
ziehung steht. .In ilun hauptsächlirh zeigt sieh,dass die objec- 
tive Phùutasie schon ideale l\101nente in f..!ich birgt, die in} 
Illdh-iduull1 zur Erscheinung und (Hfellbarung k0111Il1en. 
Denn das Schalngefühl ist llicht ehva nul' aus Nützlich. 
keitsgründen künstlich angebildet, sondern cleutet wohl 
an, dass das Individuum in seillenl Geschlechtscharaktel' 
das eigentliche Naturnlysteriun), da
 ZUln Idealen uncI 
Ethischen fühl't, zu bewahren habe; das
 aber da
 selbst- 
be\vusste llldividuunl, die Persänlichkeit, in del" Zeugung 
wieder in das Gebiet des Un bewusstell ulld AnÍ1nalischen 
zul'ücksinke. Dass es dal'l1n1 del' erreichten IIöhe del' G-ei- 
stigkeit sich nicht ganz angenlessell verhalte, wie es bei 
eigentlich geistigen, intellectuellen, ethischen uud ästheti- 
schen Bethätigungen del' Fall ist, .- sont1ern sein indi. 
vid llelles Vvesen an die Gattung uncl nnbewusst ,dl'kende 
Gattungslnacht preisgebe. Das Gattungswesell, insofern 
es die ßilacht del' Generation in sirh birgt) steht u1it del' 
1110l'alischen Natur, 111it den1 Ge\vissen in naber Beziehullg, 
Îst diesell1 gleichsan1 in beSOlldere1l1 l\lnasse anvertrant, und 
dieses reagirt 
ehr gegen den l\1issbrauch derselben und 
,vird selbst durch den rechtIllässigen Gebrauch einiger- 
rnassell afficirt. Diess ist wohl darin begl'ündet, dass 
dureh die Bethätigung derselbell ein Benes 
1:en8chendasein 
1l1it nIl' seillell Schieksalen, Lei(1en und rrhateH gesetzi 
.wird; also eine neue mol'aliscbe Pel'sünlichkeit in die sitt- 
liche \Veltol'dnung eingefügt wil'd, deren N aturanlage, 
physische und psychische Bega bung vielfaeh von del' Be- 
schaffenheit del' Erzeugenden bedingt ist. ..\bel' auch ab- 
ge
ehen davoll, ist die Generationspotenz del' l\lellschheit 
ein gewissernlassen göttliches 110111ent unù Gut der- 
selbeu das nicht IDissbraucht ".erden soIl; ist die 
, 
höchste natürliehe l\lacht des :\Ienschen odel' vielmehl' t1es 
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Menschengeschlechtes, und illSoferll, vom Standpunkt nicht 
des lndividuums, sondern del' Gattung aus betrachtet, ist 
sie nicht das C+el"inge, Sclul1achvolle oder Thierische hn 
::\Ienschen, sondern ist viehnehr Î1n 'rhiel"e selbst das 
Höhel'e, Ü;t eine gättliche Schaff ens macht, dem indivi- 
dueUen ,r erhaIten anvertraut. 
Zu einer h ö her enS t u f e gelangt das sittliche Be- 
'wusstsein und Stl"eben, das bei seinem Ul'sprung aus der 
Fan1i1ie noch eiuell gewisserrnassen natul'alistischen Cha- 
rakter an sich tl'ägt, - dul"ch die Religion, die sich 
t'reilich selbst auch Hoch in einen1 sehr unvoHkommenen 
Zustnnd dabei befindet, ,vesentlich noeh Glaube an Geister, 
Gespel1ster unù an Zaubel'wesen ist. Diese Erhähullg del' 
SittIirhkeit durch die Religion lässt sich im Allgeilleinen 
so denkel1: In del' Farnilie, bei ibreln Ursprung ans del' 
objectiven Phantasie, die sich in del' Genel'ationspotenz 
hethätigt, befindet sich das sittliche Streben noch in einem 
gewisserlnassen unbewusstell und fnst únfreien Zustand, 
insoferll es aus nntÜrlichen1 Triebe, aus Sympathie für die 
vel'wandtell 'Vesen hel'vol'geht. Die physischen und psy- 
chischen Zustänrle del' FalniliengJieder ,verden wie eigene 
gefühlt und ihnell helfend hilft del" Mitleidige ge,visser- 
Inas
en sich selbst. Abel' weiter erstreckt sich sein 
1it- 
gefühl von diesen1 natnl'alistischen Standpunkt aus kaulll, 
,vie s{"hon erürtel't ist, und Leidell und Schicksale Frell1der 
Jasseu ihll ungel"ührt. Dagegen durch die religiüse RÜck- 
sicht auf höhel'e l\lächte, auf Gei
ter und Zauberwesen, 
oLwohl auch sie grüsstentheiIs aus del' Fan1ilie hel'vorge- 
gangel1 sind und nul' auf diese sich beziehen, wil"d doch in 
Folge geweckter subjectiver Phantasiethätigkeit del' Ge- 
sichtskreis einigerIllHssen er,,'eitert, das blosse Naturver- 
häItuiss del' I f an1ilie, ,venn nirht überschritten für ùas 
ethische 'fhun, so doch unter einen höherell, geistigercn 
Gesichtspunkt gestellt. Dadurch 'wil'd das l\Iolnent des 
'-tV olle ns dalJei freier, seJbstständiger, \veil VOlU Natur- 
26* 
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gl'nnde einigern1ussen losgelöst und dnrch eiu höheres Ziel 
(causa finalis, nicht bIos Syn1pathie als cansa efficiens) 
Lestiuuut. Es ist dan1Ït ,venigstens del' .Allfang und 
Uehergang zu höherer, llie analoge Erscheinung in del' 
Thierwelt 'weit hinter sich lassender I
nhvicklung des 
sittlichen LeLells in del' -'lenschheit g3geben. \Vir halJen 
dieses Stadiunl näher zn betrachten. 


') 
,.. 


Hö})pre Ellt\virklullg' der Sittlicbkeit und deren 
lr erbãltniss zur Religion. 
Zwei l\10111ente spielen bei del' weit.eren' Entwicklung 
des sittlichen Bewnsstseins nlld Lebens in cornplicirtel' 
'Veise ineinander: Das nutürlich - Ethische , unmittelbal' 
yon delll .F
ullilienverhältlliss ausgehend, und das religiös- 
Ethische, yon del' dalnals Hoeh vorherrscheuden ForB1 
del' Religion, den1 Ahnenkultus und den1 Geister- und 
Zauberglauben bedingt. Das ]
rstel'e ist bedingt, durch die 
objective Phantasie, welehe das Fan1ilienvel'hältniss schafft 
und dadurch den iU1111allenten sittlichen Gehalt zul' Offen- 
barung brillgt, das andere durch die subjective Phantasie, 
die sich Î1n Geistel'glauben und Zauber,vesell bethätigt, 
wie früher erörtert ,vurde. Dagegen die klaren, abstract 
gedachten, eigentlich sittlichen Ideen 'wurden erst spät er- 
kannt, nachdern die subjective Phantasie einer sehr selbst- 
ständigen Thätigkeit fähig ge\YOrdell und hiedurch in VeI'- 
bindung 111it klareI' "erstalldeserkenntniss auch del' \Ville 
eine hühere Belbstställdigkeit erl'ungen hatte. Das ethische 
Ich ist eben aueh ein l\101nent des psychischell Organis- 
Inns, odeI' diesel' selbst in einer bestin1111ten Bethätigung 
gedacht, und ist selbstständiger 
'hätigkeit erst fähig, \Venn 
nlanche "orstellungen errungel1 sind und sich Zl1 COB1- 
plexell pSYéhischen Gebilde versclullolzen haben, nach 
<1enen (lann dil
 Ziele sich bil(lcn nuLl (lie Stn\bungen 1111<1 
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\Villellsacte sich riebtell, ill del' 'V eisc, ,,
ie aus den1 Grunde 
der Seele, den1 Centrun1 des psychisehen Organislnns die 
IIIJpulse kOIlllnell - ebell jenen .V orschnlelzungen der psy- 
chischen Aete gelnäss, die zu Grunc1stiInmungen, Ge,vohll- 
heiteu, Charakter sich gestalten. \T on del" Ileligioll selbst 
und ihl'er specifischell Sittlichkeit, sowie von) Zanherwesen 
òerselben wird die ,virkliehc Sittlichkeit befreit und zur 
Selhstständigkeit und AlIgen1einheit erlJObOll durch 'Vissell- 
sehaft und Cultnr; - ,de zuvor die .Religion das sittliehe 
Bewn
stsoill und Leben befroit hatte vou der 110ch vor- 
herrsehendel1, instinctiveu Art- Ul1<Ì rler Naturgebunden- 
heit in del' .F'an1Ïlie. Zur selbst
tälldigen Sittlichkeit ist 
lJothwenc1ig das errungene Bewusstsein einer an sich 
SeielH.1en Idee des Guton, o<1e1" cines del' i\Ienschen-Natul' 
ill11nanenten, gebietenden Gefühls odel' Gesetzes, - wo- 
rauf 
ich del' ganze Bau des 
ittlichen Bewns
tsoillS uad 
des l'raktischen 
ittlichen Lebens stützen kann. Diess 
kann aber nul' eine späte El'rullgenschaft eiller sl:hon 
weit fortgescbrittenell \Vi
sens('haft und Cultur sein, die 
au
Sel'denl von eiller in sich zrrfallenden, yel'kÜn1Jnernden 
Religion den 'rrennuugsprozess yollziehen III USS. 
Die Geschichte des ethischen LebeBs del' l\Iellsehheit 
verläuft ill deln \Vechselspiel des natÜrlieh-Ethischell und 
deR Übernatürlich-Ethi
ehen, das si
h stützt auf religiöse 

leil1 ungen un( 1 Strebullgen, übernatÜrliehe \rïrkl1ngen 
nut! Zaubereien. Das natÜrlich-ethische Verhältniss in 
del' I
\unilie ,rird auf eil1 übernatÜrlich-ethi
ehes 'T erhält- 
Biss zu göttliehen ßlächten uncI Zaul>crkräften übertl'agen ; 
- ZUln natiirlichen Ge\vissen kOn111lt ein religiöses Ge- 
wissen, und davoll lnuss die Sittliehkeit, die sittlichc Idee 
erst "riedeI' befreit ,verden, ehe es zu allgeu1einer und 
hUlnanel', del' Idee genÜi.sscr Sittlichkeit kOl1lIncn kanlL 
l)ie (ideale) Ethik InUSR sich da von del' lleligion befreien 
und selbstständig werdell uncl daJuit das hlos religiös- 
Sittliche, das, wie bekallllt, ethisch nicht selteu sellr Ull- 
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sittlieh ist, von sich ab","eisen. D. b. die bios specifisrh re- 
ligiösen Pflichten und Cultusvorscbriften, die of tIn a Is lieb.. 
los und grausan1 sind gegen andere l\Ienschen, insbeson- 
dere Andersgläubige, \verden abge,viesen und daillit da
 
sittliche Bewusstsein und Leben gereinigt und erhöht. 
Auf delll Standpunkt del' positiven }leligionen für sich, 
ist diese Reinigung, Erhöhung und Verallgemeinerung 
unmöglich. Da uänl1ich in diesen "positiven" Religionen 
das Gute und die Sittlichkeit auf göttliehen 'Villen, auf 
göttliches Gesetz zurückgefÜhrt oder vielnlehl' als einzig 
davon ausgehend behauptet ,vird, so stehen, wie die Göt- 
tel' del' verschiedenen Völker, so auch deren \Villensbe- 
stimrnungen oder Gesetze in Gegensatz, in Feindsehaft 
zu einander. Diess kann lun so lnehr uurl entschiedener 
del' Fall sein, da die sog. göttlichen Hauptgebote sich 
direct auf die Gottheit und den Cultus Ï1n Glauben, sowie in 
Verehrung und Opfergaben beziehen, die eigentlich sittlichen 
GeLote abel', so,veit sie sich auf das Verhalten gegell 
Iit- 
menschen beziehen, fast nul' für V olks- und G]aubens- 
genossen gelten, für Andere, Fren1de dagegel1 zu Gunstel1 
del' Pflichten gegen die nationalell Gottheiten als nicht 
geltelld betrachtet werden, - wie schon oben bemerkt 
wurde. 'Varen die Völkel' selbst einander feindlich ge- 
Sillut, so ;yaren es auch deren Götter, die also gegen- 
seitig als feindselige 11ächte betrachtet wurden, die Rolle 
des Teufels zugetheilt bekan1en, - in ähnlicher Weise, 
\Vie die Götter del' früherell, ul1tergeordneten Stufen del' 
Religionen in den höheren Stufen nul' noch als unterge- 
ordnete, wenn auch Übernatürliche \Vesell erscheinen odel" 
geradezu als Teufel betrachtet ","urllen. Hieraus geht her- 
VOl', dass von den positiven Religionen eine einheitliche, 
allgemeine Ul1l1 rell1e Sittenlehre und diesel' gernässe prak- 
tische Sittlichkeit nicht ausgehen konnte und kanll, weiJ 
imlller die specifisch religiös-sittlichen \r ol'schriften des 
GlaubeDs und des Cultas bei allen verschieden sind, 
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ja sich feindlich gegenüberstehen. Die allgen1eil1e, ,vahl'e 
1\lo1'al, die allellthalben für aIle l\lenschen aller Glauhens- 
bekenl1tnisse gelten kann, ist also nul' c1ul'eh die 111ensch- 
liche Vernunft selbst, auf Grl1ndlage del' gegebeneu psy- 
chischen Kräfte des ì\Ienschen und del' sein Gefühl und 
Bewusstsein bestin1111enden idealell 11ächte zu gewinllcn, 
,vie sie sich zunächst durch das Geschlechtsyerhältniss 
und die .Falnilie el'schlossen haben. Zu diesen1 Behufe 
ist also ge\\-iSSern1assen eille Säkularisirung del' ßloral noth- 
wendig, Hln sie yon den Banden, V o1'ul'theilen und Un 
voUkommellheitell del' positiven Religionen zu befreien. 
Diess hat die alte Philosophie schon augestl'ebt, \venn sie 
auch bei del' Schwierigkeit des Problems noch nicht zu 
ganz sieheren, entscheidenc1en Resultatell zu gelangen ver- 
mochte. Ja del' Stifter des Christenthu111S selbst deutet 
sehl' bestinl1nt an, dass die Religion auf Sittlichkeit zu 
gründen, übel' 'Vahrheit und vVerth derselben nach delll 
sittlichen Leben und Erfolg zu urtheilen sei, nicht urn- 
gekehrt die Religion, ùel' Glaube übel' den vVel'th del' 
sittlichen Gl'undsätze und des ethischen Lebens entscheide, 
indem e1' autfordert, seine Lehre zu befolgen, urn die 
'Vahrheit derselbell zu pl'Üfen und zu erkennen, da die 
:3eschaffeuheit des Bauilles sich al1S seinen Früchten er- 
keunen lasse. Und s{\lbst die christIiche 'rheologie be- 
traehtet die 
lol'al als Fuudan1ent del' Religion, des Glau- 
hens, da sie den Glaubell als eine sittliche That, als 'Vil- 
lells- Bethätigl1ng auffasst und dafür den I\Tenschell verant- 
\vo!'tlich lnacht. Diess setzt gutell vVillen schon VOl' denl 
Glauben voraus, da derselbe Basis odeI' QueUe des letzteren 
sein solI. Demnach Inuss deln \Villen und del' sittlichen 
Entscheidung eine gewisso Ullabhängigkeit von del' Re- 
ligion, von del' religiösen Bethätigung ZUkOffill1en, ,venn 
auch anzuel'keunen ist, class das sittliehe Leben viele Im- 
pul
e aus del' Religion erhält. 
Intless durch die kirchliche GestaJ tuug, welche das 
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Christenthulll erhielt, ,vard die 1\lo1'al wieder in vollstän- 
dige Abhängigkeit gebracht VOll del' Religion resp. VOll 
del' Kirche, und es ,yiederholten slch aIle 1\lissstäude 
und Uebel, welehe diese enge 'Terbindung und Ab- 
hängigkeit in früherer Zeit und in anderen l
eligi- 
onen, insbesondere del' noch "
enig cultivirten Völ- 
ker mit sich brachte. Bei ihnen, - un1 diesen so 
wichtigen Ulllstalld noch einn1al hervorzuheben, Hess 
das religiöse Gewissen das rein sittIiche Gewissen kalun 
aufkomn1en, denn da Alles unnlittelbar auf die Gottheit 
oder die Götter bezogen wurde, so erschienen die Mit- 
nlenschen, insbesondere jene, die nicht deIn gleichell Gotte 
angehörten oder die gleiehe Religion hatten, als nirhtsbe- 
deutenc1 odeI' selbst als verlorene, verbrecherische 'Vesen, I 
die l11an urn del' Gottheit willen hassen, verfolgen, tödten 
oder opfern d urfte oder musste. So ward das sittliche j 
Gesetz, das auf die Nächstenliebe sich bezieht, Uin des 
religiösen Glaubens willen und de111 verlneilltlichen 'Villen 
Gottes zu lieb missachtet und verletzt, und wirkliche all- f 
gelneine Sittlichkeit und HlUnal1ität konnte sich nicht ent- 
wickeln. Aehnliches geschah auch innerhalb del' christ- 
lichen Kirche, nachilem sie 111ehr und n1ehr die Fonn eine r 
Hierarchie, eines göttlichen Herrschafts - Gebietes ang(1- 
noml11en und die Herrscher direct die Stelle Gottes Zll 
vertreten behaupteten. Da ward dieser Herrschaft, odor 
wie man behauptete, Gott selbst alle andere Rüeksicht ge- 
opfert. ßlenschenrecht wie Menschenliebe verschwanden 
vordel11 venneintIichen Rechte Gottes odeI' zu Gunst.en del" 
vernleintlichen Gottesliebe, obwohl in den Aufängel1 des 
Christenthuills auf das Entschiedenste betont worden, dass 
die wahre Gottesliebe nicht direct in Gefühl und 'Vorten 
oder im I-Ierrschen und Gehorchen, in Unterwe
fung, 
sondern nul' in wahrer Nächstenliebe sich bethätige. Unl des 
Glaubells .willen ,,
urden die Ge
etze del' l\lenschLichkeit 
J11issachtet und wurden die Rechte del' l\lenschell auf das 
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gl'ausalnste verletzt in G-laubensbass und Glaubensvel'- 
folgungen, dUJ'ch Ketzergeriehte und Réligionskriege. 
Hieclurch haben die sog. positiven Religionen def sitt- 
lichen Gesinnung und del' angelneinen sittlichen Ellt,vick- 
lung del' \Tö]ker und del' 
Iellschen in del' 'rhat nlehr ge- 
schadet als genützt, ,venn sie aueh im engerell Kl'eise del' 
Glaubel1sgenossen sittliche 
IotiYe gewährteli und zur Ver- 
edlung Inanebes beitrugen. 1)0<:-h selbst inuerhalb dicses 
J{reises 111usste cHe sittliche Gesinnung uurl BethÜtigung 
del' !vlenschen d urch ùen falseheB Gottesbegriff vielfache 
Beeinträchtigung erfahren. DeIHl wel1n del' Gottheit selbst 
Affecte unci llalldlullgen zugeschrieben werdell, die für 

Iellschen als unsittlich erscheinen J váe kann da den 
(iläubigen eine sittliche \T 01lkonln1enheit. vorgeschrieben 
,verden, welehe dil3 Gottheit selbst nicht besitzt uud fÜr 
sich uicht beaehtet! 'Venigstens del' 
Ieinung del' 1Ieu- 
schen nach nicht beachtet, obwohl freilich in del' heiligen 
l T rkunde VOll Gott gerühn1 t wird, dass ef seine Sonne ill 
gleicher \Veise aufgehen lässt über Gute nnd Böse unci 
regnen lässt über Gerechte unel Ungerechte! \T ollellds, 
wo eiu Stellvertreter exottes auf Erden auftritt uud Ï1n 
Nalnen Gottes gebietet, belohnt und straft, grausan1 vel'- 
folgt uud tödtet, - da 111USS die Sittlichkeit durch die 
Religion die äusserste Gefährd ung erfahreu; cleun aUe Ge- 
sinungell unc1 Thaten dieses 8tatthalters Gottes, ,,'enu 
sie nicht rein und eclel, sondern selbstsüC'htig und schlecht 
sind, yeròunkeln das reine Gottesbe\vus
Ü:ein unc1 Ge\vissen 
del' 
lenschen, lassen Gott selhst unvollkonllnen erscheinen 
ulld fÜhrell 7.ugleieh zur Veraehtung (ler Religion, zur 
'rrühung del' sittlichen Gesinnuug nnd zur \T erwilderung 
ùes Lebens, - abgesehen yon den sonstigen IIeull11ungen, 
die das geistige Leben (ler \7ölker durch solche Prätention 
und del'en Geltendlnachung erfahren lunss. 
Itn Intere
se del' 
itt1iehen Entwicklullg del' 
Ieusch- 
heit in 'fheorie und Praxis liegt es also, dass das sitt. 
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liche Gebiet (,venigstens vorläufig bis zur Reforn1 des ge- 
sammten Religiollswesens) von del' Religion selbst ge- 
trennt unel selbstständig weiter gebildet ,verde - auf 
Grundlage eines selhstställdigen sitUichell Princips, del' 
sittliehen Idee. Denn Bur dac1urch wird auch die Reli- 
gion selbst eine Reinigung und }1
rhöhl1ng erfahren kÖllnen, 
nicht aus sich - wie schon beluerkt. Die Religion 
selbst: insbesondere das Gottesbe,yusstsein sehreitet stet
 
in dem 
Iaasse fort als die Entwicklung del' Ideen, ins- 
besondere des Guten, aber auch des Reehtes und selbst 
òes ästhetisch-Sehöllell fortschreitet, und geräth in Verfall, 
in Corruption in c1ern .àIaasse, als insbesondere das sitt- 
liehe Leben entartet. 'Vie Jesus selbst in diesel' Beziehl1ng 
sich ausspricht, haben ,vir schon oben erwähllt, aber auch 
der Apostel Paulus betont diess !lie-ht mindel' entschieden, 
indern el' besonrlers iU1 Briefe an die RÖ!YJer den heid- 
nischen Aberglal1ben, die Corruption del' Religion yon del" 
sittlichen Verderbniss ableitet. Die Ent,vickJl1ng der Ideell 
des Guten, des R,echtes J der Gerechtigkeit, gestattet J wenn 
sie einmal erreicht ist., den 
1enschen nicht 111ehr, del' 
Gottheit Gesinnungen, \Villensentscheidnngen und Thateu 
zuzuschreiben oder dergleichen von ihr zu verlangen, die 
jenen Ideen ,vidersprechen. -- Noch ist eiu besonderer 
Grund, das sittliche Gebiet van den positiven Religionen 
zu trennen und eine selbstständige Belehrung und Bild- 
ung für das "\T olk unc1 die J l1gend anzustreben, - der 
sehl'offe Gegensatz, in 'welchen 111anche sichere }1
rrul1gen- 
Hchaften c1er 1110dernen wissenschaftlichen Forschung luii 
den dogmatischen Bestin1mungen der positiven Religion en, 
insbesondere auch del' christlichen COllfessionen gerathel1 
sind. E
 geht daraus sicher eille del' drohelldsten Ge- 
fahrell sowohl für das religiÖse als für das sittliche Leben 
cler 1110dernen Gesellschaft hervor, wenn (He höchstell 
sittlieheB ldeen und Gebote ullmittelbar ulld ,vie untrenn. 
bar an Lehren geknüpft werdell, die sehr zweifelhaft el- 
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eheinen odeI' geradezu bei lilU' einiger Kenntllissnalune 
wissensehaftlicher For:-:ehungsresultate sich als falseh, als 
Illl1sionen erweisen. l\Iit del' Verwerfung dieser doglna. 
tischen Irrthihncr \yer(1en <.lann zu leicht auch die 
sieheren ethischell oder religiÜs-ethisehen Grulldsätze Übel' 
Borò ge\\'orfen. weiJ an denl \Vahne festgehaltoll wird, del' 
von J ngend an eingeprä.gt wnrde, dass die sittlichen 
Lehren Init deB Glaubens-Lehl'en in del' eugsten in untrenn- 
baren VerbÏlHlung stehen, und dass, \\Tenn die Letzteren 
nicbt richtig, soudern ul1\\9ahr seien, tlann aueh die ersteren 
keine Geltung haben unci ungeseheut 11lissachtet \yerden 
könneu. Die Sittlichkeit wird dadurch Init ihren festen, 
<;:icheren Bestilnll1nngen anf den seh\vankenden Grund 
(1e8 Glaubens gestel1t und dem Glaubens\\'ahne ZUlU Opfer 
gebracht. 1\lan win durch hartnäckiges Festhalten an 
diesel' vernleintlich engen \T erhindung die 11loderne \Vis- 
senschaft al1fh:1 Hen, illdell1 Ulan sie als die Zel'störerin del' 
höchsten, notll wendigsten PHiehtcn, Ge
etze und l
üter 
(les sittlieben Lebens hinstellt, ,yährend yiehnehr die hart- 
näckigen VerkÜnllel' unhaltbarer Lehren als verrlleint- 
lieher noth \\"endigel' t;tÜtzell des ethisehen I JelK'll

 gerade 
òie Zerstörung des
plbell herueiführen. 
l
eligioa ul1d 
roral hahcn also zwar urallfänglich 
fast gleichell Crsprl1ng, inclen1 sie beiùe aus del' gleichen 
QueUe elltspringell, oder del' gloiehen \Vurzel entstall1Hlell; 
aber in del' gescbichtlichell 1
llt,vieklung l11t1Sstell llnd 
Juüssen sic sich trennen, lun hühere Stllfen del' \T ollkolH- 
111enheit zu ge\rÌnnen und enc1lich zu yollkollllueller Ueber- 
eillstinllHullg und Eillheit zu gelangcn. l)a
 ßeJürfniss 
del' Seheidung tritt illHller dann in ucsondercln 
laa:::;se 
hervor, \venn del' Gotte
begriff, auf dpl1 sich die religiÜ
e 
Sittenlehre Ul1(l religiöse odeI' kirchliche 
ittlichkeit grÜn- 
<let, Ï111 LiclÜe hühcrer gei
tiger Entwieklung, Üll Li('htf' 
del' \VisSell
(;haf1 uncI idcaleren Be,vusstseinR sich als un- 
vüllkollunen unel unhaItbar erweist, und \venn die Init 
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dellI GottesLe,vusstsein oder einer geglanbten göttlicben 
Offenbarung in \T erbindung stebenden religiösell LeIu'en 
uncI Cultusacte sich als unrichtig oder unwirksalll erweisell. 
Dadurch verliert auch das 1\lystische in dcI' Religion seine 
l{raft, auf das GelnÜth zu wirken und die Anwendung 
sog. übernatÜr1icher odeI' zauberischer 
Tittel wird selbst 
für den Glauben bedeutungslos und kann die Beruhigung 
und inHere Sicherheit des GmnÜthes nicht Inebr ge\vähreB, 
die ihuen frülIer wenigstens durch dell guten Glauben 
verliehen ward. Diess ist nun gel'ade die gegenwärtige 
Lage del' Dinge, uncl so fordert Alles dazu auf, die Sitt- 
lichkeit wieder selbstställdig zu stelleu, lUll <las sittliche 
Leben VOl) òeul gefährlichell Bunde n1it del11 schwankell- 
den Glaubel1 und Aberglauben zu befreicll, es \veiter zu 
bilden und zu veredeln, ullJ vou ihm aus auch del' reli- 
giösell Reforlll Itnpuls und !{raft zu gewährell. 
Die Frage, die sich dringend erhebt, ist nun aber 
die, auf welche \Veise die 
loral selbstständig gestellt und 
weitel' gebildet zu \Verdell venuag, auf welchenl (Jrunrl sie 
sich aufbauen, aus welcher QueUe sie schäpfen kanll uncI 
welches also ihr Prinzip und \Vesell sei, ,venn sie selbst- 
ständig sich gestaltet.Diess erfordert eine nähere Uuter- 
SUChUllg, die ,vir hier beifügen, nrn so Inehr, da auch sie 
nIlS schliesslich wieder a nf die Phantasie und ihre Be- 
deutung, anch für das Etbische zl1rückführen wird. 


3. 


Das PrillCil) tunI 1r esell (Ier seIbststãu(Iigen 
Sittlic bkeit UIHI J1Jthik. 1 ) 
Auf delll Standpnnkt der Religion ist Princip und 
\Vesen del' Sittlichkeit klar und leicht yerställdlich. ])as 


1) Lit. Die Werke yon J. G. Fichte, Schleiermacher, J. 
H. Fichte u. A. Aus neuestel' Zeit: Ad. Steudel Philosophie im 
Umriss III Kl'it,ik del' SiUenlehl'e. Herbert Spencer: Thatsachen 
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Princip ist del' güttli
he 'Ville oder das gegebene Gesetz, 
wie roh und unvollkoillinell die V orstellullg davon auch 
sein 111ag, und das vVesen des Ethischen besteht darin, 
dass der 'Ville (odeI' das Begehren) del' Gottheit erfüllt, 
das Gesetz befolgt und c1adnl'ch das Gute oder das Sitt- 
Hclle und religiös-Sittliche realisil't werde. 'Vie diese A uf- 
fassung entstund und die entsprecbende Praxis sieh bil- 
dete, sahen wi}", inden1 ,vir erkannten, ,vie Sittlichkeit und 
Religion aus der gleichen \V urzel hervorwuchsen: aus deln 
Fan1ilienverhältlliss und insofern aus del' objectiven Phan- 
tasie unter besonderel' Bethätigl1ng def sllbjectiven. Die 
Gegen
tände del' Fall1ilienverehrl1ng wurden durch den 
'l'od zu ü bersinnlichen, geistigen "T e
ell unù die sittliche 
Bethätigung ihuell gegenüber ging in religiÜsen Cultus 
über, so Jass, "Tie alle Eigenschaften des vel'ehrten oder 
gefÜrchteten Fan1ilienoberhauptes alhnählich auf die übeI'- 
sillnlichen, del' \Vahrnelllnung elltrücktell\V esen über- 
tragen wurdel1, so aueh das \T erhalten . diesen gegen- 
über ein den1 ethisehen \7 erhalten in der .Faillilie ähn- 
Hches ,vurde. Del' religiüse Cultus war daher ursprüllg- 
lich zugleich eine ethische Bethätigung 
 ,venn auch Ul}}' 
gekehrt das ethische ,"' erhaltell in der Falnilie nicht schon 
an sich als l'eligiüser Cultus gelten kOllllte. 
\ bel' 'T er- 
ehrullg und opfcrvoUe I-lingebung all die Gottheit war 
zugleich ein ,verkthätiges Verhalten für die Familie, für 


der Ethik. K ir eh ma un: Gl'undbp.gritfe des Rechtes und der l\ioral ]873. 
B au III ann: Handhuch del' Moral. 1\-10 ri t z Car ri ere: Die sittliche 
'V
ltordnullg 1877. E. v. Ha.rtmann: Phänomollologie des ::;ittlichen 
BeWuHstseins. (Eill langes Register aUer möglichen uud uUlllögliehell 
l\Ioralpl'incipiell). Eine knrzgefa
::;te Ueher
icht üLer das gauze ethische 
GeLiet giLt F r i e d. K i I' C h n e r':5 Ethik. (Mit reicheI' Literat'l1r-Au- 
gahe). Gcschichtliche 'Yerke: VI'. Fried. JodI: GescJ1ichte del' 
Ethik in der neuerCll Philosophie I. Hd. 1882. Leop. Sc}nuidt: 
Die Ethik der altcn Grie('lwn, 2 l
de. 1882. Tobias 'Vildauer: 
Die Psyc1lO1ogi
 d
s 'YiUens ht'i Rokratf'H, Platon 1IIul ArÍstoteles. 
ImlHb. 187
)' 



414 


IV. Die Sittlichkeit. 


den Stannn, und insoferll bethätigte sich dariu no('h zu- 
gleich, "yenn tuan es so nennen kann, die Gottesliebe und 
die Näch
tenliebe - wenn auch inllerhalb enger Schranken. 
FÜr die Elltwicklung del' reinel'en Sittlichkeit war diese 
Y. erbind ung, ,,'ie ,vir sahen, keines,,'egs gÜnstig, da die 
(i-Ütter sich innerhalb dieser SUiInnle nicht vervollkolnnl- 
neten (ill del' ,-r ol'Rtellung der l\lenschell), sondern zu \-r er- 
treterl1 zwar nicht Inehr del' persänlichen, aber der Stant- 
Ines
elbstsucht untl Stanul1esinteressen und LeidenschafteH 
,,'urdcn. ZunI Behufe des Fortschrittes, del' \r ervollkon1Hl- 
nnng 1l1Usste das Ethische selbstständig werden, also VOIlI 
unvollko1l11nenen relígiäsen Glaubell und Cultus sich trennen. 
Diess ,val' nur rnÜglieb, nachdenl die geistige 
ntwicklung 
in der l\lenschhpit, oder ",-enigstens in einen1 'l'heile del'- 
selben, so weit gediehen ,val', Jass ill abstractel'er vVeise 
übeJ" 'Yesen ulld Aufgabe des 
lenschen, so,vie über die 
Erreichung hüherer Ziele na.chgedaebt \\rerden konnte. 
l)urch Klärung ethischer Begriffe, <lurch klarere Erkennt- 
niss del' hÜheren sittlichen 1\. ufgabe des 
lenschen kan1 
dann auch die Unyollkonlll1enheit des religiüsen Bewusst- 
seins UllÙ Uultus, in:-:besondere del' 'lorstellullgen von <leI' 
Gottheit oder den U-öttern unrl ihren Eigens<:haften zunI 
Bewusstsein und fand eben an den errungenen ethischen 
Begriffen ilne I{ritik und \T erbesserung, oder auch voll- 
ständigc Lengnung, indenl del' gaDze Gütterglal1be unrl 
Cultu
 vor den l{icbterstl1hl erl'ungener Erkenn(llisse ge- 
steBt und verurtheilt ,yard. 
Dei diesel' selbstständigen ethisehen l
orscbung konnte 
Inan nicht n1ehr von del' Religion und ihrell Lehren oder 
von gättlicher (){fen barl1ng über das, ,vas wahrhaft sittlich 
sei, ausgehün, ode1' wenn auch, so musste doch dje Religion, 
del' Gottesbegrifl' unò. der dan1Ît vel'bundelle Begriff des 

ittlichen oder del' güttliche \Ville selbst geprüft "Terden. 
Dnd diess konnte ebeD hauptsächlich nul' durch Unter- 
suchung del' hüchsten Aufgabe unel des höchstell Gutes 
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des Nlellschen gosehohen. Die philosophische (Tntersuchullg 
in diesel' Beziehung I1lusste also del' Natur del' Sache geu1äss, 
\rie e
 nttch go!:'ehiehtlil"helH Zel1g11iss auch thatsächlich 
gesehuh, nusgehen von del' \vuhren .A..nfgabe und darUlll 
andl ,'onl 
rkannten odl'l' venl1eintlichen wahren Ziele 
des lnenscblithen I)aseins. I)iess lag den) Nlenschen zu- 
nÜchst, lag illl11 urllJlittelbar Dallè unù gillg ihll ill e1'11- 
stester "\y ei
e selbst an, ,,'ährend das Göttliche jhlIl nl1- 

ichtLar nnd unfa
sbar war und 
Lln \venigsten einer noch 
ungeübten Forschung ein ent
prechender Gegenstand del" 
Cnt.e1'
ucbl1ug seil1 konllt
; - abgesehen noch davon, dass 
die lJlltersnchung hierüber, \\"0 nicht. ganz verpönt, doch 
gefährlich war del' so leicht erregbaren LeicJensehaft des 
gläubigen orIer wuhl11Jethürten 'lolkes gegenüber. Diesern 
hlieL das 
ittli('he Leben. die sittliche V' erpfliehtung eÞ,yus 
positiv und traditionell (lurch '\lillen uncI Anordnung (leI' 
(
()tter Bestillllutes, grÜ

tclltheils von den Priestern ver- 
kündet and praktiseh aufrecht erhalten, ,renn es auch 
von ùer wahren, yerllünftigen und hUlllanen Sittlichkeit 
Hoch RO 8eh1' Yer
ehieden, ja gerac1ezu unsittlich war. !)a 
,,"ar e
 Pflicbt nnd ,... erdienst den An<1ersgläuhigen zu 
hassell, Zll \.crfolgen, ill111 (iut und Leben zu 1'auben, 
da war es glittlicher \Vine llnu göttliche
 \T erlangen, da
s 
:\lenschenopfer ais Lesol1rlerer CllltllS dargeu1'ucht wnrc1en, 
òuss l\Iütte1' ibrc l<Cinder opferten
 das
 zu Ehren del' 
(
ottlteit (JllzucLt getrieueu, daf-:s die \" f'rnullft gehasst ulld 
herabge\\.Türdigt und die \VisscllRehaft null Bil(lung ge. 
IH
n11n t uncI ullterdrückt ward u. s. f. 
Ais luall anfillg, RelbststänJig ùarüLer nachzl1denken, 
was denn del' l\len
eh eigentlich fÜl' eine Aufgabe sich zu 
stellcn hahe, \velehes das allzustl'eucnde Ziel für ihn seL 
da k01111te es llicht fehlen, dass hierüber verschiedene 

leillungen entstuIHlen, verschiedelle Zielo nis die wahrell 
anfgestellt wurden. Die Neigullgen del' 
Iellschen sind 
zu sehr vcrsehiellen uncI aueh der Ziele seines Stl'cbcns 
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sind Inehrere, theils nähere, theils entferutere und die 
G-lückseligkeit des Daseills ,vird ebenfalls von vel'schiedenen 
l\lenséhen in "erschiedenenl gesucht l1nd nlebr oder Blinder 
gefunden. Daher bietet uns z. B. die grieehische Philosophie, 
für welche Lekanntlieh von Sokrates unc1 solbst yon Den10krit 
an die 
--'orschung nach deln, ,vas \vahrhaftig das Gute 
odel' das höchste Gut und das \\
ahre Ziel des 11lensch- 
lichell Strebens sei, - die ,\
ichtigsto Angelegellheit war, 
o 
verschiedene Lösungell des gestellten Problen1s. Dass da
 
Gute, das wahre Beste des l\lenschen Ziel und die N orn1 

eines Lebens und 'Vil'keus sein soIl, ward allerdings 
allenthalben anerkannt, wie diess ja anch ganz selbstver- 
ständlich ist. Abel' ,vorin dieses bestehe, 'VëU. die schwer 
zu beantwol'tende Frage, die ein l'ichtiges El'kennell unù 
'Vissen vol'aussetzt, das daher auch Sokrates als Grund- 
bedingung del' wahl'en Sittlichkeit erklärt, ja geradezu 
In it diesel' für identisch ode1"" wenigstens zugleich gegebel1 
erachtet, da jeder selbstverständlich sein ,values Bestes, 
sobald er es nul' erkannt habe, anstrebe. Bei del' sach- 
lichen Bestilnrn ung dieses \\Tahren Besten für den 1\len- 
schen, odel' des Gutell, schieden 8ich die Ansichten del' 
folgenden Philosophen, und die yerschiedenen phílo
ophi- 
schell Schulen in1 griechiscben Alterthulll grül1deten sich 
in ihren EigenthüJlllichkeiten zluneist gerade auf diese 
Vel'schiedenheit in del' .A_uffassung des Guten oder des 
höchsten Zieles fül' das Inenschliche Strebell. Dass das 
wahre Beste für den l\lenschell die Glückseligkeit sei, odeI' 
dass GIÜckseligkeit das anz ustrebende Ziel und Gut sci, 
\val' gemeinsalne Ueberzeugung derselben. Abel' die Eillcn 
erblickten diese ill) Genuss, uncI zwar irn llächsten, augell- 
blicklichen oeler \venigstens in einelll verständig yorberei- 
teten und überwachten Sinnellgenuss; Andere in Entsagl111g 
und Reel ürfnisslosigkeit und del' daraus folgenden :Erha- 
benheit und unerschütterlichen Gen1üthsl'uhe, ode!' auch, 
wie .A.ristoteles, in erfolgrricher, del' vel'nüllftigen l\lenschen- 
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natnr gelllässen Thätigkeit. Die Tugend ward dabei ent- 
wedel' als das l\Iittel betrachtet, diese Glückseligkeit zu 
erlangen und sich zu sichern: oùer ,vurde nlit diesel' ais 
idelltisch gesetzt, insoferl1 nach stoischer Annahme das 
naturgemässe Leben zugleich als Tugend und Glückselig- 
keit gilt, delllnach auch als dns Gute erscbeint. Eine idea- 
lere A nffassung hatte Platon ausgebildet, insofern e1' anch 
den Begriff des Gntell als an sich seiellde, gewissennassen 
jenseitig existirellde Idee hypostasirte und gerade diese 
Idee des Guten als die hÖchste auffasste, ja, wie es scheint, 
lllit del' C
ottheit. selbst identificirte. Daraus konnte sich 
eine selbstständige philosophi
ehe Ethik entwickeln uud 
zngleieh eine \"' erbilld nng Init denl religiÜsen Glallben 
herstellell lassen, welln llur klal" unel hestinlInt hätte fest- 
gestellt ,verden ki)nnen, was diese Idee Jes Guten selbst 
sei, an sich u1)(1 in ihrenl \' erhältniss zur 'Velt uncI zu 
r1en 
ien8Chel1. 
l)as eben ist dns sehwierige Problmn für eine selbst- 

tändige philosophische, und dann auch praktisch alHvend- 
bare Ethik, worauf sie sich denn gründen, wic ihl"(J 
Lehrell auctoritativ feststellen und begrüllden solIe und 
könne. Eine Grulldiage, die dalln klarer und sicherer ,vtire, 
ais del' Gottesbegriff, so dass von ihr au
 nicht bIos
 eillc 
gereinigte, hlllnanere Sit.tenlehre erl'Ullgell, sOlldern selbst 
aueh da
 Gottesbewusstseill eine ErhÜhung und Fol'tbiJ<1nng 
erfahren und auch das l'eligiüse Leben an lteinheit ulld 
'riefe gewinnen künllte. 


a) Das Gute als Princip nurl 'Vesell del' Sit,tlichkeit. 


Dass der Gennss oder die (}lückseligkeit als Ziel d
s 
StreLens noch nicht du!=; Gnte soi odeI' dus hüchste Gut 
- \\Tenigstons nicht Î111 Siune dcI' Sittlichkeit, ist leieht 
clnzusehen, da das Bc
tilll1))elld(' dabei <loch tlie Helbst- 
sucht ist in l11ehl' ode1' In1nÙe1' grÜhli{'h
n1 Sinnc. l
(\in 


Frohschammcr: Gcnesis nlld gcist. Entwi('ldnug- del' Mplls('hhC'it. 


OJ ... 
..,4 
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einigerlnRssen ethisch und intellectuell Gebildeter wird 
delll Streben nach eigenen1 \V ohlseill bloss un1 die
es 
'V ohlseins odel' des Gel1usses ,villen, eillen sittlichen Cha- 
rakter oder sittliches Verdiellst zllschl'eiben. Ehef kÜnnte 
111an die Selbstvervollkolnu111ung als das höchste Ziel des 
sittlichen Strebens del' 11enschheit und des einzelnen l\ien- 
schen geltend machen, ,,,enn del' Begriff l1icht zu allgen1ein, 
zu ul1bestimlllt wäre .Denn worin solI die Selbstvervollkolllll1- 
Hung bestehen? \Velln in del' luöglichst ,yollständigen 
Entwicklung aIleI' leiblichen unc1 geistigen Anlagen und 
!(räfte, so wäre diess Boch l1ieht eine specifiscb-sittlirhe, 
sondel'n eine allgelnein hUlnane Entvdckll1ug l1ud V oll- 
konu11enheit; ,venn aber in del' 111üglichst vollständigen 
.AusbiJdung del' specifiseh-sittlichell Anlage, so J11Üsste 
schon kIaI' erkannt sein, ,vas diese .t\nlage sei und wie 
und ,vodurch sie ihre V oUkolnlllenheit gewinnen künne, 
d. h. nach welcher Nor111 sie sich ausbilden, odeI' was sie 
in sich aUfllelllnel1 Inüsste, unl die \T ollkon1111enheit zu 
erlangen. Diess ,väre aber eben das Gl1te, ,vollftch die 
Frage ist. - 
Iehr 110ch als das (egoistische) "r olIen und 
vVirken fÜL' das eigene Beste und 'T olIkollllllensein Inöchte 
das (altruistische) \\r oUen und '\Tirken für das "T obI und 
Glück AndereI', also die Bethätigung del' Nächstenliebe 
als das \va.hre, höchste sittliche Princip und '\T esel1 er- 
scheinen in del' LVlenschheit. Nächstenliebe, Hlllnnnität 
gilt ja allenthalben fils Realisirung und Erscheinung des 
Sittliehen. Indess ist doch anch ebenso anerkannt, dass 
die bloss äusserliche \VirksaU1keit für Andere, ,venn die- 
selbe auch noch so l.unfassend und förderlich sein Inag, 
doch noch keinen sittlichen Charakter und \Verth hat, 
"rellll nicht anch die rechte Gesinnnng dabei dol' ällSSerf\U 
Bethätigung entspricht. Und dn. ontsteht wiederunl die 
Frage, ,vorin diese G-eSill11ung zn bestehen, ,vorauf sich diG- 
selbe zu beziehen habe. SoIl sich dicselbe auf den Näch
t0n 
hC'ziehen odeI' anf l}ott odeI' 1Jloss auf die PfEcht Hllll 
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das Gute an sich? D. h.: SoIl del' Nächste geliebt und ge. 
fürdert \:rerden urn seiner selbst willen, \Veil er ein )Iensch, 
ein gleichartiges I\litg
schöpf ist, oder weil Gott es so ge- 
bietet, also aus Gehorsau1 gegen Gottes \Villen und Gesetz, 
oder, abgesehen yon beiden, bloss aus innerelll Ptlicht- 
gefÜhl oder lun das an sich Gute, die Idee des Guten zu 
realisiren? Die bloss äusserliche .Aehn1ichkeit del' l\len- 
scheu begrÜnùet als solche noch nicht, wie auc.h die Ge- 
schichie zeigt, - für sie eine Ptiicht zu gegenseitiger Liebe, 
Hülfe unc1 Förderung; es 11lusste Hoch das Bewusstseill 
eines innerll natürlichen Balldes odeI' Zusamlnenhallges 
dazu konullell, das .Fanlilien verhältni
s nänl1ich, UUl we- 
nigstens ein, wenn auch zunäch
t nnl' dunkles Gefühl del' 
Pflicht zn gegenseitiger ]jebe l1Utl Fürdernng zu begründen, 
Ull.} zuerst instinctive, natÜrliche l
rfüllung diesel' Pflicht 
eillzuleiten und herbeizuführen. Dann \vurde bei ,veiterer 
Entwicklung del' 11eligioll die Gottheit und das Verhältniss 
zu ihr als QueUe clieser Verpflichtullg betrachtet, dafÜr 
auer auch das sittliche \T erhalten auf die Bekenner del' 
gleichen Gottheit beschränkt. Bei \r erallgelneincrung des 
Gottesbegriffes scheillt, da Bezeichnung wie Eigensehaf- 
ten unc11-{echte des .Fanlilienoberhauptes auf die C}ottheit 
übertragen ,vurden, diese nun auch das Princip des Ethi- 
sehen selbst (resp. deren '''illen uurl Gesetz) ge"Torden zu 
sein Ün religiüs-ethischen Leben. A.ber die ,vissenschaft- 
Hche Forschung BUISS dieseln gegenüber die Frage steHen, 
'VarU111 gerade diess ul1d nichts Anderes göttlicher 'Ville 
sei"l lTnd angesichts del' verschiec1ellen Religiollen und Gott- 
heiten, welches del' wirklich göttHche 'Ville sei? Dalnit sind 
wir wiederuln zur Untersuchung des Gl1ten an sich, del' Idee 
des Guten gedrängt. DeIHl göttlich siuí1 die Sittcngesctzc 
gegeben, \\-eil sie gut sind; und dass sie \virklich güttlich 
scien, ist nul' daraus zu ('rkenncu, <JaRs Rie del' Idee des 
ChItcn entsprechcn. Auf tHeses n1so 11lUSR Rich c1Ïe ric-h- 
tige Gesillnung, dun-It \Vel("h0 lla!4 Ünss('rlir1,(' \Tl'l"haltl"'ll 
27* 
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llnd Handeln gut wird, beziehen, und dieses an sich 
Gnte \väre also del' I-Iauptgegellstand del' Untersuchung 
und FeststeIlung, wenn bestillltnt werden soIl, was Pl'in- 
cip und \Vesel1 des Guten sei. Die Gesinnung muss sich 
auf das Gute beziehell, und doch wird auch ,viederlun das 
Gute ein solches erst durch die Gesinnung, 3180 durch eil1ell 
geistigen Act, der als die versittlichende Seele des innerell 
'\V ollells und äusseren Handelns zu betrachten ist. - So 
haben wir zu untersuchen, ,vas das Gute eigentlieh sei 
im Menschendasein, und ,vie classelbe an 
ich sein 111öge, vde 
es sich offen bare und realisire, \velches das eigentliche Zie] 
und Resultat desseIbel1 sei und endlich, ,vorin das Gegentheil 
davoll, das Böse bestehe. Die Beziehung zu unsenn Grluhl- 
princip \vird dabei, ,venn nicht ausführliche Erörternng 
finden, doch stets angedeutet werden können. 
\Vas das Gute eigentlich sei, das nämlich, dessen l"{ea- 
lisirung das sittliche Handelll biJdet, und die sittliche V.oIl- 
k0111111enheit erzielt, ist schwer zu besti n1111 en , ,vie schon 
die dialektischen Erörterungen des Sokrates bierüber zeigen, 
als er den Begriff des Guten zu bestÏ1nlnen suchte. Platon, 
dies en Begriff ais selbstständige, an sich seiende \Vesen- 
heit dellkend, nahnl eine Idee des Gaten an, durch'l'heil- 
nahlne an welcher nach ilun aIles irdische. relative Gute eut- 
steht uud besteht. 'Vas indess diese Idee als an sich seiendes 
Gutes, als das Gute an sich, sei, ist kalun zu denkell, 
noch weniger zu sagen. Ais irgend ein bestÏ1nmtes Dil\g 
oder sachliches \Vesen kann es nicht wohl gedacht werden, 
nicht eÍInnal ais starre NorlH odeI' Ordnung, denn es soIl 
als ideale l\Iacbt das Verhaltel1 del' l\lellschen bestÏ1nlnen 
und zugleich in diesel}) \T erhalteu realisirt, also real 
werden. Es ist delnnach z,n:lr als Gesetz oder NOrll1 zn 
a enkel1, aber nicht váe das llothwendig wirkellde Natur- 
gesetz blo
 al
 "yirkcnde UrsaC'be (('ausa 
fficiells), sondern 
als Zie] odC',' 
,veC'k (('[n1
a tìnalis). d<>J}lgmnäss Jas \T er- 
l)a1tell des yeruÜnft,ig deukellden, ,vollen(1en u1111 hall(leln- 
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den 'Vesens eingericbtet odeI' besti1nlnt ",iI'd. Diese ideale 
NOrlll, oder clie
es Ziel kallll aber doch nicht
 so zn sagen, 
in del' Luft schwebeB, oder als an sich seiendes \Vesen 
hinter odeI' übel' del' Erscheinungs,velt sein, da sie sonst 
ohne \Vil'ksan1keit und ohne Itealisil'l1ng bleibell würde, 
sondern 111USS in del' real ell \Velt irgenc1wie als Nonn oder 
Anlage grnndgelegt sein, - von \Yo es zul' Offenbarung 
und Realisirung kUlnll1t. Die wirkende l\Iacht nun, ,vel- 
cher diesel' ideale !{eÎln inl111anent ist nnd ihr Rls Norll1 
oller Ziel del' Entwicldung gleichsanl vorsch \rebt, ist nach 
unsern bisherigeu ErÖrterungen kaulll noeh z,veifelhaft: 
Es ist Jie Gellerntionslllncht, die objectiye Phantasie, die 
sich Ï1n Gegensatz nnd in r1er \T erbindung del' Geschlechter 
und insbesondere in derSchaffung, Begl'ündung del' Familie 
bethätigt. Hiel' offenbal't sich zuel'st in naturgemässer, 
110ch halb instinctivel' \Veise del' inl111anente teleologische 
und ethische Zng, del' später als frehvirkende sittliche 
!(raft erseheint. Da das sittliche 'Vesen, die Idee des 
Gl1ten sich nnr in einClll inneren und äusserell \T el'halten 
hethätigen oder realisiren kann, also ein 'T e I' h ä 1 t n is s 
fordel't, so ist eben das durch (j.eneration begl'ündete 
unù sich entwickelnde \T erhältlliss clel' nlenschlichen 'Vesen, 
dèl" Quell nnd Schauplatz del' ethischen Bethätigullg del' 
cillzelnen 1fenschen und cler Genleinschaft. Diese ,vird 
durch die \T erwandtschaft del' Absbunml1ng ,vie dnrch 
Ðill Band vereinigt nnd znr IJarI110nie yel'bunden, so\ric 
auch del' Einzclne nul' c1adurch entsteht unci sieh ent- 
wickelt untl bildet, ".ie intcllectuell, so insLosOlll..lol'e anch 
ethisch. Da die Ileali
il'nllg del' sittlichcn Idee oder des 
(
l1tCIl we
elltlich in einclll \T erhaltell .L\..nderen gcgelliibcr 
Lesteht, so kann sie I1tn' in GeIncinschaft stattfinùen, nicht 
in Isolirthcit, dellll auch (He Selbstvervullko11111111ung ist 
dadureh bedingt. 8elbst wenn tliese llurch (He sitt- 
liche Gesinllung alleill ohne da
 eutsprochentlc äussel'e 
\" erhaltcn u(lel' lIandeln stattfilldcn kalln, so ist cloch 
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dabei wenigstens in del' Gesinnung oder Intention das 
richtige Verhaltell gegen Andere noth,vendig, -- ,,'obei 
dann ebell die subjective Phantasiebethätigl1ng eine Grund- 
bedingung bildet. 'Vie also die Idee des Menschen an 
sich, oder del' 
lenschheit, nicht in1 einzelnen Individuulll 
vollständig angelegt ist und realisirt ,verden kann, sondern 
nul' in del' Gatt un g, dureh welche ja auell erst die Per- 
sönlichkeit als solehe sich bilden, aus delll geistigen 
Leben derselben geboren ,verden kann, - so anch ruht 
die Idee des Guten nicbt ganz Ï111 einzelnen l\Ienschen, 
sondern in del' Gattung, und kann nul' in diesel' realisirt 
,verden. Daher die fundaulentale Bedeutung del' Nächsten- 
liebe irn sittlichell Gebiete durch deren Bethätigung aueh 
die Selbstliebe in 'Virkliehkeit sich erst zu realisiren ver- 
mag, d. h. die Selbstvervollkolnn1nung; sowie auch - selbst 
nach christlicher Auffassung, die Gottesliebe sieh lUll' durch 
sie kund gibt und zur That vdrd. Del1n auch del' gött- 
licbe vVille kann als nichts Anderes aufgefasst werden, 
denn als del' del' Gattung imlnanent
 'Ville oder Plan der 
V ollkolnnlenheit del' Individuen realisibar; durch deren har- 
mOl1isches vVirken für die Gattung, wodureh sie ja ebel1 auch 
selbst in sich harlnolli
ch werden und als eillzelne l\101nente 
oder Glieder ihre 
l ollkolnillenheit und volle Bedeutung 
erlangen. Insofern bilden Egoisnlus und Altruismus 
keinen Gegensatz, sondern ergänzell ulld fördern sich ge- 
genseitig, da ,yer für Andere ,virkt, in del' That auch zu- 
gleich für sich seIber, wo niçht äl1sserHch doch innerlich 
,virkt und sich die höchste V ollkomillenheit oder GlÜck. 
seligkeit gewinnt; also auch den1 eudälllOl1istischen Strehen 
dabei Rechnung trägt und naturgellläss, del' vernünftigell 
Ordnung del' 'Velt zufolge, tragen lunss. DellIl es wird anl 
Ineisten Beglücknng odeI' Befriecligung gewähren als har- 
mouisches Glied des GanzeJl zu erscheinen durch ethisches 
'Virken fUr die Getlleinschaft d. h. dllrch Bethätigllng 
<-lessen, ,vas als Nächsiellliebe bezeichnet wirc1. - Die 
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abstracte Forschung narh del' 111etaphysisrhen Grundlage 
del' Siitlichkeit fÜhrt nns delnnach auf dieselbe QueUe 
und dasselbe \V esen lle
 ethisehon Princips, wie die 
historische Untersuchung del' .Entstehung unc1 ersten Er- 
scheil1ung des sittlichen Lebens. :B
s ist cliess \vieder die 
objeetive Phantasie in del' .Fonn des aUgmneinen Gattungs- 
\VeSellS del' 
lenschheit, die sich dureh gesehlechtliche 
Procluktion ill den sittlichen Organismus tIer 
ienseh- 
heit erschliesst, indeln sie zuerst in del' Falnilie, dann in 
del' Staulmes. und bei weitel'er geistiger Bildung in del' 
allgelneinen 
lenschheits-Gelneinschaft als 'rrägerin des 
I-I11111anitätsprincips sich bethätigt. Del' I11etaphysische 
Grund erscheint al1erclings hier in allthl'opologischer Ge- 
staH., und also llieht als ein an sich seienc1es \Vesen, als 
das Gute oder die Idee des Guten odeI' geradezu als die 
Gottheit odel' nls göttlicher \Ville, SOndeI'll in relativer 
Forrn; nllein das Gute, Sittliche ist daruill nicht zl1fällig 
oder beHebig festgestellt, wenn auch das richtige Be\vusst- 
soin da yon erst allnÜthlieh errungen wurde. Es ist viel- 
Inehr an7.Unehlnen, dass ihnl ein an sich seielldes, ewiges 
\Vesen oder Gesetz zu Gl'unde liege, das in die Fonn del' 
Zeitlichkeit eingohend ebeu auch relativ erscheint, unc1 
llur lllehr odeI' \yeniger vollkoIl1lnen sich offellbart unLl 
realisirt \\Tird. Das "D ass" davon .wirkt als treibenc1e 

lacht yon .Anfang an l1nd allenthalben, \Venn auch das 
,,\V as", das lllha]tliche des sittlichen Gesetzes odcr del' 
1(1eo des Gl1ten Blur alhnählieh unter verschiedenen Ver- 
hältnissen und auf versehiec1enen Culturstnfen sich offen- 
barcn nn<l zeitliche l{ealitüt ge\Vinllen kauu. 
Dieso Offen barung ist näher zn betl'uchten, d urch ,vell 
und \Vie sie in dCl" 
Iellsehheit und für dieselbc gcsehiobt. 

lan pflegt \\'ohl die Sittlichkeit a]s denl J.\Ionsehcll dcl' 
l\nlage nach angeborell zu Lezeiehncn; oino .\nlago, dorell 
Inha1t oder l{cÜnkraft ais Idce des Guten odeI' als 110- 
lnent dessen aufgefasst wird, was Ulan Vel'Dunft nennt 
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- insofern darunter das Verlnögen del' Ideen odel' die ideale 
Anlage überhaupt verstanden wird. Insofern wäre also del' 
l\lensehengeist selbst Init seiner höheren, idealell Natur als 
erste fundamel1tale Offen barung des Sittlichen oder Guten 
zu bezeiehllen, da in ihnl dureh seine Anlage oder natür- 
liehe Befähigung offenbar wird J dass es eill Sittliehes, eine 
e\vige Idee des Guten gebe in dieseln Dasein. Uud da 
der Geist des 
lenschen selbst nicht ein Erstes, Ursprüng- 
liches, Unentstandenes ist, so ist diese Idee nicht erst 
durch ihn entstanden, sondern ist an sich cia, ausser oder 
VOl' ihn1 als individl1elleln Wesen. Denlnach wird (liese 
Idee des GuteD nicht in ihnl orler dnreh ihn gebildet, 
sondern er selbst viehnehl' \vird in sie hineingebildet odeI' 
wird von Anfang an von ihl'em 'Vesen berührt oder dnrch- 
drungen ulld er entwiekelt sie dann in seinelll Bewusstseiu 
,vie sein eigenes besseres \Vesell und Gesetz. Aut 0 n 0 - 
lllie und Heteronolnie sind daher im Sittengesetz oder 
del' Idee des Guten gegeben oder vorhanden. Autollon1Ïe, 
insofern in1 Sittengesetz nul' das innerste 'Vesell del' höheren 
N atur des Geistes sich selbst kund wird und die N 01'111 
des ethischen \V ollells und Handelns aus sieh seIber schöpft 
oder entwickelt, wenn die geistige Bildung odeI' Reife 
weit genug gediehel1 ist; I-leteronolnie dagegen ist das 
sittliche Gesetz, insofern dasselbe nicht bIos Product 
oder ()ffenbarung des subjectiven Geistes ist, sondern schon 
VOl' den) subjectiven, indivic1uellen Geiste besteht an sich, 
als Idee odeI' ewiges Seinsollen, o(ler als Norn1 del' .V on- 
kOlllll1enheit eines bewussten 'VilJel1s, sobald dieser ellt- 
steht. Ausserdem aber tl'itt das Sittengesetz auch Hoell 
iusofern deln Einzelnell heterouonl entgegen, als er das. 
selbe nicht gleieh von ..1nfang an in seineln Bewusst- 
sein trägt, sondern erst allnlählieh 'Vissen und \7 erständ- 
niss davon erhä1t. .A her diese HeteronOlnie ist uicht et- 
"Tas Frmndartiges und Unberochtigtes, da. in illlll ntu' 
dfis alhl1ählich objeetiv hingestellt null fÜr das Dcwusstseill 
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enthüllt wird, was in del' eigenen rriefe als eigenes Ge- 
setz ruht. Die lleterollonlÏe ist sOlnit nul' das 
littel, die 
'Veise die Autonon1Íe zu enbvickeln und schliesslich ZlU' 
Geltung zu bringen. Es verhält sich deInnaeh hier ähn- 
lich, wie "nÚt '7' ernunft und A uetorität. So lange die 
eigeue \T ernunft nieht entwickelt ist, HnlSS eine andere 
nls Auetorität deln 
Ienschen gegellÜber tretell und ihnl 
Belehrung uncl Leitung angedeihen lassen, - uicht 
un1 die eigene 'T ernunft l1ngebildet zu lassell oder zu 
unterdrücken, sOlldern yiehnehr Uln clieselLe Zll bilden 
und dadurch Zl1l' Selhstständigkeit zu fühl'en, sich selbst 
aber als }1
ührerin überflüssig zn nIRchen. Da nUll aber 
die 'T ernunft aueh in del' {;eschichte del' 
lenschheit 
nicht gleich yon Anfang an vollendet ist, sondern selbst 
erst del' geschichtlichen Entwicklnng bedarf, urn sich Ï1u- 
Iner höller zu bilden, von Irl'thümerll zu Lefreien und 
Init höherer Erkenlltniss zugleich grössere Belbstständig- 
keit und Sicherheit des Urtheils zu gewinnen, so ist selbst- 
verständlich die 'T ernunft, die als Auctorität wirkt und 
leitet, in jeder gegebenen Zeit selbst anch unvollkonl1nen 
dell1 lnhalte und (leI' Kraft nach, uncI kaun auf absolute, 
l1nbedingt unci für in1rner giltige .A.uctorität keinen ...\n- 
sprucb Jl1aehen, cIa sie selbst fortschreiten lllUSS. ...-\..ehll- 
lieh verhält es sich aueh n1it del' sittlichen Autono1l1ie 
odeI' n1Ít c1enl \Villens-Gesetz, <las delll 
lenschengeiste 
innewohnt. Auell clieses lUUSS zuerst 
),]s objectives, 
fl'Clndes, also heteron01l1 denl Hoell ungchildeten Geiste 
gegenÜher tl'eten, - nicht lun fÜr inllner eincn l{nechts- 
dienst des subjecti\.en 'Villpns gegcn dus objectiye Go- 

ctz einzufiihrell, SOllllern lUll (las tll1tonolnc 
Jolncnt des 
Rubjcctivell 'Villcn;..: zu \vecken nnd cndlil'h ZUl' Gcltuug 
Zll In'ingen. Und anch hier gilt, c1ass aueh da
 heteronolll 
auftrûtende 'Villenge
etz nicht gleich von ...\..nfang all in 
vollkolluneuel' l
larheit nut! l
eillheit aufzl1treten Vel'lHag, 
da es aneh als ohjectiv Lc
tehelldes Gü
ctz Hur alhllühli
h 
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errungen werden kann. A_uch dieses objective, hetero- 
n01l1e Gesetz ist (laher llicht un bedingt gültig, nieht ab- 
solute Auctorität, sondern 111USS selbst aUt'h fortgebildet 
,verc1en. Eben desshalb kann ihn1 gegenüber die Auto- 
1l01l1ie des ,,-rillens sich alhnählich selbst gewinnen und 
geltend machen, - so dass beide in diesell1 geschichtlichen 
Entwicklungsprozess sich gegenseitig voraussetzen und 
förc1ern. Denn del' Fortschritt kann inul1er Bur von del' 
.A.utonolnie des 'Villens eilles Einzelnen ausgehen, und 
kann sich dagegen Ï1nn1er nul' allgelneiner gpltend Inachell, 
,venn er ,vieder die -Forn1 del' IIeterononlÍe odeI' Objeûti- 
vität annÏ1111nt, lun als _\.uctorität in del' Geschichte zu 
wirken. \Vie diesel' Prozess gesehichtlich begann, habell 
,\Tir bereits erürtel't, dass nälulieh in del' l?alniHe uncI 
durch sie die erste llloralisrhe .Auctorität entstulld unll 
zuerst sittliche ,r erpflichtung gefühlt und hingebende Liebe 
und liebeyoUe Gesinnung und rfhat zur Realisirung kaill , 
sowie Gehorsaln gegen Gebote und Unterwerfung unter 
das Gesetz, ohne dåss diess blinJe, erzwnngene, skla vische, 
Acte waren. 'Ton del' Falnilie aus entstund 'dann ein 
ähnliches Y' erhältniss zur Gottheit und die Ge- 
setze für dus lIandeln ,vie \V ol1en \\Turden als Ausdruek 
des göttlichell 'Villens betrachtet, so\Yie del' Gehorsarn 
als GehorSêlll1 gegcn göttliche Gebote. Das eigell tli
h 
ethische J\101nent daLei: Pietät, Treue und Liebe in der 
FUlnilie "Tard ebenso auf die Gottheit übergeleitet, so dass 
das höchste Gebot die Gott.esliebe und Bethätigung 
derselben \vurde, - WOVOH daun hinwieclerulll dus V pr- 
llalten gegen die :\Iitll1enschen, die Nächstenliebe abhängig 
und eigent1ich begeistet ,yard. Dass dUlnit uuth das 
zanberische, Inystisehe 
lon1en t sieh in diesenl Verhältniss 
bald geltend lnachte, ist leieht begreiflieh uncI ebenso, 
class dadul'eh das rein ethisehe ,-r erhältniss zu den l\Iit- 
lnenschell in den IIintergrund trat uud das religiüse 1\10- 
nH
nt, die Bcthätigung inl Cl1ltus in den \r ordergrulld 
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kam - wie früher schon gezeigt worden. Dus ethische 
Ge\vissen ward yon} religiÖsen GewiEsen über\vunc1en ul1d 
grossentheils vertlrängt, so dass für die Gottheit, fiUS yet"- 
l11eintlieher Gottesliebe odeI' Fureht solches vorgesehriehen 
ward llnd vollbracht \yurde, WllS del' reinen Sittliehkeit, del' 
HUll1anität uncI Vernunft widersprach. Desshalb trat auch, 
wie gleichfalls schon erörtert wur(1e, rlie N oth wendigkeit ein, 
die 
loral VOll del' Iteligion zu trellnen, tun sie in ih1'enl 
rein en 'Vesen wieder herzl1stellcll und daraufhill auch del' 
l{eligion, deln Gottesbe,vusstsein, ,vie denl Cultns, Reinig- 
ung und 'Veiterbildung zu bringen. 
Subjectiv, d. h. Í1n einzelnen 11lenschliehen Indivi- 
dUllln kOlllll1t diese in del' Gattung grnndgelegte
 del' ob- 
jectiven Phantasie potentiell odel' virtuell inl111allente Idee 
des Outen odeI' dieses Seinsollell in Bezng auf das \V ollell 
und llandeln -- Zl1r Offenbarung in yersûhier1ener "reise, 
bald unbestiu1111ter, bald bestÏ1nnlter, Idarer unc1 rich tiger. 
Den !{räften odeI' Nlolnenten del' Seele gelnäss, sowie 
nach den1 ,r erlaufe del' psyehischen Entwirklung und del' 
gegebenen 'Verhältllisse gibt sich da
 Gute odeI' das sitt- 
Hebe Gesetz zuerst inl Gefühle kund, als PflichtgefÜhl 
zuerst besonders in del' Fall1ilie. Dell gegebenen ,\7' cI'hält. 
nissen genläss gestaltet sich <las Gemüth, die G-elnüths- 
bewegung unel correspondirt clellselben in Dankbarkeit, 
l1ingebullg, Liebe, - welcheln ,Allen aber zugleich das 

Iolnent des Sehulcligseins, del' PBieht und - objectiv 
betrachtet - des Seinsollens iunewohnt. 'V urc1e die:-;o Ge. 
fÜhlsweise auf grössere V olk:-;kreise oder geradezu auf die 

leu
('hheit übertragen und zugleich das (3-ottesbewusst8ein, 
das Gefühl güttlicher ,\T ollkol1ll11enheit und Erhabenhoit 
dall1Ít in ,\1 erbitl<1nng gcbraeht, so kOllnte sich darauf dio 
sog. Gefühls1l1oral praktisch gestalten, wic thcoretisch bc- 
grÜndell. Bo wichtig indess aIR psychischer Naturgrunù 
dc
 cthi
("hell Lebell
 da
 GcfÜh I rIes Scinsollenden. des 
SehickIichen. l
echten uud PHiûhtgellÜissell Ìllllnel' 
eill 
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Inag, so ist dasselbe doch eine zn scln'Tankende Basis für 
die reale. Sittlichkeit und ist zu ullklal' nnc1 zu ul1sichel', 
als dass es als Nortn de
 I-Ialldelns uncI nls l{riteriull1 del' 
Benrtheilung, also a]s eigentliches Princip del' Ethik dienen 
könnte. Eher scheint diess del' Fall Zll sein bei jeuer 
inneren, ul'theilenden, richtenJen Stin1lne, welche als Ge- 
wis s e 11 bezeichllet "Tird. Das Gewissell wächst seinenl 
inneren 'Vesen nach an
 den1 lnoralischen Gefühle hervor 
und staul1nt also ursprünglich aus c1erselbell QueUe, \Vie 
dieses, ist gleichsam nul' die intensivere Forln, del' strenger 
gestaltete Ausdruck desselben. Seine ':rhätigkeit geht nicht 
lnehr so ull111ittelbar aus den1 Seelengrunde selbst hel'vor, 
sondern ist schon yon subjectiver Phantasie getragen, in- 
so fern die Verhältnisse dabei in Betracht gezogen sind, und 
theoretische l\Jonlente mit deln praktischen \' erhalten nach- 
träglich in v T ergleiehnllg gebracht und beurtheilt 'werden. 
A.ber sieheres l{riteriu ill für sittliche \Vahrheit und Rich- 
tigkeit, und Princip del' l\lol'al kann auch das Ge\vissen 
nicht sein, da auch nul' del" Ilnpuls, das ,.D ass" des sitt- 
lichen 'T el'haltens, welches yon ihm ausgeht, aber nicht 
das ,,"T a 8", das Inhaltliche, stets sichel' und zuverlässig 
ist; so dass es also einen zu subjectiven Charakter an 
sich trägt, nul' für einen 1\lenschen von die s er Ueber- 
zeugung und uuter di esen Un1stän<len gilt. Das Ge- 
\vissen ist insofern so zu sagen eine l\IÜhle, die z,var 
sichel' und unellh,vegt mahlt, abel' nul' so, ,vie sie ebell 
gerichtet und das, was in sie hineingelegt winl. Da
 
Gewissen urtheilt sittlich unc1 richtet, a bel' cs ist dahei 
geleitet von del' Ueberzeugnng, yon theoretischen V orsteJ- 
lungen, null sogar auch in seipel' Sieherhcit bestinllut von 
del' psychischen Beschaffenheit del" Seele selbst. Daher 
kann das (iewissen irren, irrig urtheilen, (,venn nicht sub- 
jectiv, doch objectiv irrig), kann auch sclnvankend sein 
oder ängstlich, kann \reit ode!' enge seill nnd also Lladul'ch 
vel'kehl'te, unzuvcrläs
ige Urtheile Hillcn. I
s gibt also 
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keine objectiye Sicherheit in Betreff des Guten, keine sichel'e 
Erkenntni
s odeI' Beurtheilung del' geschehenen Hand- 
lungen und kann daher Doch weniger als l\laasstab de
 
Sittlichen für die 'rheorie gelten, kann uicht Princip des 
sittlichen Lebells unci del' 'rheorie des .F
thischen selu. 
.L-'\.ber uu('h jene innere, befehlende Stilllme, die !(all t 
nls kategorischen Inlpel'ativ bezeiehnet und als 
Princip del' ßloral geltend genlacht hHt, kann nieht al
 
solehes gel ten , sehon desshalb nicht, weil dalnit ebenfalls 
nul' eine For in, kein Inhalt angedeutet ist. Denn auch 
die .K:ant'sche Fonnulirung del' gebietenden Pflicht, so 
zu handelll, ,yie Inan ,vünsche, dass AIle handeln, oder 
da
s die MaxÍ111e, nach del' 111an handelt, l{ichtschnur 
des IIanc1elns fÜr AIle ,verde, - auch t1iese Bestin1nHlng 
hat. nul' forlnale Bedeutung, sagt also Übel' das Inhaltlichc 
des sittlichen I-Iandelns l1ichts Näheres aus. 1st al
o 
innnerhin die so forn1ulirte N onn I{ant's von grosser Be- 
(leutung fÜr das richtige, die 111enschliche Gesellschaft 
fÜrdernde Handeln, so gilt sie doch, - ausserdeu1 da
R 
sic sHchlich nichts Lestiull1lt und sich kau1l1 Näheres daraus 
ableiiel1 lässt, - nul' fül' das äusserliche Halldeln, und hat 
insoferne Inehr juridische Bedeutung. Ueber die Gesinnnng, 
in welcher das eigentlich ethische ßl01nellt ruht, Ragt sie 
nicht
 <.tus und hat sagar den Bcigescluuêlck des Egoisn1us, 
da del' eigeue 'T ortheil cinigern1assen betont \\'ird. l
ant 
fordert nu
h, class das sittliche Gebot, die Ptlicht oller del' 
kategol'ische l1nperativ Init delll GenlÜthe in Beziehung 
gebraeht ,yerde, weil nul' dadurch derselbe den l1npuls 
ZUlU IIandeln geben kÜnne. Das Uefühl ùer .Achtung 
\"01' aen1 vel'pflichtendell Gebot soIl del' Beweggl'und ZUlU 
pftiehtgelnässen IIn.nrleln werden. Indess ist nicht kIaI', 
wie 111ld warunl diescs Gefühl elltstehcll soIl gegenüber 
deln katcgorischen Gobot, wenB w('iter kein lnhalt ang('- 
gchpll i
t. Nul' die I(lce des Uutpll, die sil'h in ùer Gcsin- 
Hung, in d('l' gCiRtigp]1 \
ollkolnH}pnhcit rf'u1Ïsil't, (ll"\l'Pl1 ..\us- 



430 


IV. Die Sittlichkeit.. 


druck die Liebe zum Nächsten und zur 1Ienschheit ist, 
- kann diesen Inhalt geben. Ee ist innere \r ollkoln- 
Inenheit, inneres harnlonisehes 'Vesen, das sich gestaltet in 
del' (wenigstens) inneren, liebevollen, ,yohlwollellden 'Veeh- 

el1x
z;iehung zur nlenschlichen Gesellschaft und geschicht- 
lich als HUlnanität sich Zl1r Ge1tung bringt. Es wir.} 
l1adurch zugleich die Idee des Gutell und die Idee del' 
ðlenschheit als Gattnng realisirt) -- dnrch beides zu- 
gleich die eigene, persönliche ethische V ollkolllnlenheit er- 
l"ungen. 
Deillgenläss kann das wahre Offen barungsorga n 
del' sittlichell Idee doch nul' das theol'etische "ernlügen, 
die \T er nun ft, als Fähigkeit idealer El'kellntniss sein, 
- wenn auch Gefühl und inneres, fOl'males Gebot uncI 
Gewissen VOll grosser Bedeutung sind. D. h.: Es lllUSS 
innerlich nicht bloss enlpfunden, sondern gleiehsalll ge- 
schaut werden, ,,'orin die eigene V ollkonl1nenheit UI1<.1 die 
\T ollkonunenheit del' 111enschliehen Gesellschaft und <if'S 
Inenschlichell Geschleehtes besteht. Das ist keine yer- 
n1Ïttelte, sondern eine unulittelbare \7 ernelnnung, die nus 
denl Gefühle hervorgeht sowie aus del' innern Nüthigung, die 
aus diesenl uncI den1 lnstincte sich erhebt, - òann aber 
allerdings durch Vel'nlittlungen hindurch, durch Erfahrung 
und Verstaudesthätigkeit alhnählich zu höhefer J{larheit 
kOIDlnt. 11an kalln sagen: Durch Vernunft wird U11S das 
"D ass" und, wenn auch zuel'st nur dunkel, das " \V a R" 
zur Offenbarllng, ZUll1 Bewusstsein gebracht; dagegetl dns 
,,\Vie" del' sittlichell Gesetze und des sittlichen \T erhaltens 
hestin1111t, die Vel'hältnisse beurtheilend, del' Verstand, sowie 
diesel' auch die klaren, ausgeprägten iforillen feststellt un<l 
näher für den praktischell Gebranch entwickelt. 
"\tVas die Realisirung del' ldee des (j-uten oLler (leI' 
Sittlichkeit betritft, so geschieht sie, ,vie schon angedeutct, 
wesentlich dureh die ethische (jesinllung, ni('ht dU1'(.h 
hloss Ünssprli('hes lIandeIll. j)iese Oefo:iinnung hat ethis(.lwn 
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\Verth, auch wenn die äussere 'fhat \vegen nnüberwind- 
Heher Hindernisse nicht foJgel1 kann oder ein äussel'er 
Erfolg, der beabsichtigt ist, nicht erreicht zu werden yerlnag, 
- "\vähI'end ùll1gekehrt die äl1ssere 'rbat, wie förder1ich 

ie sonst auch sein 11lag, für den Hanùelnclen unll füI' 
Andere, ohne 
ittliche Ge
innnng keinell ethischen \r E'rth 
hat. Und hierin untersehei(let sich <las Ethische \yesent- 
lieh vou dGJn bloss J uridischen, vonl blossen Rechtsleben. 
!)ie sittliche Gesillnullg sclbst aber Innss sich, dalnit sie 
\virklich eine solche sei, beziehen auf die Idee des Guten, 
ist die inl Geiste lebendig gewordel1e Idee des Guten selbst. 
Del' 'V ollel1de unù Handelnde Inl1SS yon diesel' durch- 
drnngen sein, Inuss sic rüalisiren "\vollen. Und zwar rea- 
lisiren wollen nicht in leerenl Denken und für sich in 
Isolirtheit, sondern thatkräftig in lebendigen1 Zl1Sanlnlen- 
hang luit dell 
lenschel1 uncI del" l\1enschheil, also 11lit 
del' t:;'attung. D. b. die Itealisirnng dcI' Idee des Gntell 
lllUSS zngleicb eino ltealisirung del' Idee del' AIenschheit 
Rein, oder wenigstens sein wollen; oder l'eligiös ausgedrÜckt: 
lnuss sich beziehen auf Realisirung dcs güttlichen \Villens, 
wie tlerselbe hn \Veltplan uncI für die \\T elt ist, llicht \\yie 
cr an sieh oder seiueln absoluten \Vesen nach sein D1ag; 
odeI' die Gottesliebe kalln sich nul' in del' Nächstenliebe 
hethätigen, da für Gott an sich del' lVlensch l1ichts zu leistcn 
vennag, sondern nul' für die l\Iensc;hheit odeI' den göt.t.lichell 
\ViHen in diesel'. Dicse Bcthätigllng fÜr ùie l\lellschheit 
geschieht VOl' AHeIn dadurch, class die in ibr gegebencll 
J
räfte zur EnÌ\vicklung und Geltnng konullell ullll hin- 
,vicdernn1 für den Einzelnen, wie für die Gelneinschaft, 
also für Ilealisil'l1ng del' telcologischell Tendellz (lcs Da- 
.R<:1ns o(lcr des \V eltp]alle
 \7 Cl"'\"<:lldung finùcn kÜnnen. 
J)icss gescbieht wiedennn zunäclu.:t in del' li'
nni1ie <.lurch 
Erziehnllg HIld BiI<1ung del' noeh un111Ündigcn Jugen<1, 
nnt! später in wüitcrcn l
l'ciRcn l1\1I'('h G-CHCLZC H1Hl <lurch 
Wi

Wllfwh:lfttw}H' li'OI'R('hullgl'll. D.l\Yon sind wesl'lltIidl llip 
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ethischen Bet.hätigungen bedingt, und Jie 
1
nschennatur ist 
in1 Untel'schied yon den übrigen Errlenwesen, wie schon el'- 
,vähnt, durch die Unvollkolnn1enheit des neugebol'nell In- 
dividuulns an1 meisten darauf angelegt, alll ,veitcsten fort- 
gebildet zu werden, da sie sogIeich nach del' Gebnrt in 
das Reich des Ethischen ul1d des Geistes überhaupt auf- 
genolnlnen, Gegenstand del' Liebe unel verständigen Sorg- 
falt \verden nlUSS, wenn sic nicht wieder zu Gl'unde gehen 
solI. - Dann aber várd die Idee (les e-Juten l'ealisil't in den 
gewöhnlich sog. 'Verken del' Gel'echt.igkeit und del' Nächsten- 
Iiebe. lJebung del' Gerechtigkeit und \T enneidung de
 
Unrechts ist zwar zunächst eine llealisil'ung des Bechte
 
als solchen, das vorgeschrieben wird van der I
echtsgelnein- 
schaft und durch Gewalt durchgesetzt oder erzwungen 
werden kann. Abel' sie wird sittliche Bethätigung und 
Tugend dadul'ch, dass sie in sittlieher Gesinnung geschieht: 
wie dadurch ja überhaupt die sonst indiffel'enten Acte 
des Lehens, die ganze LebensfühI'ung einen ethi
chen 
Charakter erhält. .Als die ge\rÖhHlichste und denl al]ge- 
l11einen Bewusstseill klarste U ebung del' Nächstenlieùe ulld 
hUlnanen Gesinnung, also del' Realisil'ung del' Idce ùes 
(luten ist die 'werkthätige Hilfe zur Ifebung odeI' Linderullg 
del' Uebel und Leiden des nlenschlichen LebeI1s in leih- 
licher \Vie geistiger Beziehung zu bezeichnen. Es st.eht 
dadurch die Realisirung del' Idee des Guten Init del' Be- 
glückung und Glückseligkeit ùer Eillzelnen und del' ganzcll 
1\Tenschheit in nächstel' Beziehung; und schon daruns 
geht hervor, dass, wenn es die l{einheit del' sittlichen 
Gesinnung und 'rhat nicht beeinträchtigt, für Anderf 
und fÜr die Gattung die Leiden zu hebel1 und Ge- 
nuss und Glück des Daseins zu fül'dern, beides auch füt' 
den sittlich 'V ollenden Ul1d I-Iandelnden selbst llicht un- 
vereinbal' sein, nicht in schroffem Gegensatz stehen kÜnne. 
Zugleich leuehtet dahei anch ein, dass del' Einzelne, 
inclenl 0J' auf (liese \Veise 
ittli('lll\ hUn}aIH:
 (}esinnuug 
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hegt nnd dieselbe für A.nc1ere und überhaupt für die 
Gatt.ung bethätigt, durcÌl solche negative und positiye Rea- 
lisirung der Idee del' ,.... ollkolllillenheit im Dasein, indenl 

r die Uebel beseitigt und GIÜck zu fördern sucht, _ 
zllgleich sich selbst fürclert, vel'vollkol111nnet, an sich solbst 
das Gute und die GIÜckseligkeit realisirt. Das GlUck UllCr 
das Gute, das el' objectiv realisirt, ist in ilun selbst, in seilleln 
({enlüthe und "Tillen eben c1adul'ch in idealer "T eise ZUl' 
"\r erwirklichung gebracht. Dac1urch die harl110nische 'Velt- 
ol'dnung fördernd, nlaeht er sich selbst zu einell1 in 
ich 
han11011ischen ()rgan derselben. 'Velche Beùeutung die 
Leiden und Uebel des ]]aseins haben, ist hieraus Ul1- 
schwer zu el'sehep. I)ie Natur leitet, erhält und fördert, 
ja vervollkol111l1Uet ihre Ge
ehöpfe c1urch Lust und Scllll1el'z, 
die, ,vie \-vir sahen 1 ), nichts A.l1deres sind, als die in del' 
Elnpfilldung illnerlieh ge\vordene, sich seIber findende 
teleologische Organisation del' physisch-psychischen, leben- 
digen "r esen. Dei denl l\lellsehell vel'hält es sich in physi- 
scher Beziehung ebenso; zugleich aber erhaltel1 bei illIn 
Lust und Schlnerz eiBe hühere geistige, ethische Bedeutung, 
- unc1 kÜllnen diess Ull:1 so 11lebr, da auch sie eine 'Vir- 
kung unel eill Ausdruck del' \r ernunft, d. h. des idealen 
'Vesens sind, das in del' Natnl' object.iv, \Vie Í1n l\lenschen 
subjectiv nach ReaHsiruug streLt und streben soIl. Die 
:F'ähigkeit für Lust unLl Sclunerz und die Leiden des Da- 
seill
 tragen hauptsächlich dazu bei, den :\lenschen aus 
clel' Ael1sserlichkeit, delu bIos äusserlichell GebahreB seiner 
geistigen Natur gmnäss zur Iunerlichkcit zu fÜhren, Jeren 
geistigen 1\101nentelJ ill illlll ZUlU Uebergewichte zu \"erhelfen, 
soin 'V esen, 
eine Gosillllung unù spin '\Tollell geistig 
illtensiyer, selbstständiger, reiner zu gestalten. Nieht. 
1l1inder wichtig unci fürrlerlich abor ist Lust und Scluuel'z, 
und insbesondcre Llm;; Leitlell fül' das \T crhaltcn deR Eill- 


1) Die Phanta
ie als Grulldpriut'ip des ". cltproz('sse:,. 
. 28] t}: 
Frohschammcr: Genesis uad g-cist. En! wicklullg clef 
IenseI1heit. 
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zelnen den Andern gegenüber und in Bezug auf die Gat" 
tung. In :Folge der Fähigkeit yon Lust und Schillerz 
ist es 111Öglich, class Ein l\lensch für den andern et\ras 
sei, ihu1 Tlleilnalllne, ,V ohl wonen '\vid Ine, Hlln BegIückuHg 
bereite und yon Unglück nnfl Leid befreie. I)urch solch' 
hülfebereites J 1iebevolles \T erhalten tritt del' .Einzelne 111it 
den übrigen in eine geistige Gelneinschaft, fügt sich 
harmonisch als Glied in die Gattung. ein und es entsteht 
eine allgell1eine geisti.ge \T erbindung und ethische Einheit 
untel' den 
lenschen. Die real wirkel1de \T ernunft (allge- 
lnein betrachtet: die 'VeltphaHtasie), die sich in Lust unel 
Schulerz nach ihrelll ideal en 'Vesen knud gibt, \vird durch 
das Leiden und dessel1 Linderung zur Vera111assung uud 
illsofern zur QueUe ethischer Bethätigung und \T ollkoln- 
lnenheit in del' l\rlenschheit. Die reale 'Velt ist dadurch 
del" Boden, auf delll del' ethische Process (wie auch del' 
intelleetuelle) in del' 
lenschheit sich vollzieht
 das 1\1 it tel, 
,vodurch die Idee des Guten aus ihreIll an sich seiellden 
'Vesen zur Erscheinung konunt und als reale l\.lacht sich 
bethätigt. Ohne diess würden die 1\1enschen als sich selbst 
genügende lVlonadel1 bestehen und wil'ken, kein Bedürflliss 
del' Förderung dul'ch Andere haben, sowie keine Veranlass- 
ung, sich gegenseitig liebeyolle Gesinnung in diesem Leben 
zu zeigen, dadul'ch an sich UJld für das Gauze die Idee des 
Guten als Idee del' Hlunanität zu realisil'en und die 
Idee del' 
Ienschheit auszugestaltell als gei stigell Zu- 
s a In III e n h an gin d e r V e r v 0 11 k 0111 n1 nun g. \Vie die 
1\Ienschen als isolirte I\lonaden die geistige }1
ntwicklung 
nicht beginnen kÖnnten, d. h. ohne dell innigen Zusanl- 
Inenhang in Folge del' ...\.bstalnnlung von einandel' durch 
Generation, durch den Gegensatz des Geschlechtes und 
die El'schliessung desselbell zur Falnilie; so ohne die }1--'ähig- 
keit del' Elnpfindung von Lust und Schnlerz, insbesondere 
ohne das Leiden keine wahrhafte, ethische Beziehung del' 
l\Ienschen unter einander, und keine Enhrirklullg ullfl 
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Ausbildung del' l\lenschheit in ethiseher, idealer Beziehullg. 
Und ist geistige Vervollko111Dl11ung wirklieh Ziel del' 
Ien- 
schen und des 
1enschellgeschlechtes, f:O ist klar, class ..4..r- 
beit, Noth und Sehlnerz, \Vie zul' intelleetuellen Ent- 
wieklung uud VervollkoHllunung, so auch zur eth isehe11, 
i deal en ..\usbildung erforderlieh sind. Die Natnrdinge 
nnd Natnrgesetze erhalten dadl1rch selhst eine ErhÖhung 
und geistige ,., erklärl1ng, class sie zur Realisiruug del' sitt- 
lichen Gesetze und zur sittlichen Vel'yol1k0l11nlllung dienst-- 
bar sich er\veisen rnüssen. Und ,venn auch die Natul'ge- 
setze als Inechanisch wirkende .K.räfte (causae efficientes) 
lloch so verschiedell f:iud \yon den 11loraliscben Gesetzen, 
als teleologischen und idealell (cansae finales), so \\.el'den 
sie doeh in dell Jl:loralisehen Handll1ngen zu ideal-realer 
,r ereinigung gebracht ul1d 111it hühel'enl \T ernunftinhalt er- 
füllt - in ähnlicher \Veise, wie schon in den organischen 
Bildungen del' Natur die ph
Tsikalischen !{räfte den teleo- 
logisch wirkenJen Prillcipien (objective Phantasiebethäti- 
gungen) diellstbar sind uncI dad urch 
elbst eille höhere, 
idea Ie ,r erklärung el'halten. Die äussere Handlung ,ril'd 
dl1l'ch die ethische G-esinnung des l-fandelndel1, wie schon 
hmnerkt, zul' ethischen Qualität erhobell und diese Ge- 
sinnung offenbart sich del' Idee des Guten, delll ethischell 
Gesetze gegel1über als Ehrfurcht, denl ßIenschel1 gegen- 
über als "\V ohhvollell, Liebe und l\litleid. I-liedl1l'ch be- 
sonders spielt in1 ethischen Leben anch die subjective 
Phantasie, die ja schon bei jedeln \Villellsakte und jeder 
IIandlung überhaupt sich geltend l1utcht als Ziel- und 
Richtung gebend, eine besondere RoUe. 1111 
1itleid ins- 
besondere \virkt die subjective Phantasie verillitteind 
Init, insofern durch 
ie da
 fremde I..Jeid in die eigene 
,r orstelll1ng uncl Gmuüthsbe\\"egung übertl'agell \\yil'd und 
den 'Villen zn wohlthätigel' 'fhat, zu IIülfeleistung 
fillregt. 


28. 
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b) Tugend 11 nd Tllgenden. 
Die n1anniehfaehen .Arten del' Reali
irl1ng del' Idee 
des Guten odeI' der sittIiehen Bethätigung in Gesinuung 
und That 
incl die 'r uge n de J), die allerdings, insofern 
sie 'l"'ngendeu sind, aIle dus gIeiche (lrnnd\vesen an sirh 
hahel1 nlÜ

en. eben (la
 nä.lnlieh, ,yodurch sie Tngeuden sind, 
,vie sellon inl ..\!terthun1 es geltend gen)acht wl1rde. Die
c
 
Eine 'Vesen del' 'l
ugenc1, odeI' yiehnehr dieses Princip der 'rn- 
genden nnd del' rrugenc1haftigkeit besteht eben in del' h0- 
harrendeB Gesinnnng unù Strebungzur Realisirung del' Idee 
des Guten unc1 zur l
rfüllung del" Pflichten odeI', .wenn )l)H)1 
cs 
o ausdrücken will, zur vernunftgelnässen 8elbstbc- 
thätigung. Un1 diesel' Einheit oder Gleichartigkeit (1es 
Grundeharakters willen steheD aueh aIle einzelnen Tugen- 
dell in Zusanunenhang, llieht bIos in psyeh010gischer Be- 
ziehung, sonderu ihren1 'Ves011 resp. ihrell1 'T erhältnisR 
nach so\\"ohl zur Bethätigung del" Einen sittlicheu G-esin- 
nung al
 auch del' Einen Idee des Guten. lVIan hat aus del' 
grossen Reihe yon Tugendell schon itn _\lterthl1nl sog. 
Gl'und- oder Cardinaltl1gellden ausgeschieden, die Ulan 
auch später beibehielt, obwohl 11lit lllanchen l\Iodifikati- 
one11. \Venn zu dies en insbesondere die "T eisheit gezählt 
wurde, so i
t dagegen zn belnerken, das
 del' Besitz del' 
"T eisheit selbst keine rrngelld ist in} eigentliehen Sinne, 
illsofern sie eine theoretische Eigensehaft ist; dass da- 
gegen das Streben (Jarnaeh eine Ptlicht und il)
ofern auch 
eine 'rugend ist, insbesol1(1ere noch darnrn, w'eil sie als 
die G-runùùedillgullg richtiger rl"'ugendühung erscheint. 
Als eigentliche Grulld-rrngellden können t1ie Gerechtigkeit. 
die 'rapferkeit (Ï1n hüherel1 und allgelneillcrell Sinne) nud 
(lie \Yahrhaftigkeit bczeichnet \\Terdeu. ...\ neh sie stehen 
in nahell1 ZUSallll11enhnng und verz\\Teigen sich in ihrcn 
yerschiec1enen BethÜtigungs- oder Erscheinullgsweiscn in- 
einander. Ausserdem realisiren sich aIle sowohl in1 -Yer- 
halten des l\lcnschen gegen sich selbst, \\TIC gcgell .AnJcl'e; 
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alle sind also ,vie altrnistisch, so a neb egoistisch. - G e - 
1"e eh t ig k ei t oesteht in del' dauernden Gesinnung, Jeden1 
das ihin Gebührenc1e Zll ge,vähren uncl salches Niernallden 
zu entziehen, sowie in del' entsprechenden 'rhat. .Abel' 
del' persöllliche l\lel1seh hat das ltecht wie die PHicht, 
Hitch gegen sich selbst gerecht zu seine So ist er zur 
Selbstachtung berechtigt und zu all den StreLungen ver- 
pflichtet, die daraus hervorgehen. Dennoch führt ihll 
gerade die Gerechtigkeit anch \,yieelenull zur Den1uth, nicht 
hlos insofern f:io ihn yon SelbstÜbereehätzung abhält und 
(las rechte 
Iass an seine Eigenschaften und Leistungen 
anzulegell bestÜnrnt, sondern anch, indelll sie ihn ver- 
pflichtet, die anderen PersÖnlichkeiten ais gleichberechtigt 
anzuseheH und ihnen in gleicher \Veise wie sich selbst zu 
gewähren, ,yas ihen gebÜhrt. Unù z\var handelt es sich 
dabei l1icht bIos lun äU8serliche Dinge, UlH Hab uud Gut 
Otler Ehren u. dgl., sand ern hauptsächlich anch Ulll geistige 
(iüter unel Eigenschaften. Insbesondere gilt dies
 auf re- 
ligiüsen1 Gebiete, auf ,--len1 die l\lenschen a1l1 \venigsten 
sich gegenseitig Reehte zugestehen und aID \\Tenigsten Zll- 
gehen ,voUell, dass 
ie anch PBichten gegeneinander ha hell. 
Die (j-erechtigkeit., welche fretnde Rechte anzllerkenneu 
gebietet
 wird verbieten, dcn }\nclersdenkenc1en urn ihl'er 
religiösen Ansichten \viUea ibre sonstige I-
echte Zl1 cnt. 
ziehen
 uncI \vird verpfliehten, aurh frell1c1e, \Ton den eigenen 
uL"Teichende l\leillllllgen zu dllidell, weil auch die jIit- 
111enschen so gut ein Ileeht haben, eine eigene {Teber- 
zeugullg sich zu bil(lcn UIH1 für sich geltelld zu IllHchell, 
,vie \vir selbst. 1 ) - Die 'fapferkeit wUl'do ais besondere 
({rulldtugend geltcncl gmnacht in1 _\.lterthu1l1, wo (lie lIaupt- 
tugeud des Dürgers in (lcr'I'Üchtigkeit cl'L1iekt wUl'de, fUr 
dell Staat, das Gen1eill\\TeSen ehra
 í':t1 leistcn. Und sichel' 


1) i'\Üheres ill Hll'illl'rSchrift: nas !{('cht <lel" eigelll'll Ul'her- 
L.;fiugnng. Leil>z. 18GU. 
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stamn1te diese Auffassung schon yon den U l'zeiten del' 

lensehheit her, 'wo die sittliche Strebung für clas 'V ohl 
Anderer hauptsäehlich in dem Schutz VOl' Gefahren be- 
stund, del' den Angehörigen von den Obel'häuptern und 
ihren Helfern gewährt ward; sowie in del' Sorge fÜr derell 
Erhaltung unc1 }1-'öl'c1erung hauptsächlich in leiblichel' Be- 
ziehung, da das geistige Leben 110ch zu \venig bec1eutend 
,val'. An sich aber kann nunmehl' 'fapfel'keit im gewöhn- 
lichen Sinne, d. h. c1ie Fähigkeit und Energie muthigell 
Kampfes mit dem Feinde, Doch nicht als 'l'ugend in1 
eigentlichen Sinne betrachtet werden, sowie lVlangel an 
l\luth nicht ohne weiteres als Unsittlichkeit oder Pflichtver- 
letzung zu betrachten ist, da hier die N aturbegabung oft 
von entscheidendem Einfluss ist. Dagegen das 'V ort in 
\veiterem Sinne genomn1en als die Energie, egoistisch wie 
altruistisch in del' rechten 'Veise ohne Furcht und feige 
oder selb
tische Rücksicht zu handeln, kann Tapferkeit 
,vohl als Tugend, ja als Grundtugend oder QueUe und 
Princip yon Tugenden bezeichnet werden. Sie wird gegen 
Andere sich richten, insofern sie Unrecht thun, sowie für 
Andere wirken, insofern sie Unrecht leiclen, und sie ist 
insofern übel'haupt unmittelbar lnit del' Gerechtigkeit in 
Verbindung, ja erhält dell Charakter einer 'rl1gend wescnt- 
lich yon dieser. Denn Bocb so grosse "fapferkeit wird ohlle 
sie keine Tugend sein, cla die richtige Gesinnung und das 
rechte Ziel dabei fehlen, also die eigentlich ethische Seele 
Inangelt. .A..bel' auch in Bezug auf sich selbst hat del' 
Iensch 
die 'fugencl del' rrapferkeit itn genannten Sinne zu üben, 
und da besteht sie in del' Selbstbeherrschung und in all' 
den besonJeren .A..rten van 'fugenden, in welch en dieselbe 
sich realisirt und kuncl gibt: in 
lässigung, Gedulrl, Ent- 
sagung, Opfer,villigkeit für ..\.ndere, worin die egoistischell 
und altrnistischen 
lolnente del' rrugenclübung sich wieder 
vereinigell. Insofern forJert die rfreue gegel1 sich und 
Andere ebenfalls die starkmüthige, tapfere G-esinnung und 
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That. - Nicht l11inder aber ist sie nöthig zur 'rugend del' 
\Va h r h aft i g k e i t. Diese 'fugend bezieht sich zugleich 
auf die "Vahrheit, auf die eigene Person und auf die l\lit- 
menschen, die Einzelnen und die Gesellschaft. Sie gibt 
del' "Vahrheit die Ehre in1 Streben darnach unrl in deln 
Bekenntniss derselbell, weil es die \Vahl'heit ist oder da- 
für gehalten wird - zunächst ohne aIle anderel1 Rück- 
sichten. Dunn aber bethätigt sich die 'Vahrhaftigkeit 
Anderen gegenüber durch l{undgebung del' \Vahrheit, odel' 
\venigstens del' eigellen Ueberzeugung yon derselben, ,veil 
l11an jellen und del' \Velt überhal1pt "Vabrheit schuldig 
ist, d. h. \\
enigstens \V nhrheit irn subjectiven Sinne, in- 
sofern sie als lebendige Ueberzeugnng besteht. Endlich 
aber ist del" 
lenseh sich selbst 'Vahrhaftigkeit schuldig; 
er solI sich selbst nichts vorliigen. darf sich selbst nicht 
täuschen wollen, nicht selbst sich tun die \Vahl'heit be- 
t.rügen. Die Pflicht del' 'Vahl'haftigkeit gegen 
sich selLst fol'del't von ilun den G e b I' a u c h del' Ver- 
nun ft, unl del' 'Vahl'heit die Ehre 
u geben und sich 
selbst die \Vahrheit zu erringen und Irrth111n unel Selbst- 
täuschung zu venneiden odeI' zu Über\vinden. Eine del' 
beluerkenswerthesten Eigenthül11lichkeiten und Schwächen 
des lllenschlichen Daseins besteht darin, dass so aHge- 
luein und so ullablässig die 
lensc1Jen aufgefol'dert werden, 
auf den Gebrauch ihrer Vernunft zu verzichten, und z\var 
gerade in1 Interesse ller 'Vahrheit (in1 ve.'n1eintlichen In- 
teresse del' vermeintlichen 'Vahrheit), ,vährend doch \T er- 
llunftgebrauch und '\' ahrheit sich gegenseitig correspoll- 
ùiren nach delTI allgelneinell Gesetze del' N atur uncI Ver- 
llunft, und die Bine ohne die Andol'l1 gar nicht ist oder 
,,-enigstens keine Bedeutung hat. Ein Verfahren, das 
eben so sehr deln Rcchte del' 'Yahrheit, '\Vie clel' rrugencl 
del' \Vahrhaftigkeit gegell sich seIber \viderstrebt, da die 
l\Ienschen genöthigt werden, sich irgen<l etwas ohne Ver- 
nunftgebrauch, also ohne Prüfung als \Vahrheit einreden 
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und aufdl'ingell zu lassen, und sich selbst eillznreden, 
class sie ohne Vel'nunftgebrauch die 'Yahrhoit besitzen. 
So 111einen dann diese l\lenschen auch so allgelneill, dass 
sic del' 'Yahl'heit (und selbst G-ott) dadurch anl meisten 
die Ehre geben, Jass sie hartnäckig an den1 blind lings 
.A_ngenomlnenen oder Ueberkonllnenen festhalten, oh11e 
selbst zu prüfen, - während sie dabei das höchste Un- 
recht gegen clas Organ del' Wahrheit, die \7" erllunft, ,vie 
gegen die Wahrheit selbst begehen. ()ft wird dabei nul' egoi- 
stischen1 Dünkel nachgegeben, dass nul' ihr e Nleinungell 
richtig seien - ,veil s i e dieselben haben, und abweichende 
Ansichten nicht 'wahl' sein können, weil Andere ihnel1 
huldigen. Vernünftigel' vVeise lUUSS doch wohl behauptet 
\vel'den, dass Hur derjenige der 'Vahl'heit die Ehre gibt 
und die 'rugend del' 'Vahrhaftigkeit übt, del' stets bereit 
ist, vel'nünftig zu prÜfen, anstatt bIos hartnäckig zu be- 
haupten, und deln besseI' Begründeten die bisher festge- 
haltene Nleinung ZUlU Opfer zu bringen, ,vie sehl' diese 
auch liebgewonnen sein und ","eleh' gl'osse Ueberwindung 
das Aufgeben derselben auch kosten lnöge. Es lllUSS sich 
eben n1Ït deln Glauben unel del' Ueberzeugungstreue auch 
die Demuth verbinden, uud zwar jene Art VOl1 religiös- 
sittlieher Denluth, \yelche den so lieblosen Glauhellshoch- 
llluth verhindert, del' allein fül' sich 'Vahrheit in Anspruch 
ninllnt und aUe anelerel1 Ueberzeugungen als verächtlichc 
Irrthülner odeI' geradezu als verbrecherische, verdanlmens- 
"
ertheAuflehnung gegel1 Gott selL
t hrandlnarkt, - ,yährelld 
sie doch auch nul' yon lnenschlichen _-\uffassungen ah- 
"
eichen, die sich allein für unlnittelbar göttlich auszu- 
geben \vagen. 
Es kanu die J.1-'rage entstehen 
 ob denn auch die 
Frönlnligkcit odeI' l{eligiösität, d. h. del' Glaube an die 
Gottheit. unel die Verehrung derselben eine 'rugend sei, 
d. h. eille Pfticht.-Erfüllung nncl Rcalisirung del' Idee des 
lJ-uten. Die Frage kann nlÍt J a und N ein beantwortet 
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werden. 1n80fer11 uutel' (i-ott das IIöchste, ,-yo oHkolnmenste 
zu yerstehen ist, was das l\lenschengelllüth erregen, dà
 
Denken erfÜlIen uncl de11 'Villen besti1l1111ell solI, -- ist 
sichel' die Anerkennung und \T erehrung desF:elbell InÏt 
alIen !{räften ùer Inenschliehell 
atur eine Pfticht, und 
die ErfÜlInng (lie
er eine Tugellt]. Uud <1ie \r 0llko1l1rnen- 
heit und Bese]igung del' lllel1schlichen N atur Ü:t davon 
hauptsächlich bedingt. Dagegen aher eine bestin1111te .Auf- 
I'assungs-\r eise odeI' ,r or
tel1ung YOU Gott, seinen Eigen- 
schaften und Offen barungcn aUZtlnehlnen odeI' I'ür in1n1er 
festzuhaIten. - wie sie in del' Geschichte aufgetreten und 
überliefert sind, kann nicht als absolute PBicht bezeiehllet 
,verclen. So lange allerclings .} mnand eine gegebene po- 
sitive 'T orstellung yon Gott unLl seiner Offenbarung fÜr 
,vahr ha1ten kann, ist er (ler 'Vahrhaftigkeit und Ueber- 
zeugungRtreue genÜiss verpflichtet, Gott in t1ieser .V 01'- 
f-'tellnngsweise anch Allorkennnng uncI 'T erchrung Zll zollen. 
...\.ber es gibt keille ah
olute Pflicht, gerade diesel' odeI' 
jener 'Torstel1ung yon Gott heizustÎ1nn1fH1, gerade diesen 
ocler jenen Glauben uncI reIigiÜ
ell CllltU
 festzuhalten, 
der einlnal eingefÜhrt jst und in del' J ugend angenolnu1en 
,vurde, - ,yenn Jie Ueberzeugung llicht Inehr Jan1it über- 
cillstin1n1t; llnd es ist keÎl1 e rrtlg
llll, hartnäckig (laoe( zu 
YCl'harren und blindlings dal'an festzuhaltcn. Da li'orschung 
und PrÜfnng Pflieht ist, und na(.h den} Gange del' geistigell 
Ent\ricklung del' 
Ienschheit es leicht ge
chehcn kann, 
ja geschehen lTIUf-'S, da

 in spätcrcr Zeit, in Foige fort- 
gcsetzter Forschung uncI PrÜfung in 
atur und Geschichte, 
:\Ianchcs sich ais unhaltLar oller geradezu ais Cill Ir1'- 
tlnllll er\veist, ,vas in früheror Zeit in Folge InangcIhafter 
Erkennt.niss al
 'Vahrhoit festgestellt wurcle
 - so cntsteht 
yiehnrhr die \"'" erpfliehtung, dicse als il'rthÜnllieh crkanlltell 
Fcststellungcn null aLergtinbi
eh gewordencn Cultus-...\cte 
anfzugehen. Die 'Vahrhaft.igkcit gegen sich uncI Allrlere 
gcbietet die
s, sowie da!3 llecht, clas die erkannte 'Vahr- 
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heit hat auf Allerkennung und die Pflicht diese derselben 
zu zollen. Das Gegentheil wäre Heuchelei und Verletzllng 
del' Pflichten gegell sich selbst unc1 ..-\.ndere und gegen die 
Gottheit selbst. Dabei kann \yohl del' Fall eintreten, dass 
ein den kender, forschender :Nlann gal' keiner del' in del' 
Geschichte gegebenen oder überJiefertell Gottesvorstellnngen 
Annahlne und Anerkennung weiter zn gewähren verJl1ag, 
,veil keine derselben Seinell1 Ideale yon V 01lkol1ln1euheit 
und wirklieher Göttlichkeit entspricht. 'Von den fanatisehen 
Reehtgläubigen, d. h. den blinrllings bei denl Ueberkolu- 
ll1enen Verharrenden, und von del' ungebildeteu uncI n1iss- 
leiteten 
Ienge pflegt ein solcher als Ungläubiger odeI' ge- 
radezu als Atheist bezeiehllet unrl verabscheut Zll werden. 
Gleichwohl ist er del' wabre Rechtgläubige (einer gege- 
benen Zeit), ,vährelld die .Andern, ,venn nicht Ungläubige, 
doch 11'1'- und 'Vahn-gläubige, ja die pigentlichen Atheisten 
sind, weil sie uicht 'an den \,'ahren, vollkonllnenen Gott, 
an das absolute Iùeal glauben, sondern nn eine unhalt- 
bare, unvollkolnnlene, Gottes unwürdige 'Vahnvorstellung 
von Gott. Nien1ancl kann verpfiichtet sein, fill einen Gott 
zu glauben, deu el' als \Yahngebilde erkannt hat., uurl das 
äusserliche Festhalten unc1 Bekenuen desselben ist keiue 
Tugend, sonclerll I-leuehclci und bewl1sste HerabwÜrdignng 
del' besseren Uebel'zeugung. Hinwiederu1l1 gebietet frei- 
licll al1ch die Gerechtigkeit, dus in Frage stehende Recht 
anf eigene Ueberzeugung auch bei Ungebildeten zu schoBen 
uncI nicht in frivoler \Yeise <.las Güttliche dadureh Zl1 ver- 
letzen, das
 es in del', wenn anch unvollkonll11enell \1or- 
stellungsfonll del' wahrhaft Glauhenden schoul1ngslos all- 
gegriffen odel' verhöhnt und dadurch nns delll CHauben 
oder Be\vusstsein vertilgt werde. Nicht gegen Gott an 
sich freilich ist cliess ein Frevel, \\'obl aber gegen Gott, Ill- 
sofern er, wenn aueh in sehr nnvoHkonnneneJ. Form, nll 
Glauben (1er Unl11ündigeu lebendig und wirksarn i
t. 
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c) Die Phantasie im ethischen Entwicklnngs-Processe 
d e r l\I ens c h h e it. 


\Vas die Bedeutung del' Phantasie fÜr die rrugend- 
Uebung betrifft d. h. fÜr Realisirung del' Idee des Uuten, 
so geht sie schon zunächst c1araus hervor, dass bei jedeu1 
Handeln, als einell1 zweckerstrebendell 'V olleu und Thull 
ein Ziel vorgesetzt d. h. Ï1n Bewusstsein vurgestellt, ima- 
ginirt "rerdeu 111USS J nach denl die ganze l'hRtigkeit sich 
richtet. Ideale l'hätigkeit kann also nur dnreh Schauen, 
lInaginiren des ldealen ern1üglicht ,yerdeu. 'Vas dann 
aber das sittliche Streben - iiberhaupt betrifft, das in vel'- 
nünftiger Leitung del' natürlichen Begehrllugen uucI !{räfte 
besteht, so ist es eine Erfahrung und Hingst erkannte 
rrhatsache, dass abstracte Grundsätze, allgelneine l\IaxÏInen 
wenig Jlacht habell, den 'Villen zu hestÎ1nmen. \Tiel- 
11lehr 111UHH das G-enÜith dabei in Betheiligung kOlnlllell, 
cIa es die (;efÜble ba uptsächlich sind, yon c1enen die 

Ienschen ihr 'V ollen lIne] Handeln (und den psychisehen 
Gesal111ntorgnnisnlus) hestiullucn lassen, wie die En1pfin- 
dungen (Lust une] Scillnerz) hanptsitchlich ùas leiLliche 
Leben und 'rhätigsein bestinl1nen. G-efÜhle aber werden 
yel'ursacht ùurth V orstellungen, durch concrete Bilder VOll 
t
cgenständeJ), Zllständen: \1 erhältnissen und J
reiglli
sen. 
Es ist dmnnach die V úl"stellungs- oder Eillbildungskraft, 
die in besonderen1 
laasse das fo:ittliche \" erhalten bedingt 
und bestinnnt, llud delnnach kOllllnt del' sllbjectiyell Phan- 
tasie in diesenl Gebiete eillc besolldere Bedeutung zu. 
Durell ideale, bessere ({efühle ,rerden die selbstsÜchtigell, 
schlechtcn Triche gehenHnt un(l bcssere Strebungell unt! 
l-Iandlungen ycrulllasst, - \\
aH aber nnr llac1l1l"ch lllöglieh 
ist Lei denl :\lellschen, ilU Untel'
chie(lc von dell Thieren, 
- (lass durch die sllhjectiye, fl'eige\vorden(1 Phantasie ein 
geistigcs Gebiet geschaffen ,,"orden 
owie eill psyehischer 
Organis1l1us Jes indiyiduellell. persönlich gewordenell 
)lèllschen, in ,velchmu freie Entscheidungeu nach idealen 
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Zielell lllÖglich 'sind. 1 ) - .A.ber anch der objectiven Pllan- 
tasie, insofol'n 
ie in del' Inenschliehen Gatt-ung nud inl 
lndividuunl si{'h bethätigt, konlu1t Lei der .Realisirullg del' 
sittlichen Idee in del' l\len
chheit eine grosse Bedeutung 
zu. SoIl näl111ich das Ziel del' l\Iensehheit, insofel"ll die 
Realisirung del' Idee des Gutcn als solches zu geltel1 hat, 
,yirklich el'reicht, da8 Gute allenthalben ZUIH realen odeI' 
ideal-realen Sein gebracht ,verden, so darf es llicht bIos 
ill den einzelnen lndividuen oder persönlichen Subjecten 
zur isolirten \,T er".irklichung in einzelnen Fällen oder auch 
in habitueUero " erhalten konlluen, sondern es 111U8S in die 
reaTe Gattung, in die Gesamn1t,heit alln1tihlieh übergehell) 
111USS inl objectiven, realen Sein del' 
Iellscheit gleichsanl 
l1'leisch uud Blut, 'werden, und nlUSS also in die l
enerati- 
onspotenz, ,vorin sich die 
lacht del' objectiveu Phantasie 
bethätigt, übergehen. l)ie Realisirnng del' sittlichen Idee 
Inuss also bis zu eineln ge,vissen (}rac1e, ohne dass Jie 
Selbstständigkeit des \V ollens und Hanc1elns des Indiyi- 
dUlllns aufgehoben wird, zur Natur del' l\lenschen werden 
ulld Versuchung und N eiguug ZU111 Büsen in c1enlselben 
:\Iaasse abnehll1en oc1er f-\<:ll\rinden. In Dezug auf c1as 
Böse ,yil'd ein solches \T erl1ältniss vielfach anerkannt; ins- 
l)esonr]el'e geschieht diess in del" christli
h-theologischell 
Lehre yon del' Erbsünde, del' zufoIge SÜnde uIHl Schulel 
in die Natllr rler l\Ienschheit Übergegangen und durch die 
Erzeugung nuf die Natur del' Nachkonl111ell Ül>ertragen 
wird. \7" on del' Realisil'ung del' I<lee des Cxutell ist _\.ehn- 
liches und sichel' 111it lnehr Hecht flnznnelHnell, und die 
Geneigtheit del' lllenschlichen Natnr zum BÜsen ist ehcll 
dadurch aIlu1ählich durch eigene 'Virk
èllnkeit òer .:\[cllseh- 
heit als Gattullg zu überwinden, - ,vährend die Religionen 
solche Ueberwindung. nul' Inittelst Inagisch ,virkender \T er- 
èlnstaltungen, Cultusacte und Zanhereien _be,verkstelligen 


1) Hieriiber: Die Phanta:-;ie als GrnndI)rillZip II. un<.l III. Buch. 
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,voUen; llatürlich vergebens, und, real betrachtet: illusoriscll, 
,venn anch in subjectiyer 'Veise nlÏttelst del' subjectiyen 
hnagination 
Iauches zu erreichen ist. Die ,vahre Sittlich- 
keit abel', ,velcbe eine reale, hauituelle Bedeutung hat. ist 
fÜr den Einzelnen wie flir die ''''ülker uncl die :\IensehlJcit 
durch eigene
 'V oUeIl unù Handeln anzustreben unrl zn 
erringen, nncJ z\va.r so anhaltend, class sie alhnählich anch 
in aie objective Phanta
ie d. h. ill die reale Natur und 
ill die (
ellerationspotellz Übergeht. Darnach werden dann 
die l\lenschen del' spiiteren Geschleehter n1Ít besserer 

ittlichor Anlage geboren, nls die del' frÜheren Generationen 
null das J-Ioch- odeI' Edelgeborenseill ist in 
olehen1 FaUe 
keine leere l'itulatnr Inehr. -- Rei diesenl \T eredlungspro- 
zess in Bezug auf Sittlichkeit künnen, "rie os scheint, 
lnanche Zweige des Organislllu8 del' 
lenschheit uicht 
fortgebilùet \rerden, sondern verfallen l1elll Stillstaud, 
welken ah unci gehen zu Grt1l1l1e
 so dass 11 ur einig"e del" 
Stänune odeI' Racen des ilIenschengeschlechtes das Zipl 
erreicheu. ßezüglich del' Civilisation Ìln .L\..llgeIlleinen yer- 
hält es sich wenigstens so, da Inanche wilde StänHne sich 
dieselbe uicht Inehl' aneignen künuen odeI' nicht eÜllnal 
wollen künnen, sonùern durch Berührung n1Ït ùerselbell 
viehnehr zu (:}l'unde gehen, - wie schon Inehrfach wahr- 
genOJnnlen worden i
t. I)a abo oLjective nnL1 su bjective 
Phalltasie in \r oehsel wirkung n1Ït allon phy
i8chp,n \7" e1'- 
hältnissen unLl geistigen J,,-rÜftcn hei dol' ltoalisirullg del' 
Idee dcr 
ittlichkeit odeI' do
 Guten ùller ùor IIuJluu1Ïtüt 
ZUSa1l11110n \,"irkeu, so handelt es sich (lahei nicht blus tun 
sittliche Biklung des Einzclneu, sOlH1orn auch des Ganze)}, 
null wie sie yon delll U.attl111gswc
ell ursprÜnglich ihren 
Anfang genOllllllGll, so 111n8s das alhnählieh erzielLe 
Hpsultat auch dieseln (J-attungs\\Tesen sicll 1I1itt1H:ilt"\u, 
pine ]
igPllsehaft, Cill Erbe desselbuu werden. 
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d) D ass i t t 1 i c h B ö s e. 
Die 111enschliche Sittlichkeit kann 11icht untersncht. 
und erkanllt werden in ihrer .Eigenthtin11ichkeit und Be- 
dentnng, ohne dass auch das Gegentheil davon. c1a
 
si t tlich Böse, das n10ralische Uebel in Betracht gezogen 
,,,ird. So 111ögen auch hierÜber an <.lieser Stelle noch 
einige Belnel'kungell Platz finden. - lleber dieSR sittli('h 
Böse nun, oder über da
 1110ralisehc Uebel habell sj('h \'cr- 
schiec1ene Ansichten gebildet. sobald luan einlual dnrÜLer 

elb
tständig nachzudel1kell anfing; nnd diesel bell he
tehell 
Hoch Inehr oder weniger fort. I)ie Heligionen zwar sind 
hierüber, ,,'ie tiber das sitllich Gute in zienllich allgelneiner 
Uebereinstinunung ,velligstens insoferll, als alIen das Bü
p 
itn 'Yiderstreite gegen dell 'Villen del' Gottheit, in Ueber- 

Iretung göttlicher Gcbote besteht. IJnd zwar besteht ihnen 
del' 'Ville del' Gottheit grösstentheils 11icht in bestinllnten 
'1' ol'schriftell bezÜg1ich des "\1' el'haltell
 del' 
lenschen g(
g('n 
einander, sondern bezüglich des ,.,. erhnltens derselben gegen 
die Gottheit selbst, d. h. del' Ge\\'ähl'uug odeI' "\1' ersagnng 
bestÏ1nlntel' Leistungen an Opfern, Ehrenbezeugullgen u. s. ,,,. 
Die Sittlichkeit ist hier aber eille religiöse, llicht eine 
eigelltlich ethische oder 11l1l11ane; düher <liese .A.rt Sittlich- 
keit häufig ein 'Yerhalten yorschreibt gegen andere 
Ien. 
scheu, das YOll1 Stand punkt selbstställdiger Et.hik als 
inhulnan odel' unsittlich bezeiehnet werden lnuss. Den1 
entsprechend hestinllnt sich also auch das sittlich BÜse. 
'Vir haben hier indess darauf uicht näÌ1er einzugehen, 
sondern nul' die philosophischell l-Iaupt-.A.nsichten in !{ürze 
zu erört.ern. Viese sind sich nun vielfaeh geradezu ent- 
gegengesetzt. Bald w'Ìrd das Böse, aas 11101'alische Uebel 
geradezu als besondere ,y e
ellljeit, als Substanz bezeichnet., 
bald "rieder als blosser !\Iangel, als Nichtsein betrachtet; 
und ,YiederU111 ,vird bald die Sinnlichkeit als Grund nnd 
QueUe del' Sünde odeI' des Bösen geltend gelnacht, bald ,,'ieder 
ùel' Geist als letzte, eigentliche Ursaehe desselben angesehen. 
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Dass nun das Böse, das nloralische Uebel kei1l8 
Sub s ta n z sei, kein an sich selhst seielldes \Vesen, dürfte 
nnsehwer einzusehen sein, -da, \rie das physische Uebel, 
die l{rankheit nul' in einer \? erkehrung oder ZerstÖrung. 
oòe1' eiuenl abnOl'1ne
l 'Verhilltniss besteht, so allcÌ1 jelles 
nnr in einer 
olchen \7 erkehrung oder StÖrung nornlaler, 

einsol1ender Yerhältllis8e, nicht in einetn einfachen, sub- 
stantiellen Sein oder einer einfacb wirkenden }{raft be- 

tehell kanu. Nieht in eilleln einfachen \Vesen, delln ein 
so!ehes kann an uthl fül' sieh \veder gut uoeh böse, wedel" 
nützlieh Hoeh schädlieh seine Diess kann es erst werden 
dadurch, dasf: es ll1it eineHl Allderell in eill " erhältni
s 
tritt, das harlnouisch odeI' förderlich, odeI' disharnlonisch 
oder 
chäàlich Rein kanll. Ebellso ,venig kaull eine ein- 
fach wirkende !{raft fÜr sich gut ode!' schlecht seiu; 

onrlern sie kann so nul' \virken in e0111plicirten \T erhält- 
nis
en, die gefördert ol10l' gestöl't \verden ùureh dieselbc. 
Substanz also, Sein oder !{raft an sich, kalll1 das BÜse 
uieht sein, 111an lnüsste lilll' annelunen, das Sein selbst 
sei böse, schlecht oder eiu substantielles liebel, und das 
Nichtsein dus Gute. Alleiu diese l\usicht ist selbst nichtig, 
denn das Niehtsein, das Nichts kann l1icht gut genannt 
werden, da dasselbe gar keine Eigellschaftell haben kann, 
wedel' gnte noeh sehlechte. Nennt 111au das Nichtsein gut 
oder besser als das Seill, so kanlllnall die Eigenschaft "gut" 
(10eh nur vOln Seiendell nelul1en null auf das Nicht
ein 
in abstracter \Veise übertragen, und es ist darnach doch 
das Seiellde, durch das Blan den Bcgriff VOll gut unci 
schlecht ge\,"ollnen hat. - 'Vas die Endlichkeit des 
Duseins betriffi und die I{elatiyität, d. h. die Beschräl1kt- 
heit des Daseicnden uud duher die .Deziehung des Einzel- 
nen aufeinander, so liegt ill illr allerdings del' Grund der 
1\1Üglichkeit des lllorulischen Uebels, des BÜsen J. h. der 
\T el'kehrung nOl'lualer, seillso11ellùer Verhältnisse; wie hierill 
finch del', 
o zn sagen, Inetaphysische Grund des phy
is('hcn 
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Uebels, del' l{rankheiten, Verheerungen u. s. 'v. liegt. 
.A.ber del' eigentliche Grund 0[1er die wirkende Vrsachp 
des BÖ
en ist aneh diese Endlichkeit oder l{elatiyitüt 
nicht, denn sie ist ebenso auch del' Grund des sittlich 
(ì-uten, des sittlichen Strebens uncl del' \T eryollko111111nung. 
AUR
erdeln sind ja auch aIle antlern nnlebendigen ulld 
lebendigen \Vesen cler Erde enrllich, ohlle da
s sie rless- 
halb llJoralisch bÖse odei' des BÜS811 fähig \Yü'l'en. Das 
sittlich BÜse lTIUSS also bei dell1 :\lenschen eine nnJel'e 
(lueUe oder Ursache haben, die in 
einer eigenthüllllichen 
Natul' sélbst liegen J11USS. In die
er Beziehung nun \\'i1'<l 
hald die Sinnlichkeit, bald del' Geist selbst als das wirkelld(' 
l\1011lent des B10ralisehen Uebels betl'achtet. Il}(le
:-: dip 
Sinlllichkeit, die sinnliche Natur H1it ihren 
eigungen 
und Strebungen, so sehr sie anch ZUll1 DÜsen zu yerleiten 
scheint, kann für sich gar keinen sittlichen Act vollziehen, 
also auch nicht Böses ,voUen uncI thun, - \yie ja die 
Thipre zeigen. Es kann also nul' del' 111enschliehe G eis t 
die eigentliche, letzte Quelle sein, aus welcher das Lnora1ischc 
Uebel, odeI' das Büse, die Süntle stanHl1t. J
l1ch die
s ist 
sch\yer denkbar, \Venll 1l1an in Erwägllng zieht, dass ge- 
rade aus deln '
ernÜnftigen, be\yussten \V esel1 da
 Ullvoll- 
kOI11111ene, Schlechte, Vernunft- unrl t;esetz-\vidrige konl- 
111en, aus delIl Quell del' Ideen das lclcewidrige abstanll11En 
solI! Es ist .=labei inc1ess zn beach tell, <lass in del' \Yirk- 
lichkeit yon einen1 Geist und yon \-r ernunft an sich nieht 
die Rede sein kann, sondern stets nul' yon del' Einen. 
leiblich-geistigen Natur, Ul1Ù insbesondere YOnl psychischen 
OrganiSn111S, in \yclche1l1 ul1eh lcibliehe IlllPulsc fortwirken, 
wenn auch in secundärer 'Veise; aber yorherrschend doeh 
zugleich (las geiRt.ige \Y e
ell Jllit aIleu seinen l\Iolllentcn 
odeI' l{räften sich bethätigt und insbesondere sich selb
t 
Bestinllllung UIHI Richtung giLt. I-lieraus geht die Belbst- 
hcstinullung auch in Bezug auf sittliche ,r 0llko1l1n1ellhdt 
oder ()llvollkollllnellheit heryoi', jene selbstständige Be- 
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thätigung des geistigen 'Vesens, die nicht aus deln allge- 
meinen N aturlaufe ulnnittelbar stanunt, sondern aus del' 
eigeuell persönlichen Natur des Geistes, die sich auf Grund 
del' freige\yordenen, subjectiveuPhantasie constituiren kann, 
sich erhebend über den nlechanischen Naturlauf und aus 

ich selbst eine eigengeartete Causalreihe beginnend. 1 ) 
Die 111etaphysische Grundbec1ingung ,rie des Sittliehen 
überhaupt, so auch des IllOl"alischen Uebels ist also aIler- 
dings die Endlichkeit, Beschränktheit und insoferu Duvoll- 
kOllnnenheit. Zu del" Beschl'änkung hn Raume kOlll1nt 
die in del' Zeit hinzu, uncI die Entwicklungs- und "\1" er- 
vollkomn1nungs- Fähigkeit bringt die U nvollkolnlnenheit, 
die Entwiekluugs. uncI Vervollkolnlnnungs-Bedürftigkeit 
mit sich, sowie die I\löglichkeit unentwiekelt zu bleiben 
ode!" verbildet zu werden. Durch diese U nvollkon1n1enheit 
des Einzelnen erleiJet dann auch das Gauze 111ehr odeI' 
111inder Schaden. Def !vlensch insbesondere kann durch 
...\lH,venc1uug seiner !{räfte, del' geistigen ,yie del' physischen 
sich selbst vervollkoll1illuen, und also schon daclurch auch 
das Gauze fördeI'D, weil e1' ein Theil davon ist; abe!' auch 
noch dadurch, dass e1' direct fÜr Andere und fÜr das 
Ganze wil'kt zur li'ördel'ung unc1 Vervollkolnu111ung. 1uso- 
fern del' Eillzelne finch gegentheilig zu wollen und zu 
handeln vennag, uncI zwar aus eigeuel1 iunerll IUlpuls, 
odeI' dl1rch freies 'V ollen ù. h. ohne äusserlich odeI' inner- 
lich in Bezug auf das Dass und das \Vie des \Vollcus 
gez\vungen zu sein, entsteht das sittliche {Jebel, das BÜ
e. 
A.us eigenelll inneren \Vesen heraus entsteht dasselbe, durch 
Selbstbestitnmung 1l1it Bøwusstsein und allerdings nuch irn 
Lichte vernünftiger Ueberlegnng und ]
rkenntlliss. \Vie ùic 
subjeetiye, fl'eigø\vordene Phautasie ll1it \Villkür yerführt Hnll 
Leliehig das gegebene "\Velt- J.. h. V orstelll1lJgs-l\latcrial 
zu frcien Schüpfungel1 yer\ycndet, so auch kann au
 denl 


1) Die Phantasie als Grulldprillcip des ,y pltprozC'sses. R. 502 n: 
Frohschammer: Gellesi
 und geist. Entwicklung ùel' :\lenschl1cit. 2
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p
ychischen OrgHuisnlus hel'aus del' \Ville sich bestill1111en 
nlit einer gewissen, wenn auch nicht absolnten, \VillkÜr 
in Bezl1g auf die Gesetze òes \Virkells fÜf sich und für 
das Ganze otler für andere .l\Ienschen. Dicse Freiheit 
des \V oUells und IIandclns 1st z,var keine l1nbedin a te 
b , 
aber aoch wenigsLens eine l'elatiye d. h. yon den ae g e- 
b. 
benen Verhältnissen nul' ZUll1 'I'heil abhällgig und be- 
stÍ1nmt. Das moralische Uebel steht nUn in A.nalogie 
n1.it den1 physischen Uebel, n1it del' I\:rankheit. Diese 
besteht darin, dass einzelne Theile nicht 111ehr l1orn1al 
fl1l1ctioniren wegel1 Verletzung: odeI' innerer Störung del' 
organisehen Bildung. Dureh diese innere Störl1ng ist 
auc.h das richtige Verhä1t.niss zur Aussellwelt, Zllr Natnr 
gestÜrt und del' richtige \Vechselyel'kehr gehen1n1t. l)er 
leibliche OrganiSll11u:: nÏ1nlnt und gibt nicht Ineh1' in del" 
rechten V{ eise. ist selbst eine Störl1ng und verl1rsacht 
Stürnng des N aturlebens. Aehnlieh yerhält es sich n1Ìi 
ùen} psychisehen Organisn1us aurch yerkehrte, del' \T er- 
nunft und del' objectiven gesellsrhaftlicheu Ordnullg 
wirlerstreitende '.Villens-A.rte unci Stl'ebungen. Indenl del' 
Einzelne durch sinnlich-egoistische odeI' geistig-egoistische 
Gesinnung- und \ViHensstrebung <lie N atur- odeI' gesell- 
Rchaftliche Ordnung stört, und sich gleichsan1 Init seinen 
selbstischen Illteressell isolirt, Inacht ef zl1g1eich sich 
. 
selbst disharrnonisch Ìln Da
ein. Und diese äussefe Störung 
erhält ef in sein IUHeres zurü('k und ve1'fällt in diesenl Ge- 
fühl, in die \V ohlordnnng des Daseins nicht IDehr eill- 
gefügt zu sein, ùer U nglückseligkeit, bis e1' diese Hal'- 
1110nie in sich und n1Ït del' Yernünftigkeit oder den1 sitt- 
lieheD Daseinsgesetz und del' Idee del" 1\;le nschbeit wieder 
gesucht und gefundell hat und wiederul11 als harn10nisches 
Glied del' Gattung sich fühlt. 
Aus dell bisherigen Erö1'terungeB lnag auch schon 
erkannt ,verc1en, \yelche Bedeutung åen1 ph Y s is c 11 C 11 
U 0 LeI Ï1n ])a
oill dCl" Natul' un<l inshcsonc10l'e <leI' l\Ipl1sch. 
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heit zukon1n1t. Schon Lust und Schlnerz in1 Allgelueinen 
sind Offenbarungen eilles Idealen, und in ihuell zeigt sich, 
dass 8('hon die Natur überhaupt llieht bluss ein Gebiet 
rein äusserlich bleibenden luechauischen Geschehens sei, 
sondern eiBe teleologische Bedeutung habe, yon eine! 
ic1ealen :\Iacht c1 urch waltet weI'de, die sich Li1ùünd, ziel- 
strebend offenbart und Lust ,vie Sclnnerz ern1öglicht. 1 ) 
Eben dadurch ist die Natur n1it ihreH lebendigen Bild- 
ungen eill Gebiet psychischen und gewissermassen drarna- 
tischen Geschehens, \VO nicht bloss physikalische !{räfte 
nnd lllechanische Vorgänge herrschen, sonrlern Lust und 
Sehlnerz die eigentlieh bewegendell Inlpnlse geben zur Er- 
haltung und allel'dings auch Zerstörung, sovde zu delll 
ganzen reichen lneinanderwirken del' Lebe\v-esen. 2) Für den 
l\Ienschen insbesondere sind Lust uncl Scillnerz Inlpulse 
schon zu reicheI' intellectueller Thätigkeit und Entwick- 
lnng geworJen, sowie zu l'einerer, edler Geu1üthsbilduBg, 
c1ie sich in Gefühlell nnJ 'fhaten offen hart. I-Iauptsächlich 
aher für ethische Ausbildullg und Bethätigung ist 
c1as physische Uebel von del' hüchsten \Vichtigkeit, UTHl 
es ist kaulu anZUnellll1en, dass es anch ohne dieselben zu 
einer eigentlieh sittlichen Entwicklung in del' 
Iel1schhcit 
gekolluuen ,väre. Diess gilt selbst auch yon denl 'r 0 d e. 
Dureh ihn hat, wie wir sahell, c1as geistige Lebell del' 

lenschheit dell Anfang genol11111en in Verbindung 111it 
jeHel1 \T eI'hültnissen, \velche durch die 
lacht <leI' Setzung 
neuen Lebens, die objective Phall tasie odcr Gellerations- 
Inacht gebildet werden. ALeI' auch ZUln geistigen Fort- 

chritt weckte nnù trieh die 
lensehen hesonc1er
 <lel' Tod 
als Uehel, \Velches das eigene Lebell UllJ das del' .Anderen 


1) Die Phantasie als Grundprineip. R 281 fr. :\[olladcn 
uud \Veltphan tasie. S. 31 ir. 
2) Vg1. d. Verf. Schrift: Das Neue 'Vis sell und del' 1U"UP 
G la U ],p. 187:3. S. 12G n: 


29* 
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fortwährend bedroht. Seiner l\lacht entgegell zu ,virken 
hat sich die l11enscbliche Intelligenz stets besonders an- 
gelegen sein lassen und sich dadul'ch selbst entwickelt 
und lIlanllichfache l{enntnisse errungen. Ebenso hat der- 
selbe zur Bildung des Gen1Üthes
 zur Erregung edlerer 
Stinlll1ungen odeI' Gefühle Inächtig nlitgewirkt. Insbeson- 
dere aber hat er zur Bändigung Inen8chlicher Begierden 
und Leidenschaften Inächtig beigetragen nnd edlel'e Ge- 
sinnungen und Strebnngell yeralliasst - also die sittliche 
Bild uug del' 
lenschheit gefördert, - wie er den Beginn 
des religiösen LebeDs unrl Cultus un,] allerr1illgs auch des 
A heI'gla u bens veranlasste. 
Diese Auffassullg Rcheint UllS del' wahre, berechtigte 
Optill1is1l1US zu sein, iln Gegensatz zu denl oberfläch- 
lichen euclän10nistischen Optilnisl1u.1S, dem eill ebenso ober- 
tlächlicher eudän10nistischer Pessi Inislnus sich gegen- 
über stellt (insbesondere durch Schopenhauer und seine 
N achahlner) und sich in del' Gegell wart wie eine 11.:ocle- 
sucht ausgebreitet hat. Diesel' \vahre 0 p ti 111 is 111 us 
lässt sich nieht als Rechenexell1pel yon Lust und SChll1erZ 
behandelll und sich nicht durch breite Dekhunationen be- 
seitigen, Init welchen die Pessin1isten leichtes Spiel treiben. 
Er ist viehl1ehr selbst eine sit t 1 i c 11 e Auf gab e und eine 
Pflicht, und Hun gegenÜber ist del' seichte PessÍlniSlTIUS 
nicht bloss theoretisch ullbegründet und llutzlos, sondern 
wie irreligiös, so auch pflichtwidrig. A.ber allerdings, diesel' 
OptilnisLl1us ist auch sch,ver, 'während del' PessÏInislnus 
Ieicht ist, da er keine sittliche Verbindlichkeit auferlegt, 
viehnehr die Schwäche und Schlaffheit fördert, und ausser- 
den1 gar keine intellectuelle Anstrengung erfordert, da das 
Heel' del' Uebel, übeI' welche zu deklan1Ïren ist, ganz auf 
del' Oberfläche daliegt. Urn diesen1 Pessilnisll1US zu hul- 
digen bedarf es also weder eines besonderen, anstrengellden 
N achdenkeus und Forschens, noch irgend einer nlora- 
Jischen !{raft uncl eines sittlicheu Charakters. Sollte die 
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\Velt einzig nur eine Bclustigungs-A.nstalt sein, und sind 
statt dessen 80 viele Ueuel in derselben; dass Inan kauln 
einiges VergnÜgen in ltuhe geniessen kunn) cJann ist sie 
als 111issrathen nncl schIeeht zu Lezeichnen und die pessi- 
Inistischen l{lagen sind berechtigt!t) IIandelt es sich aber 
l1lll Realisirung ciuer sittlichon, iùealen '" eltordnullg l1nd 
Überhaupt t1111 i(leale Gesinnung u11<l 'rhat, dann ist del' 
Optimislllus bereehtigt; del' ,va hre wenigstens, den) das sitt- 
liche GefÜhl und \VeseLl Inehr gilt als äussere Lust und als 
Cill Paradies) ,vie es die '/olksphantasie sich au
zun)(llen 
pflegt und ,vie es ill dell H.eligionen 11leistens verheissen ist. 
Diesel' \\yahre OptÜnislnus ist IIeroislnus, eben \\'(:il er 
uicht leicht, oberflächlich unel sch wächlieh ist) sonùern in 
'3ittlicher Gesinnung ull<1 'fhat be
t.eht, die den 
lenschen 
inllerli
h gross Juacht unel grÖsser sein lässt, als sein äus- 
seres Schicksal. Ein Heroismus also, del' sich ebel1SO Î1n 
EntsageH und Erdllhlen, wie in vernünftigen1 Gennss und 
thatkräftigell1 IIandeln bewährt, uad del' jet10111 :\Ienschen, 
,veil uncI insofern er eille sittliche Âufgabe hat, Zl1geuul- 
thet werden Inuss. \Venn Jer n10derne PessÏ1nislnus sich 
auf den Bllddhisrnus beruft, als ob (lieser ebenfalls athci- 
stisch uurl pessiU1istisch sei, wie or selbst, so goschieht c1Ïess 
lnit Unrecht. \Voder ist derselbe atheistisch, wie ,vir frÜ- 
her sahen, Boch radikal pessÍ1nistisch. Soiu PessÏ1niS111US 
hezieht sich llicht auf das l)asein überhaupt, SOndel'll nur 
auf das irdische Sein, unc1 nicht alles Soin und \Virkcn 
ist illln nichtig, clenn e1' an
rkennt das \Valtell cinor strongcn 
lìloralischen \V cltordllung für Gütter und 
r('n
(:hell, wclehc 
zur Secl(nnvanc1el'llng nud l
eilligung z\ringt. Cnd c1' fOl'llert 
sittli
hes Streben, - nitht UIU \" ernichtung zu erreichcn, die 


2) Es ist daher hegreiflich, <lass im A1terthume del' Pes
i1Ui
1Un::) 
ge1'ade ill jeuer philo:;ophischen Hchn1e sic.h ('ntwjd
clt(', wplehe clie 
Lust, den Genuss als Zie1 (}('s Lp})('l1s l)('trachtctc in dpr des Ar i- 
s tip P vou Kyn
llc, ill welcher C1' b(,
OlH h'rs cl urch 1I c g e s i it S mÜch- 
tig LUll sich grift: 
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doch Huch billiger zu habell sein luusste, Sonderll un1 eine 
böhere, beglückendere Daseil1sforUl zu erringen. \\r enn 
delnnach auch alles Andere in diesen1 Dasein als nichtig, 
als blosser Schein zu erachten ist, so lllUSS docb del' 
Sittlichkeit Realität uad \r ahrheit zuerkannt \yerden. Nocll 
,\\Teniger pessirnistiscll im modernell Sillne ist selbstver. 
ständlirh das Christenthuill. 



'T. 
Ueber Ursprung nnd Entwicklung del' 
S!)raClle. 




s erscheillt zwecklnässig, ehe wir dell Versuch 
wagen, Über U1'sprullg uud Ent\vicldung òer Sprache eille 
bc
tjnllllte Ansicht aufzustellen, d. i. beides aus unsel'1n 
Grundprineip, del' Phantasie nälnlich nach ihrel'doppelten 
\Virkungs\veise als objective nnrl subjective zu e1'klären, 
- die Eigenthülnlichkeiten del' Sprache und zunächst des 
Sprcehcrs selbst in's Auge Zll fassell. Es fin(let dabci 
ein beständiges Bilt1en, Naehbilden unc1 Ulnbilden statt, 
ein beständigcs .:-\..eusscrlieh werden odcr Offellbal'ell, ein 
in El'scheinung- rr1'eten, Versillnlichell eilles Innerlichell, 
und ein bcständiges Inn
rlichwerden, 'Vahrnelllllen, \T cr- 
stehen, Ve1'geistigen eines Aeusserlichen. Dus Bprechcll 
lJesteht clarin, dasp äl1

cre Dinge odeI' Geschehnisse, 
die innerlich d. h. \1" orsteUungcn un<.1 Gcòankell eincs 
Lcwussten Geistes ge\yorden, oder auch iUllcre Errcgullgen 
unel psychi
che .Ereignisse dcsselben an h Ü r La 1'0 hcichen 
(abgesehen von del' G.ebä1'del\
pra('he) gcknÜpft unci tIn.- 
durch äusserlich kUlldgegebell, dCln \'Tahrnchnlen .l\llderer 
luitgc\thcilt und ihreln \,T el'ständniss zugänglich gClllacht 
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werden. Also innere (psychische) "\r orgänge, 'T orstellungen, 
Elnpfinclungen, Stin1nluugen und Strebungen (\'T ollnngen) 
'verden durch Lautzeichen und deren \T erbindungell, als 
ihren Aequival0nscn, ZUl' äusseren Offen barul1g oder Er- 
scheillung gebracht, un1 ,viederu1l1 in ...-\nderen innerlich 
oder InhaIt des Bewusstseins zu werden und ihllen ZUlU 
Verständniss zu k01l1111en. Spree hen ist also zwar, wie 
l\lax 1lüller bemerkt, nicht selbst das Denken, d. h. n1Ït 
diesell1 nicht identisch im eigentlichen Sinne, aber es ist, 
wie ein lVIittei zur l\1ittheilùng an Andere, so auch das 

iittel ZU1l1 Denken selbst und ist Ausdruck des Denkens 
und Gedachten; es bedeutet ùas Dellken und Gedachte. Und 
Sprache ist nicht das todte Resultat des Denkens, sondern 
das gewissermassell schöpferisch hervorgebrachte und spon- 
tan und reprodurirend verwel1dete Organ des Denkens, das 
in seinen FOflllen selbst ,vieder \\?ie Prod ukt des Denkens, 
so ein künstlerisches \Verk plastischer Gestaltungskraft ist. 
Es ist also bei delll Sprechen (und del' Sprache) zu- 
nächst ein inneres Bilden oder Schaffen von Zeichen 
(Aequivalenten) nothwendig, die nicht 111it denl Bezeich- 
neten (Gegellständen und Verhältnissen) selbst identisch 
sind, ja mit dieselll in del' Regel gar keine .A.ehnlichkeit 
odel' Verwandtschaft haben. DeIHl sie haben nicht den 
Gegenstand selbst llachzubilden, den sie bedeuten, sondern 
entstalllillen ursprÜnglich deln Eindruck, del' Erregung, 
denl Interesse, die vonl Gegenstanrle vefanlasst wurden, - 
wie schon daraus hervorgeht, dass für dieselbell Dinge, Ge- 
genstände unel \T erhältnisse in del' Menschheit so verschie- 
delle Zeichen, Laute odor 'V orte entstanden sind. Die 
Spl'achen erscheinen daher auch yielfach ais ProJukte bil- 
dender, schaffender \VillkÜr, des Zufalls oder unbe"Tussten 
\Verdens 1 ). Daher ist es nöthig, die Bedeutung del' \V ol'te 


1) Daher ist es nicht möglich, durch Etymologie Aufschll1sS libel' das 
'Vesen del' Dinge zu erhalten, sondern man erfährt durch dieselbe 
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erst kennen zu lernen, da sie für sjch selbst nicht kund- 
geben, ,vas sie ausdrÜcken sollell; d. h. nlan 111USS erfahreu 
und \vissen, \\yelche Dinge una \1 e1'hältnisse l11it welchell 
Lautzeichen einer Sprache yerbundell seien. De
shalb i
L 
auch in1 \1 erstehonden, nicht bloss Ï1n Sprechendell, eine 
innere, gestaltende, gewiS8el"lllaSSen schaffende rrhätigkeit 
lloth\vendig, urn für das Bewusstsein diese Lautzeichen 
in Eilder orler Fonnen tUTIzusetzen und sie deln e1'- 
kennenden Geiste ZUlU 'T erständniss zu vern1itteln. Ein 
Verständniss, das darin besteht, class zu den Lautzeichen 
odeI' 'Vorten die eutsprechenden Sachell geistig hinzuge- 
fügt ,verden könnell in V orstellungen orIel' Gedanken. So 
findet derl1nach bei delll Sprechen und \T erstehen ein be- 
ständiges Aeu.sserlich- odeI' Sinnlichwerclen des Geistigen 
(G-edachten oder \T orgestellten) statt n1ittelst del' Laut- 
zeichen odeI' \v'" orte, unr1 dieseln correspondirend ein be- 
Htändiges lnnerlich- oc1er Geistigwerden del' "Torte da- 
<lurch, dass dieselben verstandell uncl in1 Be,vu

tsein in 
V orstellungen und Gedanken 11l11gesetzt ,yerden. 
Die Sprache ist rlen1genläss das 
fittel oder Organ, 
\\yodurch del' Geist sich selLer die Dinge und \T erhältnisse 
in (i-edanken Ul)1gestaltet, und geistig rnacht; ZUlU ßebufe 
del' l\littheilung aber dieses Geistige ,rieder yersinnlicht, 
UIll Initteh:t diesel' V" ersinnlichung lIen lnhult in ..\ndercn 
wieder in das Be\\yusstsein zu bl'ingen und irn \T erständ- 
Hiss zu yergeistigen. - Un1 diesel' Eigenthülnlichkeit 
willen wirrl daher die Spraehe so\vohl die Gesctze des in- 
Ileren rrhul1s, Bilt1CllS, Schatfens und Denkens in sich auf- 
nehnlen, als auch die realen (
esetze (les Inhaltlichell 
(Dinge, '1 erhÜltnisse). welch('s sie nachbilc1et oder (lenkt (be- 
urtheilt) - innerlich und dann anch äns
crlich offenburell. 
Die \V orte 
inll 
eeli
<.:he Funetioncll, 
illd aber anch so 


l"('Rp. durch die CrLr(lcutullg del' \\Y ortc nul' all('llf
,lls die ur:-;priing1iche 
AufTa
8ullg del' Dingc, den Eiuòruck, den sie gcmacht. 
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Zll sagen del' LeiL del' Begriffe, uncI ihre \1 erbinrlullgen bil. 
den reale \r erhältnisse ihren Geset.zen genläss nach, wie 
sie ancb nach psychischen Gesetzell sich gestalten. }1
s 
bilclet sich also die Sprache eines \f olkes als GanzeR 
gleichsan1 ,vie eill selbstständiger Organislnus, objectiv be- 
stehend, aber doeh wieder als l\1ittel wirkend zur l\lit- 
theilul1g Ï1n social en \! erkehr und zur Offenbarung und 
Objectivirung del' ges31111nten Gedanken- und Geistes-}1
nt- 
,yicklung eines \T olkes in Kunst und 'Vissenschaft. l\1ittelst 
del' objectiv daseienden Sprache ist es 111öglich, das 111- 
baltliche des Denkens uncI ßIHtheilens (Offenbarens) auch ob- 
jectiv (hisV>risch) in sprachlicher Darstellung nieder7.ulegen 
uncI fortzupflanzen, so dass dadllrch gleichsan1 ein objectiv 
yorhandenes geistiges Lebell del' V.ölker (in Literatur und 
"Tissenschaft, wie in del' l(unst) ent
teht nnel eil1 Strolll 
geistigen Lebells oder Bewusstseil1s, in welchell die junge 
Generation des \T olkes aufgeno1l1111on, aus ,velcherl1 sie 
gleichsa1l1 (geistig) geùoren und geuährt wird. UncI gar 
Inerk\vürdige, cOll1plicirte \1 erhältnisse Lilden sich in 
diesenl neuen, ans sprachlicÌ1en I
lelnenten aufgebautell 
geistigen Gebiete, das aus Tradition, Glaubell ul1d \Vissell 
sich COl1stltuirt. Verhältlliðse, Dinge, Güte1' und l\lächte 
fÜr da
 lnenschliehe I)
l::;ein und für c1as gescbichtlichc 
Leben del' 11enschheit, die 11 1.11' durch Imagination sich 
bilden, nnr in \1orstellungen bestehel1 und <loch durch 
ihre grossp. 
Iacht, dureh Fnreht, Hoffnung, Glanben UUtl 
\1 erlangen die 11enschen unù die 'Tölker beher1'schen, er- 
hebel1 und erniedrigen. Die Sprache ist das Flll1 (hUllen t, 
gleichsal11 del' Leib diesel' geistigen Macht, die das Leben 
del' Völker bestilnlnt. Sie stellt <lurch den in ihr objectiv 
niedergelegten J nhalt die \Velt (abgesehen selbst von1 sog. 
UebernatÜrlichen) dar, wie sie erhoben ist in das 111enschliche 
De,vusstsein und dasclbst ,virksanl ist. 'Virksan1 nichtso fast 
durch ihr ,vi1'kliches Sein, sonc1ern durch ihr vorgestelltes) 
Ünaginirtes, eingebildetes Sein 11n<1 'Vesen, Jas zu Bildern 
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und allgelneinen Begriffen gestaltet wird. nnt! durch diese 
Bilder ulld Forn1elll die l\Iensehheit zwar er110ben hat 
über die Natur und deren bloss I11echanisches lieschehen, 
aber auch ,viederunl vielfach fest gebannt nnd geÜtngcll 
hä1t in einll1al fest.gestellten _\.nsehauungen oder 
\.uffass- 
ungell. Daraus geht heryor, ,relche ßlacht c1a'3 \\T Ol't, die 
Sprache auch als objective (historische) i\lacht, als l\1ittel 
del' rrradition im l\lenschengeschlechte ansübt. 
()bwohl denlnach die Spl'ache zunächst nul' l\littel 
oder Organ del' l\tIittheilung del' psychischen rrhätigkeit, 
del' EindrÜcke dUl'ch äussere Dinge und '1 erhältnisse und 
<les Denkens ist, \Yohl aueh zu gedunkeniosell Aeusser- 
ungel1 dient, so erhält sie dennoch auch hin wiederlun als 
Produkt des Gaistes, als "r erk del' produktiven Einbild. 
ungskraft eille gewisse selbststänrlige Gestaltung nud ()r- 
ganisation und ist 
ler Ent\vicklung fähig; una z'var zu- 
gleich durch be'Yn
ste und ullbe\Vllsste, so\vie durch eine 
Art kÜnstlerischer und wissenschaftlicher Thütigkeit. Sie 
enthält in sich zugleich die Ge
etze des Denken
 UIHI die 
des freien kÜn
tleri
ehen Schaffens; hat also zugleich einen 
logischen und ästhetischen, und wiederlllll einell ZUll1 rrheil 
gebundel1ell und auch "riedeI' freien Charakter, - ,venn sich 
anch allerdillgs Logik nTH1 Graul1natik, sowie J)enken nud 
psychisch- plHsti
the 'rhütigkeit (labei nicht vollstÜndig deeken. 
Eine eigenthünllieh selbststänc1igc Gestaltung unò }
nt,,'i
k- 
lung, wel
he zu erforschen und darzustel1Pll die .Aufgabe deL' 
Spraclnvissenschaft i8t, die 
ich dabei an (lie Psychologie 
uIHl 
ntnrphilo
ophie allzusC'hliesscn hat. Es handelt sleh 
dabei nieht so sehr Uln (lie \V orte als Laute, sondern 
vi
hnehr haupt
Üch1ich Uln den inneren Dan, die Orga- 
nisation, ùas Logi
(;he, Tcleologi
('he UHf} Plastische, also 
HID (las eigentliehe Leben <ler Sprac.he. jIUll sctzt 're- 
nigstells in logiseher D{'zich U l1g cine. ge\\"i
se G leiehh0it, 
weil GesetzInñ
sigkelt. bpi <1('11 
prHch(\n vorans, - W01Hl 
allch BichL in gallz gh:
iehel' \\Te1.-40 in I:Ücksieht (lor tC'h.'l). 
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logischen nnd Doch weniger del' eigentlich plastischen Ge- 
staltung; d. h. in Bezug auf die \r okale ulld Consol1anten- 
Unnvancllung, Schärfung, Sehwächung d.ersclben u. s. \V., 
,YO lnehr 'Villkür und so Zll 8agen Zufall herl'scht; ,vo Be- 
schaffenheit des Landes, V olkscharakter u. s. w. Einfluss 
übt. Logik aber lunss allellthalhen in del' Sprache sein, 
uicht bloss weil sie YOn1 rationalen Geiste ausgeht. llnd 
ilun bei seinelu logischell Denkell client, sondcrn auch, 
\Veil sic die Dinge uncI \T erbältnisRl: nachbildet, in denen 
selbst reale Logik ist. \Venu auch Sprache nieht geradezu 
iLlelltisch n1it l)enkcn ist, so ist eigentliches (abstractes) 
Dellken nicllt nlöglicb, ('ivenn aucb aller<1ings Allschanen 
und V orstellen) ohBe Spl'ache, in ,velehel' die Gedanken 
sich bildeD und yerkürperu, so dass dieselbe die Ver. 
n1Ïttlerin bildet z,vischen dern Dellken oder den1 denkenden 
Geiste und den Gedauken oùeI' G-edachten. Bei del' fer- 
tigen Spraehe benützt das Denken die 'V orte, nIB sie ill 
VerhäItniss zu einnnder Zll setzell ulld dad ureh Gedanken 
zu bilden oder zun1 Ausdrnck zu bringen, - so dass diese 
\V orte dabei gleichsalll nul' n 1
 
Iaterial ZUlU Aufbau del' 
Gedanken dienen. Ursprüng1ich aber sind die \V orte selbst 
durch Denken zugleich TI1it Gedankenbildung eutstanden 
durch die teleologischo nnd plastiseh ,yirkellde Kraft des 
Geistes. 
vVas nun die Bedeutung oder die Function del' (sub- 
jectiven) Phantasie bei den1 Sprechen, <1. h. del' Anwend- 
ung del' Sprache Letrifft, so dÜrfte sic aus dell} Beillerkten 
schon kIaI' sein, und brancht kaUln Doeh besonders her- 
vorgehoben zu ,rerden. Spreehel1 und Phantasiethätigkeit 
stehen Ì111 engsten Zusanl11lenhang. Durch Sprechen ,yird (las 
zur An'\Tendung gebracht, ,vas die Phantasie als eigenthÜln- 
liche Fähigkeit in sieh lJirgt, inc1elll, ,,'ie bClnerkt, das Inner- 
liebe, Geistige äusserlich, sinnlieh gelnacht und das 
L\.eusser- 
liebe, sillnlich Erscheinende verinnerlicht, vergeistigt wird. 
Diess zu vollziehen habel1 wir ais die eigentliche Fähigkeit, 
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Aufgabe und }1'unction del' Phantnsie erkanllt. 1) In1 Spreehen 
findet eill bestäncliges Producirell odeI' Reproducirell yon 
Bilclern unò Zeichen statt, dio eine bestiullnte Bedeutung 
fils Geist odel' Leben in sich bergell. Es ist also dabei 
die EinLildungs- odor Produktionskra:ft des Geistes thätig, 
,yelche deln G(?i
tjg2n, ((len V orstellungen und Gedanken) 
diese 'T erkÜrperung bil<1et, un) es in die Erscheinungswelt 
eiuí';ufÜl1ren unll <lurch diese hindurch ÏIn .Yerstehenclen 
wietler in die geistige 'Velt) in das Bewusstsein und das 
\"'" erständniRs 7.U yerruitteln. 
Bei dell) \T erf(tehenden hin,viederulll ist Both wendig, 
aus cleln ..\..eusserlichen, Lautlichen die Bedeutung zu 
filldell, das äusserliclH\ gesprochene oùer geschriebene 'V ort 
una VV' ortgefÜge seinern geistigell G-ehalte nach auf- 
zufassen. Dass hiebei die V orstellullgs- odeI' Einbild- 
ullgskraft eine Hauptrollc spielt, ist unsch \vel' zu er- 
kennell; durch sie \YUrdell haupt
ächlich tlie Sprachlaute 
oùer -Zeichen zuerst fül' den lllbalt gcschaffen, gebilùet) 
nud durch sie werden sie auch wieder fül' das Bewusst- 
sein un<l '"'" erstehen lebendig, iuc1mll YOll ihr für die 
ei- 
chen die Dinge uncI \T erhältnisse, (lie ihncll elltsprechen, 
vorgestellt und beide in Beziehung zu eillander gcbracht 
,verden. Und eoen hiedurcb wird ja das Verstchen ver- 
11littelt. 
Die Sprache enthält aber ausserdmll noeh .Eigenthiiln- 
liches, das rein For 111 a I e in ihr, das nicht ùen oLjectiyen 
Inhalt selbst nacbLildet oùel' ...\.equi,?alent dafür iRt, son- 
dern Ja
 V0111 Ueiste selbst, insofern er auffasst, denkt 
uud ZUlll spl'uchlichell A_l1sdruck bringt, hinzugefÜgt win!. 
])iess verùankt ùor Bildullgspotenz oller Produktionsfähig- 
keit des Geistes das l)asein, - ,venll aucll ur
prül1g1ich 
die hiefür verwGl1l1eten untl lungestaltoten Zeiehen odor 
'V orte elJenfalls eine sachliche ßcdeutung hattcn. J>ahin 


1) Die Phalltasie als Gruudprincip H. 2;) if. 
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gehörel1 al], die \Y ortfügungen und Gesta1tnngen
 die zur 
besonderen Charakterisirung fUr Beurtheill1ng un<Ì \"7" er- 
ständniss dien0n; oder die \Vend nngen, "relche Y" erhält- 
Hisse ausdrÜcken, die in del' "Virkliehkeit gar nicht exi- 
stil'cll, also nul' vorll itnaginirenden oder denkellden Geiste 
selbst gebildet sind. So z. B. die bedingten Zeitell HIlll 
\7 erhältnisse, oder zuküllftige, vergangene Zèitell und deren 
lllöglicher, Ì111aginirter Inhalt. Dergleichen ,vird inl Be- 
\vusstsein erst pl'oducirt nud in del' Spraehe <Ìanll Z\1IU 
,..\.usdruck gebracht, ist also l1icht Abbild oder ...\.equivalent 
del' 'Virkliehkeit., sondern Schaffullg des G-eistes selLst 
ZU1l1 Behufe del' Auffassung uud Beurtheilung Hoeh übel' das 
Gegen,värtige, ,virklich Erfuesbal'e hinaus. lTnd nicht blo

 
das abstracte Denkeu, sondeI'll auch die l)ichtung und die 
Irnagination del' wilden Völker sO\rie des killdlichen Alter
 
ist dergleichell Leistungen fähig. - Dabei ist besontler:-; 
auch das Zeitbewusstsein oder cler Zeitsinll in besonderenl 
l\Iaasse \"ichtig al
 I
ähigkeit, rlen Dingen ei1l8 innere 
Existenz zu gebell, und fÜl' .A.Jles, (lël
, Aellsserliche nllll 
Innerliche die Continuität nUll Iclentität in I)aller nIH1 ,"f" pr- 
Jauf festzuhalten. l)iese }1-'ähigkeit, Gin ZeitLewusstsein I.n 
haben, kOU1ü1t zwar nicht delll :\lellschen a.llein ZU. 8011- 
del'n auch - allerdings in viel geringel'ell1 Grade _. <leu 
Thierell; abel' Hur denl l\lenschen ist es yerluüge seines 
Selbstbewusstseins und in }1"'olge del' frei gewordellen S\l b. 
jectiven Phantasie 111Öglich, Zeit lIntl COlltinuität selbst- 
sHindig in sich zu produciren und auch begrifflich zn 
erfassen, so dass eill I-linau::::gehen Über das durch dic 
Sillne \VahrgenOllllnene und del' Zeit unù deln Ralune 
nach G-egenwärtige, Inöglieh ist. Es ist also die Jureh 
die Ilnagination prodllcirte, festgebaltelle und in 'T orstell- 
ung und Denkell verwerthete Zeit, welche befähigt zu 
sprachliehen Verhältllissell für das ßewl1sstsein uucl I)ell- 
ken, die über die \Virklichkeit hillansgehen, odeI' deren 
Iuhalt gewiSSel'J1l3SSen ùel'seIben cntrÜekt i
t, - \\'ie (1iess 
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bei Bildung flhstractel' Begriffe uncl del'en "\T erbindung in 
TJrtheilen del' Fall ist. .Allerdings aLer i
t das 
o bedeu- 
t.ungsvolle, einflu
sreiche hühel'e Zeithewn
stsein selbeI' he- 
dingt <.lurch c1a
 Selbstbewu

tsein unc1 die freie, 
ubjective 
Phantasiethäiigkeit, die den C;eist aus delTI Flnsse del' 
])inge oder des 'V er(len
 erheben und ebell c1ac1urch ein 
selbststänc1iges Déwussisein yon denJselben ennÜglichen, 
d. h. die l)auor nu(l A.bfolge YOU dell äus
ern Dingen 
und illnern \T orgängen Zll trennen oller zn unterscheiden 
l111d für sÏ<.:h zu betrachtcll gestatten. 
I)iesp gilt nUll yon del' Bedeutullg lIeI' subjectiyen 
Phantasie fÜr -..]as Sprechell odel' <lOll G e br au c h del' 
Sprache Überhaupt, ul1d eR sind darin aneh S("hOll An. 
dentungen enthalten Über ,.lie Bethütignng derselben bei 
(lelH Ursprnng und clcl' 1
1l1\\yicklung del' Sprarhe 
()(ler Spraehell, die.ia wohl aIs au
gebildete und fÜr ùen Ue- 
brauch gegeLene. ur:-:pl'Üllglich ans deIn Sprechen ù. h. ans 
A.ctivität 'werden bervorgegangen 
ei)}. I)ic nähere ...\1'1. und 
\V eise (lie
es Orsprnngs del' Sprache re
p. die T
rklärnng 
dos
elb\:.
n, 
o\\"ie <1-..'1' \\yeiteren 
:nt\\"i('klnng nnch nnSl'J'1l1 
Pl'incip ist del' Gegenstnnd ùer folgen<len Untersuchung. 


1. 
Dpr Ursprung eler Slu-acbp.l) 
!)er IT rsprnng tler Sprache ist schon i.n del' altel1 
Philosophie und Inehr Hoeh in del' lleuerell Philosophie 
unel Spntchfol"sclnlng Gegenstancl dCl" Unter
u('huug g0- 
,vesen, uncI aUéh in dell Iteligiollen unLl Otfellbarungen 
werdell yielfneh hestinnnte ...\llsichtell darÜber gelten<l ge. 
lnacht. Die verschiedonen L(jsungsvel'
uche des Problelll
 
Inögen eine kurze El'Ürt<:rullg finùell, ehe ,Yll' den Er- 
klärnngs,'ersuch bezÜglich desselben nach unsenn Princip 
zur Darstellung bringe]}. 


1) H. \\r{,l'ke "OB Hl'l"tlf'l", "". IIUlIlholclt,.J. r:rimm, 
tt'ill. 
tha), Lazarus Gei
cr u. .\. 
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a) Verschiedene Ansichten odeI' Hypothesen über den 
Ursprnng del' Sprache. 


Schon in1 Alterthlun hat 111a11 die Frage nach den1 
Ursprung del" Sprache dahin formulirt: ob dieselbe durch 
die NHtur (
ÓOEt), odeI' durch be,vu
ste, absichtliche Fest- 
steHung odeI' Anordnung ({}.SIjEt) entstanden sei. Diese 
letztel'e Frage \vil'd später näher so gefasst, ob die Spl'ache 
göttlichell odeI' 111enschlichen Urspl'ullgs, ob sie durch 
göttliche Off'enbarullg odeI' durch be\vusste InenRehliche 
Geistesthätigkeit eingeführt worden sei; ,yährend hei del' 
ersterell es sich \veiter daruill handelt, ob die Sprache 
natür1ich entstanclen sei in 
-'olge einer hesouc1eren Sprach- 
anlage in1 !\leuschen, odeI' dnI'ch ilussere Einwirkuug und 
wie zufällig durch Arl\venc1ung del' psyehischen l
räfte 
Siéh gebildet habe. 1m Allgeilleinen kaun diese Frage 
auch jetzt noch in diesel' \Veise sieh gliedern, ,renn auch 
fl'eilich bei del' Beant
Tortung die Alternativen nieht so 
strenge festgehalten werden und vielfache l\Iischungen 
sich finden. 'Vir haben die wiehtigeren Ansiehten, die 
dal'aus hervorgingen, in Kürz.e kritisch zu würdigen. 
Auf religiösclll odeI' viehnehr theologischeu1 St
nd- 
punkt ,yard auch innerhalb des Christenthulns durch ane 
Jahrhunderte hinc1ul'ch die Ansicht festgehaltell und wird 
es grossentheils noch, dass die Spl'ache del' l\lenscheu eill 
Werk ulld Geschenk Gottes selbeI', also durch gÖtt- 
Hche Offenbarung eingeführt sei. Es wil'd dabei auf (lie 
Mosaische Schöpfungsgeschichte hinge"wiesen, wornach 
Gott den1 ersten 1'lenschen sänllntliche Thiel'e vorgeführL 
und diesel' sie benannt habe je nach ihren Eigenthü1l1- 
lichkeiten. Streng genOll1nlen kaun indess die theologische 
Annalllne sich hierauf nicht berufen, da nicht Gott ãls 
del' bezeichnet \vird, del' die N amen gegebel1, sonùel'n 
Adaln sie gebel1 111Usste, und Gott dell1l1aeh nul' als \T er- 
anlasser dazu erscheint. J.\ilehr Begründllng scheint diesel' 
theologischen Hyputhese ùurch die E1"\\"Ügung zu 
'heil 
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zu werden, dass del' 1\lensch selbst nnn1Üglich die Sprache 
könne erfunden, oder gebildet haben, weil e1' dazu schon 
selbst einer Geistesenhvieklung uedurft hätte, die e1' nul' 
du1'ch \T errnittlung del' Sprache erlangen kOllute, so class 
die Möglichkeit des Erfindens del' Sprache die Sprache 
schon zur V oraussetzung habe. Sonach kann sie ni('ht 
V0111 l\lensehen selbst gebildet worden sein, sonùern n1US8 
YOU Gott odeI' einenl höheren "resell stalIlnlen. Indess 
hat diese Ben1erkung doch nul' Gewicht jener ...\.llsicht 
odeI' Hypothese gegenüber, ,velche die Sprache als 'Verk 
be\vusste1' nlenschlicher Absicht unc1 rrhätigkeit betraehtet. 
Auf den1 eigentlieh ,vissenschaftlichen Gebiete ist die theo- 
logische Annahnle auch vollständig aufgegeben und wird 
kaum rnehr in Betracht gezogen. 'Vie sollte Inan sich auch 
eine 
littheilung del' Sprache durch Offenbarung denken? 
In bestÜnnlten 'Vorten, BenennungeJ1, Sätzen, Satzver- 
bindnngen, in lexikaliséher l\littheilung und gralnmatika. 
lischen1 Ullterricht? Oller in blossen Anregungell dazu, wie 
die Bibel andeutet? OdeI' enùlich geradezl1 durch In- 
spiratioll, ,vie eingegossen? Da wäre ja. innner Hoeh noth- 
,vendig ge,vesen, für gewisse Dinge unù 'l erhältnisse die 
richtigen 'V orte unù SatzfÜgungen zu fiuùell aus den 
anfgespeieberten oc1er dureheillandervlogenden l\lassen 
yon 'V orten, was doch wiederulll schon eille gewisse Uil 
 
ùung und ein selbstständiges Urtheil des Geistes vorau

 
setzte uncI erforderte. Es sei deIHl, dass etwa auch zur _\.n- 
wendnng del' cingegosson011 oller gcgeLencn "r orte wif'dcrUH1 
ÜhernatÜrliche, güttlicbe II ülfe postn1irt werden soll, u11(1 
also LexikoH, (xran11nntik und 
yntax güttliC'h geotfenbal't, 
n11(l ùaun Boeh für die ÀIH\yel1Ùung von (lott selbst ein- 
geschult geùaeht werden IHüsste - wie von einoul 
chul(' 
haltenden Lehrer! SoIl abc,> del' .Andeutullg (leI' Bihel 
zufolge nul' (1ie .Anregullg ZUl' Ntunenschaffullg nna 
praeh- 
bildnng yon (}ott direct ausgehen, sn ,vfire diess üLer- 
tiüssig, ùa Jie YOll allen Seiton andringellùe Natul" luit 
.Frohschalluner: Gel1Csis unù geist. Eut\\ i('klull
 tiel' Men'lchheit. 30 
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ihren Gegenständen und Ereignissen hinlänglich "\T el'an- 
lassnng bietet zur .lnwendung d..er Fähigkeit del' Sprach- 
bildllng, wenn dieselbe sonst schon da und hinlällglich 
entwickelt ist. - "Tie die Annahlne einer übernatürlichen 

littheilul1g oder Hcrstellung del' Spraehe, so ist unnlnehr 
aueh die Hypothese einer bewussten, absichtlichen (also 
natürlichen) Erfi nd ung unù Einführung derselbeD unter 
den Völkel'n VOID Standpunkte del' 'Visscnsehaft aus auf- 
gegeben, da, ,vie schon bell1erkt, abgesehen von dell Schwie- 
rigkeiten del' Einfiihl'ung eiller künstJieh gen1achten, er- 
fundenell Spl'ache, - zu diesel' Erfindung eine so hohe 
geistige l{raft und so 
nhvickelte Deukthätigkeit notlnven- 
dig ,väre, ,vie sie ohne Sprache llicht zu erreichell ist. So 
ist 1l1an zu del' .A.nnaillne gekonl111en, dass die Sprache llicht 
künstlich gernaeht oder hel'gestellt und eingeführt ,yurde, 
sondern dass sie ge,vorden, sich wie yon selbst aus del' Inensch- 
lichellNatul' und in derInenschlichen GeseUschaft in Wechsel- 
wirkullg ll1it den äusseren Naturyerhältnissen gebildet habe. 
Eines besonderen, lang anhaltenden Beifalls erfreute sieh 
jene Hypothese über die Entstehung del' Sprache, ,,,elche 
sie ihren Ul'sprung nelllnen liess aus ll1enschlicher N a c h- 
a hln u llg von Schall und Laut, w'ie sie in del' Natur 
selbst VOrkOllllnen und durch das ()hr zur 'VahrneI1l11ung, 
zUln Bewusstsein geLracht werden. Die 'V ol'te also sollten 
diesen Naturällsserungen entnollunen oller c1enselben naeh- 
gebildet sein. Die l{inder 111it ihl'elll Hange zur Laut- 
nachalllnnng und zur Benennung del' Gegenstände, insbe- 
sondere derThiere, naeh ihren Lautäusseruugen, erschienen 
als Andeutung del' ursprüngliehen Nalnengebllng oùef 
"\V ortbildung. lndess zunächst ist es nul' eine vergleichs- 
weise unbedeutend geringe Zahl von 'V orten, die auf eille 
solche Lautnachahnlung hindeuten in ùen vGl'schiedenell 
Sprachell, \vährend die \reitaus grüsste !\lasse del' vVörter 
in clenselben keine Spu r davoll zeigt. Daun aber ist dureh 
diese Annahnle gerac1e die Hauptsache (leI' BpraC'he und 
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del' Spl'achen, nãmlich die grammatikalisehe Bildung und 
Zusammenfügung uicht Í1n 
1indesten erkläl't, - urn welehe 
es doch derlllodernen Spl'aC'hwissenschaft hauptsächlich zu 
thun ist. Daher ist aueh diese sonst populäre Hypothese VOll 
derselben wenigstens in principiellel' Beziehnng aufgegebell. 
Eine 1110difizirte Gestalt hat das Probleln des Ur- 
sprungs del' Spraehe erhalten dadureh, dass die moderne 
Sprachforschullg die Sprachen zurückgeführt hat, oder 
glaubt zurüekgefÜhrt zu hab211 auf eine Anzahl von 
S p 1'a c h w u l' ze In odeI' Stamlnsylben, nus deuell durch 
111annichfaehe COlllbinationen rlie \V orte insgesammt sich 
gebilùet haben sollell, oder aus dencn dieselben und die 
gesanJlnte Sprache hervorgewachsen. Das Problem des Ur- 
spl'ungs del' Sprache besteht also n ullinehr darin, zu er- 
kennen, woher diese \V urzeln del' Spraeheu staln1l1en, 
wie sie entstanden seien. 
Auch sie kÖllnen nicht als überllatürliche odeI' un- 
n1Ïttelbar göttliche Setzl1ngen odeI' Offenbarul1gen betrachtet 
werden, sowie aueh nicht ais natÜrliche, mit Bewusstsein 
und ALsicht gewonnene Erfind llngen oder Feststellungen 
J ureh den Inenschlichen Geist selbst. Ebenso wenig aber als 
Sehallllachahmungen. \Vie sieaber eigentlich entstallden sein 
lnügen, ist schwer zu bestirnlnen, und selbst diess dürfte noch 
nicht übe1' aIleD Z\veifel erhaben seill, dass odeI' ob sie über- 
haupt in diesel' Fonn als \V urzeill entstanden, und nicht etwa 
<loch nul' das Product del' sprachforschenden Analyse 
seien, - wenn Much Ï1nlnerhin in ùen uaturwüchsigen und 
lnonosy llabischeu Spraehen .l-\.nhaltspunkte dafür vorhunden 
sind, die als ...\ndeutungen del' spl'aehlichen Urforrnen gelten 
können. \VeBn l\Iax l\lüller die Sprachwurzeln, d. h. be- 
stilnnlte, nis ursprünglich geltende Gruppirungen von Con- 
sonanten, aU8 denen dl1reh Combination und U lnstelluug 
unter IIinzufÜgung yon V okalell die \V orte entstanden 
sein sollell , - uls Ausdruek allgeuleiner Begriffe bet1'aehtet 
uncI doeh zugloich als ùa.s Ursprüngliche in del' 8prache, 
30. 
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so können wir denl uieht beistÏ1nlnen. FÜl's Erste gilt 
hier .wiederlull, dass für Bilrll1ng solcher aHgmneiner Be- 
griffe (die doeb abstracte Gedanken sind) unci des spra("h- 
lichen AusdruekR dafür schon eill höhere1' Dildungsgrad 
des li-eistes yorausgesetzt werden llrÜsste, als del' sein kounte, 
Lei 
,yelcheJn llie Sprache entstuIHl. Ein Bildungsgrad, 
wie 'e1' ohne Spraehe nieht er1'eicht werden kOllute; 80 
dass die li'ãhigkeit, die Sprache in den Grun(lelen1entell, 
ode1' \V ul'zeln zu bilden, die Sprache und die ,r erstandeR- 
thätigkeit in del' Sprache sehon yoraussetzte. A nsser- 
(len1 aber beginnt uichts Organisches oder Geistiges in 
(lieser 'Veise Init Bild ung YOln Allgemeinen oder Bestinll)}- 
ten, sonùern in unbestinllnterer E1'scheinungsfonn. Del' 
OrganiSllJUS z. B. beginnt uicht 11lit Bildung des fest.PI) 
l{noehen-Gerüstes odeI' einzelner 1"'heile desselben, ob,yohl 
llicht ohne ursprüngliche Anlage und 'rendenz zu clere]} 
Bildung; SOndeI'll beginnt Init ullbestinuuteren Fonnen, die 
erst dllrch ?\Ietalllorphosen hindurclJgehen, ehe sie die 
feste Gliederung erhalten, - die et\va del' Consonanten- 
Zusanunenfügung del' '" orte entspricht. Ebenso begillut 
die intellectuelle Thätigkeit des Geistes uicht Init Bildung 
allgell1einer Begl'iffe, SOndeI'll lllit unbestinl1nten Anschau- 
ungen und ,r orstellungen, die sich erst alhnählieh zn 
1)estin1lnten Begriffen vereinen und ypI'festigen als feste 
(iec1ankengebilde in1 geistigen Leben. So anch bcgann 
die Spraehe nieht n1Ít hestinllntell, festen AnstlrÜekell oder 
Forn1en fül' allgenleine Begriffe, sondern wohl n1Ít unbe- 

tinHuten lautliehen FOl'll1en, oùer ]ueh1' vokalischen Aus- 
drÜeken für innere Er1'egungen und \r orst.ellungen, die 
sich erst alhnählich bestin11nter gestalteten, (litferell7.irtpl1 
HIlll artikulirten. l\ian braucht hiebei durchaus nicht an 
zHnelllnen, dass die Sprache n1Ït lntel'jeetionen, oder 
u1Ít :Nachahnlungen (h-:>r von df'B Nat.nrdingen an8gehen- 
(len Lante begonnen habe; ({Pill) es 
in<1 nie-ht Jie Int(-\r. 
jectionen allpin, dU1'eh \\"P)(.hp l
nlpflnclnllgt'1l odeI' (jpflildp, 
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StÜnmungen, Eilldrücke, Begehrungeu kunc1gegebeu ,verdell, 
sondern auch bestÎInlntere Ausdrllcksfonuen dienen dazu, - 
\vie später zn erörtern seill ,vi1'd. Selbst bei Thieren findell 
sich ja nieht bIos Inteljectionen, d. h. einfache Schl'eie, als 
Elnpfindullgsausc1rüeke, sonde1'n Hoch Inanche andere Laute, 
durch welche sie ihr Verhältniss zu einundel', ihre Zu- 
llcigung, Sorgfalt, 'Varnung, Furcht, rrraner u. s. W'. kluHl 
geuen, ,rie dies
 besonders in1 \T el'hältniss del' Alten zu 
(len Jungen, Überhaupt Ï1n thierischen FalnilienleLen, und 
illl geselligen hllsanllnenlehen del' rrhiere gleichel' Art sich 
zeigt. -- Die .A.uffilldung oùer ..\.ufstellung von Spraeh- 
wnrze,lll kann also z\var für ùie Erforschullg del' Ellt\vick- 
lung del' Sprache und füI' die vergleiehenrle Sprach wissen- 
schaft yon grosser Bedeutung sein, aber die Erkenutniss 
des Ursprnngs del' Sprache ist dureh diesclbe kaU111 
lUll einen Sehritt vOl',värts gekolnn1en. THan lllüsste, sollte 
n1Ït dergleichen <lic Spraehe begonnen haben, annelllnell, 
daf;s diese \Vurzelll Ílll physisch-psychischell Organisnllis 
al
 allgeJncine N onnen schon angelegt odeI' alhnählieh 
auf nnbe\vusste 'Veise augesaDllnolt, una dallll unter ge- 
gcbenen Ulnständeu \\Tie lleflex-Bewegungen c1ureh äusserc 
Eindrücke odeI' gesellige Verhältllisse ausgelöst worden 

eien. Derunach so, dass die _\.eusserungon in SprHch wurzeln 
geschehen \vären, v.rÏe die Instinct-AeLl
sernllgell und -Fer- 
tigkeiten del' 'fhiere, die in dellselben gleich
anl angclegt 
sind und unter entsprechenden U1Hständen sieh geltend 
llulchell. Die Sprache ,väre dann gewi
scl'JnaF:Sell allge- 
horen, läge in ihren Allfängell fertig ill del' :\lonschen- 
natur, inl physisch-psychischell Organis1l1us unel hrauehte 
Hich nur zu äusseI'n, zu offenbaren. ...\.be1' dafo: Problelll 
witre dau1it llur \veiter zurÜekgeschohcll; <lelH} e
 elltstüll(le 
ja <lalln die li'I'age, wie, wodnI'ch cntstunll tliese ...-\nlag(\ 
\""orin hesteht sic eigcntlich uud \\T
U.111n nul' in l.len :\1011- 
schen und nicht aueh in deu rrhieren
? {Tnd òaraui" 
könnte lnall sclnverlich tllÜ\Vorten, sie Lestehe ill fix. UIHl 
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fertigen J einfachen 'V orten oder Sprach\vurzelll, die nur 
hervorzutreten brauchten. So \venig könnte diess be- 
hauptet werden, als luan allgeborne allgeIneine \\7 ahl'heitell 
oder Ideell in der 'Veise annelltl1en kunn, dass dieselben 
gleichsam fix uud fertig in del' Seele ruhen und 11 ur her- 
vorgerufen Ztl werden brauchen. 
Uebrigens muss aber allerdings auch für dim;:e eigen- 
thümliche Bethätigung der menschlichen Natur eine bo- 
stÍ1nmte Anlage angenommen ,verden. U nd z,var genügt 
als solehe nicht die bIos körperliche Fähigkeit, artikulirte 
Laute oder W orte hervorzubringen; denn diese Fähigkeit 
besitzen aueh n1anehe Thiere, ohne dass sie dadurch 
schon del' Sprachbildung und des wirkliehen, be\vussten 
Gebrauches einer Sprache fähig wären. Es 111USS diesel' 
organisehen oder physisehen Fähigkeit ZU111 Spreehen auch 
ein 'l'rieb oder Drang dazu entsprechen, und diesenl 
wiederum ein bestÏlnnlter lnhalt; und zwar nicht bIos Ern- 
pfindungsinhalt und empirischer V orstellungsinhalt, ,vie 
er Buch in gewissem Grade vielen rrhieren ZukOllllnt und 
sie zu Aeusserungen des Schnlerzes, der Freude, 'Varnung 
VOl' Gefahren veranlasst, - sondern auch Gedanken-lnhalt, 
wofern es zu wirklicher Sprache konlnlen soll. Es J11USS 
gewisserrnassen ein objectiver Gedankeninhalt da sein, del' 
Anregung ZUll1 Sprechen gibt, ehe noch ein bestimlll tel' 
Gedankenausdruck in der Sprache niedergelegt ist., und ehe 
noch die Erkenntnisskraft dadurch selbstständig geworden, 
die Vernunft, (wie Inan im .A.lIgelneinen sagt) enstandell 
ist. Denn wenn auch allerdings die Vernunft uicht durch 
die Sprache entstehen, gleichsam geschaffen \verden kann, 
so kanu auch nicht die Spraehe aus cler subjectiven, in- 
dividuellen, bewussten V ernunft ent
tehen. Subjective 
Vernunft und Sprache gehen in der Entwicklung vielnlehl' 
Hand in Hanel So konnte demnach die Sprache nul' aus 
objeetiver, im physisch-psyehischen Organislnus des Men- 
schen individuell gestalteter Vernunft, - derell.A.eusserungen 
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zunächst teleologisch-plastischer .A.rt sind - hervorgehen. 
Also aus del' \T ernunft - AnI age des 
lenschen, n1it ,velcher 
zugleich die Sprachanlage gegeben ist und durch <lie- 
sel'oen Anlässe ge\veekt und gebildet \vird, ,,'ie die ,r erllunft 
selbst - nach ihrer idealen und realell Seite. \Venn also 
,vohl anzunehlnen ist, dass die Y" ernunft im gewöhnlichen 
Sinne d. h. del' be\vusste, selbstbewusste und erkennende 
11ellschengeist das eigentliche Ziel und del' eigentliche In- 
halt des grosspn, unendlichen Naturprozesses \yar und ist, 
- und n1an n1USS diess annehlnell, \Venn llian nicht 'T er- 
nunft, Geist, 'Vahrheit und ldealität Ï1n sittlichen ulid 
ästhetischen Gebiete für ein in1 t1rl1nde bedeutungsloses 
'Verk blinden ZufaIls erklären will, - so ist dan1it aueh 
Sprachanlage und Sprache selbst, bewusste, vernünftige, 
gedankenvolle TIede das Ziel dieses Processes. 'Vir werden 
in del' .Folge sehen, "\\
elches del' eigentliche Träger auch 
diesel' Anlage sei, unn. \vodurch sie in \Virklichkeit gebildet 
und entwickelt \vurc1e. IIier habell wir nul' Hoeh ein 
paar del' bedeutendsten lIypothesen del' neuesten Zeit zu 
betraehten Über die Art uncI 'Veise, wie diese Anlage zu- 
erst ge\veckt und gebildet "
orden, also ,,'ie die Sprache 
del' 
lenschon wirklich begonnell habe. 
In neuester Zeit hat besollders Lazarus Geiger 
den Drsprung del' Spraehe und dÙlnit auch die Vernunft, 
wie er annÏ1nmt, zurn Gegenstand eingehender Unter- 
suchung gelllê1cht. 1 ) .Er lässt die Sprache III it den1 
,,8 p r a e h s c h rei" beginnen, und diesel' ,viederun1 wird 
nach ihm veranlasst hauptsächlieh durch das Auge, durch 
Gesichts\vahrnehnlungen, uicht <lurch dasOhr odeI' 
dnreh Einwirkullgen auf das t1ehör, \vie 1nan gewähnlieh 
meint. Dud zwar durch t1esichtswahrnelullullgen von 


1) Ursprung und Entwicklung del' 
prachc \Iud Vernunft yon 
Lazar. Geiger. 2 Eele. Stuttgart Cotta ]868. rnd: Urspruug der 
Sprachf' Stuttg. 18ß9. 
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Gegenständen del' Natul', die in Be\vegung sind, \yorlurch 
(nn,villkÜrlich) ein Schrei entstehe; also wohl in ähnlieher 
'Veise, ,vie auch unwillkürlich 11ienen, Gebärden u. 
. w. 
dUl'ch \Yahrnclllnullg äusserer Gegenstände und lIaud- 
Iungell heryorgerufen \verden. "Die Spl'tlche, sagt Geiger, 
ist in ihren1 Anfange ein thiel'ischel' Schrei, jedoch eill 
solcher, del' auf einen Eindruck des Gesichtssinnes an sieh 
erfolgt. "1) Durch letztere Eigensehaft untel'scheide sich 
del' Sprachlaut von dem eigentlichen r:rhierschrei wesent- 
Hch: denn '"fhiere stossen z\var auch in Folge eines All- 
blicks Laute aus, aber es sei nieillais del' Gesichtseindl'uck 
als solcher, del' in diesen1 FaIle den Grund des Lautes 
abgibt, sondern iminer ein durch diesen Eindruck veran- 
lasstes anderes seelisches Gefühl, wie das del' }1"'urcht, del' 
Begierde u. s. 'v. Uebrigens verbinde sich, Il1eint Geiger, 
111 it del' Gesichts\vahrnelunung grösstentheils auch Ge- 
hörs,vahrnellll1ung und del' Sprachschrei entspreche daher 
oft so sehr del' Vel'einigung beider Sinnes-Enlpfindungen, 
dass Ulan ihn für den gemeinsan1en Ausdl'uek beider, uncI 
\:rohl auch zu\veilen des Gehörten ganz besonders, geltell 
lassen könne. Nieinals indess bezeiehne die Sprache et- 
,vas bIos Gehöl'tes, niemals das Gehörte als solehes, sondern 
stets als etwas Inindestens auch Gesehenes. - Diesel" 
Sprachschrei erfolge ursprünglich nul' auf den Eindl'uck, 
den del' Anblick eines in kratnpfhafter Zuekung oder ge. 
".altiger, \vil'belnder Bewegung befindliehen thierischen odel' 
Inenschlichen I{öl'pel's, eines heftigen Zappelns n1Ìt den 
Füssen oder IIänden. del' VerzeI'rllng eines n1enschlicheu 
oder thierisehen Gesichtes, insbesondere des \T erziehf
ns 
des 
luncles und del' \VÌ1nperbewegung del' ...\..ugen lnacht. 
Es lasse sich naclnveisen, dass del' Trieb del' Nachallll1ung 
des Sichtharell dlll'<:h Gebäl'den die lllenschliche Natur 
auf eillell ge\\Tissen Standpunkt in ungeheuren1 l\laasse 


1) Ursluuug uurl Entwickluug vou Sprachc und Vernunft I So 22 11: 
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oehel'rscht. Das aus delD Spraclischrei entstandene "Tort 
nlüsse z\veierlei Fähigkeiten gehaht habell: ]
rstcns (1ie 
Fähigkeit yerstallden zu werden, unrl zweitens die Fähig- 
keit sich zu ent\vickeln. 
c\..nel'dings sei dcI' crste Laut 
uicht eille Bezeichnung déssen, ,vas er au
LlrÜckt, und 
nicht n1Ït (ler Absicht des \1 erständllisses verbunden; el' 
erwecke nul' SYll1pathie, ,vie- del' ganz ebenso absichtslos 
ausgestosselle Schmel'zensschrei, del' auf SYlnpathie llicht 
etwa rechllet, sonc1ern eine physiolûgi
che '\ïrkung des 
Scll111erzes ist ul1cl denuoch das sicherste unll bestÏ1nll1teste 
\T erständniss yon Sehn1erz be"Tirkt. 
Diese rrheorie VOlll Sprachschrei ulld YOl
 del' Be- 
(leutnng del' G-csichtswahrnehll1Ungen ist ,rohl, insbeson- 
dere bezilglich del' lctzteren llicht gallz ohne G-rulld, ahcr 
ZllI' vollell ErklÜrullO' des UrS p l'llnaS lIeI' S l n.ache O'Ðniio"l 
' . b b b 0 
sie bei weite1l1 ni
ht. 'Vas z\lIlÜehst die {:}esichtswnhr- 
Hchnlungell betrifft, so vel'll1itteln sie allerdings durch das 
änssel'e Licht ulld die Gegenställdc in denl
elben uncll 
dell1 Bewusstsein inHeres Licht ulltl die \T orstellungon in 
diesmu Lichte des Bewu
stseins, wodurch del' Geist zu- 
gleich an innel'mll Inhalt und U-ehalt gewinnt, suwic au 
.Anl'egnng znl' ....\..cusserullg und Offenbal'ullg, al
o zur 

prachbildullg. .Aber zur ,virkliehell Sprachc, so zu sagcll 
zur Erfindullg der Spl'ache konllnt del' ßICllseh <lurch all' 
di\.
 Ue
iehtswahl'nelllnungell nicht, lllügell 
ic Hoeh so 
autl
tlleIHI seine 'Y cun darauf hing0wiesoll \rird, dass auf 
einer ge,vissen EnÍ1vieklullgsstufe del' l\ICllsch YOIl eilll'lll 
lllächtigen NaehallJllullgstl'ieh LchelTseht 
ei, 
u kaun Inan 
(licss zugeben, ohlle class daraus die Enlstchllng der \V(n-t- 
utlcr Lautsl'rachc zu crklären ,väre. 
\lleh tlie AfrCll habt'll 
gr()

on Naehahrnlll1gstrieb, ohue darulll zu eillcr Spraelle 
iUl Elltfernteston Zll kOnUIHHl. IIÜchstC'lls <-,ine GeoÜr- 
dmlSpl'êt('he kÜllllto alIen falls cIlt
tc1Jen; aber ohlle GchÖl'
- 
thätigkoit kälncll die 
\fCIl8Chcll nicht dazll, illl"c inn0J'(,Il 
El'regullgen, V urstellungcll, Degehrungcn u. s. w. ùurch 
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Laute und \V orte kund zu geben, wie die Taub- 
stulnn1en bew'eisen, die wegen 111angelnden Gehörs stulllrn 
bleiben, auch wenn ihre Sprachorgane nornlal gebildet 
sind. - Die 111enschliche 'V ortsprache ist dl1rchaus dureh 
das Gehör bedingt, und die N atur selbst deutet diess ja 
schon rladurch an, dass Laute, rröne nud Ohr sich ge- 
genseitig entsprechen, die einen ohne das andere, dieses 
,viede1' ohne jene gar keine Bedeutung hätte) - ja die 
Töne ohne das Oh1' gar nicht ,vären; denn durch das 
()hr kOffilnt erst del' 
'on in die N atur, obwohl allerdings 
erst, wenn auch objectiv die realen Bedingungen dazu 
erfüllt werden. Und die lebendigen 'V e
en \Ton einiger- 
ll1assen vüllkolnlnenern ()rgani
nlus haben aIle den l)rang, 
ihre inneren Erregungen in Lauten knud zu geben; und 
habell die Fähigkeit, diese Lante von Ihresgleichen durch 
das Ohr aufzullelllnen und zu verstehen. Bei dem l\Ien- 
schen ist diess in gesteigerteln l\laasse del' Fall. Das 
Auge allerdings hat bei ihll1 ebellfalls grosse Bedeutung 
dabei, besonders, ,vie bell1erkt, dadurch, dass das Be"Tusst- 
sein durch Gesichts\vahrnehl11l1ngen Init Inhalt gefüllt wird, 
uncl class für rröne, vV orte auch die entsprechenden Ge- 
genstände \vahrgenolllinen \yerden, - wod urch erst ein 
klares Verständniss gewonuell ,vird, so dass es nicht bIos 
bei leeren, unverstandenen \Vorten bleibt. - 'Veit weniger 
Bedeutung können wir dem sog. "Sprachschrei'
 Geiger's 
zugestehen. Selbst wenn wir einen solchen ursprÜng- 
lichen Sc.hrei als rrhatsache geltell lassen könnten, so 
,väre doch dall1Ït zunächst lUU' ein ganz rohes Spraeh- 
material gewonnen, von neIll, als solchenl, nicht abzusehen 
ist, ,,,ie die ,,,irkliche Sprache daraus sollte heryorgegangen 
sein, wenn es so gelneint ist, dass diesel' Schrei aus del' 
Sprachanlage durch 'Vahrnehrnullg äusserer (bewegter) 
Gegellsiände gleichsaln nul' mechanisch 
sollte ausgeläst 
worden seine Sollte daraus Sprache werden, und es nicht 
bIos bei dem Sehrei bleiben, \yie bei den Interjectionen J 
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so lnusste jedenfalls von inn en her durch geistige Be- 
thätigung derselbe eine ge\visse Bearbeitung und Belebung 
erhalten. Del' unwillkürlich ausgestossene Laut lnusste 
selbstständig und be'wusst ZUlli Ausdrllck innel'en Gefühls 
oder von V orstellungen und Begehrungen, endlich yon 
Begriffen und lJrtheilen werden. 'Vie diess aber geschah 
und gesehehell konnte, das ist ebeu das eigentliehe Prob- 
lem del' Sprachentstehung, das durch die ...t\nnahlne eines 
unwillkürlichen, passiv erfolgenden Sprachschreies nirht 
gelöst ist. - lndess kann ein solcher Schrei gar llieht 
als Thatsache angenommen, und durch ihn al
o auch nicht 
eÏ1ullal del' äusserliche Anfang del' Sprache erklärt \ver(len. 
Denn dass die primitiven 
Ienschen bei dell1 Anblick yon 
bewegten, wirbelnden t1egellständen u. dgl. uIl\villkÜrlich 
einen Schl'ei soUten ausgestossen haben, wie man etwa 
unwillkürlich die l'r1iene verzieht oder eine Gebährde macht, 
ist d urchaus un wahrscheinlich. Da die N atur nicht plötz- 
Hch auf sie eindrang mit ihren Erscheiuungen, sonderu 
auf sie schon einwirkte ehe sie noch zu einigen1 Inensch- 
Hchen Bewusstsein kanlen, so war die Gewöhung an die- 
selben schon so bedeutencl, dass sie nicht Inehr so sehr 
davon überrascht werden konnten, odeI' doch nul' in ein- 
zellle
 J:1'ällen, wo es dann nicht zu sog. Sprachschrciell, 
sondern luehr zu Interjectionen ka111, yon denen doch die 
Sprache nicht abgeleitet werden solI. Auch auf die rl'hiere 
wirken bewegte und auffallende Katurgegenstände ein, ohne 
dass sie desshalb zu besondel'ell Schreien odel' Lalltgeb- 
ungen veranlasst \vel'den. Die Schreie und Laute gebell 
die Thiere viehnehr von sich, UIl1 innere Stiml11ungen und 
Begehrungen und äussere Scilluerzen ZUlli A.usrll'uck zu 
bringen; insbesondere aber Ulll sieh in ihrem Fan1ilienkreise 
und Init lhresgleichen irgend wie zu verställdigeu. Die 
Laute sind schon bei ihnen Verbindungslnittel der Artcn 
oder Gattungen und für den geselligen 'T erkehr. - 
len- 
schell ferner, die isolirt aufwachsen, schreiell nich t beim 
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l\.n blick von dergleichen N aturdingen oder EreigniBsen 
und k01111nen zu keiner _'uot yon Sprache, sondern ah1non 
höchstens Schreie oder rröne nach, die sie hÖrel1, ,vährclld 
sie in1 Ueorigell stun11TI bleiben. ])ie t;pracho erhäIt lIeI' 

lensch nie-ht durch die Natur und iU1 \"T erkehr lnit ihr, 
sondern nul' durch und für 8einesgleichen, in1 \T erkehr 
n1Ït ihnell. Sie geht, ,vie ,vir zu zeigen haben, aus del' 
Gattung hervor Ull<1 ist zunächst fÜr Erhaltung unù För- 
<1erung del' Gattungs-Illteressen und des geu1einschaftlichen, 
geselligell Lebens. .Erst hei ,veiterclll 
'ortschl'itt client 
sie dell1 Einzelnen zu seiner besonderen Geisteselltwick- 
lung unel zur .A..usbildung des abstractell ])ellkens, sowie 
zur Darstelll1ng del' l{esultate dessclben. 
Die AllSicht Geiger's hat BUln in neuester Zeit zn 
ergäuzen und zu yerOeSSerll gesueht, iudmH lnall an Stelle 
del' passi ven Entstehungsweise del' Sprache..durch einen 
Schrei ill Folge eines erlittellen Eindrucks, eille act i v e , 
dlll"ch rrhätigkeit bedingte setzte. 1 ) I
s entsteht nälnlieh 
die Frage: 'Vie können blosse Schreie Zl1 lautlichcll rrypcn 
(\V urzeln) \verùen? Unci: 'Vie kÜllnen sich Enlpfintlullgen 
in Vernunft-Conceptionen yerwandeln"? \Vie kann del' 
Laut ZUlU ..lu8druek des l+edankens werden, wie \Vurzeln 
zn Zeichen allgelneiller Begritfe"? Die Schwierigkeiten 
sollell darlurch üoerwunòen worden, dass die Sprache als 
Produkt des "\VilIens, del' rrhätigkeit, nicht des Leidells 
aufgefasst wird. SYlnpathie des \Villens, uicht des Lei- 
dens solI ihre QueUe sein. Die ältesten Bedeutnngen del' 
\V urzeln seien rnellschliche 'l"'hätigkeiten gewesen. Bo" 
nenllen heisse) eine bekallnte Eigenschaft auf Etwas übcr- 
tragen, nicht aber in einell sinnlosen Laut ausOl'eChcll. 
o uel "\... ern unft-Collceptiouell ell t.stellell d urch \Villellsthä- 
tigkeit; auf diese werden dann blosse Laute oder Ael1sser- 
nngell instillctiven Dranges übel'tragen, - dadureh zn 


1) 
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Inutlichen Typen ('Vurzeln) ".crdencl. Die Sprache hat sich 
also hiernach del' Inenschliehen 'fhätigkeit gelnä
s gebildet; 
die Dinge wurden nach del' 1nen
ehliehen gestaltenclen 
Thätigkeit bezeichnet und delngen1äss hildete sich ihr 
Nfune ulld del' allgcllleine Begriff. Die el'sten \\"'orte 

eien nach (lel' Inensehlichen Gestaltungsthätigkeit gehildct 
\ror<len, also niellt llaeh del' Be
chaffenheit del' Dinge, \111<1 
nicht nach den1 
indrl1eke, den dieselben Inachten, odeI' 
nat'h Lust nnd Sc1nnerz, die sie erregten. Vie 'fhätig_ 
keiten, insbesondere auch die gen1eills
unen, Bollen von 
Hllwillkürliehcl1 (odeI' absichtlichen) Lauten begleitet ge- 
wesell sein, die als Bezeichnungen del' gestaltenden 'fhä- 
tigkeit untl del' gestaltetell Dinge 
i("h gelten( 1 Inachten 
und hefestigten, so class denlnaeh die Dinge selLst Bach 
<liesell benannt ,yurden. 
:Es kann kaU1l1 in Abrec1e gestollt werden, <lass diose 
Gestaltung del' lIypothese V.orzüge hat VOl' del' VOll 
L. Ueiger. Sieher gillg del' pl'illlÌti\.e l\Iensch bei (lpl' 
Lautheryorbl'ingung uncl 'V ortbildung von sich nllll seinpl" 
'rhätigkeit, del' äussern wie del' iunern nus, da e1' ur- 
spl'Ünglich, bei erst erwachendeu1 Bewusst
eill und tlPl11 
\Torhcl'l"schen ùer Gelnüthserrcgung uull illl bestälH1ig noth- 
,vellc1igen I(alnpfo t11n sein Dasein, cineI' objectiY011 BL\- 
trachtllng del' Diuge und Verhältnissc nocb gal' nicht 
fähig ,nu', sondern allenthalhen in 
ubjectiyistis('her \Y 0isp 
.Alles auf 
ieh, srillc ElnpfhH1nngen unci Strcbungcn be- 
ziehpll Hlusste. .Aber <Ins Prohlcnl dCl" Laut-Ellt
t{\hullg 
uncI \Vol'thildung ist c1:unit nieht gelÜst; (IS ist lli<."ht das 
\Vit:\ unù \VoJnreh clahoi bestillllut, SOl HI ern nul' (la
 
\V onach, oller <ler (
cgollstalld odeI' hust-anel, (leI' tlit' 
Lante hC'l'vorgel"uf011, dic Bezeic!nlullg lUll I BCllCllU- 
\lllg vcra1l1asst hat. Dureh Thütigkeit, il1Sbc.
oIHlerc dl1l"<'h 
gellleinsanlc 'l'hät.igkeit kOllutc wobl Pill Laui, allt\l1fal1s 
andl pi H gl-}l1H'illS:111lPl' \"<.\ra nlaRst \\"<.'nlpl1, a bel' <1a
 kOlllltp 
t\\1<.ll dUl'<.h eilleH Ut'genstalld gt'sclH'lwll, 11llel clip B(
Hellll- 
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ung 11lusste in beiden Fällel1 erst durch die Menschpn 
selbst gefunden oder bestilDIDt ,,'erden; denn rlie Thätig- 
keit benennt sich so wenig selbst, als ein Gegenstand sich 
selbst seinen N alnen gibt. SoIl hien1Ìt eine Erkläl'llng 
des Laut- und ,yo ortursprungs gegebell sein, so muss an- 
genonl111en werden, das
 entwedel' die Gegenstände nach 
ihl'ell Eigel1thüIDlichkeiten auf den physisch-psychischen 
Organislnlls des 
Ienschen einwirken und in ihnl Reflex- 
be,vegungen in den Sprachol'ganen hervorrufen von solcher 
Art, dass ùel' Laut und die Benennung jel1en charakteristi- 
sehen Eigenthülnlichkeiten entspricht; - da ,,'äre aber die 
Verschiedenheit del' Bel1ennung gleicher Gegellstände (bei 
verschiedenen Völkern) und die Vielheit del' Sprachen kaulll 
zu erklärel1; oder die Bezeichn ung Inüsste ganz dem Zufalle 
überlassen gewesen sein, - da kÖnllte aber dann kaulll 
eille Spur von t1esetzlnässigkeit in Jer Spraehgestaltung 
zu elltdeekell seine Das Gleiche gilt auch von del' Thä- 
tigkeit, ,,"ofern sie die Veranlassnng nud del' Gegenstand 
ursprünglicher Lant- und vV ortbildung gewesen seill 
oll. 
1\lan n1üsste annehmen, dass eille bestin11Dte rrhätigkeit 
auf die spraehlichen Organe in eigenthülnlichel' \Veise 
eingewirkt unrl dieselben ullbewusst zu conformer oder 
gleichsam homogener W ortbild ung für diese Art rrhätig- 
heit veranlasst habe. Den1 steht aber doch wiederuln die 
Verschiedenheit del' Bezeichungell fíir die gleiche Sache 
bei den verschiedenen Völkerll oder sogar bei dernselbell 
V olke entgegen. Denn \\.enn auch ùie Verschiedenheit 
del' Völker, insbesondere del' }lacen, in körperlicher Be- 
ziehnng uud auch in psychischer, hier Unterschiede be- 
gründen möchte, so sind doeh die \V orte für die gleichell 
'J:'hätigkeiten noch \\yeit n1ehr ver

hieden , so dass sie 
kaum als Resultate gleicher lneehallischel' Lallt-.Auslüsung 
in1 Inenschlichen Organislllus erscheinen können. Ninll11t 
man aber an, die Bezeichnllngen für die rrhätigkeiten seien 
durch Zufall, oder durch 'Yïllkür Eillzelner oder 
lehrerer 
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et\va durch Uebereinkolllnlen entstanden, - so wäre dalllit 
keine vvissenschaftliche l
rklärung des Sprachurspru.ngs 
gegebell, odel' das Problen1 nul' bei Seite geschoben. Ehe 
Überhanpt Gegenstände del' Natur so\vie 'fhätigkeiten mit 
lwstÏInlnten Benennungen belegt uud diese, ,,"enn auch 
zunächst nul' in \Vurzelforrn. zu allgellleillen 
an
el1 und 
Begriffen werden konnten, die für AIle d. h. eil1e Gell1ein- 
schaft von !\lensehen Gell1eingut sein sollten, - n1usste 
schon eiu primiti yet' Process del' Sprachbildung unrl p
y 
chis chen Entwicklul1 a voraus g e g anaen sein. und zwar 
b 0' , 
wie nun näher zu zeigell ist, in del' ehelichen Gelneinschaft 
und in del' Falnilie, \voraus ja die Genossenschaften von 
Iell- 
schen nnd die Stälnme und V' ölker selbst hervorwuchsen. 
Es ist bei del' Entstehung del' Sprache sichel' sawohl 
eil1 passives, als auch ein actives 
Iolnent anzu nelunen; 
eine erlittene }1
ill wirkung von aussell und eine erfolgellde 
Gegenwirkung yon innen. Beic1e aber sind bedingt ulld 
el'l11äglicht durch dieselbe teleologisch-plastische Organi- 
sation unci die Vsychisch-rationale !{raft del' 
lenschen- 
Natur. 1st cliese da:-3 höchste erreichte Ziel des Natur- 
Processes, und ist in ihr die allgenleine, objective \T ernullft 
des DaseillS individuell, subjecti v gewonlen, so ist auch 
die objectiv und indiyiduell grundgelegte Sprachanlage als 
Resl1ltat diesel' Vernul1ft-Actualisirung des Daseins zu be- 
trachten. Und in del' Entwicklung diesel' ...-\.nlage setzt sich 
nul' del' allgenleille Process del' \-r ernunft fort, indeln der- 
selbe über das objective J)asein sÏ<.:h erhebt, tun als sub- 
jeetiver und geschichtlicher Ï1n geistigen, durch die Sprache 
vel"lnittelten Leben del' 
lenschheit sil"h fortzllbilden. Da
 
pas s i v e 110111ent nun dieses SprachverlnÜgens, als 
Organ del' Vernunft-I{ealisirung (lHe, wie ,vir SChOll sahoH, 
zugleich als Realisirl1ug del' Idee del' 
lenschheit sich e1"- 
weist), ist dus Elllpfindul1gs- un(l "\T orstcllnngs- VerlllÜgoll, 
wodurch Eindrücke erlitten, gestuItet, festgehaltcn und 
wieder hel'vorgerufen wCl'Jen kijuuen. Das a (" t i v c 1\lu- 
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llent dabei i
t del' aus dell Gattnngswesen hel'vorge- 
hende unil fUr (He L
elneinschaft "Tirkenc1e :\IittheiluBgs- 
drang, ller das gesellige Leben begrünelet unel crhält; 
dana auth das Streben nach G-edanken-Entwicklung unc1 
selbstständigenl Denken in abstl'acten Begriffen und IJ l'- 
theilen, ,vodureh sich in del' Gelneinschaft zugleich die 
Selb
tständigkeit unel volle Pel'snnli{:hkeit des Indiyiduuu18 
n1Ïttelst del" Sprache begrülldet. \VeBB 1\1 a x 
l ü 11 e l' 
das Problenl des Sprach-Entstehens dahin bestÏ1nn1t, das
 
f'R sich daLei (1arlUn handle, ,vie die Perception zur COll- 
ception, d. h. die sinnliche 'Vahruellll1Ung ZUlU G-edanken, 
ZUlU begrifflichen Denken werde, so ist dal'übel' zu be- 
111el'ken, (1ass del' Uebergang von deln einen Zlun andel'l1 
kein sehr sch wieriger ist, da beiden dieselbe inHere "\' er
 
nuuftalliage Zl1 Gl'unde liegt und die Spl'ache eben das 
'T el'll1ittlnngs- odel' U ebel'gangs-Orgau von del' niederen 
Stufe odeI' concreteD Auffassung zur hÜherell Stufe odeI' 
znr begl'ifflichen Gedankengestaltul1g bildeV). -- !)ie Sprach- 
anlage äussert sich ührigens anch schon in l1en nachbil- 
dendel1 Gebärden und in den die Eindrücke wiederspie- 
gelnden l\'lienen, - '\'Oll1it in1111Crhin schon ein Anfallg 
von \T el'geistiguBg gegeben ist, wenn auch freili.ch zunächst 
nul' ein s
h,Yacher. K.indcr, 'Vilde und Ï1n Allgmneinen 
die Ungebildeten bedienen sich derselbon nn1 111eisten, tIn 
sie ohne besonclere Erlernnng aus del' teleologisch-plasti- 
sehen Gestaltung des leiblichen Ol'ganisn1Hs und tIel' Psy 
chischen El'regnng wic yon selbst hervorgehen. Das na- 
türliche Organ zur ...'\.eusserung òel' illnel'en ]1
in(ll'üeke Ull( 1 
Bcgehrungel1, so,vie zur inn ern \r crarheitung de
 gege- 
hOllell Gedanken-l\laterials und zur Offen un rung del' gc,yon- 
nenen Gedanken - ist aber die 'Y ortsprache, J\lan kallH nlÏt 
einigenl Jtechte (lie Laute und \V orte als Ausrlruck ill11Prer 


1) R Phantasif' 31s Orl1ndpl'iucip f'tc.
. :100ff. \Iouadell 
und "'elt}Jllantasif'. H. 57 fr. Ferner: epher die }3pdeutung 
del' Einhilùnngskraft in del' Philosophie Kaut's Ulal Spinoola's. 
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Gebähl'dung und del' Resultate des inl1erell geistigen 
Schaffens bezeichllen. 
Es handelt sich nun rlar111n, näher zu bcstimmen, 
in \\yelcher 'Veise, in \velchel1 \T erhältnissen wohl ur- 
sprünglich Lei den prin1itiven l\Iensch
n die \'" ernnnft- und 
Sprachanlage zur A.uslÜsung oder Entwicklnng kfi111, \Vie 
al
o die Sprache zn allererst UIHl haupisächlich ihrell .An- 
fung gellonunen haben Inag. 
h) Die Entstehung del' Sprache dureh Phantasie- 
bethätigullg. 
Die Sprache dient ursprünglich dazu, ùen l\littheil- 
ungsdrang zu befriedigen, anderen "resell del' gleich811 
Art die eigenell illneren 

l'regL1l1gen, (j-efühle unci auch 
\1orstellnngen kund zn gebel1, UIHl ZUll1 Be,vusstsein zu 
bringen; dann aLer, auf hüherel' Stufe oder in1 StreLell 
nach einer höheren Stufe des geistigen Lebens, dient sie 
dazl1, die inneren Erregungen und Eindl'ül'ke in bestiuHn- 
terer \Veise zu gestalten, Begriffe, Gedanken zu Lilden. 
Dalnit ist schon angedeutet, (lass nicbt Init Denkell oder 
durch Denken die Sprache Legonncn habell kann, so 
\\ycnig, als anderorseits Init beWusHt- odeI' vernullftlosen1 
Geschrei, odeI' n1Ït blossen lnteljectionell uncI Schallnach- 
ahnlungen oder lllechanischell' l{efiexbewegungen. Sie 
wird viehnehr aus cIelll psychischen Leben, dw
 noeh vor- 
herrschon(l C+ efü hlsle h en war, in Affectcn uud rrriebell 
sieh Lcwcgte, hervorgegangen soin, intlern Gcfiihle, 
titnln- 
ungen, Erregnngcll, auf (lie iUllcl'e Gestaltungskraft wirk- 
ten, und sic 7,1.1 cineol ihnen n1üglichst ent:-;prcehenden 
Ausdruek in Lautcn veranlasste. Solche \T oranlassnng fÜr 
den prirniti VCll 1\Icnsch0n, 
ieh in Lautcn una \Vorten zu 
äussorn, gahc1l zUllächst nicht die ihn nrngoLelHlen Natul"- 
gegenstände, fiuch nidlt (lio rrhior0, dip er ptiegto, oùer 
Init denen or kÜlupfte, sonclern nul' die 
[enseliell; H1lt! 
zwar nicht l\TensdH:n, dir il}]}} ganz frclnù \VarCll, f;olHlerll 
solello, u1Ït donen cr Ï1n nächsteu, innigsten \T crkchr stllud, 
Frohschu.nuncr: Gcne
js unù gebl. Ent\yjrklung ùer l\lcn<;chhcit" a 1 
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die ihm nahe gingen, die also sein Gelnüth bewegten und 
denen er diese Gelnüthserregung, insbesondere Zuneigung, 
Mitgefühl, Liebe u. s. \V. kund zu geben sich gedruugen 
fühl tee 
Ein solches Verhältniss nnter den J\fensehen ist aber 
im eigentliehen N aturzustande zunächst und hauptsäehlieh 
begründet durch den Geschlechtsgegensatz
 also zwischen 

Iann und \Veib, und dann insbesondere in del' }1-'amilie, 
die durch beide begründet wird. Den stärksten Drang, 
die innere Erregung. das G;efühl von Liebe, Zuneigung, 
SYlnpathie u. s. w. in Lauten und Worten kund zu geben, 
haben sichel" schon in primitiver Zeit naturgelnäss die 
}
ltern gegenüber dell l{indern en1pfunden. Del' Drang 
dazu Inusste auf die Phantasie, die innere Gestaltungs- 
kraft w'irken und (1iese auf die Spraehorgane, urn die delll 
Gefühle entspreehellden, confonnen Töne hervorzubringen, 
die zu 'V ortell gestaltet ,yerden konnten. In so fern haben 
sichel' die l\lütter einell besonderen Âlltheil an den ersten 
allerdings noch unbestinJlnten .Anfängen del' mensehlichen 
Sprache. Das n1ütterliche Gefühl äussert sieh deln Kinde 
gegenÜber zuerst allerdings nicht in bestÌ111nlten 'Vorten, 
die dasselbe ja aueh noch gar nicht verstehen "yürde, 
sondern wenn auch "r orte von del' 
1 utter gesprochen werden, 
so ist es doch hauptsächlich del' Ausdruck, del' eigenthüln- 
liche Ton, in \velchem das Gefühl sich verkörpert, zur 
OffenLarung kon1n1t. in1 I{inde auch einen ent
prechenden 
Eindruck 111acht und dnrch Gefühlserregung ein ge\visses 
Verstänc1niss vernJittelt. SelLst 'fhiere verstehen ja den 
Ton-Âusdruck unci -Nachdruek del" Stinune, auch \Venn 
sie die \V o1'te llicht verstehen, wenigstens jedenfalls weit 
n1ehr und leichter nls (liese, - wie (1iess sogar nnch bei denl 
Blick, delll A usdruck des Anges, der Fall ist. Es konllnen 
bei solcher Tonfärbnng hauptsäch1ich die V okale in Be- 
trncht; die festere Gestaltung del" Laut-Ausdrüeke, gleich- 
S
lln ùie Cl1iederullg dérselben durch Consonanten kalll 
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wohl erst allmählich hinzu, und diese n13g hauptsächlieh 
Sache des l\lallnes gewesell sein, da sie ja nicht nlehr so 
ganz deln Gefühle, als vieltllehr delll \T orstellen und delll 
Denken, delnnach del' \T erstandesthätigkeit ZUll) A usdrllek 
client. Es ist also wohl Hnzunehrnen, dass <lie Sprache illl Be- 
ginue rnehr òern Gesange (als Gcfühls-Ausdruck), ais der 
eigentlichen Spraehe in 'V orten oder in Prosa glich, oder 
die 
Iitte hielt zwischen Singen unci eigentlichen1 Spre- 
chen, und dieses beirle sieh erst allmählieh durch Differen- 
zirung daraus gestaltete. Es ist also durchans nicht Hoth- 
wendig, die Sprache n1it - blosscn lnteljectionen beginneuc1 
zu denken, v,enn man sich weigert, diesplbe n1Ït COll- 
sonanten-Gruppen odeI' sog. \V urzeln den Anfang nel11nen 
zu lassen. Die 111ütterliehen 'rUne z. B., die allerlei Ge- 
fühle dell1 Kinde gegenüber durch eigenthünlliche Färb- 
ung zum Ausdruck bringen, sind llicht lnterjectionen, 
sonderll sind als wirklich brauch bares 
lateriaJ für 'Y ort- 
bildung zu betrachten, enthalten sogar zugleieh Stoffliches 
und das Seelische des A.usclrllckes in sich, denl balJ eine 
bestinlll1tere Forn1 gegebell werden konnte. Selbst viele 
'rhiere äussern sich ja nicht bloss in einzelnen, unförln- 
lichen Lauten odeI' Inteljectioncn bei Lust unL! Schmerz, 
sondern geben in eigenartigen rrÜnen oller Lautfärbungen 
Gefühle kund, Regungen yon Liebe, Zuneigung. Sorgfalt 
'frauer, Verlassenheit, u. s. w.; und oft in einer 'Veiso, 
class del' 'ron der illnerstell Natur des Gefühle
 el1tspricht, 
so dass cin luenschlicher ,!"'onkünstler, lUll den1 hetrcffenden 
Gefühle den aùäquaten Ausclru('k zu geben, gcrw10 {liese 
'1'on weise zn vcn\"ellden hat. f)ie N atUl" selbst Iiefcrt 
hien1it ein Bei
piel, wie deln Innern cin entsprechcnder 
Ausdruck zu gehel1 ist, del' irn Audern die glt"'iche Stinllll- 
ung heryorruf"t, zugleich aber HllCh dern \Vcsen de
 Aus- 
zudrückenclen selbst angcrnesscn ist. 
'Vie also nach der früheren Darstellllng die Religion 
un.} dio Sittlichkcit dureh jene ,r crhältnisse begOl1nCll, 
31. 
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die del' Geschlechtsgegensatz begründet, in ,velche die 
objective Phantasie als realwil'kende Generationslnacht sich 
diffel'enzirte, - so auch begann die Spl'ache durch die 
Verhältnisse, die nus c1iesen1 Gegensatz, und also aus del' 
Bethätigul1g del' objectiven Phalltasie hervorgehen. Die 
Sprache begann als l{undgebullgslnittel del' inlligs ten Ge- 
fühle del' 
Ienschell und entwickelte sich zuel'st als Mit- 
theilnngsn1Íttel innerhal b del' _Farnilie. Sie ,vlu'de also 
zuel'st -\T el'ständigungs- und Einigungs-Organ del' 
Ienschen 
nus gleicher Abstanllnung in del' Falnilie unci in del'en 
E
r\\'eiterung ZUln Stan1me. Schon oben wurde darauf hin- 
ge,viesen, dass auch bei rrhieren, insbesondere bei Vögeln 
llicht bloss einzelne Schreie als Ausdrllck yon Lust und 
Sclnnerz in rein physiologischer odeI' l11echanischer Rear- 
tion stattfindell, sonùern dass auch bestinllntere, eigen- 
artige rrÖne als Ausdruck besonderer innerer StiInmungen 
anderen yon lhl'esgleichen, besonders inl Geschlechtsver- 
hältniss unc1 den J ungell gegenüber, YOrkOll1men. Sogar 
auch .bestinunte Signale haben 111anche, tun das 'T erhaltel1 
del' andern zu regeln und dieselbell zu ,varnen und zu scbützeu. 
j\.uch bei ihnen ist es offen bar del' Geschlechtsgegensatz 
hauptsächlich und das 'T erhältniss del' Alten zu c1en J ungen, 
\vodurch die Lalltäusserungen zuerst angeregt \verden und 
\vofül' sie 'T erwenc1nng finc1eu. - So wil'd lnau sich <loch 
\rohl nicht sträuben wollen, nnzuerkennen, dass dieses in- 
titnere. pbysisch-psychische ,r erhältniss, das <Ìurch die ol>jec- 
ti\Te Phantasie, durch das schÜpferische, 7.eugende Gattullgs- 
-wesell hegriindet ,,'ird, aueh bei den1 
lenschen bei weiteH} 
alH lueistcll geeignet erscheint, die Sprach- wie die \T er_ 
nunft--Llnlage zu \\TeCkell und òen Drang del' l\1ittheilung 
so anzuregen, ùass die Fähigkeit dazu in Töuen und 
"Torten ausgelÜst ,vird. Zunächst, unl <ÌeIn illl1ern Ge- 
fühle einige GestaItullg ZLl gehen, die sich in eillen) pas- 
sellllen, das innere \V esP)} desselb
n vorrathenden rron Aus- 
dnH'k gibt; pin _\ n
c1ru('k, del" :luerst yon cIen} lloch unentwi- 
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ckelten "r esen, ,venn nicht verstanden, doch gefÜhlt wird, 
indeln eine äbnliche Erregung in ihn1 ,vie durch nlagische 
Sympathie hervorgerufen ,vird. Hat doch auch das Auge 
eine ähnliche 
Iacht, indeul die Seelenstinl1nung, das Ge- 
fühl von Liebe wie VOll Abneigung, Hass u. s. \v. in ilun 
sich ausprägt, von den1 Gemiithe des ...-\..ndern ,viederulll 
mittelst des Auges \yahrgenon1111en wird und dadurch 
eine entsprechende Erregung herrorbrillgt. - Die übrigen 
l\Iomente, die n1an zur Erklärung des Ursprungs del' 
Sprache geltelld gelnacht, 11lögen Îl1l111erhin auch bei ,,-ei- 
terer Ausgestaltung und Fornlgebung n1itgewirkt haben, 
wie Schallnachahmung, Sprachschrei bei deln .A.nblick auf- 
fallender Dinge oder Ereignisse, Einwirkung auf die 8praeh- 
anlage durch rrhätigkeit und insbesondere durch gClneill- 
saUles \Virken; - aber den eigentlichen U rsprnng dol' 
Sprache erklärt diess Alles, unseres Erachtens, nicht. Dazu 
ist das genannte intilne 'T erhältniss dol' Farnilie weit ge- 
eigneter; - wie es denn auch ursprünglicher ist, :1111 
llleisten das inn ere Leben anregt, Zllnl Ausdruck drängt 
und Geilleinschaften bildet, in deneu ja doch die Sprachc 
ihre eigentliche Bedeutung hat, und eine Ent,vicklung 
erhalten kann. \Var auch das Verhältniss z\\yischcll 

lann, 'Veib und l{indern bei den prinliti ven ?\Ienscbon 
sichel' kein ideales, so war es inunerhill das intÏIl1ste, in- 
nigste, das es überhaupt unter deuselben gab, uull also 
aln Ineisten geeignet, geRellige oder Gattnngs-A.nlagcn, ,,-ic 
die der Sprache ist', zu ,recken und zu cntwickeln. Dic 
Anregung von Seite del' N atur zul' Schallnachalullung, so- 
,vie zum Sprachsehrei, hält dan1it ùoch gar keinen \T cr- 
gleich aus. Die gCll1einsaule rrhätigkeit abcI' cnt8prallg solhHi 
erst dem Falnilienverhältniss uud setzt Ì1u Grnntlo dio 
Anfänge del' gcgenseitigell V erstänòigung, al
o lhnl Ue- 
bl'auch eines l\1ittheilungsnlÎttcls schon voraus, - ".onn 
aueh ill solch' gelneinschaftlirhell \ril'kcll ncue ßC.loieh- 
nungen gebildet werden 1l1ochtCll. - ... \uch daf; DOll kcn 
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entwickelte sieh schon: ,venn auch allerdings zunächst in 
praktischer Richtung, in del' Fanlilie fun fl'ühesten uncI 

Ul1 Ineisten; denn del' inHere Drang-, die SYlllpathie für 
die deln Getnüthe unlnittelbar llahe Stehendpl1 treibt. ZUl' 
Sorge und .Arheit für sie: und wird dall1it auch aln Ineistell 
Veranlassung zUln Nnchdeuken, zur Zweeksetzung uncI 
Erwägullg del' i\Iittel zur A usführung, - \\'a
 Alles die 
Denkkraft in Anspruch nilllll1t, sowie das innere Schau- 
ungs- und '7 erallgenleinerungsverrllögen. Auch dieses wird 
besonders durch das Leben in (ler Fan1Ïlie, in del' Geillein- 
schaft àngeregt, ,veil bald das BedÜrfuiss bestinunter, all- 
gelnein giiltiger NOrrl1ell sich einstellt, den1 dul'ch Denkell 
elltsprochen wircl, für welches dann allgell1cincre, so zu 
sagen objectivere Bezeichllungen nJthig sind. 
Insoferl1 die objective Phantasie, das schöpferi
che 
Gattungs\vesen del' l\lensch heit, QueUe oder viehnehr wir- 
kende lTrsache del' Sprachanlage ist itn 
len
chen, in phy- 
sischer wie psychischer Beziehullg, geht das ProLlenl des 
Ursprungs del' Sprache weiter zurück als bis zur Hervor- 
bringuug del' er
t.en Laute und Bild ung der ersten 'V orte. 
Dasselbe ulnfasst auch schon die Bildung, die Organi- 
sation del' Spl'achanlage selbst. 'Vie die Erkennt))is
Jehrc 
nicht Hlehr bIos auf die Sinnes\nlhrnelllDungen und Sillnes- 
functionen zurückgeht aIs den Anfang und die QueUe des 
Erkennens, sondern auf die Sinnebildung selbst und die 
'wirkendell Factoren dabei, Ul11 'Vesell und Bedeutung der 
sinnIichen Erkenntnissthätigkeit zn bestill1n1en, - so hat 
die Untersuchung des Ursprungs del' Sprache zurückzu- 
gehen auf die wirkende :i\lacbt, durch welehe die physisch- 
psychisehe Spraehanlage selbst entstund. Daher ist die 
Sprache auf das letzte allgelneine Princip und auf dell 
,y eJt.process selb
t zurückzuführen. Die Inenschliche 
Spraehe als Organ des geistigen Gattungszusanllnenhanges 
und del' \T el'nunftbethätigung odeI' ReHli
il'nng del' Ideen 
in del' 
Ienschheit, ist im Daseinsprocesse selbst del' 'feu- 
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denz nach und als Ziel angelegt, und die 
Ienschen sprechell 
nicht, weil sie zufällig Sprachorgane haben, sondern sie 
haben Sprachorgane erhalten, weil die geistige Entwick- 
lung del' 11ensehheit solclle fordert, durch solche bedingt 
ist, - ,vie die Thiere Organe und Instincte haben, ,vie ihre 
Art sie erfordert. 'Vie schon belDerkt, ist die \T ernunft, 
die ideale \Vahrheit, Sittlichkeit und die geistige Persön. 
liehkeit nicht bIos ein 'Verk des Zufalls, - wenigstens 
für den nicht, òer das ganze Dasein llieht als zufällig, 
unvernünftig und bedeutungslos betrachtet, uod also auch 
diesem seinen1 Urtheil selbst eioe Bedeutung beizu111eSSen 
kein Recht Inehr hat. Delllgemäss ist auch die Sprach- 
anlage und die Realisirullg derselbell in del' Sprache selbst 
nicht \Verk des Zufalls, sondern irn ganzen Dasein, in so- 
fern V eru uuft in ibm realisirt ,verden solI, grulldgelegt; 
und die objective Phantasie hat durch ibre teleologiseh- 
plastische Grllndpotenz das ursprüngliche Streben darnach 
in sich, insofern sie das 
treben nach Realisirung oder Er- 
reichung del' Inllerlichkeit und be\vussten Vernullft in sich 
hat. l\1it unhetsinllnten Fornlen wird allerdiug& begonnen, 
und erst d 1 1rch viele Stufen billdurch wird das Ziel er- 
reicht. Abel' ,vie die Sinnesorgane entstehen, dan1it die 
Natur in ihreln Ílnlnaneuten Processe sich seIber verllelune, 
ihr \Vesell d urch die Sinnesgestaltullg ulld - Thätigkeit 
VOl' sich seIber offenbare, und dalnit zugleich zu ilnJner 
höherer lnnerlichkeit gelange, - so sind alhuählich anch 
vollko111mnere Aeusserungsorgalle für das Innere, Psychische 
gebildet worden. die n1enschlichell Sprachorgalle) ,,,od nrch 
die sich selLst gewinnellde lnnerlichkeit sich ,viederu111 
nach aussen kundgebeo) eine geistige Gelueillschaft be- 
gründeD und ein objectiv gestaltetes) geistiges, geschicht- 
liches Leben beginnen und fortführen kann. Die gauze 
Mel1schheit erhält darlurch ein geistiges Baud, w'inl eiu 
grosser Organismus llnd kann nach einelll Gcsanllntzicl 
streben. Zur Sprachanlage gehüren ùClnnach nicbt Llos 
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die leiblichen Sp1'achorgane, sondern ebeuso sehr das Ge- 
hi1'n, das ZUlU Organ des Bewusstseins, Selbstbewusstseins 
uud ))enkens bestinnnt ist; uncI gehört insbesondere tias 
0111'. Denn ,venn alle1'dings auch die and ern Sillne, be- 
sonders das Auge zur Sprach-Entstehullg uud -Ent\\"icklullg 
nothwendig sind, so ist doch das Ohr das Correlat del' 
Sp1'achorgane, so dass beide zusau1111engehören. Denn 
du1'ch das Auge allein ,yäre ,vohl ein 
Iienenspiel und 
eine Gebährdensp1'ache allenfalls entstallden, aber llicht 
cine eigentliche Sprache, eine 'V ort-Sprache, òie del' ab- 
stractesten Bezeiehnungen ebel1so fähig ist, wie sie anderer- 
seits die innigsten subjectiven Gefühle zu einern ent. 
sprechenden, das Gen1üth des Änderell d ul'ch die Luft 
und das Ohr hindurch allregenden Ausdruck bringen 
kann. - 1\.1so aus del' objectivell Natur geht durch òas 
gestaltellde Gl'ulldprincip das Indi\Tiduelle, in sich his zu 
eineln ge\vissen Grade Abgeschlossene, Selbstständige her- 
VOl' lnit einein innerell eigenartigen 'Vesell; dnraus ent- 
springen dann die Sinne, \yelche hinwieclerulìl die \T cr- 
bind ung, den \T e1'keh1' dieses Individuel1en nlit den üb- 
rigen Natu1'wesen vern1Îtteln, so dass diese Sillne zugleich 
fül' das Ganze des inllnanellten N aturprozesses, unel hin- 
wiederuul fü1' die Individuen eine hohe Bedeutung habell. 
Zugleich aber entspricht ihnen, da sie für die Aeusser- 
lichkeit, für die objective E1'scheinung, und ebenso ZUI" 
\Vahrnehmung des \Vesens del' Dillge oestil111nt sina, eiu 
Inneres, Seelisches, das sich in ihnen zugleich elllpfangelld 
uncI thätig ode1' bildend erwoist. Durch die äusseren 
\Vahrnehnlungen ist nicht bIos für das kärperliche Dasein 
Orientirung 111äglich, sOlldern auch SChOll Inchl' odor 
,veniger eine innere }1-'ortbildung. Bei delll l\Ienschell BUll 
kOllllnt noch die Sp1'ache hillZU, durch welche eill socialer 
Ve1'kehr und ein historisches LeLen nlöglich winl durch 
geistigen Zusan1111enhang del' l\Ienschen nach Itallll1 unel 
Zeit, den sie vern1Ïttelt in ùer Gattung. Zu dell Shules- 
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und Spraehorganen n1USS abel', dan1Ìt eine wirkliche, 
selbstständige Sprache elltsteht, - die nicht bIos bei ein- 
fachell N aturlauten bleibt; - ein inllerliches, 
elbstställdiges 
psychisches \Vesen d. h. del' psyC'lÚsche OrganiSlTIUS hill- 
zukolnll1en, ,velcher, wie ,vir früher sahen: aus del' frci- 
gcwordellcn subjectiyen Phantasie in \Vechselwirkl1ng Init 
del' Bethätigung del' objectiven, insbesondere durch Sinnes- 
wahrnclnnnng sich bildet. 1 ) Dieser psychische ()rgauis- 
Inus, del' in del' organischen Einheit del' höheren psy- 
chischen Grund -l{räfte besteht, bildet die selbstställdige 
Basis für t1ie Fortbildullg del' Laute zn \Vorten nnll zn ciner 
wirkliehen Sprache. Einer Sprache, die einc gewisse Selhst- 
ständigkeit für sich gewillnt, obwohl sie ebell doch wesentlich 
11ittheilungs- und Darstellungs-J\littel des Incnschlichen 
Bewusstseinsinhalts (del' Gefühle, \T orstellungell, Gedanken) 
isl, uncI abgesehen davon keine Bedeutung, ja llicht ein- 
Inal Existenz hat. Nul' dnrch den psychischen Organis- 
IHllS, die geistige Organisation, die sich l11Ít einer gcwissen 
Selhstständigkeit über die kÖrperliche erhebt J ist es n1ög- 
Hell, dell Laut zu eineln selbstständigen \V ort zu gestaltcn 
ulld als \Vurzel zu behancleln, aus "TeIcher eine .Anzahl 
anderer \r ol'te beryor".aehsen, unJ. insbesondere \V orte 
entsiehell kÖllnell, die nicht äussere Dillge uncI nicht 
kÜrporliche Zu
tände ausdrÜcken, sondern selhstgehilliete, 
ah
tracte Begriffe un(l Gedanken. Dazn 1st oin goi
tiger 
({rulld noth well (1ig, in welch ell das \\T ort versotzt \\"irò, uncI 
cine selbstständige geistige Kraft, \\Tio sic lUe 'rhicrc nieht 
habcll. Eine l(raft, \\Tolehe da

clbe ,vie ein fOrll1al-geistigcfo: 
:\Iaterial vcral'beitet und ihul hühcrcn Sinn und G-cist yer- 
leiht. Zu eigontlieher \V ortbil( lung konnte o
 dahcr in 
del' l\lcns<.'hheit orst kOfnJ}lCll, naell<lclll die subjective 
Phantasie scLbstständig, d. h. VOll del' Bin(lnng (lurch die 


1) s. Phantasie als Gruntlprincil). S. JOI Jr. 'IOlladel\ 
nllrl \V e 1 t ph a II t as i e S. 43 ff. 
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Natnrgesetze iU1 physisehen ()rganisnlUs frei gewordell 
war itn Entv.icklungsgange des l\Ienschengesehlechtes (wie 
es jetzt noch itn l{indeszustande geschieht); derlLl von 
ihr ist die Entstehung oder selbstständige Ausbildung des 
psychischen Orgalli
lnus selbst bedillgt. A usserdem aber 
ist sie die eigentlich scbaffende, bildende !v.lacht bei def 
W ort- und Sprachbildung durch ihre freie, wie durch ihre 
teleologisch-plastische Thätigkeit. Durch das 1\Iolnent del' 
Freiheit ist hauptsächlich die \Tielheit und Verschieden- 
heit del' Sprachen bedingt, dul'ch das teleologisch-plastische 

101nel1t aber besonders del' ästhetische Charakter del' 
Sprache, ZUlll Theil auch schon del' logische. Das ursprüng- 
Hehe Sprachlnaterial, -- aus Lauten und innereD (physisch. 
psychischen) GebärdeL1 oder Consonanten bestehend, - 
konnte so in del' 111annigfaltigsten 'Veise gebildet, zu Gestalt- 
ungel1 in Worten, nach"\' okalen und Consonanten verarbeitet 
werden. DurC'h sie aueh erhielt die \V ort- und Spraehbildung 
eine Aehnlichkeit rnit den 111ythologischen Bildungen. 
\Vie die Naturgegenstände selbst lnehr oder weniger per- 
sonificirt und vergättlicht \vurden, und auf diese göttlichen 
'Vesell del' G-eschlechtsgegensatz zur näheren Bestinunung 
ihrer Eigenschaften und \Virkungen zur Anwendung ge- 
bracht -ward, so geschah es auch 111it dell Benennungell 
del' Naturgegenstände, und in del' {1'olge selbst del' geistigen 
Eigensehaften und sogar del' abstracten Begriffe. l\lan be- 
trachtete sie ebcnfalls ,vie lebendige "7 esen und gab ihnen 
insbesondere einen gesch]echtlichen Charakter, wendete 
also den Gegensat.z des Ge8chlechtes, in dell sieh die ob- 
jective Phantasie als GenerationSlnacht differenzirt, auch 
auf sie an. Eine Anwendung, die freilieh bei del' All- 
schauungs- und Denkweise clef späteren Zeit aIle Be- 
deutung verlierell lllusste, und Ïln (j-runde genolnmen, 
- abgesehen yon Worten, die wirklich auf den Ge- 
schlechtsgegensat.z lebenòer \Vesel1 sich bezi
hen, nul' noeh 
als Seltsarukeit betrachtet werdon kal1ll, Ja deln Ge- 
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schleehtsunterschied del' "Torte in rlel' 'Virklichkeit niehts 
entsprieht. Abel' in del' Urzeit fasste 111an, ,vie sogar die 
Göttel'welt, so aueh die Dinge del' Natnr naeh dell) Bild 
und Gleichl1iss des l\lensehen. seiner Eigenschaften und 
Thätigkeiten auf, und da ,,-ar es VOl' AllPJn eben del' Ge. 
schleehtsgegensatz mit seinen 
lerklnalcn und \Virkungen, 
òer zur Bezeichnung odeI' Charakteri
irung del' Eigen- 
sehaften und zur Erklärung der \Virkungen del' Dinge 
verwendet ward. 
Bei del' näheren Gestaltung unrl Entwicklung del' 
Laute und \" orle war es hauptsächlieh die subjecth.e 
Pbantasie als freie, gestaltende Potenz del' 8eele, die wirk. 
s
nll ,var. U nd zwar hethätigte sich diese1be sowohl bei 
der V okal- als auch b
i del' Consonanten-Gestaltung und 
-Aussprache, sowie bei del' freieren Uillbilùung und luan- 
nichfachell l\Iodifikatioll rlerselben. V orherrschend in- 
dess allerdings bei del' Lautbildnng und Kundgebung in 
den \' okalen, dureh deren eigel1thülnliche Tonfärhung die 
Genlüthserregung in ihl'en starken und feilleren Nüancen 
als cigelltliche Soele del' 'V orte zur Offenbarung kOllllnt 
ulld die Rede hanptsächli("h wirksUll1 nlaeht. In1111erhin 
aber werden dabei vorherrsehend nul' suLjecti,-e 8eelen- 
zl1
tände kundgegeben, die allenfalls ",.oh1 wie nlit nla- 
giseher Gewalt auf Andere wirkel1 können, aber keine 
klare, objectiv-giltige Kundgebung sind, keil1P 
\.ufklärung 
uncI Belehrung geben. SoIl die Bezeichnung auch für 
Objectives, real-Daseiel1des unel \Virkeucles gelten, und solI 

ie Andern klare Gedanken uncl Belehrung vennittelll, 

o nH1S
 tier Ausdruck festere Gestaltung uuJ Differenzi- 
rung, so zu sagen, einen eigel1tliC'hen, gegliederten Leib ge- 
winnen, und das gcsehieht durch die Uon
onantellbil(lullg 
und Artikulation del' W orte. Bine Gesta1tung, die del" \' er- 
stancle
thätigkeit entsprieht. ihr zum .\.usdruck client; ,velC'he 
dnfÜr hinwiederUlTI nueh Lei dcI' Gliedt'rnng del' Lnl1te in 
solche bestÏ1nrnte W orte in besonderem l\laasse lnitwil'kt. 
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Klar bestinln1te 'V ort.e kOllnten daher erst elann gebildet ,ver- 
den, ais die Verstandesthätigkeit in dell 
Ienschen schon zu 
einenl gewissen Grade gediehen ,yar; oder viehnehr, W ort- 
und ,r erstandesbildung nlögen gleichen Schl'i tt gehalten 
hahell. Abel' als ganz ,villkürJicheodeI' künstliche Verstandes- 
gestaltung sind sichel' auch die ursprünglichen Consonanten- 
gruppeu odeI' 'V urzeln uicht zu betrachten, sondeI'll sie 
Inögen wohl, wie schon bemerkt, zugleich aus eiuer 01'- 
ganisch-psyehisehen Be\vegnng hervorgegangen sein, die 
Ulan als innere und nach aussen drängende Gestikulatioll 
bezeichnen kann. Diese 111ag ais Gegeu,virkung gcgcn 
änssere Einwil'kung sich gebildet haben, daher nicht 
übel'all gleich gewesen sein, und auf Grundlage del'selben 
konntc daun àie verständige "rhätigkeit die bestimmtere 
Gestaltung und 'Veiterbildung vornelllnen. Solchen (sub- 
jectiven) Ursprung kann lnan auch für die complicirtere 
\V ortgestaltung dul'ch Consonanten anne]llnen, da diese 
ersten Bezeichungen, \yenn anch Objecte ihren Inhal.t bil- 
deten, doch inunerhin auf das Subject sich bezogen, iuso- 
fern die prÍlnitiven l\1enschell, ùel' Natur del' Sache nach 
aUenthalben sich selbst ZUlll l\1ittelpunkt ihres Denkens, 
\V ollells und Handelns nlachten und Alles auf sich und 
ibre Zustände bezogen. Die Sprachbildung wird sich also 
allenthalben auf das eigene physisch-psychische \Vesen be- 
zogen baben, ,vie et\ra die ersten \7 ersuehe del' ästhetischen 
Bethätigllng z. B. del' 
lalel'ei sich alll eigeneu Leibe, illl 

'ättowiren nälulich kuud gaben. 
Dass abel' bei del' Spl'achbildung und Enhvicklung 
del' Verstand, als logisches \T erlllögen, nicht ùas eigentlicb 
Behel'rschende und BestÍ1111nende war und au(:h nicht 
dieselbell Gehil'n- Theile- und N erven delll V orstellell unci 
l)enken und del' Sprachbildung und denl Sprechell dienen 
(Spl'ache und logiscbes Denken sich also nicht decken), 
geht kIaI' schon daraus hervor, dass das V orstellen und 
Dellken ,vohl bei allen 
lenschell und V ölkern, der in- 
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neren Gestaltung und dell1 noth\yendigen Verlaufe nach, 
dasselbe ist, nicht aber del' Ausdruck dafür, das Sprechen, 
die \V orte und Darstellungsweise. Die Sprache hat eben 
als Gebilde del" teleologisch-plastischell ßlacht del' S11 bjec- 
tiven (und theilweise del" objectiven, körperlich orgalli- 
sirenden) Phautasie ein freies l\Iolnent in sich, nus denl 
die verschiedenen, eigellartigen Gestaltungen in \Vechsel- 
wirkung nlÏt geschichtlichen und natürlichen V. erhält- 
nissen hervorgingen. V orstellungen sinù durch die Sinnes- 
wahrneillnuugen bei allen l\tlenschen in gleicher \Veise be- 
stinunt, ebenso del' Denkprozess bei allen l\lenschell unù 
Vb1kern in gleiclJer \Veise dnrch die Gesetze des Denkens 
und die objective Natur del" Sache. DieSprachbezeichnungell 
aLer sind wedel' durch das Eine, Hoeh durch dus A.ndere, 
sondeI'll hauptsächlich auch clurch spolltane, schaffende odcr 
bildende selbstständige 
'hätigkeit hervorgebracht. Eine r[,hä- 
tigkeit, die bezüglich del' Natur in1 Allgenleillell ,vohilliehi 
so fast durch das Sein del' Dinge, als clurch das \Virken, 
Geschehel1 hefvorgerufen oder bestimn1t wurde, un(l 
daher auch besonders in1 Zeitworte sich geltcnd gelnacht 
habeu Jung. Dal'aus hauptsächlich JUögell die 
prach- 
wurzeln hervorgegangell seiu, die zugleich ciu gewisses 
Urtheilen ausdrÜ('kel1, dus dl1reh das äl1
sere Geschehen 
in del' inllerell Bewcgnng (allerdings je nach StiUlll1Ung 
und GesanHl1tartl1ng J11o<.lifieirt) sieh bilòet untlluehr oder 
111inùer entsprechend Ïln psychischen OJ'gallislnu
 ulld in 
ùen Spl'achorganen zur NaehLiI<lung kOlll1Ht, o<ler sich 
darin refiectirt unù <lurch 
prcchpn gleichsanl ausge- 
lüst ,vird. 
Zum Schlusse sei nul' noch auf Eincn Unlstand auf- 
Inerksan1 gelnacht, <lurch dell sil'h, wio UI1:-{ 
('hcint, Ullscrp 
]
rklärung des Ur
prnngs del' 8prache nu
 jell(,lll V 01'- 
hältniss, <.las (lurch die objectiye Phantasic 11littelst tIl'R 
Geschlechtsgegensatzes hegrÜndet ist, del' Eha ulltl Faluilie 
nälnlieh, -- 1I1Hl sOlllit al1
 <1PI11 GofÜhl
.dd)l\ll, (niehl ill 
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erster Reihe aus deln kärpel'lichen Empfindungs- und 
Sinnenleben), besonders enlpfiehlt. Es bietet sich hei del' Au- 
nahnle, dass die Sprache zufällig oder d ul'ch Uebel'einkommen 
odel'durch Erfindungentstallden sei, die besondere Schwiel'ig- 
keit dar, zu erkläl'en, ,vie dieselbe daun in Rolcheln FaIle vel'- 
bl'eitet wurde, und wie es zu einer nlehr oder nlinder ,veiten 
oder allgenleinen Annahnle und ZUln Festhalten del' be- 
stÎ1nmten "r orte und Bedeu tungen del'selben k0l11111en kounte. 
Ging die Spl'ache urspl'ünglich von del' Fnmilie aus, so ver- 
stnnò sich die Ausbreitung des \T erständignngslnittels, die 
Anllahule odel' del' Gebrauch desselben iuuerhalb del' he- 
stimlnten Geschlechts - Genossenschaft von selbst. 
lit 
Gründung neuer Familien und 'Vandel'ung del'seibell in 
neue Gebiete, odel' 111it Isolil'ung mussten sich aUerdings 

fodifikationeu del' Ul'sprache ergeben, aber die Grund- 
lage kOllnte stets dieselbe bleiben. Fundalnentale Ver- 
schiedenheiten ergaben sich nul' dann, wenn die l\lens('h- 
heit in ihren Racell und \!ölkerll nicht aus Einetl1 Ur- 
stalnnle hervorgiug, sondel'n dieselbe Idee an verschiedellell 
Orten unter verschiedellen \" erhältlJisselJ dul'eh dell Na. 
tul'prozess oder durch das Grundprinzip desselben, die ob- 
jective Phantasie zur ReaIisirung kaIn, und so die del' 
Idee nach Eine l\Iellschheit aus Inehreren l{eÏ1nen und StäIl1- 
nlen aufgewachsell ist. Ob das Eine oder Andere del' 
Fall war, ist ein Problem, das noch del' yollen LÖsung 
harrt, und durch welches die 'Yissenschaft von del' 
prache 
rnit del' allgenleinell Ethnologie in Vel'bindung steht. 
Del' Descendenztheorie zufolge, \yerde sie als Evolutions- 
odel' Translnutations-Lehre aufgefasst, ist kein Hinderlliss 
vorhanden fül' die Annallll1e eines einzige
) UrstaBl111eS 
des ganzen 
lenschengeschlechtes, wenll auch cin Be- 
weis dafür noch nicht in bestimlnter, sicherer 'Veise 
zu fühl'ell ist. 
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2. 
Die Entwicklullg der Sprachen. 1 ) 
Die menschliche Sprache, Inochte sie nur Einen Aus- 
gangspunkt oder Inehrere haben, ist selbstverständlich nicht 
gleieh an1 .Anfang yollenc1et oc1er fix und fertig in's Da- 
sein getreten, sondern hat zuverlässig auch in schwachen 
Versuehen begonnen, hat nul' alhnählich bestimll1tere, 
constante 'V orte gebildet, an \\T ortreichthum nach und 
nach zugenolnlnen, und allnÜihlich und rrlühsan1 Zllsalll- 
nlenhängellde Reòewendungen und logische Verbindungell 
ausgebildet. So lnag del' Ursprung der Spraehe und die 
Entwieklung derselbeu für eine gute 'Vei1e kauln \"on 
einander getrennt \verden kÖnnen, bis eille gewisse Stufe 
in diesel' Ausbildung erreieht ,val', van ,relcher all die 
wirklich vorhandene, gewisserll1a
sen fertige Sprache eine 
eigentliche Fortentwicklung erfuhr, die nicht mehr als 
Genesis, sOl1dern nul' Boch ais Un1bildung odeI' 
10(1i- 
fikation betrachtet werden kann. \T allständig ein Ende 
find en kann übrigens die eigentliche Entstehung ,veuig- 
stens bei lebenden Sprachen uud aufstrebenùen CultuI'- 
Völkerll insofern nie, als die zunehll1ende Erfahrung, und 
insbesondere die wis
enschaftliche Forschung unù die 
praktische Anwelldung yon derell Resultaten, bestH.ndig 
für neue Erkenntnisse un(l Gegeustände neue Bezeieh. 
nuugen brauehen, - die freilich grösstentheils Bur durch 
Ulngestaltung oòer verschiedeue COlnLiuation des seholl 
vorhandenen Sprachrnaterials gebildet \\'en10n. Aehll- 
liche Be(lürfnisse in Bezug auf neue \V orlfonncn stellen 
sich aueh ein bei Heuen Religions-Gründungeu Init eigen- 
thümliehen .L\.n
chauungen und Gebräuchen, und sellJst 
auch die Schüpfungen dcI' Dichter brillgcn ()ftor die 


1) S. die'Verkc YOD'V. Humbo1dt, Steintlutl, 1\lax :\fiiller, 
W h i tD e y, F ri ed. 1\1 üll er (Grundri
s der SprachwisseuschaftJ. II er- 
manD Paul (Ptiu<.:Ípien ùer 
prachgcbchichte. Halle 1
80) u. A.. 
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Näthigung odeI' ,venigstens den Drang 111Ït sich, neue 
'V ortforIl1en zu schaffen, un1 ihren Phantåsiegebilden den 
Inöglichst entsprechenden Âusdruck zu gebell. Dan1it 
ist aueh schon die I-Iauptquelle del' Vielheit und V 
r- 
schiedenheit del' 111ellschlichen Sprachell angedeutet. Da 
von1 Allfang an nieht eine vollendete, fertige Sprache (die 
aueh eill vollendetes Be,vusstsein VOln Anfallg au erfor- 
ùel't hätte) zu Überliefern war, sonclel'n bestänc1ig eine 
sehöpfel'ische Production sich 1l1it del' rrradition des vor- 
handenen Sprachstoffes verbal1d, UIH1 eine inl1110r selbststän- 
digere unci klarere \T erLindung und Ordnung desselben 
stattfalld, so konnte es nicht andel's geschehen, als dass 
naeh Eigellart del' 
Ienschen, Fan1Îlien unc1 Stäullne nach 
Ort und Zeit sich \7" e1'schiedenheiten einstellten in del' 
.A.usdl'ucksweise für dieselbell oder fÜr ähnliche Dinge un,} 
Verhältnisse. - 'Väre diess doch nicht eilllnal 7,U yer- 
111eiden ge\Yesen, selbst ,venn uranfänglich eine Spraehe 
fix und fel'tig hätte lnitgetheilt ,vel'den könncll! Bo aueh 
Blussten verschiedene Sprachen entstehen, selbst weun 
die Sprache ursprünglich Eiuell1 Stanllne entsprossell sein 
sollte, - was allerdings bis jetzt noch uicht ,vissenschaft- 
lich Lestinl1nt, jedenfalls spra('hwi
sellschaft.lich Hoeh nicht 
begründet 'werden kann. 
Die Sprache also, obwohl \vesentlich ein l\littel oder 
Werkzeug del' !\Iittheilung, del' ()ftenbarung tIer 
Ienschen 
unter einander, Hnel dann auch del' intelLectuellen 
'\hätig- 
keit oder Godankenont.wicklung (lcr Einzelncn, hat doch 
anch wiec.lorul11 eille Enhvicklung, und insoferl1 ein ge- 
vi"Ïsses Leben unù eine eigenartige Selbstbethätignng; ist 
also nieht ein starres, rein 1118chanisches 'Verkzeng. Die 
\7 erãnùerungen unù Ellt\vicklungen beziehen s;ieh auf 
'V ortbild nngen und U Ingestaltungcll, auf I.Jaut- \" erälH le- 
rung und l
lexionsbihlung, auf Prägl1ng fonnuler .A ns- 
ùrücke für syntaktisehe oder logische VerbilllJullgen, auf 
Aenderung del' Be(leutung del' \V orto, \vährend die FOrIH 
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unverändert bleibt, sowie .A.enderung del' Forrn, '\Tährend 
die Bedeutung del' Ausdrücke keine Veränderung erfährt, 
oder auch auf Wechsel von beic1en. Ferner erhalteD die 
Sprachen aHnlählich auch dadurch rnanuichfnehe .A..enrlel'- 
ungen, dass \V orte ausser Gebraueh konllnen und dadurch 
verloren gehen, sowie dad urch, dass neue \V orte gebildet, 
oder aus anderen, todten oder lebel1den Sprachen ent- 
lehnt werden - wovon ja in nlodernen Spraehen alIent- 
balben sieh Beispiele find en. 
AIPdiese Gestaltungen una Aendel'ungen derSprachen, 
diese Entwieklung in Inaterialer, stofflichel', ,vie in for- 
lllaler Beziehung zu erforschen und darzustellen ist Sache 
del' Sprach'wissenschaft im weitesten Sinne, wie dieselbe 
in neuerer Zeit in grossartiger \Veise ausgebildet ward, 
bereits grosse Resultate erzielt hat und noch grössere zu 
gewinnen verspricht. Es werden nicht bloss die einzelnen 
Spracben fÜr sich gralnlnatisch uncI etYlTIologisch erforscht. 
urn sie in ihrem \Vesell und ihrer Entwicklung zu er- 
kennen; sonderll sie werc1en auch Init einallder verglichen, 
tun ihre Verschieclenbeit wie ihre \T erwandtschaft fest- 
zusteUen, und wo n1öglich eine genetische Geschichte 
oder Genealogie del' Sprache und derSprachen zu gewinnen 
und schliesslich Einsieht in das allgen1eine \Vesen und die 
Gesetze del' Sprache selbst zu gewinnen. So entstehen die 
Wissenschaften del' einzeillen Sprachell (und Literaturen), die 
vergleichende Sprachwissenschaft, die Entwicklungsge- 
schichte derSprache und Sprachen, unci endlich \vird sich 
wohl als Gesan11ntresultat aus all' diesen Forschungen 
eine "allgen1eine Sprach wissenschaft ergeben. l)ie Philo. 
80phie solI und kann in diese speciell sprachliehell 
'or8ch. 
ungell nicht eingreifen, wie sie in die Naturforschung 
direct uicht einzugreifen verlnag, - obwohl sic n1Ït beillen 
in Beziehung steht, in materialer ßeziehung von beiùoll 
vielfach bedingt ist, und in prillcipieller und methoùischer 
80wie erkellutnisstheoretischer Beziellung hinwiederUll1 
Frohschammer: Genesis und geist. EntwickluDg der :McllScbheit. 32 
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beiden Unterstützung ge,vährt. Die Sprachwissenschaft 
steht Doch insbesondere dadurch in nahelll Verhältniss 
zur Philosophie, class sie - wenigstens bei ihrer jetzigen 
Forsehungsweise - von cler Psychologie l1icht ganz ab- 
sehen kann, cla doch die 111enschliche Spracbe ,\\yesentlich 
ein Produkt des 111enschlichen Geistes ist, und die Spurell 
seiner Eigellart allenthalben trotz aller äusseren Schick- 
sale an sich tragell IUUSS. Die bedeutendsten Sprach- 
forscher erkennell diess auch an, ,venn auch lnanche der- 
selbell von ulltergeordnetel11 Raug die V orurtheile gegeu 
die Philosophie theilen und Geriugschätzung gegen sie 
zur Schau tragen. 'Vir haben uns also bier auf die Ent- 
wicklungsweise del' Spraehen llicht näher einzulassen, son- 
dérn erlauben uns nul' einige Belnerkungen über diesel be, 
urn anzudelltell, in wiefern die Phantasie als Prineip ob- 
jectiveI' und subjectiver Gestaltung sieh auch hiebei be- 
thätigt habe, und \Vie diese aus cleren Eigenart und Be. 
thätigung einigenllassen begriffen werden könne. 
Es ist anZUnehlllen, dass ursprünglich nieht ZUSanll11en- 
hängende \V orte und Sätze gesprochen und in klarer, 
logisch geordneter Rec1e 
1ittheilungen genlacht \\'urden 
unter den !\1enschen. Viehl1ehr werden es zunächst nul' 
einzelne ausdrucksvolle Laute und 'V orte ge,vesen .sein, 
in welchen sie ihr Inneres) ihr Gefühl, ihr V orstellen ulld 
dell Beginn des Denkens knnd gaben, da ohnehin anzu- 
nehrnen ist, dass sie ursprünglich llicht so fast den objec- 
tivell 'l'hatbestand in Bezug auf Dinge und Ereignisse 
n1Ìttheilen konntell und wollten, als viehnehr nul' dell 
Eindruek, den diese auf sie gClllacht. Einzelne Laute, 
und dann nebell eillander gestellte 'V orte, die allenfalls 
die Bedeutung von ganzen Sätzell haben 8011ten, d. h. 
Ereigllisse, El'fahrungen, Strebungen u. s. w. ausdrÜckten, 
werden daher für die prÍ1nitivell ,r erhältnisse hingereicht 
haben. 'Vir findell Aehllliches 110ch bei l{indern und 
selt wach-geistigen l\lenschell, dellell zwar die Sprache als 
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Mitt heilungs mittel überliefert wird, deren Denken aber 
Doch llicht mächtig genug ist, in ausgeführten, zusanllnen- 
hängendel1 '''orten, in Sätzen ihre 'Yünsche ocle1" Erfahr- 
uugell zunl Ausdruck zu bringen. Sie spreehel1 daher 
nur einzelne \\T orte, besonders Infinitive aus, unl sich 
verständlieh Zl1 nlachen, d. h. errathen zu lassen, 'was sie 
sagen wollen. Und selbst wenn sie Inehrere 'V orte aus- 
spreehen, so pflegen sie dieselben nul' nebel1 einanùer zu 
stellell, ohne sie gerade nach ihrell1 granuuutischen unù 
logischen Zusalnnlenhang zu ordnen. Aehnliehes \virJ 
daher aueh bei dell prin1itiven l\lenschen stattgefundell 
haben, bei denen ja das Denken sichel" nieht Inehr fiUS- 
gebildet war als die Sprache, und sich beides nul' Inühsalll 
ent.wickelte. Die Sprache bestund also ursprünglich Í1n 
Aussprechell isolirter, nebell einander hingestellter \V orte, 
die z\var in sich einen reicheren lnhalt bargell ulld gleich- 
sam wie 110eh unentwickelter Salnen waren, die aber nul' 
das Stoffliche der Sprache darstellten, \vährend das For- 
male, das den inueren Zusanl1neuhang Zllnl A.usdruck 
bringt, noch vel'schwiegen blieo. Diese "isolirentie" Aus- 
drucksweise oder Sprache hat sich sogar Hoch bei einen1 
\701ke yon höl1erer geistiger Al1sbildung und Cultur bis 
jetzt erhaIten, bei detl1 Chinosischen. Die Sprache òel' 
Chinesen ist näll1lich constitl1irt aus einer verhältlliss- 
nlässig geringen Anzahl VOll einfachen Stanllllwörtern oùel' 
W urzeln, die nul' durch ihre verschieclelle SteHung vel'- 
sehiedene Bedeutungen cl'hnlt<:n uud cOIl)plicirtcn Be- 
wllsstseins- Illhult ZUlU A usùruck ul'ingen könneu. IllÙCSS 
vennögen aueh hier schon nicht alIo \V orte die gleiche 
'Yürde uud GeHung zu behnupten, da 
chon lecre oder 
todte 'V orte und volle oder lebendige ulltcrschiedcll ".cnion, 
uud sieh dadureh pin UeLergang anbahnt yon del' isoli- 
reuden Spraclnveise zur nfiehstell Stufo del' Sprachellt- 
\vicklung, zur sogen. cOlubinil'enden (agglutinireIHlcn). 
Bei diesel' werJell die Stauunworto in '.er
eltiedeller \\T ci
o 


à2. 



500 


v. Die Sprache. 


verbunden, so dass die angefügten vV orte schon ihre Selbst- 
ständigkeit einbüssen, ohne indess zu blossen }1'raglnenten 
zu werden, oc1er bis auf sch,vache Spuren zu verschwinden, 
wie es bei del' nächst höheren Stufe del' Sprachentwick- 
lung, den "flectirenden H Sprachen del' Fall ist. Auch von 
den cOll1binirenden Sprachen leben noeh lnanche, wie die 
türkische, lnagyarische und finische. - Die höchste Ent- 
wieklung hat die Spl'acbe indess in den sog. "flectirenden" 
Sprachen erreicht, \VOZU die indogermanisehen oder arisehen 
und die selnitischen Spracbenfanlilien gehören. Bei ihnen 
sind die Stamn1worte oder W urzeln In it Präfixen und 
Suffixen versehell, habeu sich lnannicbfache 

lexions- 
forn1en in Deklination und Oonj ugation gebildet, ,yurden 
viele \V orte ihrer ursprÜnglichen, stoftlichen Bedeut- 
ungell entleert und zu rein forn1alen Elementen umge- 
wandelt, die nul' noch den spraehIichen und logischen 
Zusamlnenhang zum Ausdruck bringen. Es gilt als That- 
sacbe, dass ursprünglich alle "r orte sachliehe Bedeutung 
hatten und eine Allzahl del'selbeu erst alhl1ählich eine 
reiu formale, nul' deln sprachliehen und logischeu Zu- 
sammenhange dienende Bedeutung erhielt. Illlinerhin frei- 
lieh Inussten aueh sie noch dazu dienen, real en Dingen 
und Verhältnissen (insbesondere nach Rauln, Zeit und 
Causalität) einen angemessel1en Ausdruek im Denkell und 
Sprechen zu gehen, und kÖllnell also keineswegs als ganz 
leere, bedeutungslose lforffieln angesehell werden. Ausser 
den Partikeln, Adverbien, Präpositionen, Coujunetionen ge- 
llören hieher besonders Endungen del' VV orte und die 
Suffixe del' Deklination und Conjugation, welche Ueberreste, 
Rudill1ente urspl'ünglich gauzer \V ol'te zu seiu scheinen. 
So werden insbesondere die Personal-Endungen del' Con- 
jugationen als ursprÜngliche Prono1l1ina betrachtet, die im 
Singular einzelll und Í1n Plural verdoppelt den1 Stamille del' 
Zeitwörtel' angefügt und dann zusamillengezogell, verstüm- 
111elt, vel'eiufacht ,rnrdell. 
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Von besonderelll Interesse ist aucll die Untersuchullg 
über die Verällderung del' Sprachen durch A.ellderllng def 
äussern Fonn del' 'V orte, \vährend die Bedeutung der- 
selben die gleiche bleibt. Es \\Terden Bllchstaben ausge- 
stossen, die anderen zusal11lnengerÜckt, un1ge\vandelt und 
einander angepasst nach bestÏ1nmten Lautverschiebungs- 
gesetzen. Als eiu auffallenc1es Beispiel kann die U nnvand- 
lung betrachtet \verden, welche das 'V ort È:7ttcrxo1WÇ in den 
verschiedenen 11l0deruen Sprachen erlittenhat, wähl'end die 
Bedeutung überall dieselbe ist. Bischof (Piscop), évêque, 
vescovo, obispo (spanisch), bispo (portugiesisch), bisp (dä- 
nisch). Aehnlicber 'Veise wurde -;:p2crß6'tEPOÇ in Priester 
prêtre, prete u. s. "T. verwandclt. Da die 'V urtforlnen 
und die Bedeutung oder del' Inhalt des"\V ortes in keinelll 
\vesentliehen Zusammeuhang stehen, - wie schon die 
J\ilannichfaltigkeit del' Sprachen ulld del' \V orte für den- 
selben Inhalt bezeugt: - so kana auch die Bedeutung 
del' W orte sich ändern, "Tährencl die Fortn dieselbe bleibt. 
Und die wissensch.aftliehe Forschung geht ja in del' rfhat 
grossen Theils darauf aus, den Worten alhnählich eine 
richtige odeI' richtigere Bedeutung zu gehell , so dass in 
Folge davou bei mancllen \Vorten nun etwas ganz An- 
deres zu denken ist, als in früheren Zeiten. Die Bedeut- 
ungen werden er\veitert oder verengert oder umgewandelt, 
so dass nun Anderes, ja Entgegengesetztes darunter zu 
verstehen ist als früher. Diess findet hesondcrs in del' 
Naturwissenschaft statt, wie z. B. selbst in ;der Astrono- 
mie, in welcher die Ausdrücke "Planet'\ "Sonne", ".Fix- 
sterne" nun etwas Allderes bedeuten, als in frÜheren Zeiten. 
}1
benso in Psychologie ulld Religionswissenscbaft. "Geist" 
z. B. sowie 1tv25[L
 und spiritus erhielten alhllählich eine ganz 
andere, ja entgegengesetzte Bedeutung als sie ursprÜng- 
lieh hatten, da sie zuerst ein sinnliches 'Vesell odeI' \Virkcn 
bedeuteten, dann aber gerade don Gegensatz yon Sinn- 
lichkeit auszudrückûll hatten. Neue Bcdeutungeu also 
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w'erden alten 'Vorten untergeschoben, odeI' aach 'V orte yon 
"\veiterer Bedeutung werden eingeschränkt und erhalten 
eine besthnn1te, specifische Bedeutung, wie (liess z. B. bei 
delll 'V orte "Ehe" del' Fuji ist, nlit welchelll ursprÜng- 
lich allgemein ein Bund odeI' "ertrag bezeichnet ,yare 
'Vir habel1 indess auf all' diess bier nicht näher ein- 
zugehen, da die Untersuchllng hierÜber wesentlich del' 
Sprachforschung angehört, die zl1nächst eine eillpirische 
unrl historische 'Vissenschaft ist, und nlÏt den !vIitteln 
diesel' 'Vissenschaften ihr Wel'k zu beginnen und fortzu- 
führen hat. Die also das enlpirische 
1aterial zu Grnnde zu 
Iegen hat und durch Induction, ,r ergleichung und all- 
Inähliche Verallgelneinerung fortschreitet , - wol'aus dann 
,viederum I{lassifikationen und allgen1cine und spezielle 
Charakteristiken, sowie genealogische entwicklungs-ge- 
schichtliche ,r ersuche hervorgehen können. FÜr die phi- 
losophische Erforschuug del' Sache ist zunächst diess von 
'Vichtigkeit, zu erfahren, \velches die eigentliche Ursache, 
derwirkendeFactor, oder das eigentliche Subject diesel' 
Sprachenhvicklungund -'Teränderung, uud also auch del' 
alhnählichen Eutstehung versehiedener Sprachen oder del' 
Artell eil1er allgemeineren Sprach-Gattung seL Es gah 
eine A uffassung del' Spl'achell, die dellselbell eine so 
grosse, gewissermassen objective Daseinsweise ulld Selbst- 
ständigkeit zuschrieb, dass sie wie Organisillen aufgefasst 
wurden, die wie aus einelll Keilne entstu.nden und sich 
,vie selbstständige orgauisehe Bildungen nach eigeueu Le- 
bens- oder Ent\vicklnngsgesetzen ausgestaltetell und fort- 
erhielten. - Dabei ,yärell also die J\lenschen odeI' -\Tölker, 
\velche eine bestÎ1nnlte Sprache sprechen, nul' wie exe- 
kutive Organe zu betrachten, und hätten gleichsalll nul' 
das Zusehen bei diesel' organischen Sprachentwicklung, 
(wie bei del' Hegel'schen Dialektik.) Die Sprache als 
Ganzes wäre Init all' ihrell Theilen eine in sich gegliedel'te, 
harInonische Organisation, wobei ein 'fheil dell andern 
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hervorruft und bildet und alle Glieder sich gegenseitig 
halten und tragen, iudem sie das Ganze COl1stituiren. 
Diese Auffassung ist nun aber \\Tohl allenthalben als un- 
haltbar erkannt und aufgegeben; zu kiaI' ist ja, class die 
Sprache kein selbstständiges Dasein hat, abgesehen VOll1 
Gesprochen,verden oder von einen1 bestimmte1Í Literatur- 
1nhalt; ,vie kein eiuzelnes 'V ort eine Bedeutung hat, \venn 
es llicht zur !vIittheilung dient ulld einen bestÏ1nnlten In- 
halt hat. Sie ist also wesentlich Ausdrueks- ulld 1\lit- 
theilungs-Mittel für Anderes als sie selbst ist nach ihreJl1 
bios formalen Sein und _ Tönen, uncI ist alleuthalben VOID 
Sprechenden abhängig. 1st ursprünglich ,venigstens ab- 
hängig gewesen, ,venn auch jetzt jeder Generation die 
Sprache Initgetheilt ,vird als Verkehrsmittel und Denk- 
organ, und also del' Einzelne daran gebundeu ist, ,\Tenn 
er sich in diesel' bestirl1l11ten Sprachgen1einschaft verständ- 
lich Inachen will. Die Lehre VOll Organismus del' Sprache 
ist daher nicht fähig, die eigenthürl1liche Ausgestaltung, 
Gliederung und Veränderung, sowie die eigenthürnliche 
Gesetzlnässigkeit del' Sprachell zu erklären. Und ,venn 
aueh jetzt noeh in del' Ausdrucksweise die Sprachen gleich- 
sam personifieirt werden, wenn z. B. bernerkt wird: die 
griechische, lateinische, deutsche Sprache liebt dicss odeI' 
jenes, verträgt (Hess odeI' jenes nicht, verwandelt diess 
u. s. w. so ist diess ebell eille del' !{ürze wegen gewählte 
figül'liche Redeweise, die urn so mehr für statthaft er- 
achtet werden ll1ag, als ja del' eigentliche Grund odeI' das 
wirkliche Subject, von dell die Ver\vandlung stamn1t, 
nicht ,veiter erforscht werden ,vill, und in del' rfhat auch 
bei del' Schwierigkeit del' Bache nicht ohno weitercs fest- 
gestellt werden_ kann. Dass àie Sprache selbst dabei gleich- 
sam handelndes Subject sei, ,vill Init solchen Ausdrückell 
nicht behauptet werden. 
'Venn nun die Sprache selbst, für sich betrachtet, 
nicht als wirkende Ursache odeI' Subject del' Veränderung 
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del' 'V orte einer Sprache, sowie einer Art Gesetznlässigkeit 
in diesel' Veränderung yon Buchstaben und \Vorten, die 
sich dabei kund gibt, angenorllInen w'erden kann, so i
t 
die Frage, wodurch delln diese Veränderung hervorge- 
bracht und wodurch die Art derselbel1 bedingt oder ver- 
anlasst werde. - Eine sehr verbreitete I\leinung geht, - 
in schroffem Gegensatz zur eben erÖrterten Ansicht, - 
dahin, dass die Ursache del' Verändernng, del' Ulngestal- 
tung, Verkürzung uud Zusanl111euziehung del' W orte in 
del' Beq uernlichkeit, in del' Leichtigkeit des A ussprechens 
zn suchell sei. Diess wäre eille höchst einfache, äusser- 
Hche aber freilich auch oberRächliche Erldärung del' wich- 
tigsten Thatsachen Ï1n Sprachgebiete 1 Uebrigens, alles Recht 
kann nlan sichel' diesel' Hypothese auch nicht absprechen. 
Abel' als allgellleine l'hatsache kann es llicht gelten, dass 
die Sprachen odeI' die ,V orte del'selben beständig von 
gl'össerer zu geringerer Schwierigkeit des Aussprechel1s 
fortschreiten. 

s ist vielmehr anzunehlnen, class die pri- 
mitiven Menschell zunächst mit noch ungeübten Spl'ach- 
organen leicht aussprechbare 'V orte odeI' Aeusserungen 
gebildet haben nlögen, und erst später dieselben zu grösserer 
Cornplicirtheit, Besthnmtheit und Deutlichkeit gebracht 
haben. Die Kinder \venigstens verfahren so, wenn sie das 
Sprechen lernen, dass sie sich die W orte für ihre unge- 
übten Organe zurecht rich tell und erst allrnählich die 
schwierigere Aussprache sich aneignen. Ueberdiess ist 
Leichtigkeit oder Bequemlichkeit del' Aussprache sehr rela- 
tiv, ist bedingt von Bildung und Gewähnungvon Jugelld an. 
Die Sprache des Einen V olkes ist oft für die Sprachor- 
gane eines ancleren schwer auszusprechell und ulngekehrt, 
- 'während sie für die von J ugend an in ihr gebildeten 
leicht und bequem erscheint. Besonders auch für die 
einzelnen Consonanten gilt diess. Die Bequelnlichkeit 
allein ist also wohl nicht als genügender Erklärungsgrund 
anzuneJullen für.die alhnähliche Umgestaltullg, welche die 
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Spl'achen im Laufe del' Geschichte erleiden. - Abel' auch 
in den Elementartheilen del' W orte, in den Buchstaben 
ais solchen, kann del' Grund nicht gesucht ,verden für 
solche Umgestaltung, indell1 sie etwa eine Neigung hatten 
in einander überzugehen, sich zu verbindeu, zu verdl'ängeu 
u. s. w. Insofern solches geschieht, sind die Buchstaben 
Dieht als solche Schuld ode!' Ursaehe, sonclern del' Grund 
ist selbstverständlich in dell Spl'achorganen und del'en 
Verhältniss zul' Buchstaben-Conlbinatiou zu suchen; - ";0- 
bei dann allerc1ings Leichtigkeit, Bequen1lichkeit in del' 
Ausspl'ache, und sichel' auch del' \V ohllaut del' \V ol'te eine 
Rolle spielt, - und zwal' grösstentheils in unbe,vusstel' 
Vl eise. Hiel', in del' Art und dell1 Gebl'auche derSpl'ach- 
\vel'kzeuge, in den l\loclifikationen ihrer ursprünglichen 
Beschaffenheit und ihrer Anwendung zul' Hervorbringung 
oder Nachbildung del' gehöl'ten 'V ol'te, ist wohl die Haupt- 
q nelle allmählicher Sprachänderung, und des J1
ntstehens 
von Dialekteu und verscbiedenen Sprachen zu suchen. 
Wie die 1Ienschen in Bezug auf äussere Gestalt, Antlitz, 
Gebärdung irn Ganzen uud in den Theilen sich uicht 
vollständig gleichen, so wohl auch nicht in Bezug auf 
die Spl'achorgane und del'en Gebrauch. J eder J\Iensch 
hat seine eigenthülllliche StÌ1nule und Aussprache, und 
selbst Kinder derselben Eltern unterscheiden sich auch 
in diesel' Beziehung, wie in anderer, von einander. Eigen- 
thümliche Afficirung des Generationssystems del' ]
ltern 
schon bei del' Erzeugung, unrl die mannichfachell Ein- 
wirkungen bei del' Entwicklung des Elnbryo ,vertlen lIen 
Grund zu solchel' 1Iodifikution del' Organe legen, die sieh 
dann bei delll Gebrauche derselben geltend 111acht und 
alIen falls noch ,veitel' ausbildet. Die überlieferte Sprache 
el'hält dadurch zunächst wenigstens für die ein7.elnen 
Person en eigenthüluliche NÜancirungen, die fl'eilich inl 
Wechselverkehl' del' vieIel1 Individuen für ùie kOlnlnende 
Generation, weiche diese Verschiedenheiton z u g lei c h 
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'wahrnimlnt, sich grossentheils \vieder ausgleicht. Abel' 
del' Prozess geht im111el' fort; das überlieferte 'V ort, das 
gehörte Lautbild wird lnehr odeI' ,veniger gleichförrnig 
oder ungenau nachgeahmt in Folge verschiedengearteter 
SpraC'horgane ode1' irgend einer Störung des Bewegungs- 
gefühles bei del' Hervorbringung del' Laute oder 'V orte. 
Es snmulirt sich eudlich eille Fülle von .A.bweichungen 
derselbel1 Sprache für ein bestÏ1nnltes Gebiet, und es ent- 
steht ein Dialekt. Filldet eine gewisse [solirung eines 
solchen V olkstheiles statt, eine Absonderung oder "T au- 
derung n1it Heuen EinflÜssen von Landbeschaffenhéit, 
Klima und sOl1stigen Schicksalen, so kallll sich der Via- 
lekt Íllluler schärfer ausbilden und zu einer eigengearteten 
Sprache werden. Dass die Bodenbeschaffenheit auf die 
Art der Aussprache von Einfluss sei, dürfte kalull lnit 
Recht bestritten werden künnen. Die Gebirgsbe,vohner 
haben, ,vie ,vir schon hervorzuhebell Gelegenheit hatten, 
scharfe Laute gleich den Kanten und Schroffen der Berge, 
die Bewohner ,veiter Niederllugell dagegen haben ihren 
'Vorten eine abgeplattete Aussprache gegeben. Es mag 
allerdings nicht an Ausnallluen hievon fehlen, aber 111an 
mÜsste erst die Schicksale der betreffenden Völker oder 
\T olkstheile näher ulltersucht haben, Ulll sie als endgültige 
Instanzen gegen jene gewöhnliehe Erfahrung geltend 
lnachen zu können. Sicher dürfte doch sein, dass das 
Lebeu in1 gebirgigen Lande. das Auf- und Absteigen auf 
Bergen den ganzen körperlichel1 Organisrnus einigermassen 
Inodificirt, wenn (Hess von J ugeud an und Generationen 
hindurch geschieht: 'und dass dabei anch die Spraehorgane 
llicht unberührt bleiben, sondel'n so geartet werden, class 
sie bei dem Gebrauche eille Neigung zUl' Schärfe bekunden; 
nUl so mehr, als noch die Einwirkung der äusseren Natur 
auf das psychische 'Vesen, auf die Ein bild ungskraft hin- 
zukornmt, ,velche wiederuln auf die Be\regungsart del' 
Sprachorgaue zurückwirkt. Es ist also VOl' AHem das, 
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was WIr die objective Phantasie nennen, das den Leib 
bildende und bewegende Princip, welches in den eigenge- 
arteten Sprachorganen und durch sie die kleinen Ver- 
änderungell in del' 'Yiedergabe von Buchstaben ul1d ,r orten 
veranlasst und hervorbringt, - selhst wied.erUl)l beeinflusst 
durch die äussere NatuI', die auf sie haupt
äch1ich ein- 
\virkt ulld dureh sie in del' physisch-psychischen Natul' 
des Menschen llnd derell Bethätigung sich geltenrl Inacht. 
A bel' auch abgesehell davon wÜrden die 1\Ienschen und 
,TÖlker selbst gallz fertige Sprachen nicht ganz unver- 
ändert gebrauchen urid überliefern, da bei del' Ver'\vendnng 
del' Sprache zur l\Iittheilung und ZUlU Denken, ,vie ,,,ir 
sahen, die subjective Phantasie u1Ït ihrer frei bildenden 
Kraft sich beständig geltend lnacht. Dureh sie ist del' 

lensch nicht bios eil1e naebahlnende Laut- und Spraeh- 
maschine, sondern eine lebel1dig bildende, allenthalbell 
zu freienl Schaffen geneigte und befähigte Gestaltungs- 
lnacht.. l)urch sie erhaltell daher die Sprachorgane be- 
ständig freiere Ilnpulse, welche die Bewegung
gefÜhle hei 
Ilervorbringung del' gehörten \V orte einigennassen zu 
ändern vennögell. Und auch die An\vendullg cler ge- 
lernten Sprache, dio gleichsuln ill der Seele ruht (als innere 
Sprachforrn, wenn Ulan es so nennell will), i8t heständig 
von der subjectiven Phantasie beeinflusst. l)ie Lantbilder 
odeI' \Y orte fül' V orstellllngen, V orsteUungf:gruppell uncI 
abstracte Begriffe, welche fÜr den erkennendcn Geist die 
}\;Iittel sind, sieh des nell Gegebeneu zu belnächtigen und 
in die Apperception, in das klare, hegreifenc1e Selbsthe- 
wusstsein einzufügen, \verden doch i01nlel' ".icder bei del' 
IIervorbringullg ullel i\n\vendung VOll del' Phantnsie he- 
einfiusst, welche ja eben das exekutive Organ für aIle 
geistige, und also auch insbesondere für die physisch-psy- 
chischc 'rhätigkeit des Sprechens ist. 1 ) J ene ({ebildc in 


1) Phantasie als Gl'undprincip S. 73 ff. 
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del' Sprache, die nicht 111eh1' sachliche, sonrleru nul' noch 
forn1ale Bedeutung zur Darstellung des sprachlichen und 
logischen Zusalnlnenhanges habell, sind ganz insbesondere 
als Phantasiegestaltungen zu betrachten; denn ,venn sie 
auch ursprünglich sachliche Bedeutung hatten, so ist doch 
die Ulllforrnung dieses 11aterials dul'ch die bildende Po- 
tenz des Geistes geschehen, durch eine Art künstlerische 
Bethätigung, ,venn anch untel' Einwirkung des Denkens 
und von lnancherlei äussern Ursachen. 
Zu diesen GrÜnden del' allmählichen Gestaltung nnd 
Umwandlung del' Sprachen kon1111t endlich noeh òas 
ästhetische Gefühl und das Streben llach .Fülle und 'V ohl- 
laut, besonders in ùer fl'Üheren Zeit, als die subjective 
Phantasie (Ï1n engeren Sinne) Hoeh vorhel'rschte im geist- 
igen Leben. Selbst jetzt noch prüfen die V olksstämme 
ihl'e Dialekte gegenseitig hauptsächlich auf ihre wirkliche 
ode}' vefllleintliche Schönheit, und billigen odel' verwerfen 
nach diesel' Rücksicht; - wenn auch dabei freilich weniger 
wirklich ästhetischer Sinn, als vielmehr V orliebe und 
Eigenliebe das Entscheidende ist. 1m grossen Enbvick- 
lungspl'ozess del' Sprachen ,val' das V ol'herrschen diesel' 
Rücksicht allerdings nul' eiH Dul'chgangsstadiulll; denl1 
ill Allgelleillel1 scheint das Ziel del' Sprachentwicklung 
roehr eine Ì111mel' stäl'kere v T ereinfachung und höhere \r er- 
geistigung zu sein, als eine vollkomll1ene ästhetische Forln. 
Die Verkül'zung del' 'V ol'te und Redewendungen, die viel- 
fach eingetl'eten ist, die \T el'ringel'ung des Stofflichen an 
del' Spl'ache, so dass nul' gel'inges Material del'selbel1 ge- 
nügt zul' Mittheilung und ZUlU Verständniss selbst com- 
plicirtel'en geistigell lnhalts, ist Sache höherer Vel'standes- 
entwicklung und höhe1'er Bildung übel'haupt) "relche zum 
vollen Verständniss gross en stofflichen Apparat überflüssig 
macht und einen lllehr unmittelbaren Vel'kehr yon Geist 
zu Geist ermöglicht. Auch in del' Urzeit des Mensehen- 
geschlechtes war die Sprache llur sehr einfach und all- 
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deutend, aber in vollen stofflichen Forlnen mit geringem 
geistigen lnhalt, del' indess geuügend ,val' für die ein- 
fachen, noch uneutwickelteu Lebensverhältnisse und für 
dns Hoch unklare Be\vusstsein. Jetzt genügt del' einfachere 
.Ausdruck Lei den hochent,vickelten Culturvölkern, weil 
Init deillselben ein reicheI' Inhalt zur ()ffellbarung gebracht 
\verden kann, und diesel' in Folge del' gewonneuen Geistes- 
bildung lnit seinell Andeutungen, gleich früheren SYIU- 
bolen verstanden wird. 


3. 
Die Sprac]le und (1 as logiscbe Denken. 
Das \T erhältlliss von Sprache und Denken ist in del' 
neue-rn Zeit Gegenstand vielfacher Erörterungen, und selbst 
auch heftigen Streites geworc1en, da Behauptungen ent- 
gegengesetzter ..Llrt darüber aufgestellt wurden. Nicht bIos 
das Causalverhältniss zwischen Beiden \vurde in entgegen- 
gesetzter \Veise aufgefasst, indenl die Einen die Sprache 
als 'Virkung des Denkens (Verllunft), die andern das 
Denken (Vernunft) nls \Virkung del' Sprache betrachteten; 
es fehlte auch nicht an solchen, die Beides geradezu als 
identisch bezeichneten, denell also Denken ulld Sprechen 
als Ein und dasselLe gaIt.!) - \Vas nun diese letztere Be- 
hauptung betrifft, so 111ag sie \voh111anchen sogleich als un- 
richtig, ja als absurd oder lächerlich erscheinen, die sich 
erinnern, wie oft sie schon in del' Lage ,varen, ein ge- 
dankenloses Gerede, sinn lose , leere Phrasen ullhüren zu 
müsseu, - 'va also zwar die Sprache angewendet w.ar<1, 
aber von Denken und Logik uichts zu entdecken war. 
lndess würòe diese Ein\vendullg auf einen1 
1issYersändniss 
beruhen; denn es hanùclt sich hier uicht un1 dell 


1) Schon P I a to n mag zu diesen geziihlt werden, in:-;ot"eru er das 
Denken als stines, iUllC'res Sprechell au ffn st:>te , das Sprccht'n dagegen 
als lautes DCllk.Cll. 
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Gebrauch eiDer als Mittheilungs- odeI' Aeusserungs-Mittel 
gelernten Spl'ache, und del'en allenfallsigen Missbrauch zu 
sinnlosel' Faselei, sondern lun das wahre, ernste 'Verhält- 
niss von Beiden, urn das be\vusste Schaffen des spl'ach- 
lichen Ausdrucks in seinelll \T eI'hältniss zum logischen 
Denken. Oder näher dal'un1: In welcheln \7 el'hältniss das 
ul'sprüngliche Schaften odel' Bildeu del'Sprache ZUll1 logi- 
schell Denken stund; ob die Sprache das Produkt unci 
del' Ausdl'uck des logischen Denkens, also ans diesern als 
Mittel del' Mittheilung eines Bewusstseinsinhalts hel'vorge- 
gangen sei, oder un1gekehrt vielrnehr das logische Denken 
erst del' Sprachbildung und -Auwendung Urspruug uud 
Dasein yerdanke. Dann: ob del' inne1"e ßau, die Aus- 
bildung del' Sp1"ache in etYlnologischer und syntaktischer 
Beziehung \Vel'k des logischen Denkclls sei, ob also die 
I.Jogik del' Spl'ache inunanellt sei und Logik und Gl'anl- 
matik sich decken. Und endlich, ob Sprache in ihrer 
Entwicklung uud logisches Denken sich gegenseitig be- 
ding en , so dass, wie logisches (abstractes) I)enken ohne 
Spl'ache, so auch Bildung del' eigentlich mensehlichen 
Sprache ohne Denken als unmüglich erachtet werden nlüsse. 
"Til' habel1 zwar aIle diese Fragen in Jell vorhergehellden 
Untersuchungen sehon bel'ühl't, und habeL1 wiederholt au- 
gedeutet, dass eigelltliche Sprache zwar obne I)enkthätig- 
keit, ohne Vel'standesfunction sich llicht begl'üllden und 
bestinnnt artikuJil't entwickeln könne, dass aber auch ein 

Iornent del" Freiheit, nänllich die fl'eibilùende, teleologisch 
und plastisch wirkende Phalltnsie sich dabei bethätige. 
Ebenso, dass Sprechen ulld Spl'achlehre (Grallllnatik) zwar 
Logik ill sich entbalte (wenn sie auch Hoch so lnechanisch 
ohne Rücksieht auf Logik gelehrt zu werden pfiegt), dass 
sie aùer (abgesehen yon del' realen Logik der Dinge, die 
sie als ihrell lnhalt allsdl'ücken will) in Flexionell ulld 
Syntax oder in ihrer Organisation keineswegs cler gauz 
adäquate AusùruC'k logiséhen DC1Jkcns sei, sondern ebt'n 
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aueh freie, wiIlkürliche Elen1ente in sich enthalte, die von 
del' Phantasie stanunen (del' objeetiven und subjectiven, 
wie wir sahen). Diess ist ja schon durch die Verschieden- 
heit der Sprachen bezeugt, die nicht 111öglich wäl'e, ,venn 
einzig nul' das logische Denken sÏ<..h in del' Sprachbildllng 
und -Ent\vicklung bethätigt hätte, da in diesmu FaIle 
viehnehr Gleichheit aIleI' Sprachen hätte das llesultat 
sein nlüssen, - wie der logische Gedankengang naeh den- 
selben logisèhen G-esetzen, Forluen und 
-'uBctionen del' 
gleiehe ist. Die gestaltende Phantasie aber veranlasste 
oder be\virkte die Verschiedenheit und Vielheit, wie sie 
in freien1, schüpferischen \Valten die 
lannichfaltigkeit cler 
organisehen und lebenrligen \Vesen in del' Natur unter 
den1 Einfll1ss del' verschiedenen 'Verhältnisse hervor- 
bringt. Obwohl nun cliess Alles schon in !{ ürze erörterl, 
oder wenigstens angedelltet wurde, luag es doeh un1 del' 
Wichtigkeit derSaehe willen angelnessen sein, auf diesen 
Gegenstand noeh Ïln Besonderen einzugehell und näher 
zu untel'suchen, in ,vclcher 'Veise Sprache und logisches 
Denken luiteiuander und gewisserl113ssen auseinander sich 
entwiekelten. ]
s handelt sich dabei nicht bIos darull1, 
das logisehe ])enken in seinen1 Entstehen und seiner Ent- 
.
ricklung zu erkennen, sondern zllgleich darum, die Bildung 
und Ent\vicklnng del' Illensehlichen Denkkraft selbst, die 
G en e s is des Vel's tan J e s ZUlU Be\\"usstsein zu bringen, 
da aueh diese Gcisteskraft, wie ja del' Geist selbst, nieht 
gleich fix und fertig in's Dasein treten und thätig sein 
konnte,l) sondern in) 'rhätigsein sich erst selLst gewinnen 
und Bcbell del' aostracten Beal'beitung unù Fonnuliruug 
des El'kenntnissrnaterials zugleich sich selost bilden uIHI krüf- 
tigen Inl1Sste, - wie diess auch bei deln \Yillen und dcI' 1\len- 
schennatur überhal1pt del' Eall ist. ]
s hnndclt sich a]so hie- 


1) Die PhautasÍp :tIs Gruudprillcip. 
. 484 fT. :\folJadcll 
u n d 'Ve It p hall t as i e. S. 57ft: 
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bei nicht UIll eine Geschiehte del' Logik, sondern urn eille 
Geschichte des Entstehens und del' Entwicklung des 10- 
gischen Denkens in1 geistigen Bildungsprocesse del' Mensch- 
heit; und diese dürfte noch wichtiger, für die Erkenntniss 
del' lllenschliehen Natur und Geschiehte bedeutsamer sein 
als die Geschichte del' Logik oder del' (abstraeten) Lehre 
VOlll Denken. 
Wenn wir absehen von den Sprachorgal1en und delll 
physisch-psyehischen Triebe, sie zu gebrauchen, die auch 
schon als ein Gebilde realer Gesetzlllässigkeit und idealer 
Tendel1z (und insofern als reale Logik in sich enthaltend) 
betrachtet werden kÖl1nen, so dürfen wir als erste Be- 
thätigung del' Spraehfähigkeit wie des logischen Denkens 
schon die Benennung, Nanlengebung del' Dinge odel" 
Thätigkeiten ansehen, wie unyollkolllinen sie auch noeh 
sein Inöge. Dureh Ben e n nun g uälnlich wird zuerst ein 
Gege.llstand (odeI' Thätigsein u. s. w.) für das eigene Be- 
wusstsein, wie für das frelnde, fixirt und dadurch aus 
del' Mitte del' übrigen hervorgehobell, von denselben ge. 
schieden und unterschieden, in seiner Identität festgehalten. 
Darin spricht sich aber SChOll eine logisehe 'rhätigkeit, die 
Anwendung des Gesetzes del' Identität aus, sowie im Unter- 
sebeiden und Scheiden von andern sich das des vVider- 
spruches geltend macht. So ist also das W ortbilden und 
N amenge ben del' Dinge oder 'l"'hätigkei ten schon als einzelner, 
seiender, ohne vorläufige Beriicksichtigung eines \Veiteren, 
ein Act des Denkens, da schon ein Festhalten des lden- 
tischen und ein Unterscheiden, und insofern auch 01'- 
theilen in Thesis und Antithesis dabei stattfindet, - wo- 
rin eben das 10gisehe Denken besteht. Welln dann dieses 
bestimmte 'V ort als Nan1e auf die Dinge oder 'rhä- 
tigkeiten von gleicher Art übertragen wird, auf andere 
dagegen nicht, weil sie andel's und ungleich sind, so ist 
diess wieder eine Bethätigung logischen Denkens, eine 
schon erweiterte, freiere AlHvendung des Gesetzes del' 
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Identität und des 'Viderspruches, wenn sie auch noch so 
unbewusst und in un klareI' , unvollkol1llnener 'Yeise ge- 
sehehen n1ag. Durch dieses Heraushebell eines Gegen- 
Rtandes odeI' einer Handlung JllitteIRt des Nalnens \vird 
ein fester l\fittelpunkt ge\VOnnell im Selbstbewusstsein des 
Geistes, del' die Apperception des Gleichartigen ulld V. er- 
sehiedenen, sowie die 'Vieder-Erkennung (Recognition) er- 
möglicht uncI die Subsulntion des Gleichen unter denselben 
N a111en, wodurch diesel' anfängt aus delll Eigennalnen 
ein allgemeineI', abstracter Begriff zu werden. Zugleieh 
wird diesel' ein Eigentlnul1 des Geistes, das als solches eine 
gewisse Unabhängigkeit von del' äusseren 'Vahrnehlnung 
del' sinnliehen Gegenstände erhält und eine l{raft Ï1n 
psychischen Organislnus zur Ent\vicklung bringt, die eben 
del' \T erstand. ist, in \velcbeln die objectiv allerdings schon 
vorhandellen allgen1einen Seins- und "Tirkens.Gesetze und 
FoI'n1en zu lebendigen, I'ationalen Gesetzen und Norn1en 
des logischen Geistes, des Den kens \\"erden. 
Bei den1 complicirtell Zusanllnenhang del' Dinge, die 
sich del' Sinnes\vahrnehn1ung darbieten, so\vie bei de!"n be- 
ständigen \Vechsel in den Verhältnissen derselben zu 
einander und den mannichfaltigen'Virkungen und rrhätig- 
keiten, kann es nicht bei del' Auffassung und Benennung 
bios des Einzelnen bleiben, sondern es werden COlllplexe 
von Dingen und \T erhä1tnissen in das Bewusstsein aufge- 
nOffilnen und mehr odeI' lninder aIhnählich auch selbst- 
ständig in Beziehung zu einander gesetzt. Und wiederu111 
",.erden solche aufgefasste \'T erhältnisse lnit andcren neu- 
erscheinenden in Beziehung gebracht und sprachlich aus- 
zudrücken gesucht. Dns Causalbe\vusstsein er\vacht dunkel 
im Geiste, unci das Bedürfniss ursächlicher Erklärung 
sucht sich \venigstens dllreh Phantasiethätigkeit zu be- 
friedigen. Dadurch wurde diese Phalltnsiebethätigllng 
insofern verhängnissvoll, aIs sie nul' schein bar den Er- 
kenntnisstrieb befriedigte, in \Virkliehkeit aber del' \rahren 
Frohschammer: Genesis und geist. :EnÌ\\icklung dcr 
knbcbbt. 33 
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natürliehen Causal- Erk1ärung d urch V erstandesforsch ung 
ll1anche Hindernisse bereitete so\vohl dureh die erwähnte 
Scheinbefriedigung, ais aueh durch Verbindung ihrer Ge- 
bilde mit den1 religiösen Cultus -- ,vie ,vir früher sahen. 
Für die geistige Erhebung del' J\lenschheit über das blosse 
Naturdasein war dieselbe gleicbwohl zunäehst förderlich. 
J a deB gegebenen Verhältnissen gellläss \vohl die einzig 
Inögliehe Art diesel' Erhebung, da eben del' "\T erstalld selbst 
erst Inittelst derselben sich bildell unel kl'äftigen 111usste, 
ehe er selbstständig zu forsehell und das wahre na- 
türliche Causalverhältniss zu erkennen verrnochte. Das 
,.,D ass" del' Causalität ,val' auch in dieser \Veise in del' 
lVlenschel1seele geweckt und 1ebendig e1'ha1ten, wenu auch 
del' rrrieb diesel' Erkenntniss noch nicht in del' richtigen 
'Veise befriedigt ,yerden konnte. Die logische Synthesis 
\\Turde in das Denken eingeführt, wenn aueh die Bestand- 
theile des U rtheils für sich unriehtig waren; und dieselbe 
wurde irn sprachlichen Ausdruck durch Forlnen und \Vend- 
ungen, oder zuerst vielleicht sogarnurdurch Gebährden fixirt. 
Indem sich Iautliche Bezeichnungell bildeten für 
Seins- und Geschehens-\\T eisen, die constant blieben, oder 
sich beständig odeI' yielfach wiederholten, entstullden ill 
Bewusstsein allgelneine Gesichtspunkte del' Auffassnng, und 
befestigten sich in ihm allgemeine \Veisen des Ausdrueks: 
Kategorien, die sich aus den conereten, sachlichen \Vahr- 
nelllnungen des objectiven Seins und Geschehens alhl1ählich 
gieichsain niederschlugen unc1 für das Denken unci Aus- 
sprechen J\littel del' Realisirl1ng von Beiden wurdell. 
Dabei maehten sich räu1l1Iiche und zeitliche "\T erhältnisse 
zugleich gelte, nel da zuerst 'wohl das Geschehen, 'Verden 
und 'Virken eillen vorherrschenden :Eindruck auf die pri- 
ll1itiven Menschen genlacht haben wird. - Diese laut- 
lichen Bezeichnungen, indeill sie constant festgehalten 
wurden, dienten zur Su Lsumtion des N euen, Besondereu 
unter eine schon im Be,vusstsein vorhaudene allgelneine 
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FOrlllel, und dan1it auch zur Apperception, zur Einfügung 
desselbell in das Licht des klaren Verstehens und Selbst- 
be'wusstseins. vViederU111 eine Anwendung des logiscllen 
Identitäts-Gesetzes in einer logischen Synthese. Und bei 
\Vahrnehn1ung yon Veränderungen in Rauill und Zeit 
macbte sich noeh IDehr das Uausalverhältniss für das Be- 
wusstsein geltend, da dieses in einen1 Leben vall Gefahr 
und Kalnpf, vall Ringen 11litten in einelll noch uner. 
kannten allgelneinen Geschehen eine grosse \Vichtigkeit er- 
langen Inusste. Es griff hier, wie schon ben1erkt, die sub- 
jective Phantasie besonders in die Weltauffassung und 
in die Praxis ein, insofern durch sie die Dinge nach Bild 
und Gleichniss des 11enschen und seines 'fhuns und Las- 
sens aufgefasst, und ausserdelll übernatürliche Wesen als 
,virkende l\lächte für die Causalverhältnisse geltend ge- 
lllacht wurden. Dass dabei gleichwohl ein UrtheiJen, also 
Verstandes-Thätigkeit, und sprachlieh ein Bilden van Sätzen 
als Ausdruck derselben stattfand, ist unsch\\Ter zu erkennen. 
Beide nlit- und ineinander, obwohl kaunl in Abrede zu 
stellen ist, dass ein ge\Vi
ser Grad des U rtheilells , also 
eine Art logischer Thätigkeit, (wie Anschallen und VOl'. 
stellen) selbst VOl' oder ohne Sprache möglich ist, da sagar 
bei den Thieren schon Ueberlegung und Berücksichtigung 
von ursächlichen "\T erhältnissen vorkonlmt; - allerdings rein 
en1pirisch, nul' dl1rch die realen, objectiven Verhältnisse 
selbst geleitet, wie auch Kinder und ganz ungebildete 
l\lenschen Sachell unù reale Verhä1tnisse brauehen, urn 
daran den Faden des Denkens Inühsalll fortspinnen zu 
können. - Allmählich wllrden die allgemeinsten Formen 
des Denkens und Aussagens illimer abstracter und dalnit 
unabhängiger van den Aussendingen, also selbstställdiger 
iln Bewusstsein und Denken; und so konnte damit auch 
einigermassen abstract, in rein logischer Operation ge- 
dacht werden, - \vie es Thieren nicht 11lÖglich ist, und worin 
ein I-Iauptgrllnd besteht, warurn dieselben die Schranken 
33* 
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ihrer psychischen Gebundenheit nicht überschreiten können. 
Da sie keine \V orte haben, wod urch sie einen innerll 
psychischen Besitz fixiren und festhalten könnten, kommen 
sie auch nie zu einem selbstständigen Iogischen Denken. 
Sehlüsse zu bilden, die über das unroittelbar Gegebene, 
Empirische hinausreichen, ist ihnen ulunöglieh, da es 
ihnen an allgemeinen Begriffen und Sätzen fehIt, aus 
denen sie das Besondere ableiten könnten; und an all- 
gemeinen Begriffen fehlt es ihnen, weil sie eben del' 
Sprachbildung unfähig sind; diesel' abel' sind sie darum 
unfähig, ,veil die (subjective) Phantasie nicht so frei in 
ihnen wi I'd , dass sie durch dieselbe die aus delli Natur. 
cOlnplex herausgegriffenen Dinge innerlieh formal ge- 
stalten, ZUlli EigenthuIll Inaehen und Init einem Namen 
belegen können. In dieser Fähigkeit ist ja eben aueh 
eine logische Grundfunction begründet, die Macht del' 
Negation, die fÜr das logisehe .Denken von fnndamentaler 
Bedeutung ist, ,veil fÜr das Seheiden unc1 Unterscheiden 
del' Dinge und Verhältnisse unentbehrlich. - Manche 
del' Kategorien mögen verhältnissmässig erst spät ill 
mellschlichen Denken unel Sprechen znr Anwendung ge- 
kommen sein, insoferne sie an realen Dingell keinen be. 
stimn1ten Anhaltspunkt haben, in del' Erfahrung nicht 
als bestimlnte Realitätell erseheinen, wie: lVlögliehkeit, Un- 
möglichkeit und damit in Verbindung Bedingtheit u. dgl. 
- ob.wohl andererseits auch Beachtung verdient, dass doch 
auch bei manchen Thieren eine Art Ueberlegung nach 
del' Kategorie l\löglichkeit und U nmögliehkeit stattfinden 
mag, \vie es geschieht, wenn ein Thier zu überlegen 
scheint, ob es einen bestimn1ten Sprung wagell dürfe 
für das lVlass seiner Kräfte, ob es dem Feinde elltgegen 
treten odeI' die Flueht VOl' ihill ergreifen müsse u. dgl. 
lVlanche Kategorien tretell auch mit denl religiösen Be- 
wusstsein in Bezieb ung resp. mit dem theogollisehen Pro- 
cess, wie er im lnenschlichen Be,vusstsein ll1ittelst del' 
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Mythologie sich gestaltete: so die Causalität und insbe- 
sondere die N oth wendigkeit oder das Schicksal. !i'ür die 
spraehliche Entwicklung ,vurden die Ï111 Bewusstsein sich 
befestigenden, das \Vesel1 des \"r erstandes bildenden Kate- 
gorien hauptsächlich Veranlassung zu jenen aUerdiugs aus 
ursprüllglich sachlichell Beziehungen künstlich gebildeten 
Redefornleln, dureh welche die feineren logischen Denk- 
verhältnisse ihren A usdruck finden. 'Viederum wurde hie- 
durch aueh das complicirte logische Denken ermöglieht, 
- so dass beides, Denken und Sprechen, nlit einander 
sich entwickelte und die V ollkomillenheiten del' Spl'achen 
selbst nach ihrer logischen und ZUln Theil auch ästhe- 
tischen Beziehung begriindete. 
Durch diese Entwicklung des logischen Denkens in 
,\r echselwirkung n1it dem sprachliehen Ausdruck bildete 
sich del' Verstand selbst als psychisches Vermögen, in 
\velchelll das rationale \Vesen del' ohjectiven Natur in 
allgelueine Denkgesetze und -Normen des subjectiven Gei- 
stes sieh umsetzt, und nun hinwiederuln in eigeller Le- 
bendigkeit zur geistigen Reproduktion oder Erkenntniss 
jenes objectiven \Vesel1s 111it seinen Gesetzen und Normen 
verwendet werden kann, - wie (liess besonders in del' 
Wissenschaft gesehieht. Die Phantasie hatte bei all' diesel' 
Gestaltung den Hauptantheil, daher Inan wohl sagen kann: 
del' ,r erstalld entstund gleichsaln dureh Vefll1ählnng der- 
selben mit den allgen1ein wirkenden, objectiven Gesetzen 
del' Natur, oder del' reale11, objectiven Rationalität (Ver- 
llunft Ï1n weiteren Sinn) del' Natur; und z\var mit den ,vir- 
kenden Gesetzen und den teleologisehen N orlnen derselben. 
Hiedurch erhält del' 1\fensehengeist oder del' psychische 
Organismus ebenso seine bestirllInte, feste Gestaltung "Tie 
seine ideale Befähigung. Delnnaeh in ähnlicher Vv T eise, 
wie in del' Natur die organischen Bildungen e11tstehen und 
sich erhalten durch die objective Phantasie als Organi- 
satiolls- und Lebensprincip in Verbindung lllit den ob- 
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jectiven physikalischen Gesetzen odel' Kräften - Die oft 
behauptete Identität yon Sprache uud Geist kanu ".e- 
nigstens insofern zugegeben werden, als d urch Sprache 
und das dllreh sie eru1öglichte abstracte, gesetzliche Denken 
der Geist erst die eigentliche bestimlntere Organisation 
el'hält, sein We8en rational forn1irt für das l)enken uud 
sich zugleieh die Fähigkeit einbildet, dern Denken Forn1 
und Ausdruck zu geben. Eine Befähigllng, die man ais 
inn ere Spraehforlll zum Behufe del' Apperception und del' 
Offenbarung des Gedanken-Inhaltes bezeichnen kann. Eben 
darun1 ist die Sprache llieht 1 J l08 Organ del' 
Iittheilung 
an Andere, sondern auch ,vesentliches Denkorgan. Sie 
dient nicht bloss del' rrradition und den1 Cj.lauben del' 
Menschheit, durch ,velche gebend ulld aufnehmend das 
geistige Leben derselben von Geschlecht zu Geschlecht 
gleiehsan1 fortfluthet, sonrlern ist auch llothwelldiges ßlittel 
zur Vermehrung des geistigen Besitzes del' l\lenschheit 
durch fortgesetzte Forschung und zunehlnende Erkenntniss. 
Sie dient also nicht bloss zur Erhaltung und Fortpflanzullg 
des schon Errungenen, sondern auch ZU1l1 Fortschreiten 
in del' geistigen Entwickll1ng und Erkenlltniss. Zwei 
Richtungen und Strebungen, van denell die Gesundheit 
und das Gedeihen des physischen wie geistigen Lebens 
del' Völker bedingt ist. - Uebrigens ist diese Auffassullg 
del' subjectiven Erkenntnisskraft Ìln \1 erhältniss ZULU ob- 
jectiven, realell Sein ein Grundgedanke fast jeden philo- 
sophischen Systems mit philosophischer Erkeulltnisstheorie, 
- wenn auch allerdings nicht versucht worden ist, zwi- 
schen beiden ein genetisehes Verhältniss näher nachzu- 
weisen. Der Vel'stand wurde eben als vorhandene, gege- 
bene Grundkraft des menschlichen Geistes einfach hin- 
genomrnen, ohne dass 111an del' Genesis desselben eine 
nähere Untersuchung gewidmet und mit dern "Teltpl'oces3e 
selbst in Beziehung gebracht hat. So ist bei Aristoteles 
der erkennende Geist (yoùç) die Fähigkeit, das rationale, 
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erkennbare Wesen des objectiven Seins zu el'fassen und 
zu.rn Bewusstsein zu bringen; so dass yo5ç nnd sIòoç (das 
fol'mirende \V esensprincip), sich gegenseitig entspl'eehen, und 
also Yo5ç subjectiv (geistig) das ist, ,vas als stòoç objectiv, 
1'eal el'scheint. Naeh .A.ristoteles erkennt der YO
ç, indml1 
er die Wesensbegriffe des realell Seins, del' geformten 
Dinge erfasst, - daillit zugleich sein eigenes \Vesen, komlllt 
sich selbeI' lllit seiner Natur und Wesenheit zur OffeIl- 
barung und zum Be\yusstsein. \Venn gleirhwohl Aristo- 
teles den yo5ç nicht aus delll objectiven, realen Natur- 
process, aus del' Entwicklung des StÒOç hervol'gehen, sondern 
yon aussell in die l\Ienschennatur kOlnmen lässt, so ist 
diese Annahme unnöthig nud inconsequent, da doch sIòoc: 
und Yo5ç bei ihln gleichen \Vesells sind, ,vie sieh schon 
darin zeigt, dass sie in del' Gotthei t als Einhei t, als Ein- 
und dasselbe erscheinon. Delngemäss wäre niehts irn 
\Vege gestanJen, den yo5ç auch in del' \Velt als gleieh- 
wesenUich n1it den1 StÒOç zu betl'achten und denselben 
aus diesen1 hervol'gehen Zll lassen, als Fortbildung des 
objectiv Rationalen zur subjectiven Rationalität. 1 ) Indess, 
(ìie genetische Betl'achtung, die Auffassung und El'kennt- 
niss del' Dinge nach ihl'er Genesis, lag dan1uls, wo lnan 
das Hauptgewicht auf das begriffliche Wesen legte, noch 
ziemlich ferne, wie ja überhaupt die Enhvicklungslehre im 
grossen Maa
stab erst ein Produkt del' neueren Zeit ist. 
Die Scholastikel' des l\littelalters folgten auch hierin delll 
Aristoteles, und den1 subjectiven Intellect entspricht bei 
ihnen objectiv das Intelligible (species intelligibiles), wie den 
Sinnen des Sensible (species sensibiles). Auch in del" In- 
consequenz folgten sie natürlieh deln Aristoteles, illdell1 
sie den Intellect doch ,vieder als ,vesentlich verschieden 
VOlTI lntelligiblen (deln doch das lUIuen naturale intellectus 
entspricht) annahmen und denselbell nicht HUS dell ob- 


1) s. m. Schrift: tTeher die Principiell del' AriHtoteJil-\dwll Philo- 
wop hie etc. 1\Iiinchell 1881. S. (j(j fl'. 
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jeetiven Intelligiblen odeI' Rationalen hervorgehen, son'dern 
ebenfaUs \"on "aussen" hinzukolumen, odeI' viehnehr direct 
VOll Gott geschaffen \verdetl liessen. - Fassen wir auch die 
Lehl'e Kant's vom 'Vesen des Verstand8s oder del' rejn
n 
Vernunft in's Auge, so besteht auch bei ihlll del' uI'sprüng- 
liche lnhalt, del' transscendentale Besitz derselben iuuichts 
....\..ndeI'em, als in den Fonnen, die zul' Erkenntniss del' ob- 
jectiven \Velt dienen oder fühI'en sollen. DeIHl d l1reh sie, 
die l{ategoriell soU das zunächst bloss subjective, en1pi- 
risch aufgenolll1nene EI'kenntnisslnaterial die .B"'orlll, die 
Geltung del' .AJlgelneinheit ge\vinnen und objective EI'- 
kenntniss werdeu. Del' Inhalt del' j1
rkenntlliss uud die 
Erkenntnisskraft entspreehen sich also durchans auch bei 
ihn1. 'V oher freilich diese "reine V ernunft" (Verstand) 
kOffilne, und wie sie ihren apriorischell lnhalt erlange, 
hat auch Kant l1icht ,veiter untersucht, sondern auch er 
hat den Verstand ais gegebene Erkenntnisskraft hinge- 
nomn1en unel denselben analytisch nach Gehalt, \Vesen 
und Gebraueh zu bestÌInrnen gesucht[ - Geht in solcher 
\Veise schon die subjective Verstandeskraft selbst ans del' 
objectiven, realen Natur hervor n1it ihren Gesetzel1 und 
Grundforrnen des Erkennens, und n1USS sie also durchaus 
del1selben entsprechen, und insofern selbst eine reale lViacht 
sein, so besteht nun auch ihre Bethätigung in del' An- 
wendung noth\venc1iger Gesetze und del' Realität entn0111- 
fieneI' Forillen (Kategol'ien). Das logische Vel'fahren ist 
nach Forn1 und lnhalt, \venn es Bedeutung haben soll, 
ein reales, und muss del" Realität entsprechen. lndess, da 
hn Geiste (psychischen Organis111us) auch eill freies 1\10- 
ment, die subjective Phantasie ,vjrksan1 ist, so vermag 
durch Verbindung oder durch 
usan1n1en\virken ll1it diesel' 
und unter Vennittlung del' Spraehe das logische Denken 
das empirisehe, unmittelbar reale Gebiet zu überschreitell 
und selbstständig ErkenntnissLestinullungen zu geben, - 
wenn auch allenthalben dabei von realem Boden ausge- 
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gangen und die Verbindullg damit erhalten bleiben lllUSS. 
Zudem sind für das logische Denken bestimlnte Schranken 
ja schon dadurch gegehen, <lass del' "erstand das (elu- 
pirische) Erkenntnissmaterial sich nicht selbst schaffen 
kann, und illsbesonrlere erster, prin1itiver \Vahl'nelnllungen, 
äusserer und innerer El'fahl'ung (durch sinnliche Intuition 
und geistige Evidenz) als erster sachlieher Principien bedarf, 
aus ùenen er durch logische Gesetze und FOrlnel1 Erkennt- 
nisse ableitet. Urtheile, die zu festen Begriffen odel' neuen Or- 
theilen führen und die nul' luöglich sind darch die Führ- 
ung logischer Gesetze bei Betrachtung del' Dinge unter 
jenel1 Gesichtspunkten und Aussageformen, die als l{ate- 
gorien oder Stamlnbegriffe bezeichnet 'werden. 
Ausführlich auf die Bethätigung des logischen Den- 
kens bei del' Bildung del' Sprache, ihrer \V ort. Forn1irullgen 
und Verbindungen, also ihrer ganzen Organisation, ,vie sie 
Etyn101ogie und Syntax zeigen hier einzugehen, müssen 
wir uns versagen. NUl" eillige Bellierkungen hierüber 
111ögen gestattet seine -- Schon die bestimn1te festgehaltene 
Benennung der Dinge und Geschehnisse, sahell wir, ist ein 
logischer Act insofern, als dabei die logischen Grundge- 
setze An wend ung finden; nicht mindel' ist diess del" Fall 
bei del' Fortbildung solcher Benennungen zu allgerneinen 
Begriffen (die dabei empirisch, nicht künstlich entstehen). 
Indess, rlas Lautliche bei diesel' Namengebung oder '" ort- 
bildung eutstammt nicht dem logischeu Denken, sondern 
den physisch-psychischen Eindrücken und Regungell über- 
haupt. Denn als die Sprache begann, konuten die Dinge 
und Ereignisse noch uicht nach Grund und Wesen er- 
kannt, und etwa demgelnäss ihre Benennungen, ihrer Natur 
oder Eigenthünllichkeit, Zweck, Leistullg u. s. \v. ange- 
passt werden, - wie diess jetzt bei del' Beuennung, neuer 
Natur- oder Kunst-Produkte zu geschehen pflegt. Illllnerhin 
aber rnag del' Eilldruck, welchell Dinge und V erhäl
nisse 
auf die 
ienschell machtell J in irgelld einer "r eise be- 
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stimlnend bei del' Nalnengebung oder 'V ortbildung lnit- 
gewirkt haben, und diese ist insoferne nicht delu blinden 
Zufall oder del' \VillkÜr zuzuschreiben, - wenigstens 
grässtentheils nicht. - Anders verhält es sich n1Ìt del' 
Fol'tbilrl ung del' \V orte in Combinationen und Flexio- 
nen derselben, und Init del' Ausgestaltung del' verschie- 
denen gramrl1atischell Redetheile. I-liebei hat logisches 
Denken wohl grösstentheils eine Hauptrolle gespielt, - 
\Venn auch Zufall, Lauue, Gewohnheit u. s. 'v. nicht ganz 
ausgeschlossen zu denken sind. Diess ist unl so rnehr an- 
zunehmell, wenn, \Vie trotz del' noch obwaltenden Dunkel- 
heit in del' Sache ka11111 zu beweifeln sein dürfte, - die 
Flexionell in Deklination und Conjugation aus selbststän- 
digen \Vorten hervorgegangell sind, die cOlnbinirt, zur 
Einheit verbunden und mannichfach uDlgewandelt wurden. 
Die etynl010gischen .Fornlen wären hiernach selbst ans 
einer Art Syntax hervorgegangen, aus ()rdnung und Ver- 
bindul1g von \Vorten, Uin cornplicirte Verhältnisse, Thä- 
tigkeiten und Ereignisse nach ihren räun11ichen und 
zeitlichen Eigenthümlichkeiten ZUlU Ausdruck zu bringen. 
Bei den starr gewordenen inflexib]en Redetheilen mag 
Aehnliches geschehen seine Dabei nun ist das logische 
Denken sichel' in del' mannichfachsten vVeise betheiligt 
gewesen, wenn auch bloss en1pirische Verhältnisse und 
irrationale nlomeute vielfach mitgewirkt haben mochten. 
In del" eigentlichen Syntax, bei del' Satzbildung tritt 
uns dagegen das logische Denken kIaI' uud entschieden 
elltgegen. Die Satzbildung folgt den realen ,r erhältnissen in 
sprachlicher Darstellung uncI entwickelt dabei zugleich das 10- 
gische Denken. J a die Bildung del' gallzen 'Veltauffassung 
begann darnit und schritt fort. Will In an sich den ursprüng- 
lichen Process del' Satzbildung vergegenwärtigen, so \vird 
man kaum irren, wenn man an nirl1 111 t, dass dieselLe durch 
Entwicklung oder Differenzirl1ngen von Infinitiv-Aus- 
drücken für Bewegungell oder Thätigkeiten zuerst statt- 
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gefl1nden habe. Die Erfahrung bei I{indern (ja selbst bei 
Thieren) zeigt ,venigstens, dass Bewegungen und 'rhätig- 
keiten anI Ineisten Eindrl1ck 11lachen, unc1 daher aueh an1 
Ineisten Anlass geben zur Bildnng \'on À.llsdrÜckeu dafÜr. 
Unci selbst ,venn Dinge, Gegenstände beuannt werden 
sollten, so [nag diess anl frühesten nach irgend einer'rhä- 
tigkeit oder Aeusserl1ng derselbeu geschehell seine Del' 
Ausùruck dafür konnte unserer Erfahrung gelnäss ursprÜng- 
Hch nul' ein unbestinunter sein, also ein Zeit- oder 'rhä- 
tigkeits,vort in unbestin1mter Forll1 oder als [nfinitiv. 
Solche Infinitive Inögen sich alhnählich gegliec1ert haben 
und zu Sätzen ge\vor(len sein n1Ït 111ehr odeI' ,veuiger be- 
stÎ1nnlten Snbjecten unel Prädikaten; also in die Fortn von 
logischen Urtheilen gebracht wordell sein. Neillnen ,vir 
znr Verdeutlichung die gewöhnlichen Erscheinullgen del' 
Natur z. B. del' Atlnosphäre ,vie: BlitzeD, Donnern, Regnen 
- wie inllller die A l1sdrÜcke dafÜr ur
pl'Ünglich gelautet 
haben InÖgen. 'V urde ursprüllglich uur einfach "Blitzen" 
gesagt, f;O dl'ängte das logisehe BerIÜrfniss, tIer 'rrieb nach 
CausalerkeulltnisR dazu , für cliese l
rscheinung oder'Virk- 
ung ein Sl1 bject OLIoI' ej IlO (T rsache anzllnehll1en. ..Abel' 
del' unInittelbarell Erfahrl1ng zeigte sich eine solche nicht 
sogleich, ulld wissenschaftIi("hes Forschen c1arnueh ,rar Bach 
unn1öglich. So wl1rde ein Subject orIel' eine U l'sache da- 
fÜl' gleiehstlill aus del' U nkenntniss selbsi geseh(ipft unci 
wurde das Unbekanntc, Ullbesti1nn1te, c1as J1':twas als Sub- 
ject oder Crsache fÜr diose 11
rscheinung odor \Virkung 
HngenOll1lnen: Ein Etwas, oder Es blitzt, donnort n. s. w. 
Dprachliche AusdrÜeke, die ja Hoch jetzt üblich Silld nud 
andoutE'u, (lass die wahl'en Ursachen fÜr dio8e'Virkungen 
auch jetzt Boch keineswegR allenthalben zur ldarcn Er- 
kenBtniss gekOllU1)en sind. Indess in dcI' (J rzeit des 
l\Ienschongeschlechtes, ,yo clas geistige Leben nach seinen 
vorschiedenen 1101nenten Hoch nicht difrcrcnzirt '\'a 1" , ,,
urde 
von del' lebhaft thätigen Phalltasie dell1 noeh 
chwachen 
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logischen Denken für jenes "Esa als Subject des Urtheils 
bald eill bestÏ1111nteres, concretes Gebilde verschafft und 
das Urtheil deutlicher gestaltet. Die Naturerscheinungen 
,vurden personificirt und vergöttlicht, und als Subject oder 
Ursache des Blitzens, Donuerns u. s. w. wurde eine Gott- 
heit vorgestellt und ausgesagt, und die Phantasie half 
dall1it deJl1 logischen Verstande zu bestÏ1111nteren Denken, 
del' Sprache zu vollerer Satzbildung. Und so gingen im 
Ursprunge selbst die 
lythologie nnd das logische Denken 
zusalnn1en durch Phantasiethätigkeit und ullterstützten 
sich gegenseitig, - freilich zu Ungunstell des logischen 
Denkells und del' natürlichen Forschl1ng, die durch die Per- 
sonifikation und ,,.,. ergötterung del' Natur. im Grossell und 
Kleinen zuletzt nul' Helnlnl1ng erfahl'en konllte. Das 
Suchell aber nach dem Ursubjecte fÜl' die ullendliehe 
Fülle von Prädikatell del' El'scheinungswelt, oder der 
Grundursache für die unendliche l{ette von Ursachen 
und \Virkungen Ï1n Dasein dauert auch jetzt Doch fort 
und regt Phautasie und Verstand zu unablässigem Streben 
an. Und auch das'Vort ist noch nicht gefunden, welches 
òas Unvorstellbal'e und begrifflich Uufassbare irgendwie 
adäquat ausdrücken könnte. Manehe w'oUen sich darlUl1 
überhaupt mit blosser \T erneil1ung begnügen, und n1it 
lauter Pl'ädikaten ohue Subjekt, 111it lauter Wirkungen 
ohne Ursache, so,vie n1it lauter Strebungen ohne Ziel. 
Ein Beginnen, das angesichts unserer so geringen Kennt- 
Hiss des grossen wie kleinsten Daseins, ebenso, und wohl 
l11ehr noch dreist und anmasslich ist, wie das Verhalten 
jener, die ihre so dürftigen oder geradezu irrationalen 
Dogmen für absolute 'Vahrheit :und für das allein Be- 
reehtigte und Endgültige ausgeben. 
Das logische Denken hat sich also zwar allenthalben 
bei del' Bildung del' Sprache und insbesondere bei der etyma- 
logischen und syntaktischen Ansbildung derselbell bethä- 
thigt, aber die Sprache ist llicht clef adäquate Ausdruek 
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des logischen Denkens. Schon das sprachliche Material, 
das Lautliche kann nieht als Produkt des Denkens be- 
'zeichnet werden, und auch sonst machte sich die Phan- 
tasie mit ihrer freien Thätigkeit vielfach geltend, wie aueh 
die äusseren Verhältnisse dabei zufällig lnehr oder n1Ïnder 
entsehieden einwirkten. Ausserdem aber ist, was besonders 
die Anwendung der Spraehe betrifft, zu bedenken, dass 
dieselbe nicht bloss ZUln Ausdruck für das logisehe Den- 
ken zu dienell hat, sonùern clem ganzen psychisehen Wesen 
unrl Leben, also auch dell Unverstande und clem n1ensch- 
lichen Herzen mit seinen nicht Ïrllmer logischen Reg- 
ungen, GefÜhlen unrl Affecten zur 'T erfügung steht. 
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